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Vorwort

Als Hauptzıiel setiztie sıch das FEdich Steın Jahrbuch be1 seıiner Gründung,
utoren un:! Lesern eın offenes Forum für Dıialog 7zwıischen Philosophıie,
Theologıe, andere Wissenschaften, Literatur und Kunst anzubieten. (Je-
spräch geschehen lassen, nıcht blo{f(ß arüber handeln, W ar un bleibt seıne
Devıse. Nur Vielfalt VO unterschiedlichen, Ja entgegengesetztien An-
satzen, die sıch freıi aufßern un! enttalten können, vorliegt, 1st echter IDıa-
log möglıch. Dıie Mannigfaltigkeıit VO Auffassungen 1St 1mM Edıth Stein
Jahrbuch folglich das Geforderte. Denn alleın auf diese Weıse ann das ] -
weıls untq_rsuchte Phänomen VO sıch aUs, das heißt VO innen her erhellt
werden. ber Inhalt, Vieltalt und Strukturierung des jeweiligen Bandes
entscheıidet einz1g un! alleın das infrage stehende Phänomen un ZW alr

nıcht eın statısch begriffenes, sondern ein 1m Prozefß seıiner Selbstenttal-
tung gesehenes, W as freilich das Rısıko des Experimentierens notwendig
einschließt. Somıit bewegt sıch das Jahrbuch auf der ursprünglıchen Eh-
ension Steinschen Denkens: der Phänomenologie, die eigentlich weder
eıne estimmte Philosophie och eıne vorgegebene Forschungsrichtung
me1ınt. Der Sache ach Phänomenologıie die Grundbewegung eıner

1n Entwicklung befindlichen Geıisteshaltung: das methodisch-dialo-
yische Geschehen, durch das siıch Phänomene VO ıhrem Wesen her öffnen
und gestalten un:! 1n dem sıch Denkansätze, wissenschattliche Posıtionen
un:! posıtıve menschliche Grundeinstellungen ın Zusammenarbeit und
selbstklärender Aus-einander-Setzung erst sinnvoll ereignen vermogen.
Dadurch wırd das Denken auf seıne Ursprunge zurückgeführt un erstit S
e1+B  9 für Gegenwart un! Zukuntft geöffnet.

Der Wunsch, m»orbehaltlosem Dialog eıne Tür öffnen, entstand ach
langjähriger Betrachtung des Phänomenss, durch das damals FEdicth Steıin
mıt Millionen Menschen umgebracht wurde un weıterhın Milliıonen
Menschen zugrunde gehen: die dogmatische Intoleranz totalitaristischen
Denkens. Dogmatısmen ob relig1Ööse, philosophische, wissenschaftlıche,
politische der sonstıge sınd alle verheerend un:! haben eıne yemeınsame
Wurzel: Die eigene Auffassung als die eiNZ1g richtige anzusehen, sıch 1m
Besıtz der absoluten Wahrheit wähnen. Hınter dieser Haltung stecken
oft weniıger iıdeologische als psychologische Gründe, w1e eLwa Unsicher-
eıt und zugleich Drang ach Ausschliefßlichkeıit, Angst, den eıgenen Bo-
den verlieren, wWenNn tremde Wahrheiten anerkannt werden. Auft der Stu-
fe dogmatischen Denkens aMn nıcht gesehen werden, da die Wahrheıt
des Eıgenen erst durch die Wahrheit des Anderen eıner solchen wird
un alle Möglıchkeiten die abgründıge Wahrheiıit des Ganzen
kundtun. Da sıch Dogmatısmen nıcht als solche bezeichnen, gehört
ıhrem Wesen. Erscheinen sS1e 1mM Bereich der Religion als Wahrheıt verklei-
det, die 1m Namen (sottes richtet, Tarnen s$1e sıch ach Ww1e€ VOTL auf dem
Feld VO Philosophie und Wissenschatt letztere die He Religion des
Zeıitgeıistes vornehmlich mıiıt dem Mantel der Freiheıit un: der Vernuntftt,
geschmückt mi1t Schlagworten w1e Pluralismus der Fortschritt.



Vorwort

Nıcht 1Ur ber enk- und Redefreiheit schreiben, sondern s1e kon-
ret geschehen lassen, hat sıch das Edich Stein Jahrbuch vOrgenomm

1n dieser Oorm bescheiden SCHNUB, aber mIiıt vollem Herzen der töd-
lıchen Enge monolı:thischen Denkens entgegenzuwirken.

Wıe das Konzept der Zeitschrift ın Anbetracht des tiefenphänomenolo-
yisch begriffenen Leidenswegs der Philosophin erarbeitet wurde,
tolgt dıe W.ahl der Themen mıt Blick auf das Phänomen Edıich Ste1in. Das
Phänomen reicht weıter und tiefer als die Person un das Werk, dessen Er-
torschung deshalb 1L1UTr eınen eıl der Aufgabe des Jahrbuchs ausmacht.

Von se1ıner negatıven Selite her vesehen stellt das Phänomen Edıith Stein
die erwähnte geistige Verengung dar, die Menschen aufgrund ihres (B
schlechts, ıhrer Volkszugehörigkeit, ıhres Glaubens und ihres Denkens tO=
tet. Diese vernichtende Starrheit erreichte ZWar 1mM rıtten Reich eine bis-
lang unvorstellbar makabre Spıtze; als Grundhaltung, die das Anders-
seiende ausschliefßt, wirkt S1e jedoch durchgehend iın der Menschheits-
yeschichte un geht ber das Religiöse, Wıssenschaftliche, Politische und
Miılitärische hınaus. Gewalt stellt ein Tiefenphänomen der Menschenwelt,
Ja des Seinslebens überhaupt dar. Bevor S1€, weıl Jüdın, vergast wurde,
wurde s1e, weıl Tau un: begabter als ıhre meisten Kollegen, VO Fach-
phiılosophen beruflich elimiıniert: sS1e wollte nıcht I11Ur Philosophieprofes-SsOorın werden, sondern eıne philosophische Exıstenz führen und hatte die
Begabung dazu: doch S1e durfte nıcht. 1ıne philosophische un! eine
menschliche Möglichkeit wurden aus nıedersten Gründen zerstort.

Posıtiv jedoch bricht MIt dem Phänomen Edıth Stein eın epochales Er-
e12N1S VO höchster Bedeutung durch eine jüdısche un: christliche Gestalt
als Denkerin VO Rang, eıne tachlich voll ausgebildete Talı mMI1t aUsgeW1€-

Können dort, bisher ausschliefßlich Männer Nachdem
die Menschheitsgeschichte bislang 1Ur männlıich verlaufen 1st un: tolglichwesenhafrt auf Macht un:! Leistung gründet, zeichnet sıch langsam aber
unverkennbar das Durchbrechen des anderen Seinsprinzıps, des wweibli-
chen, ab, das Geborgenheıit bietet, Wärme spendet un! Seijendes 1m CGsuten
wachsen aßt Das We:ibliche 1St nıcht iıdentisch mıiıt Tau ber 1st ent-
scheidend, dafß das Phänomen in Gestalt einer TAau vordrıingt, die 1n eıner
VO männlichen Prinzıp beherrschten Welt nıcht weıblich se1ın durtte.
Edith Stein bedeutet, als Tiefenphänomen gesehen, eıne Warnung un! eıne
Forderung den Menschen als solchen un zugleich die Chance eines 1ab-
soluten Neubeginns. Religionen, Philosophien un Wiıssenschaften, Polıi-
tik, Literatur und Kunst,; der Alltag und das menschliche Leben überhaupt
mussen dringend auf dıe weıbliche Wurzel des Seıins zurückgehen un!
Liebe erfahren, auf da: elınes Tages vielleicht die Vereinigung der beiden
Prinzıpien des (Gemüts un der Vernuntt, des Weıiblichen und des Männ-
lıchen, der W1e€ CS tiıefenphänomenologisch heıißt, der Tiete un der ber-
Fläche gelinge und endlich der Mensch existieren beginne.Der Dıalog geschieht nıcht 1Ur durch die Andersartigkeit der Aufsätze
iınnerhal ein und desselben Bandes. uch die in den verschiedenen Jahr-büchern erorterten Tiefenphänomene stehen 1m Gespräch mıteinander.
Der Band hatte als Hauptthema Dıie menschliche Gewalt un welst
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als eıne ıhrer tiefsten urzeln die einselt1g »männli;che« Entwicklung der
Menschheitsgeschichte ach Als Antwort darauf setrizte sıch der Zzweıte
Band mı1t dem Phänomen Das Weibliche auseinander. (Den zahlreichen
Lesern, die sıch kritisch der anerkennend YBES Buch geäußert haben,
möchte ıch für iıhr Interesse aufrichtig anken.) Der vorliegende Band 1Sst
dem Judentum yew1ıdmet, in dem die tiefste Identität Edıich Steins wurzelt
und das darum ıhre anderen Identitäten vereinıgt un! mitträgt; auf seıne
Bedeutung raucht nıcht eigens hingewiesen werden. Mıt entsprechen-
der Sorgfalt un Liebe 1st dieser Band vorbereıtet worden. Ohne die
freundliche und grofßzügige Unterstützung VO raıuı Ellen Presser, Kul-
LUrzZEHiT(LIM der Israelitischen Kultusgemeinde München, ware
jedoch ın dieser orm nıcht möglıch SCWESCH. Ihr se1l gedankt. Als Rah-
menthema wırd der vierte Band Das Christentum ehandeln.

Dafß die Verwirklichung des dialogischen Konzepts des Edıth Stein
Jahrbuchs möglıch geworden ISE, 1St den Autoren un Lesern, dem FEchter
Verlag, den Mitgliedern und Miıtarbeitern der Redaktion un des Redak-
tionsbeirates verdanken in erster Linıe jedoch dem seiınem Geist
gemäfßs aus der Stille un: Zurückgezogenheıt wırkenden Teres1ianı-
schen Karmel ın Deutschland, der, selbst VO höchster Stelle unterstutzt,
das Projekt VO Anfang begrüßte un ann mıtgetragen un gefördert
hat

Zahl un Vielfalt der Arbeiten haben eiıne Erweıiıterung der Redaktion
notwendıg gemacht. Sıe besteht Jetzt AaUsS folgenden Redakteurinnen un!
Redakteuren: Heıner Bauer, Gottftfried Dufrenne, arl Embacher, Doro-
thea Jander, Herta Mertl, Renate Romor (Koordination), Jose Säinche7z
de Murillo (Chefredakteur), ermıne Voggenreıter (Sekretarıat). ıne
Einladung ZU Redaktionsbeirat haben ferner ANSCHOIMNIMNEN, Herr Dr
Andreas Uwe Müller (Freiburg . Br.), Herr Dr. Michael Plattig (Münster)
Uun!: rau Dr Theresa Wobbe Berlın) Ich heiße alle herzlich 41
kommen un danke sehr für die Bereitschaft AT Miıtarbeit.

Nach 1er Jahren fruchtbarer Zusammenarbeit scheidet Ta Dr. Fve-
Iyn Scriba 4UsSs der Redaktion aus Ihr gebührt hohe Anerkennung für die
vorbildlich geleisteten Redaktionsarbeiten der ersten reı Jahrbücher.
Nıcht 1Ur Herausgeber, Redaktion un Redaktionsbeıirat, gewißß auch
Verlag, utoren und Leser danken iıhr herzlich.

München, 1m Januar 1997 Der Herausgeber



SURAn
Ke  WwDA  Bn

Zg fnÜDArAu
AD

K
VaYn f  fSf

An  OA'
4X  4XOT

n  DW aS  %
7

C A
vr S

ALn
ıc

O

fAn

CDnAr

YYlnL
Ya

eaKa

57yA
A SEnW

TAr

A  FEO  O 3
nA A  AB m

‚

eg

-

S  C
E  Kp

KaeS

Ba
E

zD4
LA  e

B

yn

R

FA

55®i

A Z
R

EP

D
i  Z

EDEr  58
c

.

C

R A

“Z

e

ö
b

A

L E

z

vn

SE

B
pF  nE  a  5  E  a  E  n  E  4  P  S  s  Z  >  n  S  e  Ü  A  E  S  s  S  A  X  e  S  M  &X  e  vr  Z  S  D  S  Z  S  SS  Z  S  SE  S  Ca  S  Z  wM.  s  S  S  en  5  Z  C  S  A  n  SE  S  E  D  _  DA  en  S  7  E  S  E  s  S  Z  ya  E  ®  n  c  Z  S  er  E  r  en  E  S  S  r  En  E  K  E  E  S  C  Sa  .  e  s  S  O  A  3S  A  A  Sn  in  S  Ten  B  SS  s  A  e  e  Gn  A  S  SE  —  S  Ar  S  S  S  S  F  e  e  A  Sa  S  C  S  \  E  G  n  S  C  An  An  S  N  e  e  S  N  E  —  C  °  TE  n  D  S  n  S  m  .  S  A  S  En  S  E  E  G  S  S  Z  3  s  x  s  SC  S  s  Z  e  ©  e  E  S  S  S  .  E  n  n  S  S  5  A  S  S  ®  }  E  n„.  e  S  .  S  S  .  D  s  S  S  n  n  P  A  _‚w‚  OE  S  X  7  MDl  ©L  SS  DE  S  S  e  z  D  S  7  E  S  ®  s  C  .  s  S  n  B  z  B  S  >  <  E  S  E  E  Sn  S  Z  N  e  ®  Z  S  S  n  FA  M  K  5  ®  RCn  A  S  .  B  SS  S  Z  SAn  a  S  S  E  EA  S  ®  E  S  ä  e  E  e  .  SS  :  D  ©  E  W  Z  X  e  S  A  n  ®  E  S  S  a  S  e  A  z  U  BÜn  Z  e  A  S  Ka  M  RE  {  ...«  e  E,  3  Z  i  n  n  CS  S  %,  &s  C  n  m  b  M  E  e  s  :  z  a  IS  z  e  d  4S  S  S  M€  Z  n  7E  FA  o  E  E,  ®  n  r  CR  a  3  .  Z  Bn  z  S  e  S  A  A,  .fiww  am  e  E  5  E  s  «  g  _  ®  s  Z  _-  S  R  E  E  E  en  ®  8  E:  s  n  S  $  o  Z  —  S  S  Sr  A  e  <  C  n  c  H  s  e  E  S  A  E  E  S  R  S  e  SE  e  e  E  ®  7  B  +  P  Ca  S  3  CS  e  &s  C  u  m  e  ;  s  A  e  e  (  e  ©  SO  >  S  S  S  W  D  C  E  &.  E  SE  a  m  en  X  s  E  P  S  38  Z  e  “  7  n  ®  E  AI  %  8  F  S  n  SFEE  FE  E  M  S  ö  X  a  a  &s  S  5  za  5  E  d  S  E  <  S  E  E  E  S  E:  E  S®S

z  z n



ı —OT

®  f

A

©  ©

3

&8

-

<  <

GFE

.

x

O

Ara

7  7

L

SA

a

s

Yı

F

w  A  OE  OR

DU

U

‚  A

*

S

A

Ua M  K

Ka

A

r

v

7  .

j

a

DE

BF

}

S
s

A

ÜE

$  E

C

E  E

AA

‚  ‚

%  3

R

S  4M

X

A

r

SN  en
n

SE

SE

d  A

Aa

E

©  A

P

pr  Ü
e

R

Z  Pa

b

7 A W

z

S  d

R

A

b

j

DEn  fn  $  Hr

A j  A  E

En

A

n

zn

e  SS

S  S

n

E

%

O

Y  ö

s

Tl  za

Z

f  P

(

A

S  BB
3

S

A  S  E  C  a  e

n

X  xx

X  7a  är  f

Ra

Ar

0n

al  \r

B

}r

.r  .r

E

N

P

wr  v

O Ta

n

F

A

y  S

\ >

da

®:

S

ON  E  E

440  V

A  x

C

r

n

.

A

BA C

E

M  M

87

Sn

U

In  n  C

®

f

%S  S  S  E

E  E

R

e  e

za  a  x  _  S

e

ED

S  7

S

;  E  S

—-  —-

A  x  3FE  678  C

Y

Y  V



Sr
S

c

AA
> E DE

ar  A M a

E

E
WE

er  e

P  Pw  P  0  ! n S  $ Ze i

(a K N
E

.a E  44 SP ar
C  A  B R

EL
8
D

Ar  e  e 4
CnE b

SO FÜn
E  ©  x  A

®
ma

7
En ‚E

®w ura  va
\ c

n E SN  SN
Ü  © REE  © d  Y  O  Cn  z

Ya  T 5
S WE z 'r  CM  6A

e

X  N  e AT
Ör

A
eal  eal E

Ca n SE
L OF e

Pn
f  f

ann  nn Kn  D  C
a

A

W  W BL SB Aı
y

H

%  £ v

WEMS C
n N  b  P  8

E n
A n

me
m erWE  f#  A

e >
A E

&N S
D

Va

O Y  TT mSMg x  &,
E:

nn ul

BrPie Rd  K . i  S
Dl  e EnA  E

Sr
Ya ‘

3

5 An 7
i Wa

5 Tn
aW 1a

z  8  SAAn 3  P
A

B f  i  (
sn

WG CO n

Wa  >  ®  3
Xo  N E

E  E
B an

a  A} D
AA r AL A

s Sk n
c S  c %S4R

M aMR S
V s DE En



Der Jude spricht
]ehndiäenuhin
Meıne Multter gab mMIr en Namen Yehud: der Jude Sıe Lat e A4US Trotz
un Stolz, doch auch Irn weıser Voraussicht. S1ıe wollte damıt erreichen,
dafß iıch treı VO jeglichen hemmenden der einschüchternden FEinflüssen
des jüdischen Ghettos gleich, ob russısch der amerikanısch W ar

aufwuchs. So tolgte iıch dem Beispiel meınes Vaters, der das Erbe eınes
chassıdischen, Streng orthodoxen Rabbis sollte, aber dessen
seıner reliz1ösen Ausbildung 1mM Alter VO I1Fux zwölf Jahren den Rücken
kehrte und sıch auf den Weg iın die Neue Welt machte. Der amerikanısche
Generalkonsul in Marseille schickte ıh allerdings schnurstracks ach 'Tel
Avıv zurück. (Glücklicherweıse W ar ıhm gelungen, eınen ganzecn
Tag in Parıs verbringen!) In 'Tel Avıv beendete MIt den
künftigen Führern Israels se1ın Studium Herzlin Gymnasıum. Der
Sprung 1ın die Vereinigten Staaten gelang SAn spater dem ELWa Zwanzıg-
jahrıgen, und Oort SOrgtie der glückliche Zautall dafür, dafß meıne Multter
wiedertraf, die 1n Jaffa kennengelernt hatte.

Aus der damalıgen Perspektive gesehen, meıne Eltern auf ıhre
ganz eigene Weiıse Rebellen. (Anfang dieses Jahres begingen WIr übrıgens
den 100 Geburtstag meı1liner Mutter, die selbst 1n diesem biblischen Alter
ımmer och unsentimental,; diszıplınıert, geistreich un: humorvoll Aarlgu-
mentierte un schnell un scharf parterte:) Mıt tast »mıssı1ıonarıschem FEı-
fer« freidenkerisch, unıversal, hochmoralisch, yläubig, aber keineswegs
bıgott, 1n mehreren Fremdsprachen Hause (Hebräisch, Russisch, Eng-
lısch, Französisch, Deutsch, Ttaliıenısch un: Spanisch) un! völlig auft das
Familiıenkonzept ixiert meılıne Eltern entschlossen, ıhre re1l Kın-
der (meıne Schwestern Hephzibah un: Yaltah und mich) ın eıner nıcht-jJü-
dischen Atmosphäre erziehen. Das bedeutet jedoch nıcht, da uUunNnserem

jüdischen Freundeskreis mıiıt seinen unzähligen »Onkeln« un!: » Tanten«
SOWI1e den relig1ösen jüdischen Feiertagen nıcht der aANSECEMILCSSCHCEC Respekt
erwıesen wurde.

Gestärkt wurde dieses Geftühl völlıger Emanzıpatıon VO den Forde-
rungech der Orthodoxie un: des Zionısmus selbstverständlich durchA

Reısen, weltweıten Konzerttourneen un! die Zeıt, die WIr 1ın Parıs. Ville
d’Avray, Basel, Rom, London un natürlich San Francısco un New ork
verbrachten.

Meın eigenes Empfinden als Jude 1Sst daher 1m T auf meınes Lebens erst

spater gewachsen un! hat sıch weıter vertiett. Da xibt 65 auft der einen Se1-
eıne spezıell jüdische Philosophıe, w1e die Spinozas un: Constantın

Brunners, die dem Verstehen realistischer Abstraktion un unıversaler
Wahrheit entspringt also VO Monotheismus, VO Moses ber die höch-
Ste Moral eınes esus Finstein un! dessen einheitlicher Feldtheorie, VO

der Gleichungstormel 7zwıischen Licht un! Substanz, Geılst und aterle.
Aut der anderen Seıite aber oibt N den unbeschreiblich Fausamcen Holo-

und die immerwährende Frage »weshalb diese speziell jüdische Rol-
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le dieses Dilemma des Juden der gleichermafisen verehrt un:! VCI-

folgt zugleich Prophet und Schuft sıch der mathematischen Abstrak-
LION (zesetz Kaufmännischen der Medizın un: Philosophie selbst
übertritft und dennoch ZzZur Kreuzıgung, Z Tod auf dem Scheiterhautfen

Gaskammern un Qualen bei lebendigem Leibe verdammt 1St?« Hat
die Rolle VO diesem obersten Sündenbock und amm (sottes Bedeutung
für die menschliche Existenz?

Es sınd diese einschneidenden, grauenvollen Geschehnisse un! diese
ohrenden und wıederkehrenden Fragen durch die iıch I1111 INEC11NCS

jüdischen Erbes mehr un mehr bewufßt geworden bın
Es ı1ST schier unmöglıch, Erinnerungen WIC die Belsen, iıch für die

UÜberlebenden gespielt habe, sıch tragen der Gerhard Schoenber-
ecIrs Buch Der Gelbe Stern lesen, hne be1 der Frage stehenzubleiben,
WI1IEC und kultivierten olk WIC den Deutschen überhaupt
möglich W ar diesem olk das unls Bach Beethoven un: Goethe schenk-

derartıg und unmenschliche Verbrechen begehen, WI1e CS
SIC och L11C gegeben hatte; und das Umtfang, A}
estens geplant un orgammert un och 2A13 den CISCHCH und
ehrenhaften Bürgern

Der CINZISC Schlufß den ıch A4AUS al] dem zıehen VELINAS, 1ST der dafß
der Drang ach Vernichtung heute och SCHAUSO stark Herzen des
Menschen gart WIC be] den kultivierten Völkern der Roöomer Griechen
un nıcht VELSCSSCH der biblischen Juden Selbst die Entwicklungen

der Technik die LICU WONNCHECIN Erkenntnisse Kunst und Wıssen-
schaft selbst die Liebe der Frauen un Multter der die Gesichter
schuldiger Kınder können uns nıcht VOT dieser Sucht bewahren, unNnsere

Enttäuschung un Wut, UNseCeTC Machtlosigkeit und uUuNlseceTi1eIl Rausch ach
Überlegenheit, der uUunNseTreM Minderwertigkeitskomplex ENTISTAMML,
den Schwächeren und Unschuldigeren, den Hılfloseren un Weıseren AaUS -

zulassen In jedem VO u11l$s schlummern dieses entsetzliche Erbe un die-
scr Fluch S1e sınd längst tief unNnserem Denken un Handeln VeETI-

wurzelt da{fß CS unmöglıch scheint sıch JC davon befreien
Aber, INUSSCH WIT uns fragen, W as 1ST CS, das unzähliıge »  « Menschen

Aaus den unterschiedlichsten Gesellschaftsschichten unablässıg ıhren auf-
richtigen, ehrlichen, treuen und verläßlichen Weg verfolgen läßt? Ob-
gleich ıhr Wunsch ach Unabhängigkeıt ausgepragt ISt, sınd S1IC denen C-
genüber auf diıe s1€ ANSCWICSCIH sınd gleichbleibend zuverlässıg ber das
stärkste Empfinden der Bereicherung un! tiefster Freude entstamm —

mer intensıyen Abhängigkeitsverhältnis Es geht ler e1iNeEe AB
hängıgkeit VO allem un jedem, und das gilt nıcht 1Ur für das Hıer und
Jetzt sondern ebenso Bezug auf das längst Vergangene WIC seltsam

auch erscheinen Mag Selbst VO unserenm Nächsten, den WIT

morden, sınd WITLE abhängig — WIC Kaın VO  ; Abel DasWıssen, das WITL uns

angee1gnet haben, und die damıt CITUNSCILIC Technik bringe13uns die be-
drohliche Lage des Zauberlehrlings. Werden WITr lernen, daßCS heute mehr
als ıJ€ globalen Denkens bedarf, überleben? Wır haben
C1iNeE Pflicht der Zukunft gegenüber, den (zeneratıonen gegenüber, die ach
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u1ls kommen. Zuviel] geschieht heute, W as die Chancen tür eıne lebens-
tahıge Zukunft verspielt. Das geschieht nıcht ımmer wiıssentliıch; Cs pe-
schieht oft HUE A4aUus Stupidität un lgnoranz. Dabe] sınd WIr VOT allem auf
jeden einzelnen VO uUu1ls$s angewılesen, WIr sınd VO ia er Kındheıit und
unNnserer Ausbildung abhängig, VO HI1ISCICIAH schöpferischen Denken und
Schaffen, sSCe1 05 1ın Musık, Kunst der Handwerk. Wır sınd das Produkt
uUunNnserer Erziehung, HSE TEGT Umwelt und SEr Erfahrungen.

Jedes Mal; WE WIr einem anderen uns selbst die Schuld geben
un jedes Mal,;, W WIr Überlegenheit der Privilegien unserem e1ge-
HEN Vorteil usnutfze und damıiıt eiınem anderen Le1id zufügen, tun WIr den
ersten Schritt auf dem Weg Mord, Krıeg un: Vernichtung. Wır mussen
erkennen lernen, das alles hinführt: WIr mussen lernen, nıcht 1Ur für
den Augenblick, sondern für eın Übermorgen leben

Diese Gedankengänge bewogen miıch ZUr Gründung meıner Stiftung 1ın
Brüssel. Unter einem ach vereımn1gt s1e mehrere Aktionen, die ıch ach
un ach 1Ns Leben verufen habe und die sıch innerhalb un außerhal
Furopas elınerseıts mMi1t der musıkalischen Erziehung Junger Menschen be-
tassen und andererseıts darum bemuüuht sınd, OIrt Abhilftfe schaffen,
Not herrscht Es 1sSt meın tiefes Bedürtnis, den Ungehörten eiıne Stimme

geben und Ort Harmonie tördern, sıch die Dınge dieser Welt
der unıversellen Ordnung entziehen drohen.

Dies 1st das Unıversum; WIr alle sınd unsterbliche Teile desselben, sınd
Fragmente der Gotter, die alle dem Fınen angehören, der uns miıteinander
vereınt. Keıiner VO uns annn diesem Weltall entfliehen: keiner VO uns
21 sıch abseıits stellen; enn dieser Kosmos 1st eın Gefüge A4aus kompli-
zierten Harmoniıien und Rhythmen, deren menschliche Melodien ıhre
eigenen Vıbrationen widerspiegeln, A4aUS denen wıederum Konsonanzen
un Dıssonanzen, die 1n jedem VO u1ls gegenwärtig sınd, entstehen. Die
Hılfe hıerzu mu{ erbeten werden. Meıne persönliche Bıtte moöchte iıch
dieser Stelle miıt meınem Leser teılen.

Meın Gebet
Ich ete Euch, die iıch nıcht kenne un nıcht kennen kann,
die Ihr 1n mM1r un! miıch seıd,
denen iıch 1n Liebe, Ehrturcht und Glauben angehöre.
Z dem Eınen ete iıch un den Vielen:
Leıtet M1C meınem besseren Ich,
helft MIr, das Vertrauen alles Lebendigen gewınnen
der Menschen, Tıiere un Pflanzen
und auch das der lebenspendenden Luft, des Wassers,
der Erde un des Lıichts,
die s$1e nähren.
Bewahrt ın mIır die Ehrfurcht VOTr dem Unerklärlichen
un: dem Wesen 1in all seıiner Vielfalt,
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1m Einmalıgen W1€ auch 1n der Mannigfaltigkeit,
enn alles mu{ leben, überleben.
Helft mMIr, da{ß ich n1€e aufhöre,
staunend VOT dem Wunder stehen,
da{fß ıch nı e die Begeisterung,
Neues entdecken, verliere.
Helfrt mıir,
überall den Sınn für das Schöne erwecken
un InNıt anderen für andere un für mich

dieser Schönheıit beızutragen,
die uns umgıbt un! die WIr hören, sehen,
me kosten un spuren,
derer WI1Ir uns durch Sınn und Geilst bewufßt sınd
Helft MIr,

allen Zeiten
alles Atmende, Dürstende,
Hungernde un Leidende

behüten.
Helft mır,
in Ehrlichkeit und Bescheidenheıit
die verschiedenen Rollen,
die MI1r möglicherweise abverlangt werden,

übernehmen,
se1 6S als Lehrer, Führender, Lernender,
Seelenhirt, Heilender
der als Freund, Idiener der eıster.
Verhelft MIr der Bereıitschaft,
allem Schwierigen, Schmerzlichen
un: Unerwarteten
nıcht AUS dem Wege gehen
un nıemals der Tauben und Blinden,
der Kranken un! Leidenden VELSCSDSCI.
Helft mır,
Euren endgültigen Willen
MIT Verzicht
un: dennoch mıt eın wen1g Wißbegierde
anzuerkennen,
un gebt mir den Mut,
Unglück und Zurückweıisung
Verhelftt MI1r der Erkenntnıis,
da{ß 7zwıischen dauerhatten Werten
un kurzlebigen Freuden
ımmer Gleichgewicht herrschen mu{
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Helftft muır,
1mM Einklang relatıver Werte
die reiche Ernte aus Beständigkeıt,
Erkenntnıis, Schutz,
Verwirklichung un! Eingebung
geduldıg 1abzuwarten.
Heltt mMIr,
den MIr VO FEuch anvertirauten KOorper
gesund erhalten.
Nıcht steht es MIr Z
mı1t dem Leben ach meınem eigenen Wıiıllen

verfahren,
auch nıcht mMI1t meınem eıgenen,
das mMI1r einstweilıger Obhut
anvertraut wurde,

6S wiederum dem iırdischen Zyklus
in würdıgem Zustand zurückzugeben,
damıt Leben sıch seiner weıter bedient.
Heltt mır,
den Zusammenhang der FEinheıt 1ın der Dreiheit
in allen ıhren Manıiıtestationen erkennen,

spuren und darüber meditieren.
Heltft mı1r,
bei allen Kontfrontationen
den Trialog 1m Dialog erkennen.
Lehrt mich, Freude und Schmerz
1m Rahmen meıner Verantwortlichkeit
welse un:! gerecht verteılen.
Und letztlich
bıtte ich Fuch gleichwohl,
mich VOT Zorn und Verdammnı schützen,
die m1r durch andere zuteıl werden
der die iıch anderen zufügen könnte.
Lafßt mich Euch ungestraft anheimstellen,
W as ıch tief verabscheue:
diejenigen, die VO Macht, Geldgier
der eiıgener Hemmungslosigkeıit getrieben,
andere schamlos ausnutzen der bestechen,

sıch och orößere Selbstverherrlichung verschaffen
se1 der kleinliche Bürokrat,
se1 der VO  3 Vorurteil besessene Unwissende.
Offnet ıhre ugen,
auf da{fß s$1€e ıhre Irrwege erkennen
un S1e a4aus eıgenem Antrieb
VOT Fuch bekennen.
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Erleuchtet s1e
und helft unNns,
einander vergeben.
Lehrt mich,

Feinden,
die in meınem Umkreis o1bt,
zwıschen den versöhnlichen
und den unversöhnlichen unterscheiden.
Macht MI1r Mut,
mich mı1t allen Kräften

Verständnıiıs des eınen bemühen
un den anderen entwalfnen,
VO beiden jedoch lernen
un keinen VO ıhnen wissentlich kränken.
Schenkt mMI1r die Eingebung,
die Ihr dem Menschen zugestanden habt,
un leıtet miıch F17 ehrfürchtigen Nachfolge derer,
die Eurem Geilste huldıgen,
diesem Geıist,
welcher 1n uns und uUu1ls webt,
dem Geiste des FEınen un der Vielen
der Erleuchtung Christı un Buddhas,
Lao-Tses un der Propheten,
der Weıisen und Philosophen,
der Dıichter, Schriftsteller,
Maler un Bıldhauer,
aller schöpferischen Kunst,
aller selbstlosen Menschen
mı1ıt un:! hne Namen,
der Stolzen und Bescheidenen,
Manner, Frauen und Kınder
aller Zeıten un! Räume,
deren Geilst un: Vorbild och heute mı1t uns leben
Euer Wıille geschehe.

Mögen S1€, die mich überleben, nıcht trauern, sondern hılfreich,
treundlich un weılse, W1€e S1€e MI1r9 auch anderen se1N. Wenn-
gleich iıch VO Herzen SCIN och etliche Jahre die Früchte meınes glück-
lıchen un:! reichen Lebens ernten möchte, die MI1r diese Welt mı1t ıhren
mannıigfaltigen Kulturen und Völkern schenkt, weiß ich doch, da{ß mı1r
soviel Segen, Zuneijgung un! Schutz zuteıl geworden sınd, W1e für ausend
Leben enugen würden un für die iıch unendlich dankbar bın
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Textauswahl

Sch’ma Israel
(Jüdisches Glaubensbekenntnis)
IN A 1DN Arn NpDW

-2523 7332253 AT f Z'DT1N'I  - T
NM DD m L7n 2DD WD)
D3 733772 DU 113 IN  IT N50322 OD3 U D 7127MN DA s ND TI A
C0S o .  M  \‘J\y 3 ODDB  D CM 12y

Y 6 V E2723
»HORE, Israel!
Der Ewige, G-tt, der Ewiıge 1sSt eINZIE.
Darum sollst du den Herrn, deinen (G-tt,; heben
miıt SaNZCIHM Herzen, mıiıt gaNzZCr Seele un mıt
SaANZCI Kraft
Diese Worte, auf die ıch dich heute verpflichte,
sollen auf deinem Herzen geschrieben stehen.
Du sollst s1e deinen Kındern wiederholen.
Du sollst VO ıhnen reden, WEeNnNn du zuhause sıtzt
und WE du auf der Straße vehst, WLn du dich
schlafen legst und WEeNnNn du autstehst.
Du sollst S1€E als Zeichen deinen Arm bınden.
S1e sollen Zu Schmuck auf deiner Stirn werden.
Du sollst S$1€e auf die Türpfosten deines Hauses
und in deine Stadttore schreiben.«

Die zehn Gebote
(ZEX 20.1-17)
» [ Dann sprach (zO#tf alle diese Worte:

Ich bın der Ewiıge, eın Gott, ıch habe dich A4US Agypten geführt, A4US

dem Sklavenhaus.
Du sollst neben mM1r keine anderen GOötter haben Du sollst dır eın

Gottesbild machen un: keıine Darstellung VO ırgend Himmel
droben, auf der Erde der 1 Wasser der Erde Du sollst dich
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nıcht VOT anderen (sOttern nıederwerfen und dich nıcht verpflichten,ıhnen dienen. Denn ich, der Ewiıge, eın Gott, bın eın eitersüchtiger(sOtt: Be1 denen, die MI1r teind sınd, verfolge iıch die Schuld der Eltern
den Kındern, der dritten und vierten Generatıon; be]1 denen, die mich
lıeben un:! auf meılne Gebote achten, erwelse ıch Tausenden meıne Gnade

Du sollst den Namen des Ewiıgen, deines Gottes, nıcht mıßbrauchen,enn (3Oft 1äfßt den nıcht ungestraft, der den Namen (sottes mißbraucht.
Gedenke des Schabbattages: Halte ıh: heilig! Sechs Jage darfst du schaffen

und jede Arbeit Der s1ıebte Tag aber 1St ein Ruhetag, dem Ewiıgen, deinem
Gott, geweıht. An ıhm sollst du keıine Arbeit Cun, du, dein Sohn und deine
Tochter, eın Sklave und deine Sklavin, eın ıeh und die Fremden, die 1in dei-
TeN Stadtbereichen Wohnrecht haben Denn ın sechs Tagen hat Gott Hımmel,Erde und Meer gemacht und alles, Was dazugehört; siebten Tag aber ruhte
(ott. Darum hat (sott den Schabbattag und ıh für heilig erklärt.

Ehre deinen Vater und deine Mutter, damıit du lange lebst in dem
Land, das der Ewige, eın Gott, dır ibt.

Du sollst nıcht morden.
Du sollst nıcht die Ehe brechen.
Du sollst nıcht stehlen.
Du sollst nıcht falsch deinen Nächsten

10 Du sollst nıcht ach AaUus der Famiılie deines Nächsten verlangen.Du sollst nıcht ach der Tau deines Nächsten verlangen, ach seınem
Sklaven der seıiner Sklavin, seinem ınd der seınem Esel der nach 1r -
gend @  9 das deinem Nächsten gyehört.«

Das Kaddisch

»Erhöht und geheiligt werde se1ın oroßer Name ın der Welt, die gC-schaffen hat ach seınem Wıillen. Und seın Reich herrsche 1n Leben
und Tagen und dem Leben des gaNzZeCN Hauses Israel, bald un 1in
her Zeıt; sprecht: Amen!

Es se1 seın oroßer Name gepriesen ın Ewigkeit un: für alle Ewigkeit.Gepriesen un gerühmt, verherrlicht un erhoben, hochgehalten un
gefeiert, erhöht und bejubelt se1l der Name des Heiligen, gelobt se1 CI,; weıt
erhaben 1st ber jedes Lob un allen Gesang, alle Verherrlichung un
Trostverheißung, die 1n der Welt gesprochen werden: sprecht: Amen!

Es komme der orofße Frieden VO Hımmel, und Leben, auf uns un:
ganz Israel: sprecht: Amen!

Er, der Frieden stiftet 1n den Hımmelshöhen, chaffe Frieden für uns
un Sanz Israel; sprecht: Amen!«

wiırd anderem rab und 21415
(Das Kaddisch 1St eınes der altesten Gebete der jüdischen Liturgie und

Jahrzeit des Verstorbenen SCSPTO-chen.)



Lecha odi
(Hymne Z Schabbatbeginn)
»Auf, auf, meın Freund, der Braut aflst uns gehen,
afßt uns den Schabbat WwW1€e eiıne Königın empfangen!

‚Bewahre...!« (Dtn 3 29 un ‚Gedenke...!« (Zx 20.8),
1e Gott, der 1n seıiner Einheit Anerkannte,

1in eiınem Wort e uUu1ls vernehmen.
IJDer Ewiıge 1St eINZ1S, einNZ1g 1St se1ın Name,
einz1ıgartıg Ruhm, Pracht un Herrlichkeit.
Auf, auf, meın Freund, der Braut alst uns gehen,
aßt unls den Schabbat WwW1e€e eıne Königın empfangen!

Auf, auf, der Braut aflst uns laufen,
enn sS1e 1st die Quelle allen dSegens.
Seılit uralten Zeıiten 1st diese Königın gesalbt.
Sıe steht ZWAar Ende der Schöpfung,
War 1n (sottes Gedanken jedoch VO Anfang geplant.
Auf, auf, meın Freund, der Braut aßt uns gehen,
aßt unls den Schabbat W 1€ eıne Könıigın empfangen!

Erwache, erwache, enn gekommen 1St eın Licht
Steh auf und leuchte!
Wach auf, wach auf, sınge eın Lied!
(sottes Herrlichkeit wiırd sıch dir offenbaren.
Auf, auf, meın Freund, der Braut alßst u1ls gehen,
aßt uns den Schabbat Ww1e€ eıne Könıigın empfangen!

Komme, bring u1ls Frieden, du Krone deines (Catten!
Und bring auch Freude und Gelingen!
Irıtt e1n 1n die Mıtte des auserwählten Volkes!
Komm hereıin Braut, omm hereıin!
Auf, auf, meın Freund, der Braut aßt uUunls gehen,
aßt uns den Schabbat W1e€ eıne Königın empfangen!«
Schlomo Halewı Alkabez, 1505—76)

Gebet für Israel

»Unser himmlischer Vater, Fels Jisraels und seın Erlöser, den Staat
Israel, den ersten Sprofß LUHSCTHO Erlösung. Schütze ıhn mı1t den Fittichen
Deiner Gnade und breıite ber ıh den Schutz Deines Friedens Aau  N Sende
Deıln Licht un: Deıine Wahrheıit seınen Führern un Leıiıtern und er-
richte S1e mı1t Deinem Rat Stärke die Beschützer unseres heiligen Landes

und verleihe ıhnen Du, Gott, Deine Hıiılfe un den Sıeg. Und 1D



Frieden dem Land; un al] seınen Bewohnern ungetrübte Freude. nserer
Brüder, des BaANZECN Hauses Jisrael, gedenke iıhrer ın allen Ländern der Zer-
reuu un: führe S1Ee bald aufrecht ach Zıjon, Deıliner Stadt, ach Jeruschalajım, der Wohnstätte Deıines Namenss, W1e€e 1n der Tora Deılnes
1eners Mosche geschrieben steht: Selbst WwWenn Deıline Verstoßenen
Ende des Hımmaels sınd, VO OFrf wird dich der FEwige sammeln, VO OIrt
dich nehmen. Bringen wırd dich der Ewige, eın Gott, 1n das Land, das
deine Väter geerbt haben, und dich NUu erben lassen. (Csutes wırd Er
dir tun, zahlreicher (wirst du se1n), mehr als deine Väter. Vereinige unsere
Herzen ın Liebe und Achtung VO Deinem Namen, alle SatzungenDeiner Tora bewahren. Sende unls bald den Sohn Davıds, den
Maschiach Deıiner Wahrheıt, dıe erlösen, die auf Deıine endgültigeHılte hoffen. Zeıge iıch 1ın der Größe Deiner Kraft allen Bewohnern De1-
Her Welt, damıiıt alle verkünden können: Der Ewige, der Gott Jısraels, 1St
Könıi1g, und Sein Reich 1st ber alles erhaben. Amen Sela.«

Hatikvah
(Natıonalhymne des Staates Israel)
Kaol od balevav penımah
netesh yehudı homiyah.
Ulefaatey mızrah kadımah
ayın le-Tzıyon tzofiyah.

lo av’-dah tiıkvatenu,
Hatıkvah sh’not alpayım.
Lih’yot hofsh; beartzenu.
Eretz Tzıyon yırushalayım.
»Solange 1mM Herzen darınnen
eın jüdisches Fühlen och taut,
solange SCH Südost den Zinnen
VO Zi0n eın Auge och schaut.
Solange ebt die Hoffnung auf Erden
die uns 2000 Jahre verband.
Dafß ein Freivolk WIr wıeder werden
1ın Zion, Jerusalems Land.«
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Die Bedeutung der hebräischen Biıbel für das Judentum
Schalom Ll_?fn— Chorin
Die hebräische Bibel, der als Altes der heute auch als Erstes Testa-
ment bezeichnete eıl der Bıbel, gehört Juden und Christen gemeın-
Sa Dıie Bedeutung dieser heiligen Schrift für das Judentum unterschei-
det sıch aber grundsätzlıch VO der für das Christentum.

Die hebräische Bezeichnung für das Ite Testament lautet Thenach, W 4S

eıne Zusammenfassung der Antangsbuchstaben seıner einzelnen Teıile dar-
stellt: Thora (Fünt Bücher Mose), Nevum (Propheten, WOZU auch die C3@-
schichtsbücher gerechnet werden, da S1€e als prophetisch inspırıert gelten)
un! Kethuvim (Schriften, Hagıographen). Die einzelnen Teile werden VeEeTI-
schieden hoch bewertet. An Eerstier Stelle steht dıe Thora:; das siınd die Fünf
Bücher Mose, welche 1MmM christlichen Sprachgebrauch als (zsesetz bezeich-
Net werden. Diese Bezeichnung, die auft das oriechische Wort
zurückgeht, das 1mM Neuen Testament üblich ISE: trıfft ZW ar die Sache nıcht
PanZz, enn Thora 1St 1e] mehr als Gesetz, 1St Weıisung un Unterweısung,
Erweıs der Offenbarung (sottes Israel, betont aber die 1er besonders
relevante Seıte. Di1e Thora 1St nıcht 1Ur Gesetz, enthält 1aber das (sesetz
(zottes für Israel, und darın lıegt die Verschiedenheit des Zugangs be1 Ju-
dentum und Christentum. Durch dıe Theologie des Apostels Paulus WUr-
de die Thora für das Christentum auf den Begriff (sesetz reduziert. Paulus
wollte VOT allem die Riıtualgesetze (Speisegesetze, Sabbathruhe, Reinheits-
vorschriften und Anweısungen für Feste) außer Kraft SCIZCH,; da S1Ee ach
seiınem Verständnıis 1n der mess1i1anıschen Zeıt ıhre Gültigkeit verloren hat-
te  3 Das Judentum hingegen sieht 1n diesen Vorschriftften die Grundlage des
täglıchen Lebens, hat aber ach der Zerstörung des Tempels VO Jerusalem
1m Jahr Chr auch se1inerselts alle Opftervorschriften aufgehoben.

Dıie esetze der Thora sınd jedoch hne die spateren Interpretationen
nıcht praktikabel. Unter diesen versteht man die Mischna, den Kern der
muündlıchen Überlieferung, welche 1m Jahrhundert VO Rabbi Jehuda
ha-Nassı schriftlich ixıert wurde, und die Gemara,; die Erläuterungen Zlr
Mischna. Mischna und (GGemara bılden den Talmud. Dıie Tradı-
t1on der Auslegung des (sesetzes wurde 1n der rabbinischen Literatur bıs
1in die Gegenwart fortgesetzt, aber Grundlage blieb ımmer die Thora

Der Zzweıte eıl des hebräischen Kanons, die Geschichtsbücher und
Propheten (Nevım), haben für das Judentum VOT allem historisch legiti-
mıerende Bedeutung. Der Anspruch auf das Land Israe] als Land der Ver=-
heißung gyründet 1n diesem Bewußtsein und hat 1n der Moderne durch die
Zionistische Bewegung un! die Gründung des Staates Israel Cu«C aktuel-
le Bedeutung erfahren. Be1 den Propheten werden die re1i grofßen, nam-
ıch JesaJa, Jeremiıa un Ezechiel, SOWIl1e die auch als Dodeka-Propheten
bezeichneten zwolt kleinen Propheten unterschieden. Danıel wırd nıcht

den Propheten gerechnet, sondern dem dritten Teıl, den Schriften
(Kethuvim), zugeordnet, da seiıne apokalyptischen Endzeıtberechnungen
umstrıtten blieben.
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Die Kethuvim enthalten die Psalmen, die Sprüche (Salomos), Hıob, das

Hohelied, Ruth, Klagelieder des Jerem1a), Prediger (Koheleth), Esther,
Danıiel, Sra un Nehem1ia sSOW1e die Z7wel Bücher der Chronik.

Fur die synagogale Lesung 1St die LThora 1n Wochenabschnitte einge-
teilt. La diesen Lesungen kommen annn jeweıls die Prophetenperikopen
dazu, die motivısch auft die Wochenabschnitte bezogen sind WwW1€e in der
kirchlichen Lesung Evangelium un! Epistel. Diese Ordnung hatte sıch
wahrscheinlich der synagogalen Praxıs orlentiert.

Dıie verschieden hohe Bewertung der einzelnen Teıle der hebräischen
Bibel zeıgt sıch schon rein außerlich darın, da{ß dıe auf Pergamentrollen
handgeschriebene Thora in der Heıilıgen Lade der 5Synagoge autbewahrt
wırd un: mı1t rituellem Schmuck (Kronen, Brustschild, deutende ese-
hand und eıner Art Kultgewand) versehen 1St

Vorgelesen werden mu{l aus eiıner solchen handgeschriebenen Rolle,
W as besondere Kenntnisse erfordert, da der Tlext unpunktiert iSst, keıine
Kantilenen (Tonzeıchen) aufweıst, aber 1ın einem Sprechgesanga-
SCIl werden mu{

Die Lesung 4aUuUSs den Prophetenperikopen (Haphtaroth vyenannt) ann
hingegen auch 4UuS$S einer gedruckten hebräischen Bıbel erfolgen.

Die (Gjesetze der Thora,; die 1im Zusammenhang mıt der sogenannten
mündlichen Tradıtion als Basıs des täglichen Lebens verstanden werden,
können hne die gültıge Interpretation nıcht praktiziert werden. Eın
berühmtes Beispiel dafür 1St das Gebot »Auge Auge, Zahn Tahn«
(Bex. 24, 20 das n1ıe 1m Sınne eınes 1US talıonıs, eınes Vergeltungsrechtes;
wörtlich verstanden wurde, sondern 1im Sınne VO Schadenersatz gemeınt
W al. Es wird aber ımmer wieder VO christlicher Seıite mıßdeutet und
Sal auf die Politik Israels angewendet.

Die Schriften enthalten auch die üunft Rollen der Feste, welche mMı1t ıhnen
in Verbindung gebracht werden: das Buch Esther für das sogenannte Purım-
oder Los-Fest, dessen Entstehung 1m persischen Großreich durch dıie Ret-
Lung der Juden A4US der and ihres Erzteindes Haman 1er beschrieben wird;
das Hohelied, welches dem Frühlingsfest Passah zugeordnet wird; das Buch
Ruth. welches Wochentest verlesen wiırd, da 65 FAALT. Zeıt der (serstenern-

spielt; die Klagelieder des Jerem1a für den Trauertag des eunten Av 1m
Hochsommer, der dıe Zerstörung Jerusalems Nebukadnezar VO

Babylon erinnert, un das Buch Koheleth (Prediger), das Zu Laubhütten-
fest rezıtiert wiırd, welches als eıt der großen Versammlung des Volkes galt.

Dıie Bücher Hoheslied,; Sprüche un Koheleth (Prediger) werden dem
Könıg Salomo zugeschrieben. Als Junger Mannn oll das klassısche A
beslied (Hoheslied) vertafßt haben, 1n der Lebenszeıt des reiten Mannes
ann die Sprüche un das Buch Koheleth, welches die Grundfragen des
Glaubens un! Lebens 1in dialektischer Weıse aufwirtt.

So werden die Teıle der hebräischen Bibel iın den Rhythmus des jüdi-
schen Jahres eingefügt. Das gilt natürlich auch für alle Lesungen den
Festen Israels.

Der Kalender, welcher auft der Bibel basıert, hat daher für das Leben des
Juden erhöhte heilsgeschichtliche Bedeutung.
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Es 1st ein weıtverbreıiteter christlicher Irrtum, da{ß die mess1janische Bot-
schaft den Kern der hebräischen Bıbel bıldet. Dıies 1st nıcht der Fall, WOI -
aut der FErlänger Alttestamentler Georg Fohrer nachdrücklich hingewle-
SCN hat Der Mess1anısmus 1m Judentum 1st vorwiegend nachbiblisch be-

un findet sıch 1in der hebräischen Bıbel ur andeutungsweise.
Die klassıschen Ausgaben der hebräischen Bıbel, die 5S0s Bıblia Rabbi-

n1CaA, bieten den Bibeltext ın eınem Kranz VO Kommentaren, der 1M Lauf
der Jahrhunderte entstanden 1St

Die rabbiniısche Hermeneutik kennt eın Früher der 5Spater 1n der
Thora (gemeınt 1St 1er die hebräische Bıbel), sondern sieht S1€e als
eıne Eınheit, 1ın welcher sıch letztlich alles 4aUus sıch selbst erklären Läfßst, W1e€e
6 1in den Sprüchen der Väter heifßt »Wende sS1€e und u enn alles 1st
darın enthalten.«

Der berühmteste den Exegeten ist Raschi (Rabbi chlomo ben Jız
chak, 1040 Iroyes 1105 Worms). Als seine Nachfolger gelten die SORCc-
nNnanntfen Thosaphıisten. Wiährend Rasch; Sstreng ftundamentalıstisch VOI-

geht, tinden sich be1 dem Jüngeren Abraham Ibn StTE Toledo
1167 Rom) bereıts eichte bibelkritische Andeutungen, die der Kom-

mıiıt dem 1InweIls versieht: » Der Verständige versteht.« uch der
Kkommentar des Ihn Sra 1st allen rabbinischen Bıbeln beigelegt.

Die eigentliche Bibelkritik bleibt den klassischen Kommentaren tremd,
obwohl S1€e auf den jüdischen Philosophen Spinoza Amsterdam
1677 Den Haag) zurückgeht. In eiınem theologisch-politischen TIraktat
VO 16/0, der AaNONYIMN erschıen, bte c Kritik jüdischen Oftenba-
rungsbegriff, lehnte die Autorschaft des Mose als Verftasser des Pentateuch
un ebenso die tradıtionelle Sonderstellung seiner Prophetie ab

Der heutige jüdische Zugang Zur hebräischen Bibel richtet siıch ach
den verschıedenen Glaubensströmungen 1m Judentum. Die Orthodoxie
halt traditionellen Zugang fest, ertuhr aber 1m Jahrhundert durch
den Frankfurter Rabbiner Samson Raphael Hiırsch Frankfurt
Maın 1888 Hamburg), durch seine Kkommentare ZUuU Pentateuch und
den Psalmen eıne Ethisierung 1MmM Sınne eines relig1ösen Humanısmus.

In Ühnlicher Weise wirkte bereits 1m E Jahrhundert Moses Mendels-
sohn Dessau 1786 Berlin), dessen Bıbelübersetzung och in he:
bräischen Lettern erscheinen mußte, da die Juden weder das lateinısche
och das gotische Alphabet kannten. Sein Kommentar »Bıur« aber, der
1780 erschien, 1St 1in hebräischer Sprache abgefaßst.

Zum Verständnis der hebräischen Bibel 1mM Judentum mussen aber nıcht
L die Kommentatoren, sondern auch die Dez1isoren herangezogen WCCI-
den Unter Dezisoren versteht INa  an die rabbinischen Autoritäten VO AB
schlufß des Talmud (abgeschlossen etwa 500 Chr3 bıs ZuUur Gegen-
AT Diese Autoritäten erschließen die für die relıg1öse Praxıs verbindli-
chen Gesetze, die SOgENANNTE Halacha; die ımmer aut der hebräischen Bı-
bel basıert.

Unter diesen Autorıitäten sınd VOT allem Maımonides 153 Cördoba
1204 Fostat be1 Kaıro) un: Josef Karo Toledo 1575 Safed) HE IIM-

NCN, deren Gesetzeswerke, Mischne Thora und Schulchan Aruch bıs heute
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dıe Grundlagen für diıe rabbinıschen Gerichte 1n Israel un der Dıiaspora
bilden.

1)a das jüdısche Religionsgesetz 1n Israel für das Personenstandsrecht,
z B für Eheschließung und Ehescheidung, staatlich zuständıg ist, ergeben
sıch oft unvermeidliche Konflikte zwiıschen diesem auf der Bıbel basıe-
renden Recht un:! der modernen Gesetzgebung eınes demokratischen
Staates. Dıi1e Bıbel kennt eigentlich och keine Gleichberechtigung der
Frau, die als Besıtz des Mannes angesehen wırd Nur der Mann ann der
Ta den Scheidebrief überreıichen, aber nıcht umgekehrt. Nach der Bibel
1st auch och dıe Polygamie zulässig; sS1e wurde erst 1m Miıttelalter durch
Rabbenu Gerschom ben Juda (um 960 Maınz 1040 Maınz) für das mıiıttel-
europäische Judentum verboten, während S1e in den iıslamıschen Ländern
auch für die Juden och erlaubt Wa  $

Heute eröffnen sıch Banz eHE Zugänge ZAUR hebräischen Biıbel Hıer ist
zunächst die Archäologie NENNECN, die natürliıch 1m Lande Israel VOT-

rangıge Bedeutung SCWanNn., Biblische (Orte und Landschaften, die 1Ur eın
theologischer der hıstorischer Begriff9 erlangten LCUC; reale Be-
deutung. uch Flora un Fauna der Bıbel wurden 1U Gegenstand e-
matischer Forschung. Hıer zeichnete sıch Michael Zohary AaUSs, dessen
vollständıges Handbuch »Pflanzen der Biıbel« 11UI)1 auch 1n deutscher Spra-
che vorlıegt.

Die archäologische Erforschung wurde VOrTr allem VO Professoren der
Hebräischen Universıtät 1n Jerusalem WwW1e€e Protessor Sukenik un seinem
Sohn Jigael Yadın durch Erschließungen der Schrittrollen VO Qum
Tan Toten Meer eingeleıtet. Diese Schriftrollen bıeten die altesten er

der hebräischen Bıbel un beweıisen, W1€ wortlich die Texte be-
wahrt wurden; 1Ur dıe Schreibweise unterscheidet sich VO der heute üb-
lichen.

Dıi1e hebräische Biıbel hat leider) auch emınent politische Bedeutung g_.
WONNCNH, 1mM Zusammenhang mıiıt Grenzziehungen des Staates Israel.
Di1e Biıbel selbst kennt verschiedene renzen des Landes der Verheißung
1m Laufte der geschichtlichen Entwicklung, un: CcsS 1st daher ımmer die Fra-
SC, welche der Grenzziehungen heute als polıtisch relevant angesehen
werden. 5ogar die für 995/96 anNngeEsSELZLEN Dreitausendjahrfeiern 1n Jeru-
salem sınd ZUuU Politikum geworden. Diese Feiern sollten die Erobe-
LULLS der Jebusiterfestung Jerusalem durch den Könıg Davıd 2 Samuel
‚6—10 erinnern. Die Zahl dreitausend 1sSt ar nıcht mıt etzter Genau1g-eıt bestimmen, aber unterliegt keinem Zweıtel, da{ß mıiı1ıt der Erobe-
rung der Jebusiterfestung die Bedeutung Jerusalems beginnt, die durch

vollendet wurde
Davıds Nachfolger, König Salomo, mıiıt der Errichtung des Ersten Tempels
A das ann ZW ar als biıblisches Faktum werden, wurde aber

durch arabische Proteste und europäische Solidarıtät mı1t der arabischen
Upposıtion gestort. Wıe dem auch sel,; Aktiıvıtäten dieser Art zeıgen die
Aktualität der hebräischen Biıbel An der Bıbel orlıentlierte christliche I_(rei—zeıgen sıch 1er mı1t den Juden solidarisch.

Für den deutschen Sprachraum 1st die Übersetzung der hebräischen
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Bibel VO Martın Buber und Franz Rosenzweıg VO besonderer Bedeu-
tung S1ıe stellt den erstien Versuch dar, den deutschen Leser die Urtorm
der hebräischen Bıbel heranzubringen. Im Jahre 1925 begann Martın Bu-
ber in Zusammenarbeıt mıiıt Franz Rosenzweı1g, die hebräische Bıbel 1Ns
Deutsche übertragen: Dıie Schrift. Ayus dem Hebräischen m»erdeutscht
VON Martın Buber gemeınsam m1t Franz Rosenzweig. Martın Buber
Wıen 1965 Jerusalem) WAar sıch bewulßßst, da{fß eıne solche Revısıon des Bı-
beltextes L1UTT ın gemeınsamer Arbeıt bewältigen ISt: damıt kommt se1n
dialogisches Prinzıp .13 Ausdruck. Fın solcher Mitarbeiter erwuchs ıhm
1in Franz Rosenzweıiıg Kassel 19729 Frankfurt Maın), mi1t dem
die Verdeutschung bıs den Liedern VO Knechte (Gottes (Jesaja 53)
ftorttführen konnte. ]Jer schwerkranke Rosenzweig blıeb Bubers
Berater un: Mitarbeiter bıs Au etzten Atemzug, un Buber führte die
Übersetzung den widrigsten Umständen Ende Erst 1m Jahre
1961 konnte 1n Jerusalem das Werk vollenden. Am Schluß eıner kleinen
Feıer Ehren dieses gigantischen Lebenswerkes stellte der Jerusalemer
Professor für jüdische Mystik, Gershom Scholem, die rage, für WE  - die-

Übersetzung ennn S bestimmt Nl Fın der Bıbel entfremdetes eut-
sches Judentum, dem ursprünglich zugedacht WAal, xibt 6S Z AA heute
nıcht mehr, doch haben christliche Theologen die grundlegende Bedeu-

kannt.
tung dieser Verdeutschung der hebräischen Bibel ım Stil des Originals

Die Übersetzung liegt 1n 1er Bänden VO (1im Verlag Lambert Schnei-
der, Gerlingen) und wurde auch VO der Deutschen Bibelgesellschaft,
Stuttgart, als Taschenbuch-Ausgabe herausgegeben.

Es gehört den Koijmzidenzen der Geistesgeschichte, da{ß ZuUur selben
Zeıt, 1in welcher Martın Buber se1ıne Bibelübersetzung vollendete, 1n der-
selben Stadt Jerusalem Professor Tur-Sınai Torczıner) die Revısıon der
VO iıhm geleiteten Gemeinschaftsübersetzung der Heılıgen Schrift 1mM Jah-

1937 Zu Abschluß brachte, die mıt dem hebräischen Letteris- Text
och einmal zweısprachıg erscheinen konnte.

Unter dem ersten Ministerpräsidenten des Staates Israel, Davıd Ben-
Gurion Plonsk 1973 Sde Boker) setizte 1n Israel eıne Biıbel-Renais-

eın Ben-Gurıon oing davon AaUS, da{ß diese re1 zusammengehören:
dieses olk das jüdısche Volk), dieses Land das Land Israel) und dieses
Buch dıe hebräische Bıbel).

Er richtete 1ın seınem Hause eınen wöchentlichen Biıbelkreis eın, den
seın Nachfolger, Menachem Begın, fortsetzte. Unter Ben-Gurıons Agide
wurden jedem Unabhängigkeıtstag Israels Bibelwettbewerbe durchge-
führt, welchen sıch auch Christen beteiligten, VO denen die Baptısten
besonders erfolgreich Dieser schöne Brauch wurde spater NUur och
in veränderter Oorm fortgeführt, nämlich als Bibelwettbewerb der Jüdi1-
schen Jugend des In- un! Auslandes. In dieser orm wırd die Tradıtion bıs
heute gepflegt un:! zeıgt immer wiıeder, WwW1e€e stark das Band der Bıbel Israel
un die Dıaspora umta{ft.

Besonders hılfreich für eiınen Zugang ZUT hebräischen Biıbel War

Professor Gevarjahu, der Leıter der Israelischen Bibel-Gesellschaft, die



35Dıiıe Bedeutung der hebräischen Bıbel für das Judentum
seıner Lertung regelmäfßıige Bıbeltagungen mı1ıt Exkursi:onen bıb-

ıschen Stiätten 1m DaNzZCH Lande durchtührte. Gevarjahu wollte ın Jerusa-
lem auch eın Bıbel-Museum eröffnen, aber ach seiınem allzu trühen ode
wurde dieser Plan bisher nıcht verwirklıicht.

Grofße Verdienste die Verbreitung der hebräischen Bıbel hat sıch
auch der Verlag Koren 1ın Jerusalem erworben, der eıne mustergültige
Neuausgabe der hebräischen Bıbel Zu eıl auch mıt eıner englıschen
Übersetzung herausbrachte.

In Israel entstand eıne umfangreiche Literatur ZU besseren Verständ-
N1s der hebräischen Bıbel Zu NECNNEN sınd 1er VOT allem die biblische Fais
zyklopädiıe und die VO der Hebräischen UnıLversıität 1n Jerusalem heraus-
gegebene wissenschaftliche Ausgabe der hebräischen Bıbel, die auch die
Rollentexte VO Qumran miıteinbezieht.

Der Bibelunterricht 1n den israelıschen Schulen, auch 1ın nıcht-reli-
/1Ösen, nımmt eıne herausragende Stellung eın Bıs fünf Bibelstunden
PIO Woche sınd mehr der mınder üblıch, wobe] die hebräische Biıbel
nıcht 1mM Sınne eınes Religionsunterrichtes, sondern als Grundlage der he-
bräischen Sprache, der Geschichte Israels un der Landeskunde vermuittelt
wırd In den orthodox-religiösen Schulen hingegen wiırd die Bibel VOIL

allem 1mM Sınne der Tradıtion Verwendung der klassıschen K OM
eCHnTArE gelehrt.

Es 1St erstaunliıch, W1e€e C dem Erneuerer der hebräischen Sprache, Elieser
Ben-Jehuda, der die Jahrhundertwende 1n Jerusalem lebte, gelungen 1St,
1n dıe Leben erweckte Umgangssprache biblische Vokabeln 1n

Bedeutung einzufügen. Der Dichter Chaı1m Nachman Bialiık sprach
VO  e den Bibelversen als dem Hıntergrund der hebräischen Sprache. Als Be1-
spiel se1l der Begriff Elektrizıtät ZENANNT, der 4US der Bibel abgeleıtet WCCI-

den konnte. Im ersten Kapitel des Propheten Hesekiel wırd der IThronwa-
SCH (sottes beschrieben. Unter ıhm leuchtete W1e€e Bernsteın. In der or1e-
chischen Übersetzung, der SOgeENANNTLEN Septuagınta, wırd dieses Wort mıiıt
Elektron wıedergegeben. Im hebräischen Original aber heifßst 6S Chaschmal.
Nun ZOg Ben-Jehuda den logischen Schlußßß, WenNnNn FElektron dasselbe W1€
Chaschmal 1St, annn Chaschmal für FElektrizıtät gebraucht werden, un:
haben WIr für den modernen Begriff der FElektrizıität das biblische Wort
Chaschmal. Das 1St T4 LT. eın Beispiel für die verblüffende Tatsache, da{ß 65

viele moderne Begriffe 21Dt, für dıe sıch Entsprechungen 1ın der hebräischen
Bibel finden lassen, WECNN I1a  e ihren Text kennt und prüft.

Der Unterschied zwischen dem bıblischen Hebräisch un: der jetzt
gesprochenen Sprache 1St nıcht orofß w1e der zwiıischen Alt= un! Miıttel-
hochdeutsch un der heute gesprochenen deutschen Sprache. Texte 1n den
alten Formen der deutschen Sprache können Nnur och mı1ıt Wörterbüchern
erarbeitet werden, 1aber UÜHSeET1E Schulkinder können den Urtext der he-
bräischen Bıbel Anleitung des Lehrers der der Lehrerin durchaus
verstehen. Natürlich gibt innerhal der hebräischen Bıbel sehr VeEeI-

schiedenartige Texte, VO eintachen Erzählungen W1€e der Josephs-
geschichte 1n der Genesıs, dem ersten Buch Mose, bıs hın sprachlich
überaus schwierigen Partıen W 1e€e dem Buche Hıob
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In Laiıteratur un:! Kunst spielt die hebräische Bibel eıne herausragende
Rolle Die wiedererwachte C hebräische Lıteratur begann 1MmM 19 Jahr-
hundert mıi1t biıblischen Romanen VO Mapu, die och Danz 1M Stile der
Bıbel gehalten

Auf der hebräischen Bühne sınd biblische Themen bıs heute oft OMm1-
nmıierend. So wurde ZU ersten Unabhängigkeitstag Israels das Königsdra-

»Saul« VO Max Zweıg VO Staatstheater der »Habimah« aufgeführt.
Dieses bıblische II)rama W ar ZW ar ursprünglıch in deutscher Sprache Velr-

faist, doch seıne Premiere 1n Israel fand auf hebräisch Schon lange VOT

der Staatsgründung hat die »Habimah« das ursprüngliıch ebentalls deutsch
geschriebene bıblische Drama »Jaäkobs Iraum« VO Rıchard Beer-Hof-
[11anlil aufgeführt.

I)en biblischen Tanz versuchte die Choreographıin Rına Nıkowa wıeder
beleben, und 1mM Amphıiıtheater auf dem Skopus ber Jerusalem wurden

diese Inszenıerungen eindrucksvoll dargestellt.
In der bıldenden Kunst sınd VOT allem die farbenprächtigen Glasfenster

VO Marc Chagall in der 5Synagoge des Hadassah-Hospitals n Jerusalem
NECNNECIL, welche die Zwolt Stamme Israels symbolisıeren. Von Marc

Chagall Stammt auch der gewaltıge Gobelin 1im Parlamentsgebäude der
Knesseth 1n Jerusalem, der die Urgeschichte Israels VO Auszug AaUus

Agypten bıs König Davıd ıllustriert.
Bedenkt Man, Ww1e€e bıbelfern orofße Werke europäıischer Kunst sind, die

bıblische Themen aufgreifen, wiırd eiınem klar, da{ß jüdische Darstellun-
CH der hebräischen Bibel 1n der modernen Kunst eıne Rückkehr Zu Er
SpIung bedeuten.

Es iet hocherfreulich, da{fß heute 1ın weıten Kreısen christlicher Theolo-
o1€ die Tendenz spürbar wird, ZAHT hebräischen Bibel zurückzukehren. So
spricht INan, wWw1e€e bereıits erwähnt, nıcht mehr VO » Alten Testament«,
sondern VO » Ersten Testament«, damıt die Gleichwertigkeıt beider
Testamente unterstreichen.

Es 1st eıne Aufgabe unserer Zeıt, den Lesern der Bibel die GemeLulnsam-
eıt der Grundlagen USCTES Glaubens, als Juden un! Chrısten, bewulßfsit
machen.

Immer wieder stellt siıch die rage Lesen Juden un Chrısten dieselbe
Bıbel? Diese rage ann 1LLUTr durch yemeınsame Bemühung Ba
schließung der Texte geklärt werden.

In diesem Zusammenhang ist DAg aufgefallen, da{ß die Losung »Ackert
euch eınen Acker« zweımal 1n der hebräischen Bıbel steht, be1 Je-
rem1a 4, un be1 Hosea 1612 Ich fragte mich, 1es zweımal da-
steht, und fand darauft die EW OR einmal für die Juden un:! einmal für
dıe Christen. Wenn WI1Ir VO beiden Seıten den uns anverfrauten Acker des
biıblischen Wortes NC  e umpflügen, Saat der Hoffnung auszustreuen,
mussen WIr einander auf dem Wege ZU Reich (Sottes begegnen.



/aVO Alexandrıien: Inspiırator für Deutungen
VO Christentum und Judentum
Clemens Zlaoma
Wıe Judentum un! Christentum sıch 1in ıhren ersten Lebensstadien eNTt-

wickelt haben, wırd auch teilweise weıterhın 1im dunkeln bleiben. Noch
unzugänglicher 1st der früheste Wachstumsprozefß des Christentums A4US

dem Judentum heraus. wWar oibt CS ber den ersten Impuls, der Zzu hr1-
tentum führte, keinen 7 weitel Der gekreuzigte und als Auferstandener
verkündıgte Christus hat den ersten jüdischen Christusgemeinschatten
Leben und Schwung gegeben. [Dieses VO Erfahrung, Geılst LErY Glaube
estimmte CC Leben ware aber schon bald 1n die Ziel- un Ausweglo-
sigkeıt hineingeraten, wenn nıcht geistig-vermittelnde Menschen bereitge-
standen waren, die das Christusereign1s ın den historischen un! theologı1-
schen Gesamtrahmen der israelitischen Erwartungen hineinstellen un da-
durch gewährleisten wollten, da{ß CS mıiıt diesen 1m Einklang se1 Die chri-
stentumszıuternen Vermuttler un! Deuter des Christusgeschehens sınd be-
kannt: verschiedene Auferstehungszeugen, die Evangelisten und andere.
Briıisanter 1St die rage ach den O hristentumsexternen Vermuttlern un:
Konsolidierern des christlichen Glaubens. In Frage kommen Jüdı-
sche Zeıtgenossen Jesu SOW1e der Urs un: Frühkiırche, die als damals
derne Denker H4 Interpreten ıhre eigenen jüdıschen Glaubenstraditionen
prüften un! den christlichen Glaubensgemeinschaften indirekt eiınen
theologischen alt gegeben haben Es geht U1l angesehene jüdısche Fr-
torscher der biblischen Otffenbarung, be]1 denen die christlichen Verkün-
der ber Bibliotheken der verbreitete Schriften auch hne Wıssen der
Autoren theologischen un: heilsgeschichtlichen Rat holen konnten,
den jungen christlichen Gemeinschaften 7, eiınem sıcheren Glaubens- und
Lebensverständnis verhelten können. Dıie Frage nach solchen Inspiıra-

stellt sich nıcht 1Ur VO beginnenden Chrıistentum, sondern auch
VO dem ach der Tempelzerstörung des Jahres n.Chr. sıch allmählich
ftormierenden rabbinıischen Judentum her. uch die Rabbinen konnten ıh-

Botschaft nıcht hne starken Anschlufß geistig-relig1öse enk- un:
Ausdrucksweisen der Zeıt VOT der Tempelzerstörung des Jahres n.Chr.
tormulieren und iıhren Gemeinden einprägsam vorstellen.

In dieser Untersuchung geht VOT allem Philo VO Alexandrıen, e1-
He  - jüdischen Paten des werdenden Christentums, der indirekt
obgleich bei weıtem nıcht stark auch auf das rabbinische Judentum
un andere spatere Formen des Judentums eingewirkt hat 7/war zıbt ıhn
eın neutestamentlicher un: auch eın rabbinischer Autor als theolog1-
schen Wegbereiter Verschiedene neutestamentliche un rabbinische
Satze un! Abschnitte siınd aber hne die geistige Vorarbeıt Philos A
enkbar. Anhand einıger Beispiele ll ıch Nnu ZeiIgenN, WwW1e€e der Geılst Phı-
los besonders 1nNs Neue Testament eingegangen seın könnte. Zunächst
wiırd versucht, einen kurzen Einblick iın Leben und Denkweise Philos
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geben I)ann geht s darum Parallelen 7zwischen Philo und dem Neuen Te-
tament aufzuzeigen In dritten Abschnuitt werden das ogOS Den-
ken Philos und neutestamentlichen und rabbinischen Umdeutungen
untersucht Eınıge Schlufßerwägungen sollen das (3anze abrunden

Phiılo Leben und Persönlichkeit

Philo(n) VO Alexandrıen, auch Phiılo Judaeus ZENANNL, lebte VO 25
bıs Chr. twa gleichzeıitig M1 ıhm lebten Gamlıiıel der Altere Apg
9Sl_39)7 Johannes der Täutfer, Jesus VO Nazareth, Paulus VO Tarsus, die
Evangelısten Markus Matthäus Lukas und Johannes die judäischen KB
NISC Herodes und Herodes Agrıppa, der römische Präfekt Pontıus Pıla-
LUS die Kaıliser Tiberius und (35alus Calıigula viele andere, die damals
Geschichte gemacht haben Phiılo lebte Alexandrıen, der polıtısch und
ZEISLLS Dn ( J)af Metropole der damalıgen Welt, Kreıise VO

grofßen jüdıschen Gemeinschaften un: Gemeijnden die VO altein-
SeSCSHCHECNMH griechisch hellenıistischen Mehrheıit umgeben Er 1ST als
jüdıscher Theologe charakterisieren der dıe jüdische Religion dar-
zustellen versuchte WIC 6S dem hohen Nıveau der jüdıschen Bildungseli-
en un! der vorherrschenden hellenıistischen Philosophie und Kultur ent-

sprach Im Jahre 38 Chr brach Alexandrıen E wilder Ha{ auf die Ju
den AUS Eın Jahr darauf Wınter W ar Philo als alterer Mann Miıt-
olıed ach Rom s Kaılser (Ga1us Calıigula entsandten Abordnung
7Ziel dieser » Legatıo ad (3a1um« W ar C die staatsrechtliche Stellung der Ju-
den Alexandrıen als »>katoi1ko1j1« (etwa Ansässıge) festigen, damıt Ju-
denhafß un Judenmord künftig nıcht mehr vorkimen

Philo eNtsLammı«t sehr vermögenden Famılie Seın Bruder lex-
ander gehörte der hohen Magistratsbehörde VO Alexandrien als Alabarch

un: War Vermögensberater des Herodes Agrıppa und der Kaıiserıin-
Mutltter des Claudıius Außer durch sSCINCN relıg1ös polıtischen Kampf 55 m
gCH die mächtigen Judenfeinde machte sıch Phıiılo durch zahlreiche Schrif-
FECeNn als DEISLLIS religiöser Führer der alexandrıiniıschen Juden Namen
Die eli1sten SC1ILCET Schriften (mehr als 33 Werke) hat zunächst ohl
der großen alexandrinıschen 5Synagoge vorgetragen Auf relıg1ös theologi-
scher FEbene SIN CS hauptsächlich die Verteidigung des Judentums
un: Zusammenhang ML hellenıistischen Phılosophien die Interpre-
tatıon der griechischen Bibel Er wollte SI gemt1ger Koordinator ZW1-
schen den damals modernen Denkern un:! der biblischen Offenbarung
WIC zwiıischen Judentum un: Hellenismus SC1I1 Philo 1ST dem miıttleren
Platonismus zuzuordnen Konsensphilosophie, die 4US Verbin-
dung VO platonischen arıstotelıischen und sto1ischen Lehrelementen her-
vorgegangen W arlr und sıch besonders die Epikuräer richtete) 4

Vgl Alexandrıien, TIRE (1978) 248—264 Werner Bergmann Christhard Hoffmann,
Kalkül der Massenwahn, 1116 sozi0log Interpretation der antıjüd Unruhen Alex-
andrıa 318 Chr für Herbert Strauss, hg Erb Schmidt Berliın 1987
15—46
Philo Judaeus, Volumes and Supplementary Volumes), Wıth Englısh TIrans-
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Hauptideen schöpfte Philo AaUuUs Platons » L1ma10s« und der oriechischen
Bibel

Klearchos Cc1n Schüler des Aristoteles hat sıch einmal folgendermaßen
ber hellen1ısierten Juden geäußert »Er sprach nıcht 1L1UTr griechisch
sondern WAar auch sCINECETr Seele griechisch« (Josephus Ap 180) Damıt
1ST auch dıe geistesgeschichtliche Problematik angesprochen die VOrTr Phiı-
lo ausgeht un ıh umgıbt Erschliefßßt sıch dıe Gedankenwelt SCINET
Schriften hauptsächlich VO griechischen (Ge1list her der 1STt Phiılo
ster Lınıe C1MN jüdiıscher Apologet der dıe griechischen Philosophiıen 11UT

deshalb studiert un abhandelt, den Antıyudaısmus der Heıiden U -
dämmen un:! teindliche Tendenzen 1ı jüdıschen Bereıiıch, die sıch gC-
SCH Griechen un:! Römer richten, VOT der heidnıschen Offentlichkeit
verstecken:24

Philo stand nıcht MI1 dem eın Griechentum un:! MI1L dem
ern Judentum; War eın DEISLLG - religiöser Z wiutter. Er War e1in hoch-
intelligenter und jüdisch-engagıerter Mensch, der sıch den philosophisch-
theologischen Zeitfragen stellte. Man ann ıhn als ViAVeiLFPTALD 1 aIlllı-

bler«, »hartnäckigen Wanderer« und Sucher zwıschen Texten und
Textinterpretationen der bıblischen un der griechıisch-philosophischen
Tradıtion bezeichnen Er wollte verschiedene Bıldungs un Kulturmän-
zel] des zeitgenössischen Judentums beheben Nur PELLG zeitnahe Interpre-
tatıon der Septuagınta dieser auch für die Nıchtjuden verständlichen
dernen Bibel konnte SC1INeETr Meınung ach die Mißverständnisse zwıischen
Juden un: Nıchtjuden abbauen un: das Verständnis füreinander ördern
Mıt Recht schreibt Peder Borgen >Philo sed the Jewish People 1fs hıs-
LOTY, INSTLLULLONS, 1fSs relig10Us CO  Ns an values and 1tSs relationshiıp

the surroundiıngs hermeneutical key, NOLT only the ıteral
wording but also the spirıtual principles ftound dcriptures«

Bereıts 1er 1ST die religions und theologiegeschichtliche Frage ach der
Ausstrahlung des philonischen Geistesgutes stellen Hat Phılo den
Apostel Paulus un die Evangelısten iıhren Christustheologien P1-
riert” Wıe hoch 1ST SC11] Eintlufß auf das Judentum Anschlufß die Tem-
pelzerstörung (70 Chr}) veranschlagen? Auft diese Fragen annn INa

latıon, ed Colson Wıiıttacker Ralph Marcus, The oeb Classıcal Library.
Cambridge London k  r Autl! 1954; Philonis Alexandrini Opera QUaC SUPCTr -
SUNT, hg Cohn endland, Bde., Berlin 1896—1926, Nachdr. 1962/63; dazu

Bde deutscher Übers. Berlin 1962—-64 Wiıssenschafttl]. Arbeıten über Leben und
Werk Philos, bes NRW 1/21/1 Zur Nachwirkung hılos ı Miıttelalter
vgl Andre&e de Muralt, Neoplatonisme et Arıstotelisme dans la Metaphysique Medieva-
le Parıs 1995 Die Abkürzungen der Werke Philos richten sıch nach dem Abkürzungs-
verzeıiıchnis der IRE S Schwertner) Berlin 1994
Dazu bes Davıd Runıa, Philo of Alexandria and the 1ma10s of Plato Leiden 1986
Julius Guttmann, Die Philosophie des Judentums, Bd München 1933 33 VCI-
steht Phıilo ı wesentlichen als gEISLIECN Vertreter des Griechentums. 7Zu Deu-
tungstendenzen vgl bes Peder Borgen, 110 of Alexandrıa, Criutical and Synthetical
Survey oft Researc orl War I1 ANRW 1/21/1, 98—154
So nach Formulierungen der »Introduction« Zu Bd der Philo Edition der Loeb Clas-
sıcal Library (Anm
NRW 1/21/4 131% (vgl Anm
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11UT annähernd CI ntwort tfinden weıl Phılo weder Neuen Testa-
mMent och Talmudischen Schritttum namentlich Zi{:er7t% wiırd Im Falle
des Neuen Testaments kommt och C111 ıdeologischer Umstand erschwe-
rend hınzu Wıe schon Adaolt VO Harnack festgestellt hat wurden »dıe
Entschränkung der jüdischen Relıgion und ıhre TIranstormation ZUr Welt-
religion schliefßlich VO JU1SCI Christentum bewirkt das sıch als wahres
Israel verstand un die universalistischen Gedanken des Alten Testaments
HN  C formulierte un: auf Weıse realısıerte«

Fın unıversalistisches Judentum WAalic siıcher nıcht Sınne Philos Be-
Wıe stark auch SC1IMN Eintfluf(ß auf das Neue Testament War

bleibt C111 Graben zwıschen Phılos Auffassung VO Judentum nd ı] —
Her der neutestamentlichen utoren. Man annn 1Aber doch schon CIN1SCS
VO dem erahnen, W ds Philo VO Neuen Testament Lrennt un! MI1 ıhm
verbindet un:! dadurch auch beurteijlen WIC siıch das Christentum AUS SC1-
nenNn allerersten Antängen heraus entwickelte

Fıne theologische Spur Philos Lukasevangelium
In De Abrahamo LA kommt Philo auf den vorsıintflutlichen Helden
Henoch sprechen Von iıhm heißt 605 Gen (Septuagınta Fassung)
»Henoch W ar K=Oft wohlgefällig und wurde nıcht gefunden enn ( z8tt
hatte ıh (an andern (Ift) TSETZE« Schon VOT der Zeıt Philos hatte
der Urheld Henoch bei1 verschiedenen jüdischen Gruppen höchstem
Ansehen gestanden, und s hatten sıch urzeitliche un:! eschatologische
Vorstellungen ıh gerankt Er SC die höchsten Hımmel entrückt
worden und habe VO Ort die entscheıdenden endzeitlichen Botschaften
für die erwählten Gemeıiunden heruntergebracht Phiılo kommentiert Gen

» [ JIıie Schrift schildert Mann der AaUus Leben
C4 besseres Leben worden 1ST Be1 den Hebräern heißt He-

och Die Griechen C444 Begnadeter (kecharısmenos) Di1e Verset-
ZUNg andern (Jrt (metathesıis) 1ST C1416 Wende un ein Um-
schwung. Der Umschwung geschieht ZUuU Besseren, weıl durch die
Vorsorge (Gsottes geschieht. Alles nämli;ch W 45 MFE (sott (syn
theö) geschieht, 1ST durch und durch gul un nutzbringend., Was aber hne
Ratschlufß (sottes geschieht, 1ST UunNnnNuLZ CS A1S%: wırd aber ber den >Ver-

gesagt dafß nıcht gefunden worden 1ST Entweder wiırd damıiıt
ausgedrückt da das alte un! sündhafte Leben ausgelöscht verschwun-
den un nıcht mehr gefunden worden 1ST WI1IC WEeNn SECIT Urzeıten 16

BCWESCH WAaIic der CS wiırd ausgedrückt da{ß der andern Ort un
C1INEC bessere Stellung Versetzte aum aufzutinden SCWESCH 1ST Dı1ie

Schlechtigkeit 1ST namlich We1it verbreıtet Die Tugend dagegen 1STt sel-
CeN, da{ß S1IC nıcht einmal VO Wenıigen ertalßt wırd <<

Eın Ühnlicher Gedankengang findet sıch bei Phiılos Deutung VO Sam
4279 wonach Anna ihren Sohn, den Propheten Samuel, dem Ewıgen e

VO Harnack Di1e Mıssıon und Ausbreitung des Christentums den ersten dreı Jahr-
hunderten Aufl! 1924
Vgl Paolo Sacchı, Henochgestalt Henochlıiteratur, TRE (1986) 47 —54
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weıht hat Phiılo Sagl 2 in seinem TIraktat her die TIrunkenheit Ebr
144—146):

»Samuel War DU eın Mensch. Er wırd l1er aber nicht als USaMMMECNSC-
etztes Wesen aufgefafßt, sondern als (Gelist (nus), der sıch alleın ber (361+
tesverehrung und Gottesdienst treut. Samuel bedeutet nämlı:ch >CGott Ları
geordneter: (oder >(sott Übereigneter:«: LELAYMENOS theö)Philo von Alexandrien  41  weiht hat. Philo sagt dazu in seinem Traktat über die Trunkenheit (Ebr  144—146):  »Samuel war nur ein Mensch. Er wird hier aber nicht als zusammenge-  setztes Wesen aufgefaßt, sondern als Geist (nüs), der sich allein über Got-  tesverehrung und Gottesdienst freut. Samuel bedeutet nämlich »Gott Zu-  geordneter« (oder >Gott Übereigneter«: tetagmenos theö) ... Er wird als  Sohn der Anna geboren, deren Name »Gnade« bedeutet. Ohne göttliche  Gnade ist es nämlich unmöglich, die Reihen der Sterblichen zu verlassen  oder für immer im Reiche des Unvergänglichen zu verharren. Wenn eine  Seele voller Gnade ist (charitos pl&röthe psyche), wird sie sogleich froh-  gemut und lacht und hüpft vor Freude auf.«  Samuel und seine Mutter haben hier den höchsten Punkt menschen-  möglicher Gottverbundenheit erreicht. Sie leben weder nach körperli-  chen noch nach seelischen Bedürfnissen, sondern sind in ihrem Innern  dem nüs, dem göttlichen Geistprinzip, zugeordnet. Sie haben die dunklen  Seiten ihrer Existenz abgestoßen und sind von der reinen Freude erfüllt,  begnadet zu sein.  Werden die beiden Philotexte — Ebr 144-146 und Abr 17-19 — zusam-  men interpretiert, dann stößt man bald auf einen neutestamentlichen Text  mit ähnlichem Gedankengang. Die Schilderung des Evangelisten Lukas  über die Ankündigung der Geburt Jesu und den Besuch der mit Jesus  schwangeren Maria bei ihrer mit Johannes schwangeren Cousine Elisabeth  zusammen mit dem sich anschließenden Magnificat (Lk 1,26-56) geht  sinngemäß in eine ganz ähnliche Richtung wie die beiden zitierten (und  andere) Texte von Philo; die Ähnlichkeiten reichen bis in gleiche Wort-  wahl hinein. Bei Philo wird Henoch, der an einen besseren Ort »Versetz-  te«, als Begnadeter (kecharismenos) bezeichnet. Bei Philos Interpretation  des Dankliedes der Mutter Anna für ihren empfangenen Sohn Samuel  steht die Gnade Gottes ebenfalls im Mittelpunkt. Es fällt u.a. der Aus-  druck »eine Seele voller Gnade«. Eine solche Seele wird nach Philo »so-  gleich frohgemut und lacht und hüpft vor Freude auf« — gerade so wie Jo-  hannes im Schoße der Elisabeth aufhüpfte, als seine Mutter den Gruß der  Maria hörte (Lk 1,40-44). Beim philonischen Henoch kommt es zu einem  Umschwung, der ihn aus dem elenden Leben herausführt und als Auser-  wählten an einem besseren Ort verbirgt. Henochs Entrückung ist ein Er-  eignis »syn theö«, d.h. mit Gott. Nur was mit Gott geschieht, bringt Nut-  zen. In Ebr 144146 ist von der innigen Zuordnung Annas und Samuels  zu Gott die Rede. Der Umschwung aus der Unordnung zur gottgewoll-  ten Ordnung wird nach platonisch-philonischer Denkweise menschli-  cherseits durch die Hinwendung zum göttlichen Element im Menschen,  dem nüs, dem pneuma, dem Geist, erreicht. Samuel ist der Gott Zugeord-  nete. Dieser Gedankenhintergrund ist auch in Lk 1,26-56 enthalten. »Der  Ewige ist mit dir« heißt es in Lk 1,28. Maria ist die Begnadete, Gott Zu-  geordnete. Durch sie und in ihr geschieht daher der Umschwung ins Bes-  sere, ins Glücklichere, ins Frohe.  Die Analogie zwischen Philo und Lukas trifft allerdings nicht ganz zu.  Nach Abr 24 gelangt der »versetzte« Henoch »aus der Unwissenheit in dieEr wırd als
Sohn der Anna geboren, deren Name »Gnade« bedeutet. hne göttliche
Gnade 1st CS nämlı:ch unmöglıch, die Reihen der Sterblichen verlassen
der für immer 1im Reiche des Unvergänglichen verharren. Wenn eıne
Seele voller CGnade 1st (charıtos pleröthe psych6), wırd S1e sogleich troh-

un! lacht un:! hüpft VOTr Freude auf.«
Samuel un: seıne MViutter haben 1er den höchsten Punkt menschen-

möglıcher Gottverbundenheıiıt erreicht. Sıe leben weder ach körperli-
chen och ach seelischen Bedürinissen, sondern sınd in ıhrem Innern
dem nUus, dem yöttlichen Geıistprinzı1p, zugeordnet. Sıe haben die unklen
Seıten ıhrer Fxı1istenz abgestoßen un:! sınd VO der reinen Freude erfüllt,
begnadet sein.

Werden die beiden Philotexte Ebr 144-—146 un:! Abr 1E
InNneN interpretiert, ann stößt 119a  . bald auf eınen neutestamentlichen Text
mıt Ühnlichem Gedankengang. Die Schilderung des Evangelısten Lukas
ber die Ankündigung der Geburt Jesu und den Besuch der mıiıt Jesus
schwangeren Marıa bei ıhrer mıiıt Johannes schwangeren Cousıne Elisabeth

muıt dem sıch anschließenden Magnificat (Ek 1,26—56) geht
sinngemäfßs in eıne ganz ÜAhnliche Rıchtung W1e€ die beiden zıtıerten und
andere) Texte VO Philo; die Ahnlichkeiten reichen bıs 1ın gleiche Wort-
wahl hinein. Be1 Philo wiırd Henoch, der eınen besseren Ort » Versetz-
E, als Begnadeter (kecharısmenos) bezeichnet. Be1 Philos Interpretation
des Dankliedes der Mutltter Anna für ıhren empfangenen Sohn Samuel
steht die Gnade (sottes ebenftalls 1im Mittelpunkt. Es fällt der Aus-
druck »eıne Seele voller Gnade« Eıne solche Seele wiırd ach Philo »55

oyleich irohgemut un lacht un:! hüpft VOT Freude auf« gerade W1e Jo
hannes 1mM Schofße der FElisabeth aufhüpfte, als seıine Multter den ru(ß der
Marıa hörte CLK 1,40—44) eım philonischen Henoch kommt 6S einem
Umschwung, der ıhn A4US dem elenden Leben herausführt un als Auser-
wählten eiınem besseren ( Jrt verbirgt. Henochs Entrückung 1St eın Er-
e1gN1s the6«, MIit (sott Nur W as mıt C5OÖött geschieht, bringt Nut-
Z  3 In Ebr 144—146 1St VO der ınnıgen Zuordnung Annas un:! amuels
f Gott die ede er Umschwung A4US der Unordnung ZUr gottgewoll-
ten Ordnung wiırd ach platonisch-philonischer Denkweise menschli-
cherseits durch die Hinwendung ZU göttlichen FElement 1mM Menschen,
dem HUS,; dem PHCUMA, dem Geıist, erreicht. Samuel 1St der (Gott Zugeord-
etfe Dieser Gedankenhintergrund 1St auch in ‚26—5 enthalten. » Der
Ewıge 1St mı1ıt dir« heißt ın 128 Marıa 1st die Begnadete, (SOt Zar-
geordnete. Durch S1e un:! 1n ıhr geschieht daher der Umschwung 1Ns Bes-
SCIC; 1Ns Glücklichere, 1NSs Frohe

Die Analogie zwischen Philo un:! Lukas trıfft allerdings nıcht ganz
Nach Abr gelangt der »  rset Henoch der Unwissenheit in die
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Wohlerzogenheıt, A4US der Unvernunft iın die Eınsıcht, Aaus der Feigheıt In
die Mannhaftigkeit, A4a115S der Gottlosigkeit 1in die Frömmigkeıt, 4US der C
nufßsucht 1n dıe Enthaltsamkeıt, aus Ruhmliebe 1in die Bescheidenheıit«.
Das 1St nıcht mehr lukanısch. Be1 Philo geht 6S dıe Spiritualisierung des
einzelnen weısen Menschen, be]1 Lukas hingegen darum, da{ß das mess1a-
nısche Heiıl in die Gegenwart einbricht.

Dıie erkannten Parallelen zwischen 7wWe] Texten Philos un der VO Knı
kas gegebenen Deutung für die Geburt Jesu sınd erst eın Staubkörnlein 1N-
nerhalb des endlosen und MIt vielen Problemen befrachteten Themas
»Hellenismus un: Neues Testament«.? ber schon 31er drängen sıch Fra-
gCH aut Hat Lukas, der Vertasser des dritten Evangelıiums und der Apo-
stelgeschichte, die Schritten Philos gekannt? Hat sıch be1 seıner Inter-
pretatiıon der »Vıta Christi« und der Jungen Kırche Rat eım Bibelinter-
preten Philo geholt? Beide Fragen sınd weıtgehend bejahen, wWenn auch
einıge »mM1sSıNng iınks« bıs heute nıcht gefunden worden sıind Es mu{ 1mM

HN: Jh VOT und ach uLNseIecI Zeitrechnung 1m östliıchen Mittelmeer-
LTaUIll viele Möglichkeiten tachlichem Informationsaustausch gegeben
haben In Alexandrıen, 1m Jerusalemer Tempelbezırk, 1n Qumran un!
ohl allen größeren Orten der östlıchen Welt xab Bibliotheken un!
Auskunftspersonen, sıch Interessierte ber Philosophien, Bibelausle-
SUNsSCH und teilweise auch ber wirtschaftliche un besitzrechtliche Fra-
gCH erkundigen konnten. iıne ftrühe Nachricht aus der Mischna annn die
damalıge Informationsprax1s veranschaulichen: Nach mPea Z lag Rab-
ban Gamlıel der Altere (um NC hr) 1mM Streıt mi1t seinem bäuerlichen
Nachbarn Rabbiı Schimon aus Mızpa ber die AÄrt; WwW1e€e eın Feld ach den
(sesetzen der Halacha korrekt bepflanzen se1l Um Klarheıt bekom-
INECI, stiegen beide ZUr Quaderhalle des Jerusalemer Tempels hınauf,
eıne halachische Auskunftsstelle W 3ar. IJer Ort angestellte »Buchkundige«
(lıylar, lat lıbellarıus) erteılte den beiden Fragestellern eıne offizielle Aus-
kunft mi1t Begründung A4UuS der »Halacha des Mose VO Siınal1« auch
führende Gesetzeslehrer vingen also Informationsstellen! Weıse Men-
schen wI1issen A4US Erfahrung, da blo{ auswendiıg gelerntes Wıssen für
sachgerechte Interpretation un Urteilsbildung nıcht genugt. uch die
neutestamentlichen Bıbelvertasser werden sıch bisweilen geeıgneten In-
tormationsstellen Fragen der Theologie un Interpretation Rat geholt
haben Mıt Grund annn z.B ANSCHOIMMIN werden, da{fß Paulus S>
legentlich 1n der Bibliothek der umraner Nordwestende des Toten
Meeres »geschmökert« hat So 1st eLIwa der eingeschobene, stark Qum
Ta  e} erinnernde Abschnitt Kor ’ 4_7) besten erklären.!° Ahnli-
ches ist VO Evangelisten Lukas anzunehmen. In iırgendeıiner großen, hel-
lenistisch gepragten Stadt wiırd sıch umgesehen haben, moderne
Bıbelinterpretation, Philosophie un: Theologıe eranzukornmen. Es 1St
guL möglıch, da dabe; auch aut Philo gestofßen 1St Philo hat ıhn Se1-

Vgl Hans Betz, Hellenismus, TRE (1986) 19—35
Vgl Joseph Fıtzmyer, Responses 1017 Questions the Dead Sea Scrolls. New York
1992 bes 128130
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ner Auffassung VO der Multter des Vorläuters Johannes un der des Mes-
S1AS Jesus inspiırıert.

Logosdenken und Christusdenken

SA Phılos Deutungen
Vor der Erschaffung der materiellen Welt hat (‚Oott die gedankliche, ze1st1-
SC, strukturell zusammengefafßte Welt, den kosmos nOoetos, geschaffen.
ILiese als geist1g musterhaftes Vorbild Zuerst geschaffene Welt i1Sst dıe Vor-
auUssetzZUNg für die materielle Welt, weıl (304%1.; für jeden denkenden
Menschen absolut unerkennbar und unzugänglich bliebe. Gott, der (oder
das) Seiende, der Urgrund VO allem, 1St seinem Wesen ach auch der i In
auffindbare (vgl Oost 12-21; Al Der kosmos nOoetos vermuittelt
7zwıischen dem unerreichbaren (Gsott un: der sichtbaren Welt, damıt sıch
diese ıhm hinwenden kann, obwohl völlıg unerkennbar 1St Alles,
W as VO Wert ıst. geht ber den Logos auf den absoluten Gott Der
Mensch mu{ß sıch dem og0s zuwenden, 1st verloren. Phiılo
diese geistige Sichtbarmachung un Zusammenfassung VO (sottes Sein
und Wıiıirken »Logos, Erstgeborener (prötogonos), Altester der Engel Er
ann auch vielnamıger Erzengel genannt werden. Er heißt auch Antftang
(arche), Name H7 Wort Gottes, Mensch ach dem Ebenbild Gottes!! un:!
der Schauende: Israell2. Das hat mich Ü1E.Z bewogen, die Tugenden
derer rühmen, die Wır sınd alle Söhne eınes Mannes« (Gen
42,1 Denn wWwenn WIr auch och nıcht sind, als Kınder (sottes
achtet werden, doch seiınes unsichtbaren Abbildes, seınes hochheıli-
SCH Logos Der ehrwürdigste un! alteste Logos 1st nämli:ch (Gottes Ab-
bıild« (Conf 46-147)."

In seinem bedeutendsten Iraktat ber die Erschatfung der Welt inter-
pretiert Philo Gen 2,41 1n der Septuagıntaversion. Dort heißt 6 »An
diesem :Lag machte (sott den Himmel und die Erde und alles Gras, bevor
pro) C555 auft der Erde entstand, un: auch alles Kraut, bevor CS aufsprofßste.«
In Op 129 Philo diese Stelle eınen »eviıdenten Bewel1s« dafür, da{ß
C(zOft »dıie unkörperlichen und geistigen Ideen aufstellte, damıt S$1e die voll-
kommenen Sıegel (sphragıs) für die sinnlıch wahrnehmbaren Wıirklichkei-
ten wurden«. So deutet die Gottgleichheit des Logos. Der Logos, diese

Wiırklichkeit, auf diıe hın ann spater die gesamte körperlich-seelisch-
geistige Welt geordnet e wırd be1 Phiılo mehrtach als das Siegel der wahr-
nehmbaren Welt bezeichnet (Z.D 1n Op 134; 172)

11 Andernorts 76 Al ’  ( wird der Logos als himmlischer Mensch bezeichnet, weıl
Banz Oott vemäfß 1st

12 Das Gottesvolk Israel 1St die exemplarische Gemeinschaftt 1mM KOosmos und 1Sst greifbar Br
machter Logos.

13 Vgl Jarl Fossum, The Image of the Invısıble God, Essays the Influence of Jewish
Mysticısm Early Christology, OR Freiburg 1995, Idieses Werk 1St ZUur Fr-
forschung der geistig-relig1ösen Beziehungen zwischen Hellenismus, und Rabbin.
Tradition besonders gut geeignet.
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Der Logosbegriff steht nıcht T1 be1 Phiılo 1mM Mittelpunkt; 1st ber-
haupt eın Schlüsselbegriff der griechischen Philosophie, besonders der
Stoa un des mittleren Platonısmus, dem Philo zuzuordnen 1sSt Nach
Christopher Stead verwendet Philo die Ausdrücke Sophıa (Weısheıt) und
OogOS 1m Blick auf die atl Weisheitsliteratur bes TOV 8,22-36) »sehr
freizüg1g, sowohl 1mM Sınne des alltäglichen als auch 1n dem des theologi-
schen Sprachgebrauchs. So erscheint die Sophıia als (3Oöffes Getährtin
(Fug 109; AN 2,49; Ebr 30) und als seın erstgeborener Sohn (Agr 51° onf
63; 146) der als beider Sohn, aber wırd auch als unmıiıttelbar AaUS$ (3Ott
hervorgehend, als Wort AaUs seinem Geist beschrieben«.!*

Die vieltältigen Logos-Überlegungen Philos bleiben nıcht eım » Erst-
geborenen (sottes« stehen, sondern betreffen auch unzählıg viele Nach-
bildungen, Ausgestaltungen und Abdrücke des paradıgmatischen Logos iın
den Menschen und überhaupt 1im vortindlichen Kosmos. Der Mensch be-
steht aus KOörper (soma), Geist un! Seele (nus, pneuma): In der Seele ruht
göttlicher Hauch, eıne Ausgestaltung des Logos. Im Traktat ber bra-
ams Wanderung heifßt CS ber den die Menschen zulmnerst prägenden
NUus »Die yöttliche Stimme, die das UOrgan des reinen un:! unvermischten
LOgos ıst; geht ıhrer Feinheit dem Gehör verloren, wiırd aber VO

der Seele der ıhr eigenen Sehschärte erblickt« (Mıg 52 Der
menschliche nUuUs i1st eıne Nachbildung un Nachahmung des 0Z0S (Op
16) Wiıchtiger als die oft nıcht konsequent Ende gedachte) Vorstellung
VO Menschen als eıner Synthese A4US Körper, Geist und Seele 1st für Phi-
lo die in ıh hineingelegte Zielvorgabe. Er soll ımmer mehr nus-Mensch
werden, soll Störendes, VO (5Ott Abbringendes, Körperliches aus

sich entfernen un alles tördern, W as auf (jOtt hinweiıst. In OPp 155 heißt
» Der menschliche KOrper 1st dadurch entstanden, dafß der eıster-

künstler Erdenstaub ahm un daraus eiıne menschlıche Gestalt ıldete
Dıie Seele 1aber Stammı<t VO nıemandem Geschaffenen, sondern kommt A4Us

dem Vater und Lenker des Ils Denn W as einhauchte, W ar nıchts
deres als yöttlicher Hauch (pneuma theion), der C} jener ylückseligen
Natur herauskam und ZUu Nutzen unseres Geschlechtes be1 uns Woh-
Nung nahm, damıt dieses, WEenNn CS Auch hinsıchtlich se1ınes siıchtbaren 1i
les sterblich ist, doch wenı1gstens iın seinem unsichtbaren eıl ai:e Unsterb-
iıchkeit besitze.«

Der nus, der Hauch (sottes in der Seele, das dem Menschen VO innen
her leuchtende, gyöttliıche Licht, wiırd iıhm nıcht Hi Anfang se1nes 16
ens eingesenkt, sondern 1Sst das das menschliche Leben durchwal-
tende Hımmelsbrot. In A ‚85—5 schreibt Philo 1mM Zusammenhang mıt
Ditn 83,14—1 »Oftrt bin ich auch ın 1000köpfiger Menge allein MIt meınen
Gedanken, weıl (5Ott die verschiedenen Schichten meıner Psyche aUSseEeIN-
andertreıibt nd mich belehrt, da{fß nıcht die unterschiedlichen (Orte Besse-
rung der Verschlechterung bewirken, sondern Gott, der das Fahrzeug
der Seele bewegt un: lenkt, wohınn Er 111 Geschähe 1es nıcht, vertiele

14 Art. Logos, TRE 74 (1991) 432—444, RC 437
15 Oft Wll‘d bei Phıiılo uch psyche als ıdentisch mit NuUus und PNCUMA aufgefafßt.
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der Mensch (besonders seine Seele) dem >Skorp1i0n«, das heißt der Zer-
1n der Wuüste Der Durst der Leidenschatt erftafßt annn den Men-

schen bıs (Gsott VO höchsten Punkt seiner Weisheıit den abenden TIrank
sendet und die umgewandelte Seele mıt unwandelbarer Gesundheıit tränkt.
Mıt der ‚höchsten Felsspitze« i1st die Weiısheıit Gottes gemeınt, die als
öochste und A4US seıinen Kräften herausgehoben hat, un: mıt der
die VO Liebe (3Of ertüllten Seelen traänkt. Wenn annn 1 Seele gC-
tränkt ISt; ann wiırd StE voll V >»Manna« se1n. > Manna« bedeutet >das Ht-
W as< Dıies 1st dıe ursprünglıchste Substanz un die Urkraft VO allem (3e-
wordenen. DDas Ursprünglichste 1st U aber Gott, un se1ın Persier Aus-
druck 1St das Wort der LOg0OS) Goftes. Allen Dıngen kommt das Wort
(sottes Z A4US sıch heraus sınd S1e hne Bedeutung un: Wert« (sinnähn-
ıch Al 3,169.175—176; Her 190

Der Mensch 1st also Mensch, insotern D den Geist Gottes, den Hauch
Gottes, das Sıegel (sottes ın sich tragt. Das eigentliche Feld, der
Mensch kämpfen un sıch ZU bewähren hat, 1st die Psyche. Be1 der
zwischen aterıe und Geılst liegenden Psyche beginnt Phiılons seelsor-
gerliche Botschaftt für sich un andere: [)as Hinautstreben ZUu Geıist
(sottes obliegt 1Ur teilweise menschlichem Bemühen. Der enkende un
prüfende C =Of£ selbst dafür, da{ß siıch ımmer wieder »Zerstreuung 1n
der Wüste« ereıgnet. Wenn 1aber der Mensch sıch findet, mı1t sıch selbst
in die Einsamkeit geht und Oort seıne psychischen Kräfte auf den Geist
hın ammeln versucht,; ann kommt (GOött mıt seıiner Gnade Hılte
Gnade 1St aber nıcht 1Ur Gabe, sondern Ernährung und Lahbsal Aaus der
gyöttlichen Substanz. Durch seın Wort, das mi1t Ihm identisch ist; un: das
als Manna Zr Speisung der Israeliten VO Hımmel heruntertiel und als
Wasser A4US (zOtt selbst herausströmte, x1ibt Gott dem Menschen das T
chen, sıch seıner eigenen Seele erheben un! damıt (sott selbst
teilzuhaben. Wer 1es demütig erkennt 11UT der 1st wahrhaft glückselig,
befreit und Gott ahe

Christologische Varıationen
Die bıs iın diesem Abschnitt angeführten Philo-Zitate wecken Asso-
zı1atıonen mi1t mehreren ntl Passagen, besonders solchen 1n Paulusbriefen
und 1mM Johannesevangelıum. Im Zusammenhang mi1t den 1er och nıcht
zıtierten Philostellen Som 2489:; VıtMos 2,288; Omn Prob 43 bemerkt
Chadwick, Phiılos Sprache nehme »1N verblüftftender Weıse die Christolo-
o/1€ 6  vorweg«.‘

Im paulınıschen Christushymnus ın Kao!l! 1,15f wiırd Chrıistus als »Eben-
bıld des unsichtbaren (sottes« und als »Erstgeborener (prötotokos) VOIT al-
ler Schöpfung« bezeichnet, »1N dem alles geschaffen 1st, W 4a5 1m Hımmel
und auf Erden Ists das Sıchtbare und das Unsichtbare: Alles 1St durch ıhn

16 Chadwick, Philo and the Beginnings of Christian Thought, In: Armstrong (Hg.),
The Cambrıidge Hıstory of Later Greek and Early Medieval Philosophy. Cambridge
196/7, 13515
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un: ıhm hın geschaffen«. Hıer übernimmt Christus unübersehbar dıe
Raolle des phılonıschen 0Z0S, W1e€e S1e ın onf 146—-147; UOp 1354172 un
anderswo beschrieben 1St. Als himmlisches Ebenbild des unsıchtbaren
(sottes 1sSt zugleich das Urbild des Menschen, der Ur-Adam. Philo un!
andere hellenistische Autoren bezeichnen den ersten Menschen 1m Eersten
Zustand der Licht- und Gnadenhaftigkeit als 02087

Frappierend siınd auch die vielen phiılonıschen Einspielungen 1mM Johan-
nesevangelıum. Wenn der johanneıische Christus sıch z B in Joh ‚223
als das VO (zott b7zw. VO Hımmel herabgekommene Manna bzw. Trot
für das Leben der Welt bezeıichnet, das der Vater mi1it seiınem Sıegel be-
ylaubıgt WE kämen annn die parallelen Aussagen Philos In All ‚85—86;
®  51 nıcht unwillkürlich 1n den Sınn? 7u beachten sınd auch die vie-
len Aussagen Phiılos,; welche ZUr Erklärung des Johannesprologs beigezo-
SCH werden. In onft 63 bezeichnet den Logos als »ältesten Sohn, den
der Vater des Ils aufgehen 1e8 Er hat ıhn anderswo den Erstgeborenen
(prötotokos) ZENANNL. Und sobald geboren WAal, olich sıch den We-
gCNMN se1nes Vaters A indem auf die Archetypen der Paradigmen jenes
schaute un:! die Arten ftormte«.

Hıer wiırd die Übereinstimmung un:! Gleichheit des LOogos mıi1t (3Ott gCc-
deutet. Deutlicher welsen All ‚85—86; ,  51 auf die SPannungs-
volle Gleichheit VO Gott und seinem Wort Logos) hın Das Hımmels-
rot der Israeliten iın der Wüste, das Manna, bedeutet ach Phıiılo, w1e€e
schon erwähnt, »das Etwas«. Somıt 1st das Manna der transzendente Gott,
eben »das Etwas« selbst, un seın speisendes Wort bzw. se1in og0OS 1St die
Lebensnahrung. Es 1St unkorrekt, wenn DESaART wiırd, Phiılo verstehe die-
SCI] Stellen den 0g0S als »7weıten Gott«.!® Den spannungsvollen Wech-
a zwischen Identität un: Differenz VO © und og0S in Philos Deu-
tungen hat ohl nıemand pragnant wiedergegeben un:! auf Christus
umgesetZ(L, W1e€e der Verfasser des Johannesprologs: »Im Anfang W ar der
LOgoOs un der Logos W ar bei (50tt und (sott W ar der Logos  « (Joh L5
Der direkte der indırekte, der exklusıve der inklusive Inspırator Philo
bringt 1in Joh eıne NCUC, auf die Chrıstusfigur zugespitzte Konfessions-
theologie ZUuU JIragen.

uch 1m großen Abschiedsgebet des johanneischen Christus (Joh F7)
können zahlreiche Parallelen Philo aufgezeigt werden. Zu erwähnen 15

die mehrtach bezeugte Einheit VO » Vater« un: »Sohn« SOWI1e die Bıt-
O: dafß die Jesusjünger »e1ns seılen W1e€e WI1Tr« FD Gott 1St be1 Philo oft
das Band der Einheıt: s (5OTf 1St das Band VO allem desmos ton holön),
das S1€e namlich die sıch Unzusammenhängenden zusammenhält«
(Her 233 Im selben Traktat, weıter9 übernımmt der phıloni-
sche og0S die GoOött vorbehaltene einheitsstiftende Rolle Dıie andern
Dınge haben AaUsSs sıch heraus keinen Zusammenhalt. Wenn S1e aber eiınen
Zusammenhalt bekommen, An geschieht 1e5 durch den göttlichen EO=-

17 Dazu Fossum, The Image Anm 13 15A4
18 SO Stead 1n seiınem RE-Artikel über den Logos (Anm 14), 427
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g0> Er bringt s1€e Zr  5 1St Kıtt un Band un rtüllt alles Ex1-
stierende. Ef,; der selbst alles zusammengefügt und zusammengewebt hat,
1St ganz voll VO sıch selbst un 1st Herr ber sıch selbst« (Her 188)

In gedanklıcher Anlehnung den philonischen OgOS teılt be] Johan-
115 der MIt dem Vater iıdentische Christus den Menschen die göttlıche
Einheıt in dem Ma{ie ZU, w1e€e S1€E diese empfangen können. Da{ß jer MOg-
lichkeiten eiıner christlichen Einheitsspiritualıtät lıegen, 1St ohl 11-
scheinlich. ber auch VO der christlich-trinitarischen und -inkarnator1-
schen Gottesvorstellung tühren Spuren enk- un:! Argumentationsfi-

Philos VO Alexandrıien und anderer hellenistisch-dialogisch einge-
stellter Juden zurück.

Spuren ım rabbinischen Judentum
1)as rabbinıische Judentum konstitulerte sıch ach der Tempelzerstörung
VO n.Chr. als eıne Reformbewegung gegenüber dem priester-
lich-hierarchisch, hellenistisch un! mystisch-ekstatisch gepragten Juden-
tum Das Gedankengut Phılos pafßste da aum hıneın. Was philonıischer
un allgemeın jüdisch-hellenistischer Geistigkeıt trotzdem 1n rabbinische
Schritfttum Eıngang tand, hat Saul Lieberman beschrieben.!? Hıer MUu
eın 1NnweIls auft 7wel rabbinische Stellen genugen.

In der Mischna 1st 1mM Zusammenhang mıiıt (‚esetzen ber Kapitalver-
brechen VO Wert des menschlichen Lebens die ede Nach eiınem Hın-
weIls auftf Gen 4,10 (Kaıns Brudermord) heifßt 1n mSan 4, ann weıter:
»Deshalb 1St der Mensch als einzigartıger 1in der Welt erschaften worden,

diıch lehren, da{ß jedem, der (auch nur) einen einzıgen Menschen
zugrunde richtet, angerechnet wiırd, als hätte eıne Welt zugrunde
gerichtet. Und jedem, der auch LLUT einen einzıgen Menschen Leben
hält, dem wırd S angerechnet, als hätte eıne Welt Leben
halten. Es 1St auch des Friedens den Geschöpfen, da nıcht
eın Mensch seinem Nächsten Sapc Meın Vater 1St größer als eın Vater,
und da{fß nıcht die Ketzer Es xibt mehrere Mächte 1m Hiımmel. Und

auszudrücken den uhm des Könıi1gs *- des Heılıgen, gelobt se1
Der Mensch nämlıch pragt 100 Muünzen mı1t eiınem Prägestock un: alle
gleichen einander. Der König der Grofßkönige und Könıige aber pragt Je-
den Menschen mi1t dem Prägestock, miıt dem den ersten Menschen prag-

un doch gleicht keiner dem andern. Daher 1st jeder einzelne Mensch
verpflichtet Um meinetwillen wurde die Welt erschaffen.«

Der Prägestock (chotem erinnert das Siegel aller Wırklichkeit, als
das der Logos bei Philo un anderen jüdischen Hellenisten aufgefafst
worden 1St Jeder einzelne Mensch 1St eıne besondere Prägung (3Ottes.
Hıer dürfte eıne punktuelle Beeinflussung der rabbinischen Gedanken-
welt durch das hellenistische Judentum vorliegen. Die Rabbinen haben
otfensichtlich Getallen der Vorstellung gefunden, da{ß 1m Menschen

19 Hellenism 1ın Jewıiısh Palestine, New York 1962
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Göttliches schlummert un daher VO unendlichem Wert 1St uch
große Teile der rabbinischen JTora- T’heologie gehen auf phılonische Mu-
ster zurück. Dies oilt 7A5 für das Gleichnis VO Bauplan*® A4UsS BerR 14
Könige, Sagl 6r die Gleichniserzählung, bauen ıhre Paläste nıcht ach
eigener Eıinsıcht, sondern stellen Archıtekten d  9 die austührliche Pläne
auf Pergamente un Tateln zeichnen. So auch ( OT be1 der Weltschöp-fung: »Er blickte 1in die Tora und schuf dıie Welt nd die Tora Sagı » Mıt-
tels des Anfangs schuf (Gott« (Gen 1143 Anfang 1St bedeutungsgleich miıt
Tora: C heißt nämlıich: »Der Ewiıge hat mich erschaffen als Anfang seines
Weges« (Prov 8,22)

Be1 Philo steht in Op LO eın ganz Ühnliches Gleichnis. CZOTt schaut
auf die vedachte Welt, den kosmos nOoetos, den Logos und schafft die kör-
perliche Welt, den kosmos aısthetos, ach dieser Vorlage. Eıner verbreite-
ten rabbinischen Auffassung zufolge 1St die Tora das Grundprinzip nıcht
1Ur Israels, sondern aller geschaffenen Dınge. uch 1er 1st die theologi-sche Sınngebung durch Philo un: bzw. der andere frühe Juden nıcht
bezweıteln. Was Philo VO LOogos Sagl, da »das Paradıgma, der Ar-
chetyp, die Idee aller Ideen 1St« (Op 4—25), viele Rabbinen ebenso
VO der Tora! Sıe 1st das Paradıgma, der Archetyp, die Grundidee, ach
der Israel und iındirekt auch die Welt geformt 1St Ile Wege zum unend-
lichen @7 führen daher ber die (Befolgung der) Tora.

Erwägungen ZUu Abschlufß
Phıiılos Strahlkraft reichte nıcht 1Ur bıs ZU Neuen Testament un zZzu
rabbinıschen Schrifttum, sondern darüber hinaus WEeNnN auch bisweilen
LL1UTr schattenhaft bıs 1Ns frühe und mıittelalterliche Christentum SOWl1e
1Ns religionsphilosophische un! mystische Judentum der Spätantıke, des
Miıttelalters un:! der frühen euzeıt. Justin der Martyrer (89—1 60), Cle
INnenNs VO Alexandrien en 140—-220), Orıigenes (ca 185—253), Eusebius
VO Caesarea (  b  > Ambrosius (  K  9 Augustinus(un:
viele anderen verdanken Phıiılo wichtige Anregungen für ıhre Theologieun: Verkündigung.

Im tradıtionell-rabbinischen Judentum herrschte Philo vegenüberW1e€ denen, die ıhm geist1g nahestanden, immer Skepsis. Auf dem Umwegber den Neuplatonismus Plotin) und die frühmuittelalterlichen arabı-
schen Philosophen Sseizte sıch trotzdem zıiemlich 1e] Philonisches be1 ] -dischen Philosophen un: Kabbalisten fest

Wenn Philo als geistiger Inspirator für Deutungen VO Christentum
un Judentum bezeichnen 1st, annn ımmer mıiıt Einschränkungen. Er
WAar SOZUSARCNH 11UTr 1mM »Multipack« ogreifbar. Wer ıhm nachspürenwıll, mu{ deshalb auch andere Schriften 1m Auge behalten. Entweder hat

20 Darstellung und Kommentierung 1n Clemens Thoma Sımon Lauer, Die Gleichnisse der
Rabbinen, weıter eıl Von der Erschaffung der elt bıs ZUuU Tod Abrahams, erR
1—63, JudChr Bern I991, 34—38; vgl uch das Gleichnis VO Palast unwürdıgenOUrt, Aa 39—43
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Philo selbst A4US ıhnen geschöpftft, der die neutestamentlichen und andere
Autoren haben ılım vorbe AUS ıhnen gelernt. Phıiılo 1st eın einsamer
Berg, sondern eıne Hügelkette in einem ausgedehnten un: reich geglie-
derten Gebirge. Das ELWa v.Chr 1ın Alexandrıen verfafßte deuterokano-
nısche Buch der » Weiısheit Salomos« Weısh) enthält vıeles, W as dem C781
STE Philos ahe verwandt 1St, und kommt daher ebenfalls als Quelle für
eıne moderne Christologie 1ın Frage, Ww1€ sS1€e Paulus, Lukas und dem Ver-
fasser des Johannesevangeliums vorschwebte (vgl z B Weısh ‚22-2 mı1t
Kol 15  e Der fruchtbare jüdische Denker, Apologet, Dialogiker un
Schritftsteller Philo VO Alexandrien bleibt auch mıt diesen Einschränkun-
SCHI eiıne Schlüsselfigur Z Verständnıis der Ursprünge und der veist1g-
theologischen Geschichte VO Judentum und Christentum! Diese C7E-
schichte ann S1C nıcht LLUTr auf Auseinandersetzungen und vyegenseıltige
Verletzungen gründen. S1e uß auch die gemeınsamen Quellen des AÄNn-
fangs iın Augenschein nehmen.

21 Zur literaturhistorischen und theologischen Bedeutung des Buches der Weiısheıit: Mathias
Delcor, The Apocrypha and Pseudepigrapha ot the Hellenistic Peri0d, The Cambridge
Hıstory of Judaism B} 1989, 478—486; Dieter Georg]l, Weısheıt Salomos,H111 (3U-
ersloh 1980, 391—478®



Judentum un Martyrıum
M [)as Zeugni1s Fdith Steıins 1n jüdischer Prospektive

Danielßrochmalni/e
Edıth Steın War eıne Märtyrerın.‘ S1e eıne christliche der jüdische
Märtyrerın W al, 1St objektiv Ww1e€e subjektiv unentscheidbar un! macht iıhren
Fall tür beide Glaubensgemeinschaften problematisch. Ö1e selbst beruft
sich auch auf jüdısche Vorbilder, allerdings 1in christlicher Retrospektive.‘“
Ihre Kenntnisse des lebendigen Judentums, das in ıhrer Heimatstadt res-
lau durchaus och vertreten W al, beschränkten sıch weitgehend auf die 1mM
assımılierten jüdischen Burgertum anläßlich der hohen Feiertage geübten,
rel1i21Öös ohl unbefriedigenden Observanzen. Die Märtyrertradıition des
Aschkenas (Deutschland, deutsches Judentum), dem S$1e entstamm(te, un
des Sefarad (Spanıen, spanısches Judentum), dem s1€e sıch spirituell Vel-

bunden fühlte, W alr ıhr unbekannt. ES 1St lehrreich, das Martyrıum der
Fdıith Steıin 1ın dieser jüdıschen Prospektive beleuchten. Dazu wollen
WIr zunächst den Begriff des Martyrıums AUS den biblischen un:! rabbinı-
schen Quellen herleiten (1) un:! annn 7wWel Beispielen zeıgen, WwW1e€e sıch
1mM sefardischen Judentum als Marranentum (II) un: 1mM aschkenasıschen
Judentum als Holocaust eıner Chiffre, die auch Fdith Steın ZUT Be-
schreibung ıhres eges gebraucht jeweıls konkretisıert.

Der Termıinus technıcus für das Martyrıum in der jüdischen TIradıtion 1St
»Heiligung des göttlichen Namens« (Kıiddusch HaSchem). Allgemeın wırd
ANSCHNHOMMECN, da{ß 1n der Bıbel die Märtyrerreligiosıität 1m Makkabäer-
buch greifbar wiırd, wenn OÖfrt auch der Termıinus nıcht VOTI-

kommt. Die jüdische Tradıtion hat Geschichten Aaus dem Makkabäer-
buch W1€ die VO Hanna un ıhren sıeben Kındern, die sıch eher grausallı
ermorden lıeßen, als Ööffentlich Schweineftleisch E  9 als typisches Be1i-
spıel für den Kiddusch HaSchem betrachtet.? Dabe!] bezeichnet der Termi1-
11US Kiddusch HaSchem ursprünglich gal nıcht das Martyrıum 1mM CNSCICH
Sınn Die biblische Quelle für den Begriff 1St Moses Z In diesem
Zusammenhang meınt Kiddusch HaSchem den Respekt, welchen INa  a

(3ött 1m Heiligtum schuldig 1St, 1mM Gegensatz ZUF »Entweihung des gOtt-
Flisabeth Endres, FEdith Stein Christliche Philosophın und jüdische Märtyrerın. Mün-
chen 1987; und Rezension des Verfassers, Jüdische Konvertitin und die Phänomenologıe.
7u einer nüchternen Biographie Edıth Steins, 1n Allgemeıne Jüdische Wochenzeıtung
(1987), Nr 3 ‚
Vgl Danıiel Krochmalnık, Edith Stein der Weg eıner Jüdın Z Katholizismus, in: Wal-
traud Herbstrith Heg.) Erinnere dich vergifß nıcht. Edıith Stein christlich-jüdische
Perspektiven. Annweıiıler/Essen 1990,
Babylonischer Talmud (b) Pes 57b Dıie Titel der Traktate sınd w1ıe üblich aut die ersten

drei der 1er Buchstaben verkürzt.



Judentum UuUN Martyrıum
lichen Namens« Chıllul HaSchem), W 4S 1mM CHNSCICH kultischen Sınn v
krıleg bedeutet. IDieser Begriff geht aber schon in der Hebräischen Biıbel
ber die renzen des heiligen Bezirks hınaus un hat mıi1t rechtli-
chen un! moralischen Verfehlungen tun, die den Ruft des yöttlichen
Namens in der Welt schädıgen (Am Z 7B Jer 34, 16) Die Rabbinen haben
diese Tendenz weıter verstärkt. Den Vers Moses D 31t » Beobachtet
meıne Gebote und haltet sıe/! Ich bın der Ewıige Entweihet nıcht meinen
heiligen Namen; iıch z ll den Kındern Israels geheilıgt werden (We-
nıkdaschti Betoch Beneı Jisrael), iıch bın der Ew1ge, der euch heiligt«, den
Adolph Jellinek als > Israels Bıbel 1MN Kleinen« bezeichnet hat,“ interpre-
tieren S1e€e des Verbs Wenikdaschti (»und iıch ıll geheiligt werden«)
dahingehend, da{fß Israel eınen Beıtrag Zur Heilıgung (zottes eisten mu{
Kiddusch HaSchem wiırd iınsbesondere als Pflicht verstanden, CGsottes Ruf
und Ehre in der Welt mehren. Das ZESEIZESLFEUC WwW1€ gesetzwıdrıge Ver-
halten eınes Juden bemißt sıch überdies daran; ob das Ansehen (sottes
1in der Welt mehrt der mındert, dem Ruf (sottes nutzt der schadet. Die-
SC Ma{fstab geniefßt Priorität. Handlungen, die 1ın bezug auf
Gesetz un Moral ındıftterent sınd, können diesem Gesichtspunkt
iußerst wertvoll der höchst verwertlich se1ın, aßliche Sünden können
Todsünden werden, enn die Entweihung des göttlichen Namens gılt als
ein unverzeihliches Vergehen.” Das gilt besonders für den Umgang mıt
Nıichtjuden. Kleıine Fehltritte können 1er schon 9anz srael, die Tora und
(FOft 1in Verruf bringen. FEın rabbinischer Ausspruch lautet: Schlimmer ıSE
der einem Nichtjuden als der einem Juden merübhte Raub, zweıl och
dıie Entweihung des göttlichen Namens hinzutritt.® ntgegen der Vermu-
tung VO eıner jüdıschen Binnenmoral verlangt der Mafstab des Kiddusch
HaSchem VO einem Juden 1m Verkehr mıiıt Nıchtjuden, da{ß sıch wen1-
gCcr gestattet, als das (sesetz erlaubt, un: mehr leistet, als das (zesetz E
bietet./ Die relig1öse Bedeutung des Kıddusch HaSchem ze1gt sich 1m (FE
bet Das Kaddisch, gleichsam der Kehrreim der jüdischen Liturgıie un: das
Totengebet, beginnt mıt dem Satz: Jitgadal WeJitkadasch Scheme Rabba
BeAlma (»>Erhoben und geheıligt zmerde seın großer Name ın der Welt«).
Dıie Keduscha, das Sanctus, der Höhepunkt des Gebets, beginnt 1m tägli-
chen Gebet mıiıt dem Gelöbnıis: Nekaddesch Et-Schimcha BaOlam (» Wır
wollen deinen Namen auf Erden heiligen«) un endet mit dem Gelöbnis:
» VOon Geschlecht Geschlecht zwollen Z01Y deine Größe verkünden und ın
allen Ewigkeiten deine Heıiligkeit heiligen. << Außerstentalls ann Kıiddusch
HaSchem auch bedeuten, für die Ehre (sottes mıiıt seinem Leben einzuste-
hen Raschı, Salomon ben Jizchak aus Iroyes (1040-1107), der klassı-
sche Kkommentator der Bıbel un: des Talmud, legt den Ausdruck Wenik-
daschtz ım Vers Moses ZE 1m Anschluß die rabbinische Tradition

Vgl Hugo Bergmann, Dıie Heiligung des Namens (Kıddusch Haschem), 1n Vereın Jüdi-
scher Studenten Bar Kochba 1n Prag (T Vom Judentum. Eın Sammelbuch. Leipzıg
I; D Pl 3
WOLT DeRabbı Nathan, 39 bJom 86b
Tossefta (T) BKa X, 1:5
Maimonides, Mischne Tora MT) Hılchot (FAL) Gesela WaAweda, TE
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Au  ® Liefere dich selber 4aUus un heıilıge meınen Namen. Dieser Grenz-
fall VO Kıiddusch HaSchem hat 1mM Wortftfeld den Normaltall verdrängt.

Wıe (sottes Namen 1mM Normaltall durch den Frommen in der Welt SC
heilıgt wiırd, beschreıibt der orofße mıittelalterliche Gesetzeslehrer und Phi-
losoph Moses Maımonides (1135—1204) AUSs Coördoba 1n seinem (zeset-
zeskodex Mischne Tora Ende des Abschnıitts ber Kıiddusch HaSchem.
Das Betragen des Frommen mMuUu vollkommen untadelıg sein und darf auf
keinen Fall Anlafß F Gerede geben; auch WEeNnN gal keine Sünde be-
SaNSCH hat, ware das schon eıne Profanierung des göttliıchen Namens.
Zum Beispiel profaniert den yöttliıchen Namen, WEenNnn hne Not
Schulden macht un seıne Gläubiger vertrostet; WEenNnNn 1n schlechter (Je=-
sellschaft verkehrt, aber auch, WECNN den gemeınen Leuten
freundlich 1St. Wer (3Ott iın der Welt vertritt, soll nıcht auf seinem Recht
bestehen, sondern, W1e€e der Termıinus heıißt, iınnerhalhb der Linıe des 1N-
SCH Rechts (Lifnım MiSchurat HaDın) bleiben SOWIe Beleidigungen un
Verletzungen nıcht erwıdern. Er soll 1m allgemeinen ehrlich, ftriedlich un
freundlich se1n. Auf der eınen Seite soll sich mı1t relıg1ösen Dıngen
befassen; soll aber auf der anderen Seite auch 1er nıcht übertreiben, da-
mi1t Zu allgemeinen Vorbild werden annn Wer eiınen solchen Lebens-
wandel führt, heiligt den Namen Gottes, handelt ad a19rem de] glor1am.
Auf ıhn bezieht sıch der Spruch des Propheten: Meın Knecht ıs du, Ta
yael, In dem iıch mich rühme 8

Wır haben 6C 1er jedoch mı1ıt dem Grenzfall VO Kiddusch HaSchem
tun, 6S nıcht das Leben, sondern das Sterben für (sott geht.
Maiımonides beginnt seıne halachische Koditikation des Grenztfalls Kiıd-
dusch HaSchem? bezeichnenderweise mi1t der Aufzählung der Fälle, 1n de-
1eN das Martyrıum nıcht geboten 1St Wenn eın Jude CZWUNSCH wird, eın
(zeset7z übertreten, ann oll gehorchen, enn CS heißt >Ihr sollt Me1-

Satzungen und Rechte halten, ennn der Mensch, der $ZE LUL, 701r d durch
S$Ze eben« S Mose 18, »Teben UunN nıcht sterben«, W1€ Maimonides hın-
zufügt. Dıie »Heiligung des Lebens« (Kıiddusch HaChajım) hat 1er Vor-
Lang Wihlt 1n eiınem derartigen Fall jedoch den .Tod. 1st ach e1l-
Nner der Entscheidungen des Maımonides für seinen Tod selbst verant-
wortlich un begeht eine schwere Süunde Das Festhalten Leben hat
1aber auch renzen. Wenn Götzendienst, verbotenem Geschlechts-
verkehr und Mord CZWUNgeEN wiırd, mu{ auf jeden Fall eher sterben als
den Betehl ausführen.!° Im übrigen hängt 1e] VO den Absichten des Ver-
folgers aAb Wenn dieser vVo der Übertretung des Juden profitiert, stellt S$1e
für den Juden keinen Bekenntnisakt dar. Wl der Verfolger 1aber die ber-
tretung demonstrieren un spielt sıch die Szene Ööffentlich ab; VO e1-
NeTr jüdischen Offentlichkeit, 1st der Bekenntnistall gegeben.‘' Wiährend
eıner allgemeinen Judenverfolgung gilt jedoch 1n jedem Fall, auch be] der
Übertretung leichterer Verbote Ww1e€e z.B 1m Fall von Hanna un iıhren

Jes 4 , Hıl Jessode] Hatiora, SN 11
Hıl Jessodeı HaTIora, 5:

10 Hıl Jessode! HafTora,; %G
11 Hıl Jessodei Hafora,; 5:
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sıeben Kındern die Pflicht,; sıch für dıe Heıligung des göttliıchen Namens
opftern. Nachdem Maıiımonides den Bekenntnistall definiert un

nıcht zugelassen hat, da{fß jemand seıne Lebensmüdigkeıt mı1t Opfermut
verwechselt,; stımmt das Loblied der jüdischen Martyrer ATı  12 Die Be-
reitschatt ZUuU Opfter 1Sst natürlich nıcht einklagbar. Wer 1in eıner
Sıtuation versagt und Zwang diese esetze übertritt, annn O e1-
11C iırdischen Gericht nıcht belangt werden. Es 1St das beste, sıch einem
solchen Zwang durch die Flucht R: entziehen. Wer Gelegenheıiten a7ZU
ungenutzt verstreichen Alßt un sıch nachträglich auf den Befehlsnotstan
berulft, ann NC} einem menschlichen Gericht ZW ar nıcht verfolgt werden:
auf ıh Wartiet aber, W1e€e be1 Maımonides heılst, der letzte Kreıs der Höl-
le  13

I1

Die gesetzliche Kasuistik des Maimonides JA Kiddusch HaSchem bzw.
Zzu Kiddusch HaChajım fußt w1e üblich auf dem Talmud, beruht aber
auch aut eigenen Erfahrungen. Die jüdıschen Gemeinden un: die Familie
des Maımonides wurden eım FEinftall der berberischen Almohaden (1148)
1n Andalusien selbst Opfer v  i Religionsverfolgung, un: Zwang
wurden damals viele Juden 217 Schein Moslems. Maimonides flüchtete
mIiıt seıner Famiıilie. In seınem Sendschreiben ber die Apostasıe (Iggere
HaSchmad) rechtfertigte jedoch das Verhalten der Zwangsbekehrten
(hebr. Anussım, VO (Ones: Zwang) eiıternde Stimmen, die sS1Ce be-
schuldigten, dem Götzendienst vertallen se1in. Es se1 eın Götzendienst,
meınt Maimonides 1im Geilst des Kiddusch HaChajıim, Wenn sS1Ee
Zwang eın islamisches Lippenbekenntnis ablegten und mıi1t dem Vorsatz,
sıch bald w1e€e möglıch wieder öffentlich ZU Judentum bekennen,
ıhr Leben Damıt legıtımıerte Maımonides die Glaubensverstel-
lung, die auch 1n der sunnitischen un VOT allem 1n der schutischen Welt

Umständen gESTALLEL der empfohlen wırd (Arab Taqqya, PCIS
Ketman). Das Problem der Zwangsbekehrung stellte siıch 1mM christlichen
Spanıen erneut und verstärkt, als die Juden Ende des 14 Jahrhunderts
VT die Wahl » Tod der Taufe« gestellt wurden. Der religionsgesetzliıche
Status der Zwangsgetauften W ar aus rabbinischer Sıcht, zumiındest ın be-
ZUg auf die ersten Generationen der Konvertiten, unumstriıtten: Wenn S1e
sıch nıcht mı1t den Nichtjuden vermiıschten der gal eiıfrıgen Juden-
einden wurden, wenn s1e sOWwelılt Ww1e€e möglıch jüdischen Gesetz test-
hıelten und bei der erstbesten Gelegenheit flüchteten, gvalten S1e ach dem
allgemeınen talmudischen Grundsatz »O bwohl 1n Jude gesündıgt hat,
bleibt dennoch Jude«!“ mıt geringfügigen religionsgesetzlichen Eın-
schränkungen als Juden, und ıhre Rückkehr ZUuU Judentum sollte erleich-
tert un gefördert werden.! Da auf der anderen Seıite die Altchristen nıcht
12 Hıl Jessodeı1 HaTora, 57
13 Hıl Jessodeı HaTora, 5’
14 bSchab 449 Jos 7’ 11

Vgl H.} Zıiımmels, Die Marranen in der rabbinischen Literatur. Berlin ET3 Ne-
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bereıit9 die sogenannten Neuchristen der Marranen‘® diese Wor-
schon alles integrieren, sondern sS1e mıiı1t allen Miıtteln,

anderem mi1t (GGesetzen ZUTFr Blutreinheit (limpzeza de Sangre), welche die
Nürnberger Rassengesetze Schärtfe och übertreffen, VO allen kırchli-
chen, staatlıchen un:! gesellschaftlıchen Posıtionen ausschlossen, eın
»Rückfall« 1Ns Judentum aber gleichzeıtig als Ketzere1 galt un mıt dem
Verlust des Vermoögens und der Todesstraftfe geahndet wurde, bıldete sıch
7zwischen den beiden Glaubensgemeinschaften eın kryptojüdıscher Unter-
grund. Di1e spanısche Inquıisıtion wurde 1Ns Leben gerufen, das Kryp-
tojJudentum enttarnen und vernichten.! Damıt scheiterte s1e
anderem aber auch deshalb, weıl die Neuchristen gesetzlıch dıskrımınıert
un Ins Judentum buchstäblich zurückgedrängt wurden. Die Krypto-
judenfrage suchte INan 1497 durch Vertreibung der Juden als des natürlı-
chen Sympathiesantenumfeldes der Kryptojuden endgültig lösen.!®
1ıne Schilderung des weıteren Schicksals der Marranen würde j1er
weıt führen.!?

Zusammentassend annn Ma  z 9 da siıch der scheinbar leichtere
Ausweg des Maryranısmuyus 1mM Vergleich ZUu Kiddusch HaSchem der Z
Flucht letztlich als der schwierigere erwıesen hat Ungezählte echte der
vermeıntliche Kryptojuden sınd bis ZuUur Aufklärung VO der Inquisıtion

worden un oft mi1t dem Bekenntnis ZU Judentum den Märty-
rertod auf dem Scheiterhaufen gestorben. Fuür die stıgmatısıerten Parıas
wurde das UÜberleben dem Auge der Inquisıtion Zur Hölle Vielen
1st die Maske ZU Gesicht geworden, andere lebten 1n ständigem ınneren
Zwiespalt un! außerer Heucheleı, die Nachkommen einıger sınd ach
Hunderten VO Jahren 1ın toleranteren prostestantischen Ländern,
mentlich ın Holland, wıeder ZU Judentum zurückgekehrt. Ob das
Schicksal der Marranen ZUFr größeren Ehre (sottes gereicht, 1St schwer
> sicher 1sSt NUr, da{ß das Verhalten iıhrer katholischen Zwingherren
seiınem Ruf nachhaltıg geschadet hat

Nur 7wel Detauils sejlen och erwähnt, weıl s1e 1m Zusammenhang mıt
Edith Steın VO Interesse sind. Teresa VO Avıla, deren Autobiographie be1
Edıith Steıins Glaubenswechsel bekanntlich ausschlaggebend WAal, tTammte

tanyahu, The Marranos of Spain. From the ate XIVth the Early XVIth Century. Ac-
cording Contemporary Hebrew Sources. New ork 1966

16 »Marrandada« heißt auf spanisch Sau, »M AYYANO« »schweiniısch«, »schmutz1g«. Dıie Benen-
HNUNS Marranos, die 1n offiziellen Dokumenten nıcht auftaucht, hat vielleicht MmMI1t der bös-
artıgen alten Identifikation der Juden mi1t der Sau Lun, weıl S1€, WwW1e€e 1m angeführten
Fall der makkabäischen Schweinetleischmärtyrer, heber starben, als davon Dıie
gleiche Assozıatıon lıegt W0hl dem Motiıv der » Judensau« 1n der christlichen Ikonogra-
phie und dem Schimpfwort »Sanjud« zugrunde. II Kryptojuden wurden uch daran
kannt, dafß S1e ben keın Schweineftleisch %en

I Vgl Henry Charles Lea (Ub Prosper Mühllendortt ), Die Geschichte der spanıschen In-
qu1sıt10n, Bde Nördlingen 198%

15 Vgl Danıel Krochmalnık, Das Alhambra-Dekret und seine Folgen, 1nN: Mitteilungsblatt
19

des Landesverbandes der Israelitischen Kultusgemeinden 1n Bayern, (1992) 52 13.23
Vgl Leon Poliakov, L’histoire de l’antiısemitisme, Bd E De Mahomet AaU X Marranes. Pa-
r1Ss 1961
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väterlicherseıits VO teilweıse »rückfälligen« Conversos, den Cepedas, aAb
Hıer zeıgt sıch nebenbei, da{ß viele Nachkommen VO zwangsbekehrten
Juden überzeugten, tiefrelig1ösen und heiliggesprochenen e
tholiken wurden. Das ware vielleicht auch 1n anderen Fällen der natürli-
che Gang der Dınge BCWESCI, WE der unselıge christliche Rassısmus die
Assımıilation der Neuchristen nıcht gleichzeıtig verhindert hätte. 1)as alles
konnte Edith Stein nıcht wıssen, weıl Alonso Cortes die entsprechenden
Aktenstücke AaUuS$ dem Archiv VO Avıla erst 1946 veröffentlicht hat.?° Im-
merhiın W ar ıhr ohl bekannt, da{ß Teresa 1n ihrem Orden zwischen Altı
und Neuchristen keınen Unterschied zuliefß, während ın allen übrıgen € =
den allmählich die Statuten der Blutreinheit eıne Art »Arterparagraph«

eingeführt wurden. Im rıtten Reich, auch dafür steht FEdich Steıin,
konnten die Kırchen jüdısche Konvertiten VO Juden ganz schweigen

VOT derartıgen »Statuten der Blutreinheit« nıcht schützen.
In der kryptojüdıschen Religiosität spielte, un das 1St der zweıte

Punkt, den WIr 1n diesem Zusammenhang erwähnen wollen, die Könıgın
Esther, die als biblischer Archetyp der Marranen aufgefafßst wurde, eıne
wichtige Rolle Esther hat bei der Hochzeit mıiıt dem persischen König ihre
Abstammung verschwıegen (Est D 10) weshalb die rabbıinısche Etymo-
logıe ıhren Namen VO Seter (Versteck, Geheimnıis) ableitet und hat
durch ıhre Intervention eım Könıig das jüdische olk VOTr der vollständi-
gCH Vernichtung bewahrt. Wıe die Inquisıtionsprotokolle belegen, jelten
die Kryptojuden streng das VO Esther angeordnete dreıtägıge Fasten
(Iaanıt Esther)*! un sprachen iınbrünst1ıg das apokryphe Gebet der Esther
(Est 4, 17 K-Z), das 1ın der 'Tat ıhrer eigenen Sıtuation entspricht.
Esther wurde eıner Art Heıilıgen der Marranen und »Sancta Esther OYd

DYrO nobis« deren Fürbitte. Ich habe anderer Stelle gezelgt, W1e€e sıch
Edith Stein mıiıt Esther identifiziert un für ıhr Volk bıttet eLwa den Papst

eıne Enzyklıka den Antısemitismus und betet.?? Was hätte
ohl Teresa un WwW1e€e hätte S1e gebetet, WE S1e aufgrund der » Sta-

der Blutreinheit« belangt un ihre relig1öse Überzeugung in
das Leid ihrer Abstammungsgemeinschaft zurückversetzt worden ware”
Es 1st abwegıg, das Schicksal der jüdischen Konvertiten 1mM rıtten Reich
un das der Kryptojuden 1in Spanıen gleichzusetzen; der Vergleich zeıgt
aber iınteressante Parallelen auf

111

Im Aschkenas War die Haltung der Rabbinen zZzu Problem der Zwangs-
taufen un Zwangsgetauften, das sıch Ort se1t der Jahrtausendwende
nehmend stellte, 1mM Prinzıp nıcht anders als 1mM Sefarad. Und doch hat ıer
eın Ereignis das relig1öse Bewußltsein tief gepragt un eıne spezıfisch asch-

Vgl Marcelle Auclair, La vIie de saınte Therese d’Avıla. Parıs 1960, Appendix, 477—479;
Danıel Krochmalnik, Das verborgene Leben der Edıth Steıin, Rezension VO FEdıicth Steins
Werken, Bd 1: 1n: Allgemeine Jüdische Wochenzeitung (1988) Nr 37,
Die Juden tasten nur einen Ta

22 Danıel Krochmalnık, Fdith Stein der Weg einer Jüdın ZUuU Katholizısmus, Ta 1{}



Danzel Krochmalnik

kenasısche Märtyrertradıtion begründet: die Judenverfolgung 1m
Kreuzzug (1096) also VOT 900 Jahren.* Es sınd eıne Reihe VO he-
bräischen Chroniken**, lıturgischen Dichtungen (Pyutım)* un Martyro-
logien“ AaUs dieser Zeit erhalten. Anders als be1 Verfolgungen 1C4-

x1erten die Juden aut die Verfolgungen VO 1096 beıispiellos, namliıch mit
kollektiven Selbstmorden! Dafür zab Cr nıcht 1Ur keıine Präzedenztälle,?
sondern auch keıne religionsgesetzliche Rechtfertigung. Die Halacha
sıeht, W1e€e ZESAaAQT, ANAT: VOÖL; da{fß INa  a sıch in vergleichbaren Sıtuationen
eher toten lassen als soll Ol Selbstmord der al Mord 1ST da-
be] aber nırgends die ede Beinahe och erschütternder als die Tatsache
selbst 1st indessen ıhre relig1öse Rechtfertigung. Die Chronıken un Puu-
tım schildern diese Selbstmorde und Morde nämliıch 1mM wahrsten Sınn des
Wortes als Opfter, als Brandopfter, als Holocaust (Ola).? Am F: Maı 1096
wurde die ilteste un wichtigste der rheinischen Gemeıiunden 1n Maınz
überfallen.?? Der übliche Vergleich VO Maınz mıiıt Jerusalem*® bekommt
Z Vgl Robert Chazan, European Jewry and the Fırst Crusade. Berkeley U: 1987
24 Neubauer, Stern (B Baer), Hebräische Berichte über die Judenverfolgungenwährend der Kreuzzüge, 1n Quellen Z Geschichte der Juden 1n Deutschland, FT Ber-

lın 1892 (Künftig: Quellen IL)
25 Heidenheim Ub.) Gebete für das Neujahrstest (Machsor schel Rosch HaSchana).Rödelheim 1892 (neue Aufl.), (künftig: MRSch); Heıidenheim Uub;) Gebete tür den

Versöhnungstag Machsor LeJom Kıppur). Rödelheim 1894 (neue Au (künftig: MJK).
Baer (Ub.)}; Die ITrauergesänge für Tischan beab nebst allen dazu gehöriıgen (s6-

beten (Kınot LeTischa BeAw) Rödelheim, Basel 1983 (künftig KTA); Haber-
Mann, Seter eserot Aschkenas WeZartat (Buch der Verfolgungen 1n Deutschland und
Frankreich). Jerusalem 1945 (künttig: C5A: Sımon Hırschhorn, Tora, WCT WIF: d dich
UU erheben? Pıyutim Mımagenza (hebr., dt.) Heıidelberg 1995 (künftig: PM); Ephraim
VO Regensburg, Hymnen und Gebete, Hans-Georg VO Mutıus (He.), Judaistische Tex-

und Studien, Bd Hıldesheim 1988 (künftig: ER): Ephraim VO Bonn, Hym-
ne  n} und Gebete, Hans-Georg VO Multıus (Hg.), Judaistische Texte und Studıien, Bd FT
Hıldesheim 1989 (künttig: EB)
S$1iegmund altfeld (Hg.),; Das Martyriologium des Nürnberger Memorbuches, 1n Quel-len ZUTF Geschichte der Juden 1n Deutschland, 111 Berlin 18958 (Künftig: Quellen D:Weinberg, Dıie Memorbücher der jüdıschen Gemeinden in Bayern. Franktfurt a.M
1937 (Weinberg ze1ıgt, da{fßß sıch bei dem Näürnberger 1ın Wirklichkeit das Maınzer

27
Memorbuch handelt.)
Dıie kollektiven Selbstmorde VO  = Jotapata und Massada, die Josephus 1m De bello Judaicoa u. XH. berichtet, wurden 1m mıiıttelalterlichen Buch OSI  ON mifßbillıgt oder, Ww1e€e
1m Fall VO Massada, überhaupt nıcht berichtet.

285 Der Holocaust: eine Kategorıe VO Tieropfern, dıe vollständig auf dem Alter verbrannt
wurden. Es WAar 1m allgemeinen eın freiwilliges und persönliches Opfter (3 Moses doch
uch die täglichen Feueropfer wel Opferlämmer der Gemeinde (4 Moses 28, 1—8)wurden als Brandopfer dargebracht. Sıe galten als hochheıilig (Kodsche: Kodaschim). Das
Opferlamm wurde geschächtet, das lut in Becken aufgefangen und die Ecken des
Altars gEeSpreNgt Srika); dann wurde gehäutet und zergliedert und autf dem Altar VeiI-
brannt. Das Zeremonuiell, das ZU Verständnis der Opftertheologie 1in den Pyutımwichtig ISt, wird ın der Miıschna amı beschrieben. Manche Detaıils weısen uch aut das
Sündopfer VO Jom Kıppur. Schon VOT dem Kreuzzug kamen vereinzelt kollektive
Selbstmorde VOT, wa 1n Süditalien 1m Jads die VO den Zeitgenossen als vollkom-

Brandopfer Ola I’miıma) beschrieben wurden.
Vgl Elbogen i (Hg.), Germanıa udaica Bd Von den altesten Zeıiten bıs 1238,Stichwort Maınz. Breslau 1954, Zum Vergleich mıiıt Jerusalem, Quellen I: (
Quellen IL,
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j1er eıiınen makabren Nebensınn. Als die Kreurzfahrer den Palast des Biz
schofs VO Maınz sturmten, wohiınn die Juden geflüchtet$ sprachen
diese ach dem Bericht der Chronık VO Salomo bar Sımon (1140) Lasset
UNLS schnell handeln und ANYLS selbst dem Ewiıgen als Opfer Korban) dar-
bringen! Jeder, der 221n Schlachtmesser besitzt, untersuche ES; da/ß e$ nıcht
schartıig se1 (sonst 1St dıie Schlachtung rituell ungültig, und homme
und schlachte AYLS ZUNY Heiligung des Eıinzıgen (Al Kiddusch Jachid).? Die
Rabbiner, die in ıhre Gebetsschals gehüllt 1mM Hof des Palastes salßßen, Sapı-
fen Wır haben die Opferungen geordnet und dıe Altäre errichtet für den
Namen (GJottes.** 1ne Mutter, die ıhre 1er Kınder schlachten liefß, sS1e
VOT der Taufe bewahren, ting das Blut mı1ıt ıhren Zipteln W1e€e 1im
Tempel 1ın eiınem Becken auf; annn ergriffen die übrigen Mädchen das Mes-
SCr und schärften e$ selbst, dafs CS nıcht schartıg SeL; annn beugte z€ deren
Hals und schlachtete S$Z€e dem Ewigen, dem (Jotte Zebaot.S Eın Vater, der
zwangsgetauft worden WAal, brachte seıne reı Kınder ın die Synagoge DOYT

die heilige Lade und schlachtete sze Ooryt ZUY Heıligung des großen Namens
des hocherhabenen (Jottes G Von ıhrem Blute auf die SAyu-
len der heilıigen Lade, dafß es ZU Andenken DOY den einzıgenN, eWIE le-
benden Könıg und VOY den Thron der Herrlichkeit gelange. SO zwerde
sprach er) dieses Blut MLY ZUNY Versöhnung für alle meıne Missetaten.«
Dann Zzündete die Synagoge un verbrannte mıt seinen
Opterne” Sıe brachten sıch als Obpfer, heifßt eıner anderen Stelle, ZU

Wohlgeruch für den Ewıgen dar.? In verschiedenen Orten des Rheinlan-
des W1e Weveliınghoven, Altenahr un: Xanten wıederholen sıch immer
wiıeder diıe gleichen Szenen: Das Schlachtmesser wırd geprüft, der Segen
ber das Opfter gesprochen, das Opfer antwortet >Amen:« un:! wırd gC-
schlachtet:; ann wird der Opfernde geschlachtet der schlachtet sıch
selbst USW.  36 In X anten torderte eın Vorbeter, der och azu AaUus dem rı1e-
stergeschlecht Stamm(te, die Gemeinde auf Wır zwuollen UNS selbst dem Ew1-
SCH darbringen, 70 1€ Ganzopfer dem Höchsten geweiht auf dem Gottesal-
tay. / Der Chronist berichtet ach Zeıtzeugen auch ber die Freude der
Opfter: Am Rüsttage des Sabbats In der Dämmerungsstunde brachten S$ze
sıch als Opfer VOT dem Ewiıgen anstelle des täglıchen Abendopfers und he-
trachteten sıch zugleich als Morgenopfer ımmM Tempel, und 01€ der frohlockt,
der Beute findet, WLLE Ma  x sıch freuet bei der EFLE sSzZe froh und
freudig, sıch dem zenste UNSECYES (Jottes weihen hönnen und seinen
großen und heiligen Namen verherrlichen 38 Die Christen versuchten

Quellen IL,
372 Quellen I: 100
33 Quellen IL, 101
34 Quellen IL, 106t
35 Quellen 1L, 110 Das 1St die Formel für die Annahme des Holocaust, I 1043147
36 Quellen I1: 112; 119%, 121
37 Quellen IL, 125
38 Quellen I& 126 Dıi1e ekstatische Stimmung der Maärtyrer kommt 1in brautmystischen Bıl-

dern der Pıyutim ZAusdruck. Eıinstiummi13g, heißt 1mM Pıut Et HaßKol Kol Jaakow, e1ıl-
fen Eltern und Kinder, Bräutigame und Bräute hın ZUNY Schlachtbank U 1E ıhrem TIrayu-
hımmel (Memaharim LaTewach Kı WeAbpırjon Chupatam), SGAZ 65;
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> die sıch greitenden Massenselbstmorde verhindern, dıie
Juden 1n ıhrer Gewalt behalten.?

In den Chroniken der Verfolgungen VO 1096 tehlt keıne der biblischen
der nachbiblischen Formen theologischer Leidensdeutung der —V i  1 -

beıtung. Sınn der Leiden, wiırd hervorgehoben, seı1en Strafe un:! Sühne:;
das Leid wırd der vielen ererbten Sünden (Mipneı Chataenu Ha-
Rabım) als himmlisches Strafgericht (Dın Schamajim) angesehen un
gyenommen.“” Angesichts der Leiden VO Gerechten und unschuldıgen
Kındern regt siıch aber be] den Opfern un: Berichterstattern Widerstand

das eherne Vergeltungsgesetz,” un S$1e stellen ımmer wiıeder die
Fragen Hıobs un! des Psalmisten: Warum schweıgt Gott?* S1e verlassen
sıch auf den Trost, ach ıhrem 'Tod 1n eine bessere Welt kommen,” un
drängen doch Gott, sıch 1ın dieser Welt offenbaren und S$1e rächen.“*
Sıe betrachten die Leiden als Prüfung der Gerechten und Qualen der L5
be (Jıssurın Schel Ahawa), un 1mM Leiden erbringen S$1e den untrüglichsten
Beweıs für ıhre Liebe: die alten Glaubenshelden Hanna und ıhre Söhne
VOTL Augens* schmähen S1e das Kreuz, bekennen sich enthusiastisch
Gott+® und heiligen, W1€e der Terminus technıcus lautet, seinen Namen.*
Und doch brechen diese Heıligen (Kedoschim auch ımmer wıieder 1ın den
alten Verzweiflungschrei 4aUu  N »Ach, Ewiger, (Jott! Warum Aast du eın
Volk Israel merylassen ® )« 45 [Das sind nıcht verschiedene Reaktio-
LCIN auft die Verfolgung, sondern CS 1St eın charakterıistisches Schwanken
zwischen Schicksalsergebenheit un Auflehnung, welches schon das
Hiob-Buch, die Klagepsalmen un Klagelieder auszeichnet. Es sınd aber
VOT allem Zzwel bıblische Paradıgmen, die den Chroniken un:! Dichtungen
ber die Ereignisse VO 1096 ıhre unverwechselbare Farbe geben: das Ake-
da-Paradıgma??, das schon se1it dem Altertum Archetyp des Martyrıums
Wal, und das, W as lan Mıntz das Mikdasch-Paradigma genannt hat.>°
29 Quellen R 128, 136
40 Quellen In 95f In Liebe nahmen sze das hıimmlische Strafgericht (MeAhawa Kıbblu

Aleihem Dın Schamajım), Quellen IL,
41 Eın typisches Beispiel für das Wechselbad VO Infragestellung und Abfindung 1sSt tol-

gender ext. Und eın Prophet, eın Seher, hein Weiıser und Sachverständiger ETIMAY die
Ursache ergründen, zveshalb die Sünde der zahlreichen Gemeinde schwer gefun-
den ward, dafs die eıligen Gemeinden, als hätten sze [Iut VETROSSEN, miıt dem Leben sc-
straft zuurden. Doch fürwahr, ıst der gerechte Rıichter, ıst dıe Schuld! Quellen IL,
8R

472 Quellen 4® 88, 9 9 95, 9 > 101 u.0
4 3 Quellen EL, 9 , vgl akk F 1
44

45
Quellen D 114f MIt ıtaten A4US$S DPs 4 s Z Ps 7 9 12 DPs 4,

46
Quellen 4: 96; 107
Sıe sterben mi1t dem Einheitsßekenntnis‚ dem Schema Jisrael auf den Lıippen. Den Namen
(zottes einen (LeJached), wiırd geradezu Z Terminus für das Martyrıum.
Quellen H} 96f ILO

49
Quellen 0B (hebr.), 135 (dt.), vgl Ps 2 ‚ vgl uch
Der Akeda-Archetypus klingt 1n der Schlachtung der beiden Mädchen 1ın Maınz d}
Quellen {L, IS und wiırd vielen tellen ausdrücklich Z Vergleich herangezogen.
ach dem Bericht über die Massaker VO Maınz und Rüdesheim schreıbt der Chronist:
Möge UNS das [ut SCeINEYT YToMMeEN ZU Verdienst und ZUNYT Versöhnung gereichen, UNS,
UNSETEN Nachkommen und Kındeskindern auf eWIG, gleich der Opferung UNSCYES Vaters
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I Jıe Akeda 1ST die Geschichte des Erzvaters Abraham, VO dem (sott
den langersehnten Sohn Isaak als Brandopfer Ola holocaustum) Ordert

Moses 22) Nach der Bıbel 1SE 065 aber nıcht DAHT: Opterung, sondern 1Ur

ZUr Bındung Akeda) Isaaks gekommen; SCIHET Statt wurde schließlich
C111 Tıier geoptert. Die jüdısche Überlieferung betont den unbedingten (B
horsam des Vaters un die treiwillıge Zustimmung des Sohnes, der
188808 JAr Archetyp des jüdischen Märtyrers wurde. 51 Einzelne UÜberliefe-
rungsenN, die aber gerade ı UuLNsSCcCICIN Kontext aktualisiert werden, schildern
die Gefährdung Isaaks sechr 1e] drastischer als die Bibel Nach der
Überlieferung hat Abraham fast zugestochen — un! Isaak ı1ST VOTL Schreck
gestorben*“ —, ach anderen hat Abraham ıhm Blut eENINOMMECN, ach

drıtten hat ıhn geschlachtet un vierten zufolge ach der
Auferstehung och einmal schlachten wollen Eın geflügeltes Wort
spricht VO sühnender Wırkung der Asche Isaaks auftf dem Altar
Der Opferung der Opferbereitschaft Isaaks wırd C1NEC tortdauernde süh-
nende Wırkung zugesprochen 55 Einmal schliefßt das Opfter der Selbst-
opfer der Erzväter alle künftigen GGeneratıionen MI1 C171 un! ZU anderen
sollen diese die Ersatzopfer darbringen als ob Keilu) S1C ıhre CIBCNCN
Söhne opferten Di1ie Bındung Isaaks tand ach der Tradıition
der Stelle spater das Heılıgtum (Mikdasch) stand und die Cag-
lıche Verbrennung der Opferlämmer galt als Wiederholung des stellver-
tretenden Tieropfters auf dem Morıa. In bezug auf das Martyrıum War al-

der Übergang VO Akeda--Paradıgma Zu Mikdasch--Paradıgma ahe-
liegend; doch CS bot dem Dichter auch zusätzliche Möglichkeıiten, die
schrecklichen menschlichen Hekatomben darzustellen, indem er das
Tieropfer der Akeda wıeder durch das Menschenopfer In den
ganz Recht Akedot (Pl] VO Akeda) ZENANNLEN zeitgenössıschen Buf-
gebeten (Slichot) die das Verdienst Isaaks un! hauptsächlıch

Isaak als Vater Abraham ıhn auf dem Altar gebunden hatte, ebd 315 vg] uch
die Chronik VO Elieser ben Nathan Quellen 11 161

5() Allan Mıntz, Churban Responses Catastrophe Hebrew |.ıterature 1984
Nach erR 55 bSan 89h regl Isaak aus Konkurrenz Ismael SC111 Opfer Di1e Op-
terbereitschaft 1ST Zeichen der Erwählung Dıesen Midrasch Zzıtiert Raschi SC1NECMN
OmmMmMentar

57 Pırke DeRabbı Elıeser 31
53

54 Wajıkra aba bTaan 16a2 Vgl Raschi Dıie Asche Isaaks, die ZUY Ver-
söhnung aufgehäuft liegenbleibt chalom Spiegel The äsft Trial On the Legends and
Lore of the Command Abraham Offter Isaac Sacrifice The Akeda (hebr

Goldin (Ub x 1967 Ephraım Urbach The Sages, their Concepts and Beliefs
(hebr ), Jerusalem 1969 466 (eng] Jerusalem 1975 503 Geza Vermes, Redemption and
Gen 2 ö Scripture and Tradıtion ı Judaism. Haggadıc Studies,, 193—227; Wiıl-
lem Zuidema Hg.) Isaak wırd wieder geopfert. Diıe »Bındung Isaaks« als Symbol des
Leidens Israels. Versuche Deutung (1980) Bunte (UbE Neukirchen-Vluyn,
1987

55 Raschi
56 Raschi »als ob Keilu) iıch MELINEN Sohn vollzöge als ob Keilu) Meıin

Sohn geschlachtet als ob (Keilu) seıin Tut gesprengt als ob Keıilu) gehäutet als ob
Keilu) merbrannt und Asche geworden WATE

57 Vgl Chr Raschi Mose
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in die Gottesdienste der Bußzeit VO Neujahr (Rosch HaSchana) das als
Tag der Akeda gilt bıs ZU Versöhnungstag eingefügt werden, finden WIr
iımmer wiıeder derartige Schilderungen. Hıer sei1en 7we]l Beispiele AUS dem
Nachmittagsgottesdienst des Versöhnungstages angeführt.

In der berühmten Akeda Et HaßKol Kol Jaakow (Diıe Stimme ıs die
Stimme aAAaAROWS VO Kalonymos ben Jehuda, einem Zeıtzeugen der Ver-
folgungen VO 1096, beschreibt der Autor in eıner Strophe, W1e€e Frauen
ıhre Kınder opferten un damıt ach den Chronıken un: Pyutım ımmer
wieder demonstrieren, da{fß die Mutltterliebe hınter der Gottesliebe zurück-
steht. Fromme Frauen eıilten und brachten ıhre Kleinen?® her, dafß S$ZE als
Opfer dır bluten mOgeN; willig reichten sSZe dieselben als angenehme abe
Mincha).” Dıie Darstellung eınes quasırıtuellen Vollzugs für den rituellen
Gebrauch 1n der Liıturgie beschönigt 131er das Geschehen, doch 1N anderen
Fillen unterstreicht die Anwendung der biblischen Opferterminologie
den brutalen Charakter des Geschehens:; die Idealisierung schlägt 1ın einen
aum erträglichen, grauenerregenden Realismus In eıner anderen
berühmten Akeda, Elohim Domiu LeDamı (Gott! schweige nıcht
meınem Blute) des Zeıiıtzeugen Davıd ben Meschullam VO Speyer, wird
die Analogıe VO Massaker un Opferdienst systematisch dargestellt: SO
zurden hleine Kinder 7U 1E€ Ganzopfer hingeschlachtet, zwurden geknebelt,

Sze 01€ das Opferfett verbrennen. Sıe sprachen iıhren üttern:
»Lasset doch eunNer Mitleid! Sehet, T01Y sind Ja DO Hımmel als dem Ewigen
wohlgefällige Feueropfer bestimmit/!: Haufenweise zuurden die Kinder
sammengeworfen; och zuckten diese, zuurden schon andere geschlach-
Let und Blut Blut gemuischt. Fs liegt auf dem Estrich deines Palastes, Ort
z ird e$s umgerührt,° dafß e$s ımmerdar V“OYr dır brause. Sze ordneten damuals
eine grofße Obpferstätte A der Altar SAM E seimem Grunde hätte die Kinder
und Säuglinge nıcht alle fassen können, die als Brand- und Ganzopfer NEenschlachtet wurden. Gedenke, CFOÖFE, jener Opfersache, Jener Gaben IMMEeY-
fort! He Wıinkel und Höfe füllten SZE mMAt Geschlachteten, Schmer, Tie-
dern, Köpfen, Füßen und Zerstückten a trockener Mehlopfer lagenzele Mafß Gehirn da; fromme Frauen brachten als Entbindungsopfer ıhre
Kleinen In den Wıindeln. VWıe e1in Zusatzopfer des Altars zuurde die Schul-
jugend hingeworfen, 1E e1N Sühneopfer für die Gemeinde die Gelehrten.
Im Tiegel gesotLlene Opfer zuurden seıt der Iempelzerstörung nıcht mehr
dargebracht; ımm jetzt dafür die dampfenden Stücke VO  S Jehudas
Kindern wohlgefällig auf. Wıe Priester dienten da Männer 701€E Frauen,
schlachteten, spritzten Blut, fingen e$ auf, brachten reine heılige Leiber
und machten Wendungen miıt Bruststücken, Schenkeln und Kinnladen
( )61
58 Eıgentlich Tauben tür das Entbindungsopfer.
59 MK 5721 SC;A Z 64—66, D (mıt austührlicher Erläuterung), 348151
60 Mischna (m) Jom 1  9

MIJK 576f, SGAZ 69—71 Dıie Übersetzung VO Hei:denheim 1St WAar weniıger unschar als
die VO ulzbach, 1n Wınter, Aug Wünsche, Dıiıe jüdische Literatur se1t Abschlufß des
Kanons, Bd 11, 1965, 671, doch beide nehmen Rücksicht aut den u  n Geschmack
und können die technische Opterterminologie, die tür einen modernen Leser wen1g



Judentum und Martyrıum
Der Dichter hat dıe Bilder treiliıch nıcht A4US ‚ästhetischen«, sondern AUS

relıg1ösen Gründen gewählt. Die Opftertheologie, welche dieser Dıichtung
zugrunde lıegt, beantwortete zunächst die Theodizeeirage. Denn am eıne
Generatıon 1n der jüdischen Geschichte durfte sıch VOT C3Oft gerechter
fühlen als eben die GGeneratıon VO 1096 Wenn S1e trotzdem VOoO gyöttli-
chen Strafgericht verfolgt wurde, annn nıcht als Generatıon VO  j Sündern,
sondern VO Sündopfern welche Ja selbst unschuldig sind Diese Gene-
ratıon wurde gerade iıhrer Reinheit und Makellosıigkeit stellvertre-
tend für die trüheren un:! zukünftigen (GGenerationen ZU Opfer auserko-
ren  62 Di1e Opfertheologie ermöglıcht C Unschuld un: Sühne
zudenken. Vor allem aber W ar s1€e eın unvertälschter Ausdruck für die
l1g1Öse Gesinnung dieser Generatıon, die sıch enn das 1St der BCHAUC
Sınn des Holocaust-Opfers (sott ganz hingegeben hat S1e ıdentifizierte
sıch uneingeschränkt mı1t ıhrem Judentum, dafß die meısten den Ausweg
eıner vorübergehend christlichen Exıistenz für sıch und ıhre Kınder nıcht
eınen Augenblick 1ın Betracht Der Wılle, das Selbstopfer ach den
halachischen Regeln darzubringen, würde, WwW1e€e Hırschhorn andeutet,®
benbe!] auch erklären, weshalb sıch die Maärtyrer dieser Generatıon
alle halachischen Regeln lıieber selbst umbrachten. So starben sS1€e ıhren
eigenen Tod, der W1e€e ıhr ZaNzZCS Leben e1in ritueller Vollzug se1ın sollte.
och 1st 1er auch Vorsicht geboten, enn CS 1St aum unterscheıiden,
W as derartigen Schilderungen bewufßte Inszenıerung der Opfer der
aber nachträgliche Idealisierung 1St. uch 1st 6S sicherlich übertrie-
ben, WE Hırschhorn 1n seinem Buch schreibt: In diesen riıtuellen Mas-
sentotungen zuurde ın den Augen der Märtyrer der Tempeldienst fak
tisch wiederaufgenommen Im Palast des Bischofs zwurde der Tempel
faktisch zredererrichtet.®* Be1 diesen Beschreibungen handelt sıch viel-
mehr Bilder, deren Perversıität den Dichtern durchaus bewulfst bleibt.

Ephraim aus onnn 132 ach eın Zeıtzeuge un:! Chronist der
Verfolgungen während des Kreuzzuges®, schliefßt 1in seiınem Klagelied
ber die Verbrennung der Juden VO Bloıis { %) jede der Strophen, in de-
nen die Ereignisse penibel schildert, mı1t dem Refrain: Duies gef das (je-
SeLz für das Brandopfer ( Wedot Torat HaOla), das Brandopfer auf seiner
Feuerstätte.° [)as Klagelied endet mıiıt der Aussıcht auft den wıedererbau-
ten Tempel: Mas Tamid-Opfer [Aasse Aann ständig und eWLE währen! Dıies
ıst das (Jesetz für das Brandopfer, das Brandopfer auf seiner Feuerstätte.®

elegisch klingt, kaum übersetzen. Vgl dagegen dıie englısche VO Allan Mıntz, Churban,
9 9 der dieser Akeda das Mikdasch-Paradıgma ıllustriert.
Nachdem der Chronist diejenigen Gemeinden aufgezählt hat; dıe 1096 uch noch VO

den Kreuztahrerhorden heimgesucht wurden, Iso Trıer, Metz, Regensburg, Prag und
Pappenheim, chliefßt Jenes reine Geschlecht hatte ott sıch ZU Antheil a4A4US-

erkoren, muittelst desselben die ıhm nachfolgenden Geschlechter beglücken, Quel-
len I: 25/131

63

eın Seter Sechira, Quellen 1: 58%—76 (hebr.), 186—213 dt)
SGAZ 74ftf

67 SGAZ 136, 83
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Dieser letzte Refrain 1st eıne Antithese ZU erstgenannten un: drückt die
Hoffnung auf e1ne Zukunft aUs, nıcht mehr Menschen, sondern w1e-
der Tiere als ständıge Opfer ( Tan_1ia') dargebracht werden.

Dıie Hıstoriker sınd übereingekommen, aus diesen Zeugnissen 1L11Ur den
Ton schicksalsergebener, mıi1t ıhrer Mischung A4aUS Liebe, Leid un Blut
christlich anmutender Frömmigkeıt herauszuhören, dagegen den bitteren
Protest, den unverhohlenen Irıumph 1ın iıhnen überhören. Es 1St
talsch, der aschkenasıschen Spiritualität eın morbides Schuldbewußtsein,
nekrophıiıle Todessehnsucht der auch NUur eıne durchgehend depressive
der resignatıve Stimmung unterstellen.®® Zunächst eiınmal bezeugendie Chroniken, da die jüdiıschen Gemeinden mıt allen Miıtteln versuch-
ten, das ıhnen drohende Unheil 1abzuwenden: S1e verhandelten mıiıt den
Kreuzfahrern, erkauften den Schutz der weltlichen un geistlichen Her-
renN, wehrten sıch miıt dem Schwert 1in der Hand.®? Als alle diese Mafnah-
IN  3 scheiterten, ergaben S$1e sıch nıcht Dassıv 1ın ıhr Schicksal, sondern
schmähten mi1t Ausdrücken, die wiederzugeben sıch der moderne hber-
sSetizer ımmer och scheut,”° das Christentum, bekannten sıch offentlich
ıhrem Glauben un fielen schließlich meıst durch ıhre eiıgene Hand In den
Zeugnissen, Berichten un: Gedichten werden dıe Unbeugsamkeıt un: der
Irıumph der Märtyrer VOI der Welt und VOT CGott gefeıiert. Dıi1e Annalen
sınd SOZUSARCN die ırdische Gegenrechnung Fr hıiımmlischen Buch-
führung, un Csott wırd auf jeder Seite daran erinnert, da{fß nıcht mehr
Gläubiger, sondern Schuldner dieser (seneratiıon un:! der künftigen (Gene-
ratıonen 1St Das wırd den beiden charakteristischen biblischen ara-
digmen 1ın den Zeugnissen deutlich. Wenn die Zeugen auf die Akeda und
den Mikdasch anspielen, ann machen s1e selbstbewußt auf einen ent-
scheidenden Unterschied aufmerksam: Abraham hat Isaak gerade nıcht
geopfert, während S1Ee iıhre Kınder wirklich geopfert und auf eın erlösen-
des yöttliches Wort vergeblich haben;”! ferner bestanden ıhre
Hekatomben eben nıcht AaUsS stellvertretenden Tier-, sondern Aaus Men-
schenopfern. Fraget doch nach, heißt 1n der Chronık VO Salomon ben
Sımon ber den kollektiven Selbstmord 1n Maınz DF Maı 1096 S O1-
wan), fraget doch ach und sehet Z ob DVO der Zeit des ersten Menschen

einNe vielfache Opferung Je SEWEICH ıst, daß 11700 Opferungen
einem Iage stattfa&den‚ alle gleich der Opferung Isaaks, Sohnes Dra-

68 Das hat eın feinsınnıger Leser Ww1e Hans Wollschläger 1in seıner Darstellung: Dıi1e be-
waffneten Walltahrten gCn Jerusalem. Geschichte der Kreuzzüge, Zürich 1973 21 VeCeI-
kannt, der VO Molochbild des Synagogengottes und VO  a der Todesangst und dem F O:
destrieb ıhres dunkel geduckten Lebens spricht.

69 Vgl z B die Chronik VO Salomo bar S1imon, Quellen IE 9 9 142 138
/ Quellen H: E N IN
/1 Zum Beispiel die Geschichte VO der Frau 1n Speyer, deren Söhne, darunter eın Isaak;, gC-opfert wurden und die mıt Ps 89 ruft: Wo ist deine frühere Gnade, Herr® Quellen I

101 Be1 Ephraim Aaus Bonn heißt nde eıner €  7 1n der Isaak nach einer
Überlieferung und VOT allem nach der Erfahrung tatsächlich geopfert wird: Gedenke
UNSeren (Junsten der vielfachen Akeda Jener, dıe sıch deinetwegen Oten ließen, der from-
mmMen Männer und Frauen! O; vgl uch Wıllem Zuidema (Hg.), Isaak WITF:! d wieder BGopfert, 50
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amıs. egen jener einen Opferung auf dem Berge Morıa erbebte die Welt,
01€ CS heifst ‚Die Hımmelscharen schrien zweithıin (Jes 33 7) und e$ Deryr-

dunkelte sıch der Himmel.« Was haben sze die Märtyrer) erst jetzt getan!
Warum m»erdunkelte sıch nıcht auch da der Himmel, die teyr-

ıhren Lichtglanz nıcht e1n (JToel Z 10); und Sonne und Mond,
verfinsterten sze sıch nıcht ıhrem Gewölbe, als einem Iage, Yit-
Len S1Wan, 711700 heilige Personen (Nefaschot Kedoschot) eyrmordet und hın-
geschlachtet wurden, ze1 Kleine und Säuglinge, die och nıcht gefrevelt
und gesündigt hatten, »1ele AYME, unschuldige Seelen! W.list du 2er-
bei dich halten, Ewiger£s Denn für dich ließen die Personen ohne ahl
sıch umbringen.”“ Das Bewulßßstseıin, muiıt dem Holocaust och nıe LJas
SEWESCHNCS vollbracht haben, das die Akeda und den Mikdasch ın
den Schatten stellt, durchzieht alle Zeugnisse. Dieses ausgepragte Selbst-
bewufßtsein 1st für das spirituelle Selbstverständnis der aschkenasischen
Gemeinde entscheidend; S$1e betrachtet sıch als Gemeinde A4UusSs Martyrern
oder, Ww1e€e Ende eiıner Akedd VO Ephraım VO Regensburg (12 Jhd.)
heißt, aus geweihten Opferschafen.”

Die aschkenasıische Märtyrertradıtion 1Sst 1n der Liıturgıe verankert und
in diesem Jahrhundert VOTLr allem 1m Ostjudentum och lebendig SCWESCHH.
Mıt iıhren spirıtuellen Führern der Spıtze haben Hunderttausende VO

Juden 1in den osteuropäıischen Schädelstätten den Namen CGottes geheılıgt;
und alle jüdischen Opfer, die relig1ösen, die säkularen und moöchte
INa  w des 1er wieder ın Erinnerung gebrachten jüdıschen Opfergangs
1in der Christenheıt hinzufügen die konvertierten Juden gelten als edo-
schim, als Heılıige.

/2 Quellen H: /96 4® Fast identisch 1n der Chronik VO Elıeser bar Nathan, ebd 158
773 Vgl Akeda um 4 Tischri VO Ephraim VO Regensburg, Fassung X Die (1e-

meıinde geweihten Opferschafen gleich siınd ıhre Gesichter der Akeda zugewandt.



Juden Spanıen
Eın Gespräch MALL uth und Pinchas Lapıide
Sanchez de Murıllo S1e haben sıch freundlicherweise bereit erklärt ber
das wichtige Thema »Juden Spanıen« berichten Könnten WITL das
Gespräch vielleicht MI1 dem Begriff Diaspora eröffnen?

Lapıide Zunächst einmal müßten WIT klären ob sıch Dıiaspora als CT

Fluch darstellt der C1MN dSegen 1ST In christlichen Kreısen 15L INa  a oft der
Auffassung, da{ß Dıiaspora C111 Fluch 1ST we1]l nıcht alle Juden VO damals
Jesus VOIN Nazareth als ess1as ANSCHOMME haben

Sanchez de Murıillo Wıe stehen S1e dazu?
Lapide Es SEiMMEL natürlich nıcht Als ess1as wurde Jesus ZuUuUu.eTrSt VO

Juden ANSCHOMMLEC NSeine Famiuılie Zuhörer, Jünger Ju-
den Be1 der Brotvermehrung 5000 jüdische Männer (mıt ıhren
Frauen un: Kindern) Nebenbe] bemerkt Das EINCINSAME Brotbrechen
1ST CI jüdıscher Rıtus WIC das Händewaschen un: das Brotbrechen
eım etzten Abendmahl Als €ess1as ANSCHOMIM haben ıh Juden un!
Jüdinnen ess1as 1ST doch ( jüdischer Begriff Wer wußte enn außer-
halb des Judentums W as C1MN ess1as ist”

Sanchez de Murillo Natürlich Das Jesus Phänomen 1ST wesentli-
chen e1n jüdisches Phänomen Wollen WITr ZU Begriff Diaspora zurück-
kommen?

Lapide Das religöse Judentum 187 bıpolar konstrulert nämli;ch WIC C110

Ellıpse nıcht WI1IC e1in Kreıs! mM1 Z W €e1 Zentren [)as CH7IG6 Zentrum 1ST das
Land Israel das andere Alßt sıch tormuliıeren »Geht hınaus un erzählt
CS der Welt << SO steht C585 schon be] Jesaja 700 Jahre VO CSUSs Erzählt cS
den fernsten Inseln

Sanchez de Murıllo Dıaspora 1ST also eın Fluch?
Lapide Neın Dıiaspora 1ST C111 Auftrag, (sottes Wort die Botschaft VO

S1inal als Angebot nıcht Mıssıon, nıcht mit Schwert un:! Gewalt als An-
gebot als Vorleben draußen erzählen Das ann InNnan nıcht wenn INa  b

dem kleinen ort Galıläa Sitzen bleıbt Deswegen gINSCH S1IC
hınaus die Welt Und deswegen auch der Jude Paulus hınaus. Und
Paulus hat sıch danach gesehnt, ach Spanıen gehen. Das hat nıcht
mehr geschafft, aber P W ar S11 oroßer Iraum: Spanıen. Übrigens: Spanıen
kommt schon 1ı der Bıbel VOT: »Sepharad« heißt Spanıen. Heute och
berutfen sıch viele Juden auf ıhre spanıschen Vortahren »Ich bın GE Se-
pharde« das heißt »Ich bın C1in Spanıier« Das hat übrigens vielen Juden
Z weıten Weltkrieg das Leben

Sanchez de Murıllo Wurden die Juden Spanıen angenommen?
Lapide Zunächst hatten S1C den Machtkämpfen zwıschen West-

und Byzantınern leiden Spater hatten die Juden alles erlebt W ads
OR zwıschenrelig1ösen Möglıichkeiten oıbt Dı1e schönste Zeıt das (z31-

Das Gespräch ührten Jose Sinchez de Murillo und Evelyn Scriba Nıederschrift des
Tonbandprotokolls Karl Embacher, Textbearbeitung Renate Romor



65Juden ın Spanıen
ene Zeitalter, and in Spanıen och auch das schreckliche Leıd, der
Verlust der Heımat, die Verfolgung fanden 1n Spanıen Es fanden die
Begegnung mıt dem Chrıstentum, mıt verschiedenen Schattierungen des
Christentums, die Begegnung mıt dem Islam, mi1t verschiedenen Schattie-
rungech des Islams, Dennoch W arlr 1m Grunde eıne tragische Ent-
wicklung. Denn die Juden haben Spanıen sehr 1e] vegeben, s1e haben Spa-
jen 1m Lauft der Jahrhunderte durch ıhre Beıträge ZUuU degen gereicht.
Und INa darf hne Häme mI1t Bedauern, da{fß der Niedergang
Spanıens eigentlich mı1t der Vertreibung der Juden begonnen hat65  Juden in Spanien  dene Zeitalter, fand in Spanien statt. Doch auch das schreckliche Leid, der  Verlust der Heimat, die Verfolgung fanden in Spanien statt. Es fanden die  Begegnung mit dem Christentum, mit verschiedenen Schattierungen des  Christentums, die Begegnung mit dem Islam, mit verschiedenen Schattie-  rungen des Islams, statt. Dennoch war es im Grunde eine tragische Ent-  wicklung. Denn die Juden haben Spanien sehr viel gegeben, sie haben Spa-  nien im Lauf der Jahrhunderte durch ihre Beiträge zum Segen gereicht.  Und man darf sagen — ohne Häme - mit Bedauern, daß der Niedergang  Spaniens eigentlich mit der Vertreibung der Juden begonnen hat ... und  der Moslems. Mit der Vertreibung der beiden beginnt der Niedergang Spa-  niens in der Weltgeschichte. Die Wunde war so tief, daß sie bis in unser  Jahrhundert offen blieb. Denn die Juden und die Christen haben eine ge-  meinsame Bibel, sie haben eine gemeinsame Hoffnung, und der Messias  der Christen war ein Jude. Mit dem Islam gibt es nicht so viel Gemeinsa-  mes und daher nicht so viel Schmerz.  Sänchez de Murillo: Islam verbinden wir mit Cördoba, Granada. Spre-  chen wir von der ersten Stadt. Hat Cördoba mit Juden zu tun und umge-  kehrt?  Lapide: Oh ja! Man wird sich in Spanien dessen immer bewußter. Jetzt  beginnt ja in Spanien ein zarter neuer Frühling. Frühling zwischen spani-  schen Christen und spanischen Juden. Es gibt heute wieder spanische Ju-  den, die dort leben! Ein Maimonides-Denkmal, eine Maimonides-Aus-  stellung sind in der »Juderia« aufgebaut worden. Spanien ist wieder stolz  auf seine großen Juden. Im Gedenken an Maimonides hat noch Franco das  Denkmal in Cördoba errichtet.  Sänchez de Murillo: Maimonides, der ja auch für die mittelalterliche  Philosophie wichtig wurde, lebte von 1135 bis 1204. Können Sie etwas  über ihn sagen?  Lapide: Maimonides wird im Hebräischen so vorgestellt: Von Moses bis  Moses gab es keinen Gelehrten wie Moses. Das ist ein großes Kompliment  — und trotzdem mit Humor. Damit wird auf die Bedeutung des Maimo-  nides für das Judentum hingewiesen. Sucht man eine Entscheidung für alte  und neue Fragen wie etwa Organverpflanzung oder »Wann beginnt das  Leben?«, dann greift man u.a. auch auf Maimonides zurück. Er hat die ge-  samte jüdische Tradition, die Bibel und den ganzen Thenach, d.h. die fünf  Bücher Mose, die Propheten, die Hagiographen und den Talmud kom-  mentiert und erläutert. Er war Oberhaupt der jüdischen Gemeinde und  Leibarzt des Sultans und seiner Familie in Kairo. Er sprach fließend He-  bräisch und Arabisch, hat sehr viel auf Arabisch geschrieben. Er hat viele  Debatten mit christlichen Scholastikern geführt. Ein Beispiel auch für die  heutige Ökumene!  Sänchez de Murillo: Hat damals in Cördoba eine Art Ökumene stattge-  funden?  Lapide: In Spanien war die ideale Ökumene. Aber zur Zeit von Mai-  monides ging sie schon zu Ende, und Maimonides mußte fliehen. Das  Goldene Zeitalter war von 900 bis 1100. Zweihundert Jahre lang war Cör-  doba das Leitbild einer Dreier-Ökumene, die es bis heute nicht wieder ge-und
der Moslems. Mıt der Vertreibung der beiden begıinnt der Niedergang 5Spa-
nıens 1n der Weltgeschichte. Die Wunde W ar tief, da{ß S1e bıs 1n
Jahrhundert offen blieb Denn die Juden un die Christen haben eıne Be-
meınsame Bibel, S1e haben eıne gemeınsame Hoffnung, un: der ess1aAs
der Christen W alr eın Jude Mıt dem Islam g1ibt nıcht 1e] Gemeıinsa-
1115 und daher nıcht 1e] Schmerz.

Sanchez de Murıillo: Islam verbinden WIr mı1t Coördoba, Granada. dpre-
chen WIr VO der ersten Stadt Hat Coördoba MI1t Juden u  e und umsgc-
kehrt?

Lapide: a! Man wiırd sıch 1n Spanıen dessen ımmer bewußter. Jetzt
beginnt Ja in Spanıen eın zarter Frühling. Frühling zwischen spanı-
schen Christen un spanischen Juden Es o1bt heute wiıeder spanische Ju-
den, die OFrt leben! Eın Maiımonides-Denkmal, eıne Maıiımonides-Aus-
stellung sınd 1n der » Juderi1a« aufgebaut worden. Spanıen 1st wieder stolz
auf seıne oroßen Juden Im Gedenken Maimonides hat och Franco das
Denkmal in Coördoba errichtet.

Sanchez de Murıillo: Maimonides, der Ja auch für die mıittelalterliche
Philosophıe wichtig wurde, lebte VO 14135 bıs 1204 Können Sıe
ber ıhn sagen?

Lapide: Maımonides wiırd 1m Hebräischen vorgestellt: Von Moses bıs
Moses gab 05 keinen Gelehrten w1e€e Moses. IDER ist eın großes Kompliment

un: trotzdem mıt Humor. Damıt wird auf die Bedeutung des Maımo-
nıdes für das Judentum hingewılesen. Sucht I1a eıne Entscheidung für alte
un euUe Fragen W1e€e etwa Organverpflanzung der » Wann beginnt das
Leben?«, ann greift INall auch auft Maiımonides zurück. Er hat die gC-

jüdische Tradition, dıe Bıbel un: den gaNZCH Thenach, Ah die üunt
Bücher Mose, die Propheten, diıe Hagiographen und den Talmud kom-
mentiert un: erläutert. Er W ar Oberhaupt der jüdischen Gemeinde un!
Leibarzt des Sultans und seıner Famılie in Kaıro. Er sprach ließend He-
bräisch und Arabisch, hat sehr 1e] auf Arabisch geschrieben. Er hat viele
Debatten mıt christlichen Scholastikern geführt. Eın Beispiel auch für die
heutige Okumene!

Sanchez de Murillo: Hat damals 1n Cördoba eıne Art Okumene Stattige-
funden?

Labpide: In Spanıen War die iıdeale Okumene. ber ZUAHT: Zeıt VO  e Maı-
moniıdes oing sS1e schon Ende, und Maımonides mu{fte hehen. [Das
Goldene Zeitalter W ar VO 900 bıs 1100 Zweihundert Jahre lang War CoOor-
doba das Leitbild eıner Dreier-Okumene, die 065 bıs heute nıcht wiıeder m-
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geben hat Juden, Christen un Moslems 1n fruchtbarer Kooperatıon,
hne die geringste Gehässıigkeıt! Das klingt heute unglaublich! Unter den
Moslems War das Goldene Zeıtalter, auch für die Juden Mıt der Ankunft
VO anderen Araberstämmen (Almohaden) zing die Phase Zu Ende Dann
kam das Zeitalter MIt den Christen. Von 1180 bıs 1280 W ar 1er die beste
Zeıt. Und da Maımonides Ende des moslemischen Goldenen Zeritalters
lebte, mu{ßte lehen.

Sanchez de Murillo: Der Untergang dieser ökumenischen Zeıt hatte
annn Folgen, die auch 1n der Wırtschaft spuüren der vielleicht
heute och spuren sind?

Lapide: Eın deutlicher Niıedergang für Spanıen un: für dıe Juden natur-
ıch auch, e1ne Tragödie VO ganz orofßen Ausmaßen. Man ann vielleicht
9 ach keinem Leıid, das die Juden 1n ırgendeinem Land der Dıiaspo-

erlitten haben bıs auf das, W as 1n uNnserem ahrhundert 1in Deutschland
geschehen 1st WAar eın tieter Einschnmnitt.

Sanchez de Murıllo: Kann INa  e das vergleichen: die Vertreibung der Ju
den 1n Spanıen mıt dem Massenmord in Deutschland?

Lapide: Man annn alles immer och ma] überbıieten, schaurig 065

eın Mensch ausmalen.
klingt. Bıs Hıtlers Zeıiten konnte sich Ja auch mMıiıt schwärzester Phantasıe

Sanchez de Murillo: Aus Spanıen wurden S1€e vertrieben.
Labpide: Sıe wurden nıcht 11UTr vertrieben, sondern VOT die Wahl gestellt:

Wenn Du Jude bleiben willst, mu{fßst Du Deıine Heımat verlassen; WEn Du
1er bleiben willst, mu{ft Du konvertieren. Und die christliche Inquıisıtion
wırd ıch beobachten und be] lebendigem Leib verbrennen, sollte s1e
ıch als »schlechten Christen« verdächtigen.

Sanchez de Murıllo: Wann geschah dies? Kann INa  u5 eın Datum tür die
Vertreibung, tür diese zugespitzte Sıtuation angeben?

Lapide: W ıe iıch schon’ dauerte die gute christlich-jüdische Zeıt bıs
etwa 1280, annn geht c5 bergab bıs 1390 Von 1280 bıs 1390 wırd lang-
sa immer schlechter, VO 1390 bıs 1490 wırd CS sehr schlecht, un:! 1497
W Aar das Ende

Sanchez de Murillo: Das 1St für unNnseTe Thematik sehr wichtig. In der
Vertreibung, 1ın der schlechten Behandlung hat Stuten gegeben?

Lapide: Ja, Ccs hat Stufen gegeben. Das Allerschlimmste War 1es Wenn
sıch die Juden Nnu entschlossen hatten weıl S$1e alt9 krank
der vielleicht aus Überzeugung Christ werden, annn wurden s1e erst
recht drangsaliert. Denn stellte sıch auf einmal heraus, da{fß die hohe Be-
amtenschaft un die gehobenen Schichten 1in Spanıen Nachfahren VO Ju-
den Das hat natürlich den Christen wieder nıcht gepaßt. ]Das 1st ei-
W as sehr Tragısches.

Scriba Hangt damıit die Inquıisıtion zusammen?
Lapide: ja iıch komme darauft. Nun hatten diese en doch den Miıs-

s1ıonsbefehl ANSCHOMMECN un: dachten, 1U akzeptiert se1n, gleichbe-
rechtigt mıiıt den Christen. ber eın INan tıng d  9 sS1€e quälen. Da
kommt die Inquıisıtion, hauptsächlich Torquemada, der »Ihr
mu(ßt jederzeit nachweisen, W as für gute Christen ıhr se1d.« Es WAar W1e€e
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be1 den Hexen 1m Miıttelalter. Wenn jemand seinem Nachbarn anla-
sten wollte, annn ving z.B hın und »Guck mal,; diese jüdiısche Fa-
mıiılıe hat Sabbat, 5Samstag keinen Rauch AUS ıhrem Schlot gehabt!«
Das heifßt S1e hatten 5Samstag eın Feuer gemacht, weıl die en
5Samstag eın Feuer machen. »Also handelte 65 sıch geheime Juden,
Krypto-Hebräer.« Dann wurden s1e VO der Inquıisıtion geholt un
furchtbar gequält, bıs Ss1€e aussagten, Krypto-Hebräer se1n. Voller Ner-
zweiflung haben die Juden also geheı1zt, auch WEe1ll CS sehr heifß
1mM Sommer W al, damıt der Schlot Samstag geraucht hat Dies 1St 11UT

eın Beispiel. Auf Mallorca hat INa  e neuerdings och Famıiliıen gefunden,
diıe Trau Freitagabend be1 Sonnenuntergang sıch schön anzıeht un

1n den Keller geht un: ort 7wel Kerzen anzündet un wiıeder heraufgeht
hne wıssen, warum! Man hat s1e gefragt: » Warum tust du das?« Und

S1€e hat geantwortet: »Ich weılß nıcht, arum.« 1)J)as 1St das Marranentum!
Das heißt Bıs ZUuU heutigen Tag hat sıch VO Mutltter Tochter Lra-

diert; den Sabbat begrüßen, enn da zündet INall die 7wel Kerzen
ber die Toöchter bekamen nıcht gesagtl, S$1€e das machen, enn das
hätte S1e bei den Qualen der Inquisıtion Es oibt Berichte ber
Menschen, die des UÜberlebens wiıllen alles zugegeben haben, W as dıe
Inquisıtion wollte. Um die O0 01010 Juden, schätzt IMNanl, haben siıch AUS

diesem Grund 1n Spanıen zwangstaufen lassen.
Sanchez de Murıillo: Wei{6ß INall, W1€ viele vertrieben worden sind?
Lapide: (zenau weı( INall s nıcht, aber geht 1in die Hunderttausende.
Sanchez de Murillo: S1ıe haben das Wort » Marrane« ausgesprochen.

Konnen Sıe 7 sagen? aArran® heilßt 1m Spanischen: das Schweıin.
Lapıide: Stimmt. Das 1St natürlich eıne oroße Beleidigung. Nachdem die

Juden den christlichen Glauben aNZCHNOMUNM hatten, wurden s1e nıcht
gleich WwW1e€ dıe anderen Christen behandelt, sondern wieder ausgegrenztL.
Man Nnannte S1€e »Marranos«, die Schweıine.

Sainchez de Murıillo: Was steckt dahıinter? Ich könnte mI1r vorstellen, da{ß
INa  a} damıt wollte: [)as sınd Verrater, die haben die eiıgene Religion

Lapıde: Neın, das hat INall nıe geglaubt, enn INan hielt das Judentum
für verstoßen un! verloren un:! unwürdig. Dıiıe Kırche erachtete sıch als
das »NEeUEC Israel«.

Sanchez de Murıillo: IBER konnte eın Verrat se1ın?
Lapide: Neın, gebürtige Juden wurden auch ach ıhrer Taute gering gC-

schätzt un! darum als Marranen bezeichnet.
Sanchez de Murıllo: Hangt diese Verachtung mıt der Kreuzıgung hrı-

st1 zusammen?
Lapide: Ungerechterweıise, Ja Denn die Romer haben ıhn bekanntlich

verurteiılt un gekreuzigt nıcht die Juden Ich würde ebenfalls meınen:
Es W ar auch sozıaler Neı1id Ahnlich 1ST ıer 1in Deutschland SCWESCH.
Wenn eine Famıilie 1m vorıgen Jahrhundert ZUuU Christentum konvertiert
hat, Kinder bekam un! diese Kinder wıederum Kinder hatten, annn WULI-

den in der Hıtlerzeıit diese Enkelkinder als Juden angesehen. uch Fdicth
Stein, die ja getauft WAalfl, die Nonne Wal, die christliche Philosophıin WAafr,
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wurde als Jüdın angesehen und als Jüdın umgebracht, nıcht als Christin,
nıcht als Karmelitin. So annn I1a  m das ıllustrieren.

Sanchez de Murıillo: Das heißst, das Judentum 1St nıcht eıne Natıon, CS
1St eın Volk, der WwW1e€e würden S1e cS definieren? Ich irage 1U  —$ Man Saglnıcht: Er 1St Franzose der S1€e ST Französın, W1e€e T1r Sagl Er 1St Jude, s1€e
1St Jüdin Nach Treı Generationen 1St das Französische verschwunden, das
Jüdische aber nıcht.

Lapide: Hıer irren S1e Man ann französischer Jude se1ın, W1e€e
InNnan französischer Katholik ist! Alles andere eventuelle Unterstellung
VO  e} doppelter Loyalıtät der Juden 1st Verleumdung un Ausgrenzung:Kardınal Lustiger 1sSt geborener Jude und heute bekanntlich französischer
Katholik!

Scr1iba Ich habe eine schöne Deftinition gehört: Juden das 1st eıne
Schicksalsgemeinschaft.

Lapide: Es 1St e1ine sehr komplizierte Frage, wI1Issen S1e, da mussen WIr
weıter ausholen. Es o1bt rel Begriffe, den Juden definieren. Der
Ste Begriff 1STt » Der Hebräer«. Abraham WAar eın Hebräer. uch Paulus
stellt sıch als Hebräer VO Warum? » Ivrı« heißt Ja Jense1ts«, VO Jjen-
se1lts des Stromes, woher Abraham gekommen 1Sst. SO fängt die Geschich-

Und die tfinden s1€e ımmer wıeder ın der Bıbel, auch be1 dem Pro-
pheten Jona Jona, Sohn des Amaiuttaı, eın Hebräer Aaus der Stadt Jaffa; das
1sSt die Vorläuterin VO Tel Avıv. Das 1St das Stadium.

Sanchez de Murıillo: Und das zweıte?
Lapide: Das zweıte Stadium 1St »Israel«. Wer isft Israel? Das 1sSt Jakob,

der Erzvater, der Sohn VO Isaak, des Sohnes VO Abraham. Er kämpft 1n
der Nacht, bıs der Morgen o  > mıt eiınem Engel un Sagt >bıs du mich
SEYNESL«. Dann bekommt VO dem Engel den Namen >Israel«.

Sanchez de Murıllo: Woher kommt Israel?
Labpide: Jakob wurde Israel ZENANNL. Israel heifst »Kämpfer mıiıt (30tt«<.

Man Sagt 1m allgemeinen: Kämpfter Gottes. ber gemeınt 1st der Kämpfter
miıt Gzoft. Abraham hadert MIt (3Ott: Was geht Abraham 7 B die Sünden-
stadt Gomorra an” Sodom un! OMMOFFA. Er debattiert mı1ıt Gott, rıngtmiıt Ihm Er Sagt Vielleicht oıbt CS Ort Gerechte? Und an xıbt eıne
wunderschöne Debatte zwıschen Abraham un Gott, der bereit Ist:
u 10 Gerechter willen Sodom un! OmMoOrra vergeben! der 1)ob, der
sroße Haderer. Es 1st nıcht antıtheistisch der atheistisch gyemeınt, WEenNnn
INnNnan Sagl der Kämpfter (ottes. Es 1st gemeınt 1mM Sınne VO Abraham, VO

Jona, VO Hob. Sıe hadern MI1t C3Ott. Fın wiırklıch gläubiger Mensch darf

Sanchez de Murillo: Was 1ST die dritte Bedeutung?
Lapide: Das nächste 1st Juda Das 1st der Sohn VO Jakob, und »Juda«

1St e1n sehr schönes hebräisches Wort. »Jehuda« bedeutet »(Gott se1 gC-dankt«. Es 1st eın gaNzZCr Satz, den Lea; die Erzmutter, Sagt 1le Namen
haben Ja eıne Bedeutung. Lea 1St glücklich, da{ß S1e wieder einen Sohn
hat, un spricht: Gott se1 gedankt: Jehuda. Hıer 1st der Ursprung V3

Jude
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Wır kommen auf den Jakobssegen zurück. Wen als den Verant-

wortlichen den Stammen eiın? Auf keinen Fall Ruben, obwohl der
Erstgeborene 1St. Im Orıent 1st der Erstgeborene esonderes. Davıd
WAar nıcht der Erstgeborene. Da haben WIr dıe große Szene 1im Hause VO

Isaı Isaı zeıgt ıhm voller Stolz seine schönen Söhne, eiınen WwW1e€e den ande-
FLln WwW1e€e die Orgelpfeifen. Neın, SAgı Samuel,; der Richtige i1st nıcht dabei
Davıd 1St draußen auf dem Feld, den haben s1e ja al nıcht
1881  S ber (7ött sucht sıch, wen Er 11} 1 )as 1St unglaublich tröstlich.
Nıcht, W1e€e die Menschen meınen, der Erstgeborene 1st der Wıchtigste, und
die anderen sind annn ımmer wenıger wichtig, ne1n, Wen Er amıll. Iso 1st
die rage bei Jakob schon damals aktuell SECWESCH. Ruben 1STt nıcht der TIrä-
KCE des Verheißungssegens, obwohl der Erstgeborene 1St. Ile Söhne ha-
ben dSegen bekommen, aber eben nıcht den degen

Scrıba Was bedeutet Segen?
Lapide: Das Wort (jotfes konzentriert weitergeben dürten vorle-

ben, WIr mal »Federführend« würde inNnan heute Die Stiämme
sind alle gleichberechtigt, gleich geliebt, aber »federführend« 1st 1Ur einer.
Nun xibt natürlıch Auslegungsvarıanten. Zum Beispiel: Von der eınen
Mutter, VO Lea, 1st Juda der federführende Sohn Von Rahel, VO der B
1ebten rau Jakobs also, 1sSt CS Josef Der hat auch eınen wesentlichen Se-
gCH bekommen.

Sanchez de Murıillo: Und deswegen legen die Christen orofßen Wert
darauf, die Abstammung Jesu VO Juda betonen.

Lapide: Nun haben WIr 1n Jerusalem, selt Davıd seßhaft, federführend
den Stamm Juda uch andere Stimme da z B Benjamın un!: Si-
1I1NCOIIN Die restlichen Stamme haben WIr 1m Norden des Reiches Sa-
marıa. Die zehn Stamme wurden vernichtet und die UÜberlebenden des
oroßen Krıeges R2 V ach Assyrıen, AÄssur, Jense1ts VO einem
ster1O0sen Strom vertrieben. Wıe in unserekr Zeıt in Südtirol der 1n Polen
der 1mM Baltıkum hat I1a  - auch damals Völker systematisch »verpflanzt«,

die Beziehung ihrer Heımat abzuwürgen. Iso wurden die ber-
ebenden der zehn Stamme wahrscheinlich 1ın die Gegend des heutigen
Persien verbannt un! sınd verschwunden. Übrig geblieben i1st der Stamm
Juda, Jerusalem herum, un! Levıten und Priester, da{fß die heute eX1-
stierenden Juden großenteils wahrscheinlich Nachtahren dieses Stammes
sınd Es sınd auch och Reste anderer Stäamme dabei,; nıcht alle sınd total
vertrieben worden.

Sanchez de Murıllo: Nach dem, W 4a5 Sıe gesagl haben, kommt mMan bel
der Deftinıition des Judentums hne den Begriff » Auserwähltheit« nıcht
au  ®

Lapide: Be1 » Auserwähltheit« WIr och gal nıcht. Es 1St eın VO

Christen häufig mißverstandener Begrifft: Es handelt sıch dabe1 nıcht
eiıne Würde, sondern eıne Bürde; nıcht eıne Gabe, sondern eiıne
Aufgabe; nıcht eiınen Vertrag, sondern eınen Auftrag. Juden sınd
also keine Vorzugsschüler, sondern eher Vorarbeiter 1m Heilsplan.

Sıe haben gefragt: Wer 1st Jude? Dıie zehn Stamme siınd durch die Baby-
lonıer 1in der Fremde aufgegangen. Jerusalem geht zunächst 1m Jahr
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587 v.d Die Uberlebenden wurden ach Babylonien vertrieben. S1e SIt-
ZeH OIt miı1t ıhren Harten un weınen (Psalm 137) (sott erbarmt sıch
Prophetische Strafpredigten kommen, aber Er erbarmt sich wıeder. Im
Jahre hA) v.d kommen sS1€e wieder ach Jerusalem zurück, bauen den
Tempel wieder auf. Es x1bt wıeder Jehuda, wieder Juden So annn I1a  - also
annehmen, da{fß die Mehrheıt der heutigen Juden VO diesem Jerusalem,
VO diesem Juda tammen IDITG Juden, diıe ach der Zerstörung Jerusalems
1m Jahr durch Iıtus und 1m Jahre 135 durch Hadrıan überlebten,
F€  e eben Nachfahren dieser Rückkehrer. Und diese Juden teilten sich Spa-
Fer auf 1n Sephardım (spanısche Juden) und Aschkenasım, dıie in Polen,
Deutschland un: Rufßland lebten. Während der Urzeıt in der Wuüste rich-
tefe sıch die Zugehörigkeıit TAT Judentum ach dem Vater. ber selıt dem
Talmud och VO der Zeitenwende wiırd 1 normatıven Judentum die
Religionszugehörigkeit ach der Multter bestimmt. Deshalb 1st der Knabe
Jesus einwandtrei eın Jude! Wır brauchen nıcht dıskutieren, WT der
Vater Srn Die Multter W ar Jüdın, also 1St das Knäbleıin eın Jude W as Jesus
auch bıs seinem etzten Atemzug geblieben 1St Freilich annn eın Jude
konvertieren, Christ werden. Dann allerdings auch dıe moderne Ge-
setzgebung 1n Israel 1st eın Jude mehr

Sanchez de Murıillo: CUzt zurück ach Spanıen. Die Juden wurden VeCeI-
trieben un:! singen 1n andere europäische Länder. Es bestehen annn Be-
ziehungen zwıischen diesen Ländern un:! Spanıen. Ich würde ganz
auf Holland sprechen kommen. Können Sıe azu sagen?

Lapide: Holland W ar der Erzteind VO Spanıen. Es gab aber mehrere
Fluchtwege. Der Hauptflüchtlingsstrom Sing ber Nordafriıka bıs AgYyPp-
te  5 ID entstand eıne blühende Gemeinde. Von Ort Aaus oing bıs 1Ns
Heılıge Land und weıter ach Zypern. Und eıne grofße Fluchtwelle
reichte das Osmanische Reich 1m Bereich VO Konstantinopel. Hıer WUTI-

den die Juden ZzuL aufgenommen. Der Sultan bot ıhnen A  9 1n ıbe-
r1Aas eınen Judenstaat gründen. Es begann eine xrofße Blütezeıt. Im Jah-

1517 baute Suleiman der Prächtige Jerusalem wıeder auf Es gereichte
den Türken damals SA Segen, da{ß sS1€e die Juden freundlich aufgenom-
Iinen hatten.

Der andere Flüchtlingsstrom Sine NECS Spanıen A4US ach Holland, VO
da auch ach Hamburg. Dıie spanısch-portugiesische Judengemeinde 1n
Amsterdam gibt Ja heute och Von Hamburg oing ach London und
VO 1er aus ach New ork und Südamerika.

Sanchez de Murillo: Unter den Famılien, die auf diesem Weg ber
Nordspanıen ach Holland und Hamburg kamen, War eine, die eıiınen
berühmten Namen hervorgebracht hat Spinoza. Ist das nıcht eın u-
x1esischer Name?

Lapide: Baruch de Spinoza STamMMtTL A4US einer portugiesischen Famiuılie 1in
Holland 11i WAar eın Sucher der Wahrheit.

Sanchez de Murıllo: Wo 1st Spinoza geboren?
Lapide: In Holland Zzweıte Generatıon VO Flüchtlingen aus Portugal.

Er lernte Lateın un wurde Phiılosoph. Vom Beruf W ar Optiker. Und
hat, Sagı INall, auch die Brillen VO Leıibniz hergestellt. Leibnıiz War e1-
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1IeT seiıner Verehrer. uch Goethe hat sıch selbst als Anhänger Spinozas
bezeichnet. Er W ar eın Mann, hat alle möglıchen großen Geschen-
ke zurückgewıesen nd weıter VO seiner Hände Arbeıt als Optiker C”
ebt Spinoza i1st eine Thema für sıch

Sanchez de Muriıllo: J1a 1st für dıe abendländische Philosophie sehr
wichtig. Im Jahrbuch haben WIr ıhm deshalb eınen eıgenen Artıkel gew1d-
met War cC5H un:! ZW ar nıcht 1Ur für manche Juden, revolutionär?

Lapıde: Freilich. ber c5 1St nıcht bewılesen W1e€e behauptet wırd da{ß
die Calvınısten die Verunsicherung, die VO Spinoza ausg1ng, PTO-
testiert hätten. Jedenfalls 1St wichtig, eiınmal bemerken, dafß 1m Gegen-
SALZ den blutigen un: schrecklichen innerchristlichen Kämpfen (z.B

die Nestorıaner, Arıaner, Albigenser, Waldenser, Katharer) dem Sp1-
NOZA, der eine gewaltige Unruhe iın das Judentum hineingebracht hat,
nıchts passıert 1St, auch wWEenNnn mı1t eınem >rabbinıschen Bann« belegt
wurde. Er W aar eın TroOomMmMer Mann, aber auf seıne Weıse. Das erınnert mich

Martın Buber, der einmal geschrieben hat Ich W ar se1it meınem 13 0
bensjahr »rituell abstinent«. Das heißt Der orofße Religionsphilosoph hat
se1it seınem 13 Lebensjahr keıne 5Synagoge mehr besucht.

Sanchez de Murillo: Ich möchte Jetzt das Judentum ın Spanıen MItT 7wel
spanıschen Namen belegen: Teresa VO Avıla und Kolumbus. Zweı orofße
Namen der spanıschen Geschichte, wobe!ıl Kolumbus Italiener Aaus (3enua
Wa  —$ War Teresa VO Avıla jüdischer Abstammung?

Lapıde: a Teresa VO Avıla War ach besten Erforschungen jüdischer
Herkunft. Sıe studierte in ıhrer Jugend jüdische Mystik, die Kabbala.

Sanchez de Murıillo: Za diesem 'Thema z1bt 6c5 1n diesem Jahrbuch eiınen
eigenen Beıtrag. Und Kolumbus?

Lapide: Der Fall Kolumbus 1sSt leichter. Erstens der Name: die Taube,
colombo. Das 1St eın häufiger jüdıscher Name. 7 weıtens wırd tradıert
beweısen annn mMan CS nıcht da{ß der Tag 1m August, dem se1ın Haupt-
schiff; eıne Karavelle, in See gestochen 1St, der Aw BCWESCH sel,; der Tag
der Zerstörung beider Tempel eın oroßer Trauertag. Wobe!ı das, W as die
Juden 1n Spanıen erleht haben, für s1e fast gravierend W ar WwW1€ die Zer-
storung des Tempels. SO sehr haben S1€e Spanıen geliebt.

Sanchez de Murillo: Eın anderer Name 1st miı1t Sevılla verbunden: die
tragische Gestalt des Schneiders Ontoro.

Labpide: Diese Gestalt liebe ıch sehr. Ontoro W alr eın spanısch-jJüdi-
scher Dıchter, eın Wanderer zwıschen 7wel Welten: Die Zeıten wurden
schlimm. Er 1eß sich taufen. Es W ar nıcht NUur 5 da{ß eın Refugium g-
sucht hat, sondern hat das Christentum als eıne Tochter des Judentums
erachtet. Er weınte ber die Christen un:! darüber, da{fß Jesu Ratschläge A4US

der Bergpredigt nıcht befolgt wurden. Er wollte christlicher seın als die
meısten christlichen Mitbürger. Er wollte eigentlich nıcht Christ; sondern
»Jesuaner« se1n. Wobe! Jesus Ja für ONtoOoro w1e iıch meıne, mıiıt Recht
nıcht der Gründer des Christentums W afTl. Als Jesus 1m Jahr 33 gekreuzigt
wurde, yab Ja och eın Christentum. In seinem Namen wurde das
Christentum spater gegründet, un! wurde dem ess1aAs der Heiden.
Ontoro fühlte sıch dem iırdischen Jesus sehr verwandt.



Pinchas und Ruth Lapıde
Sa'ncbezde Murıillo: FEıne andere wiıchtige Stadt des spanıschen Juden-

LUMmMS 1st Toledo.
Lapıde: Dıie Juden haben Toledo derart geliebt, da{ß sS1e ZESAYL haben,

Toledo se1 die älteste jüdische Stadt 1in Europa. Denn der Name erinnert
das hebräische »Toldot«, Väter-Genealogie. Mıt Toledo 1St der

Name Schmuel Ha-Nagıd verbunden, der die berühmte 5Synagoge erbau-
O: un der seilines Sohnes.

Sanchez de Muriıllo: Hınter jüdischen Namen verbergen sıch manchmal
menschlich hochinteressante Geschichten.

Lapide: i wirklich taszınıerende Geschichten. Oft kommt c5 daher,da{fß die Juden in Europa lange Zeıt, bıs Napoleon, keinen Familienna-
IN  — tragen durften. Dıie Rabbiner mußten ann der »Reinheit der
Familie« selbst LOösungen tinden. S1€e bezeichneten daher Personen oft mıiıt
Namen on Bäumen der Gegenständen. Zum Beıispiel hatte Rothschild
mal eın Schild der Tür. Ich kenne eiınen für spanısche Juden SYIn-ptomatischen Fall In Jerusalem ebt eıine Familie Jaarı. Jaar bedeutet 1m
Hebräischen >Wald«. Nach Israel kam diese Famaiılie VO Deutschland.
Dort hıeßen ıhre Vortfahren Waldmann. Die Famiılie hatte vorher in
Holland gelebt. Dort hießen S1€e anl der Walde Sıe kamen A4AUS spanıschenFlüchtlingskreisen und hießen Ort Don Bosco. Es besteht 7 B Grund ZuUur
Annahme, da{fß viele Namen 1im heutigen Spanıen un 1n spanıschsprachi-
SCH Ländern, die mıiıt bst und Obstbäumen Liun haben, VO ehemali-
gCn »  er  «  9 also VO jüdischen Famıilien herzuleiten sınd

Sanchez de Murillo: uch 1n Portugal. Peres, spanısch Perez, kommt
VO pcIa (Bırne), Nogueıra, spanısch Noguera, kommt VO nogal der
auch NOgZUECra (Nufßbaum).

Lapiıde: Und das hat vielen Juden das Leben ErELLEL; indem z B 1m
Weltkrieg viele bulgarısche Juden, die mıt Pafs nıcht mehr nachweisen
konnten, dafß S1e ehemals spanısche Juden9 behaupteten, spanıscheJuden se1ın, teilweise
wurde.

pCHh solcher Namen, W as annn a1rlch anerkannt

Sanchez de Murillo: Eıne letzte Frage: Die Juden und Franco?
Lapide: So unbeliebt 1st un 1e] Böses auch gebracht hat, MUu

festgestellt werden, da{f Franco Juden 1m Weltkrieg hat! Über
die Pyrenäen wurden Juden ach Spanıen hereingelassen, obwohl Ilı-
lerter VO Hıtler W AT. Und R] gehört außerdem die obige Bulgarien-Episode.

Sanchez de Muriıllo: arft ichum ein Schlußwort unserem Gesprächbıtten?
Lapide: Hıer habe ich einen schönen Text VO Mose ben Maımon, gC-Maımonuides. Es 1St das Gebet eınes gläubigen Arztes, das lautet:

»Gott, ertülle meıne Seele MIt der Liebe Zur Heılkunst un allen Krea-

Nımm VO MI1r die Versuchung, die das Uursten ach Gewınn un: uhm-
sucht mI1r eintlößen be] der Ausübung meınes Berutes.
Erhalte meınem Herzen die Kraft, dafß CS ımmer bereit sel, den AÄArmen
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w 1e€e den Reichen dienen, dem Freund WwW1e€e dem Feind, dem Gerechten
W1€e dem Ungerechten.
Gıb, da{ß ich in dem, der leidet, L1LLUTr den Menschen sehe
Gı1b, da{fß meın Geılst allen Umständen klar bleibt,
enn Zrofß und erhaben 1st die Wiıssenschaft, deren 7Ziel CS ISE:
die Gesundheıit und das Leben aller Kreaturen erhalten.
Gıb, da{ß meıne Kranken Vertrauen haben MIr und in meıne Kunst
und da{fß S1Ee meıne Ratschläge un! meılıne Vorschritten befolgen.
Halte VO ihrem Lager die Scharlatane tern, das Heer der Verwandten,
die ausend Ratschläge geben.
Nımm mMI1r die Vorstellung, da{fß ich alles VEeErma$s.
Gib MI1r die Kraft, den Wıllen und die Gelegenheıt,
meıne Kenntnisse mehr und mehr erweıtern, damıt iıch sS1e ZUuU Vorteil
jener, die leıden, verwenden annn men.«

Das gefällt mı1r übrıgens besser als der » Eıd des Hıppokrates«.
Sanchez de Murıllo: Ja: 1st sehr schön. Tau und Herr Lapıde, WIr

danken Ihnen für dieses Gespräch.



Hermeneutik, Mess1anısmus und Eschatologie
be1 Maımonides

Arzgel\‘/S;ioe7fzz-ßaalillos1
Leben, Werk und Bedeutung

Abu Amran Musa ıbn aymun Abd Allah Mosche ben Maımon,
RaMbaM für die Juden‘ und Maimonides für die Christen) wurde 1138 ın
Cördoba, Spanıen, geboren. Se1in Vater, der Rabbiner Maımon ben Josef,
lehrte ıhn die Grundlagen der talmudischen Wissenschaft.} Mıt der An-
kunft der Almohaden 1148 veränderte sıch das Leben der jüdıschen (3e-
meıinschaft 1n Cördoba negatıv. Die Famiılie übersiedelte ach Fez,
Mosche Schüler des berühmten Lehrers Yehuda ıbn Schoschan wurde.
Hıer vollendet CI, och sehr Jung, eıne Schrift ber Logık und eıne ande-

ber den Kalender. Kurz darauf schreıibt den Brief ber die relıgiöse
Verfolgung. Um 1165 wandert Maimonides ach Palästina A4US un ät
sıch spater 1in Kaıro nıeder. Dort wiırkt als AÄArzt Hofte Saladıns,

se1ınes hohen medizinıschen 1ssens orofßen uhm erlangt. Er
chrieb unermüdlich und wurde der einflußreichste jüdiısche Denker S@e1-
Her Z.6it. Er starb wahrscheinlich

Im Jahre 1168 hatte schon seınen Kommentar ZUNY Mischna)’ 1ın arabı-
scher Sprache abgefaßt.“® In seınen Brieten und seiınen mehr als 450 YyeES-

(Antworten) geht auf die dringenden Fragen e1ın, welche die Ju-
den seıner Zeıt beunruhigten.‘ Um VE vertafßt den Brief an Yemen
5ßlich der Erscheinung elines talschen ess1as. In den darauffolgenden
Jahren schreibt verschiedene Gemeinden ber die Auferstehung,
Astrologie USW. In diesem Jahrzehnt schreibt 1n hebräischer Sprache

Aus dem Spanischen übersetzt VO Renate Komor und Jose Sänchez de Murillo.
RaMbaM der Rambam: Inıtialwort VO »UuNsScrı Meıiıster Mosche, Sohn des Maımon,
hebr »rabenu Mosche ben Maımon«. dient ZUr Vokalisierung, da 1n der hebr.
Sprache keine Vokale o1bt. (Anmerkung der Übersetzer.)
Talmud, hebr. Lehre: Auslegung der Tora (Betonung auf a) Tora. Weıisung, Gesetz:;:

Teıl der hebr. Bıbel AF} (Anm der Übersetzer.)
Vgl Targarona, Mosche ben Maımon, biogräaficas. In Sobre el Mesias. Cartas
los Judios de Yemen. Sobre Astrologia. Carta los Judios de Montpellier. Barcelona 1987,
13575 Viele seıner medizinıiıschen Bücher hat Muntner 1Ns Englısche übersetzt, vgl
Ketabım refu’im Medical Works 1959 f£:s Medical Aphorisms. Ed Muntner, Ros-
LeTr 1970
Mischna, hebr. » Wiederholung«; 1m J3 Chr. schriftlich fixierte Schule der mündlich
überlieterten rabbin Tora-Auslegung.
Herausgegeben 1n arabischer Sprache mıt hebräischer Übersetzung VO Kafıh, Bän-
de, Jerusalem iIm folgenden
Responsae UJUaC CXTANT, Bände, hersg. und 1Ns Hebräische übersetzt VO Blau, Jeru-
salem, T ]961
Seine Briete sınd wiederhaolt herausgegeben worden: o  ©S TeSubot ha-Rambam We-1g-
gerot, hersg. VO Lichtenberg, Leipzıg 1859 lggerot by Moshe ben Maımon (Maımo-
nıdes), hersg. und übersetzt VO Kafıh, Jerusalem 197 Z lggerot ha-Rambam. Mos$e ben
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SC1I1I Gesetzbuch Mischna Tora vierzehn Büchern Sagl WIC sıch
der gläubige Jude den verschıedensten Lebenssıtuationen verhalten
hat

Um 1190 hatte SC1IM wichtigstes Werk Führer der Unschlüssigen
arabıischer Sprache abgeschlossen. Darın versucht CT, die Verunsicherung

beseıitigen, welche dıe Bibel MI1 ıhren Anthropomorphismen be1 der
Schilderung der yöttlichen Eigenschaften auslöst. In deutlich arıstoteli-
scher Denkweise Maımonides, da{ß der Widerspruch zwıischen lau-
ben un Vernuntt TT scheinbar 1ST Die Beschäftigung der Vernuntt MI1
dem Glauben vielmehr AaZu bei, den Gottesbegriff äutern un:!
ermuntert sıch auch MI1 Philosophie und Humanwissenschaften be-
fassen die volle Gottesvereinigung erlangen

Se1in Denken hat das Judentum Bereich VO Recht Philosophıe un:
Glauben stark gepragt Dıe Inhalte der arıstotelischen Philosophie un: des
mosaıschen Glaubens LıLMMeEn ach ıhm übereın Das relig1öse 1e]
reicht 11UTr derjenige der die menschlichen WI1C die göttlichen Wıssen-
schaften aufzunehmen VEIINAS Im Namen der Vernunft bekämpfte Maı-
moniıdes lgnoranz un: Aberglauben welche die Entwicklung des
Menschen verunmöglichen Gleichzeıitig erweınterte den Horızont der
tradıitionell jüdiıschen Lehre Seın Finflu(ß auf die scholastische Philoso-
phıe W ar sehr groß.

och das Judentum stellte sıch Maimonides. Schon SC1LCIN

Lebzeıiten wurde Lehre VO der Auferstehung und der Unsterblich-
eıt angegriffen. Nach sEeEINEM Tod entstand zwiıischen Kritikern und An-
hängern C17116 heftige Polemik. ber Frankreich und Spanıen ZOR sıch der
Streıt 15 1 den Orıent und verschärfte sich noch ı XAN: Jh 11

Maımon Epistulae, hersg. VO Baneth, 1946, wıeder hersg. VO  3 Halkin, 1985,
1115 Spanische übersetzt von J. Targarona, Sobre el Mesias. (arta los Judios del Yemen.
Sobre Astrologia. Carta los Judios de Montpelher. Barcelona 1987 (hıer künftig CX
und VO  - M.J Cano, Ferre; Cinco epistolas de Maımönides. Barcelona 1988
Der hebr Tıtel lautet Misneh Torah Yad hazagah, hersg VO Rubinsteın,

10
Rabinowitz 7973 (künftig abgekürzt).
Der arabische Titel lautet Dalalat al-ha-ıIMS obwohl das uch SeITt der Übersetzung durch
Schemu’el ıb Tıbbon dem hebräischen Namen Moreh nebukım künftig MN)
oder Führung für Unschlüssige bekannt ı1STt. Zahlreiche Übersetzungen und Edıitionen ı
westlichen Sprachen. Mose ben Maımon. Führer der Unschlüssigen. Übersetzung
und OmmMentar VO Weıss, Eıinl Meıer, Bd., Hamburg GFT [L€ Guide des
Egares, traıte de Theologie de Philosophıe Par Moise Maimonide. Bde Übersetzt und
herausgegeben VO MunkS8566; The Guide of the Perplexed. Übersetzt und her-
ausgegeben VO  } Pınes. Chicago London 1963; Czuia de perplejos. Herausgegeben
VO Gonzalo Maeso. Madrıd 1984

11 Vgl Twersky, Rabad of Posquıieres, 1962 The Mishneh Torah of Maımonuides, 1976
Introduction the Code of Maiımonides (>Mishneh Torah«), 1980 Sılver, Maımo-
nıdean Orıiticısm and the Maımonidean ControversYy, 1180 1240 Leiden 1965
Hartman, Maimonides Torah and Philosophic Quest, Philadelphıa 1976
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Die Hermenenutik: Maimonides und dıe Bıbel

Die Interpretation der Bıbel nımmt ın seiınem philosophisch-theologı-
schen 5>ystem eıne wichtige Stellung ein: Wır versuchen 1mM tolgenden die
Art seiner Exegese herauszustellen.!?

Das höchste Ziel des Maimonides stellt sıch 1m bekannten Gleichnis des
könıglichen Schlosses 1n den etzten Kapıteln des Führer dar LLUTr diejen1-
DSCH gelangen F gyöttlıchen Gemach, die Vollkommenheıt in den Natur-
wissenschaften erreichen und die göttliche Wissenschaft verstehen, auf al-
les, W as nıcht (sott 1St, verzichten und sıch der Betrachtung der göttlichen
Führung 1n der Welt wıdmen. Unterwegs ZUr Erkenntnis Gottes, »der
wahren Wissenschaft«, spielt die biıblische EKxegese eıne grundlegende Rolz
le S1e erhellt die beiden Hauptiragen, dıe das jüdısche Denken be-
schäftigt haben die Schöpfung un! dıe göttliche Offenbarung. Mıt se1ıner
Auslegung gelingt 065 Maımonıides, das Thema Schöpfung miıt der Physık
der griechischen Denker un: die göttliche Offenbarung mıt der Metaphy-
ık verbinden.? Beide hemenbereiche sınd in den »Geheimnissen der
Tora« enthalten, denen seine Aufmerksamkeıt besonders gilt.

Ihn beschäftigt die »Unschlüssigkeit« VO relıg1ösen Menschen, die phı-
losophische Wissenschaften studiert haben, diese aber mi1t Aussagen der
Schrift nıcht vereinbaren können. Diesem Personenkreıs bietet in sSe1-
1 Führer Hılfe

Der Weg ZUur Vollkommenheıt 1St eın blo{(ß iıntellektueller. Er hat auch
eiınen wichtigen ethischen Aspekt. Dıie Kenntnıiıs der Bıbel führt ZUur Weı1s-
heıt, dıe dem Menschen seıne ethischen Pflichten eröffnet.!* So ist die Exe-
DCSC die Grundlage der gesetzlich-ethischen Dımension des maımon1di-
schen 5Systems Dieser Dımension wıdmet eiınen großen eıl seınes
Werks, VOILI allem 1n Mischna Tora Die Suche ach eıner rationalen Be-
gründung un! Zweckmäßigkeit der Gebote aı 1Ur autf der Grundlage
eiıner ANSCIHMECSSCHECH Interpretation des vyöttlichen Wortes der Tora gesche-
hen

Die Rabbiner der Mischna-Zeıt entfalteten eıne eiıgene Auslegungsart.
Sıe beinhaltet analogısche und deduktive Methoden. Vom heutigen Her-
meneutikverständnis A4US betrachtet entternt S$1e sıch manchmal weiıt VO
wortlichen Sınn des Textes. Vom Jahrhundert wiırd dem biblischen
Wort eıne besondere Aufmerksamkeit gewıdmet. SO entwickelt sıch eine
philologische Hermeneutik, die 1M maurıschen Andalusıen ıhre besten Er-
gebnisse erzielen wiıird Daneben versuchen die jüdischen Philosophen selt
der hellenistischen Epoche tiefere Dımensionen der Bibel durch allegorı-
sche Interpretationen tinden. uch viele Chriısten werden spater diese
Methode anwenden. Schon 1mM 11 und 17 Jh., och VOL Maımonides, hat-
ten sıch jüdische Denker 1n Spanıen für diese exegetische Rıchtung ent-

k Vgl meıne Arbeıten La hermenä&utica iblıca Maimönides. 11 S1mpos10 Biblico
Espanol. Herausgegeben VO Collado-Bertomeu und Vılar-Hueso. Valencia-Cördoba
1987, 649—659; und Maımönides Ia Biblia A.a.O 683—-694

13 L, Eıinleitung und ILL, Einleitung.
14 Vgl M  , 11L,
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schieden. Den Weg einem allegorischen Bıbelverständnis fand der Phı-
losoph AUS Cördoba also VOT.  15

Bei Maımonides wiıttert INan eıne ZEW1SSE dialektische Spannung
zwıschen Esoterismus un Exoterismus. Der Phılosoph annn sıch nıcht
alle wenden. Er mu{ VO Ignoranten un Anfängern absehen. Die (2+
heimnisse der göttlichen Wıssenschaft übersteigen jedoch das Fassungs-
vermogen des Menschen schlechthin. Es ISt, als ob WIr mıtten ın eiıner dun-
klen Nacht stünden, die ab und VO einem Blıtz erhellt wiırd, Sagl er.!6
Nur für die Sanz Grofßen, die Propheten, sınd die Lichtblicke lang, da{fß
für S1€e die Nacht gleich 1st Ww1e€e der Tag Wenn s$1e ıhre Erkenntnis mıiıtte1-
len wollen, mussen sS1€e 1ın Gleichnissen un Rätseln tu  5

Das menschliche Erkenntnisvermögen 1St begrenzt. Der direkte Emp-
tang des Lichtes gleichbedeutend mıi1t der Enthüllung der Geheimnisse
der Tora könnte schaden. Von daher wiırd die göttliche Erziehungswei-

verständlich. » Di1e Jugend, die Frauen un: das olk vermogen
diese Dıinge nıcht verstehen W1e€e s1e wirklich sind.«17 Die Tora spricht
ZWAar die Sprache der Menschen,!} aber der Zugang ıhren Geheimnissen
bleibt LUr wenıgen Auserwählten vorbehalten, die ber die Stute der Bıl-
der und Gleichnisse z Wesen der reinen Wahrheit vorzudrıngen ver-

mögen.*”
Daher sınd diıe wichtigsten Teıle der Heıilıgen Schrift 1n Gleichnistorm

vertaßt: » er innere Sınn der Worte der Tora 1st eıne Perle, während der
außere Sınn der Gleichnisse bedeutungslos 1St. «20 Die Unwissenden kön-
HEa N1Uur den außeren Sınn verstehen, während der Weıise auch den inneren
erkennt.

Im Kkommentar F1r Kap 10 VO Sanhedrin unterscheidet Maımonides
zZU Verständnis der » Worte der Welsen« Trel Arten VO Menschen. Die

Gruppe;, die zroße Mehrheıt, nımmt die Texte wörtlich. Die zweıte
Gruppe steht auf der gleichen Stute, oylaubt sıch aber klüger als die NWei=
SC  - Dıie dritte Gruppe versteht, >dafß diıe Worte der Weısen einen offen-
siıchtlichen und einen geheimen Sınn haben Gehörst du TET: drıtten
Gruppe, annn wiırst du bei einem Text der Weısen, der dir 1m Wıderspruch
Z Vernuntft stehen scheıint, ınne halten, ıhn betrachten un einsehen,
daß CS sıch ein Gleichnis der eın Rätsel handelt. Du wiırst darüber
15 Vgl hıerzu LWa Bacher, Die Bibelexegese der jüdıschen Religionsphilosophen des

Miıttelalters VOT Maımun1u. Budapest 1892; ders., Die Bıbelexegese Moses Maımunıin’s.
Budapest, 1896; Bardowicz, Die ratıiıonale Schriftauslegung des Maımonides. In Mag

%. 1892, 13013 70; I, 1893, 50—76; Eppensteın, Beıträge SA Pentateuchexegese Maı-
mun1’s. In Bacher und andere, Moses ben Maımon. eın Leben, seıne Werke und seın
Einflufß. Leipzıg 1908, 411—420; Friedländer, Maımonides Exegete, In Past and
Present. Cincınnatiı D 193—-216; Goldberger, Dıi1e Allegorıe 1in ihrer exegetischen
Anwendung bei Moses Maımonides. Breslau TIr Karl,; Maımonides Interpreter of

16
the OTra (hebr.), The Maımonides ook of Tarbız Jerusalem 1935; 152—-163, ETC

L, Einleitung.
17 @ 44 Vgl %. 41
IX

USW.
Vgl Talmud Bablı, Yebam FTa Bab Mes 34165 k 26, 332 I 138 M 9 Seter mada’I,;

I) 53
I’ Eınleitung.
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schlafen un: dich bemühen, seıne Logik un! seiınen Sınn verstehen, bıs
dieser dır aufgeht«*'

Von daher wiırd der Stellenwert der allegorischen Exegese innerhal des
Rambam-Systems““ deutlich. Es geht nıcht darum, eıne bereıts bekannte
metaphysische Welt miı1t biblischen Inhalten belegen. Es handelt siıch
vielmehr eınen echten exegetischen Weg, der den tiefen Sınn der Ex1-

und die Erkenntnis der göttlichen Wirklichkeit erschliefßt.
Maiımonides wendet jedoch nıcht generell die allegorische Exegese auf

den Yanzch biblischen Text Diese Interpretationsweise bleibt einıgen
Texten vorbehalten, auf die WIr spater eingehen. Sonst tolgt den be-
kannten jüdischen Interpretationsmethoden: Der Suche ach dem unmıt-
telbaren Sınn (peschat*?) un! der auf den bekannten hermeneutischen Re-
geln fußenden tradıtionellen rabbinischen Interpretationsform (derasch**).
Je ach Bedart greift auf die eıne der andere Methode zurück.

Die Methode (peschat), die 1n der Tora die Grundlage aller Jüdı-
schen Gebote finden versucht, 1Sst für eınen Juristen WwW1e€e ıhn offenkun-
dig In der Eıinleitung Sefer ha- mMLSWOL, in der die 613 Gebote auf-
zählt,; erinnert die Worte der Rabbiner: » Fın Vers der Schrift verliert
nıemals seiınen wörtlichen Sınn«. In seıinen Grundlegungen der gyöttlıchen
Herkuntt der jüdiıschen Gebote tolgt Maiımonides meıstens dieser orm
der Kxegese Hierbei i1st eın Platz für freiere Interpretationsformen.

Diese Methode birgt allerdings für Unwissende eiıne Gefahr, da s1e 1LLUTr

den außeren Sınn des Textes sehen.?
Die andere Methode (derasch) 1St frei und entternt sıch manchmal weıt

VO Sınn des Textes. Der Leser annn diese Interpretation entgegengesetzt
auffassen: entweder denkt CI, die Weıisen hätten den Sınn des Textes zC-

verstanden, Ww1e€e geschriıeben steht der meınt, S1e hätten sıch
törichterweise VO Sınn entternt. Beıide Male wiırd übersehen, da{fß »05 sıch
ledigliıch poetische Allegorıen andelt, deren Bedeutung dem intelli-
genten Menschen nıcht dunkel se1ın kann«.?%®

Selten un:! ımmer Berücksichtigung der rabbinischen Interpreta-
tion verwendet Maımonides die hebräische Zahlenmystik, d.h erklärt
den Sınn eınes Textes auftf Grund der ahl der Worter. So etwa 1N seiınem
Brief Yemen, das Wort redu (Gen 42, »zieht hınab« ach Agyp-
ten), VO Jakob seiınen Söhnen gesprochen, als eine Andeutung auf die
Jahre verstanden wird,; welche die Israeliten 1n Agypten verbringen wUur-
den, un: das Wort noschantem ıhr se1d alteıngesessen) A4US Deut. 4, 25 als
1nweI1ls auf die 840 Jahre, die zwiıischen der Ankunft 1m verheißenen Land
un dem Exıl ZUur Zeıt VO Jojakım vergehen werden.?’

21 Sanhı, (heleq)
22 Vgl oben Anm
23 peschat einfache, wörtliche Bedeutung des Bıbeltextes. (Anm. der Übersetzer.)

erasch homiletische Auslegung der Bibel (Anm der Übersetzer.)
25 Vgl Sanh.,

L: 42
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Im Führer behandelt Maımonides aum Textstellen, die 1L1UTr eiınen WOTrt-
lichen Sınn haben un darum allen zugängliıch sınd Mıt Blick autf den
lıg1ösen un! wıssenschaftlichen Menschen hebt 1er Schwierigkeiten
hervor, die e1ine besondere Exegese erzwıngen:

Zunächst gibt CS »SeW1sseE Worte in den Büchern der Propheten; e1-
nıge zweıdeutig andere metaphorisch andere doppeldeutig«*?
Gott hat weder eınen KöOörper och Gefühle W1e€e die Menschen. Wenn VO
ıhm behauptet wiırd, »steıge hınab«, »SItZt« USW,., mu{ 1€es 1M übertra-

Sınne verstanden werden.
Ferner »dıe Erläuterung VO dunklen Gleichnissen be] den Prophe-
Rambam unterscheidet Z7wel Arten: »In einıgen Gleichnissen hat Je-

des Wort eıne Bedeutung, 1ın anderen erg1ıbt sıch diese AUsS dem (sesamt-
text«.*? Als Beispiele bringt In der Passage der Jakobsleiter (Gen 28;
2-1 die der ersten Art zuzurechnen ISt: hat jedes der darın vorkom-
menden s1eben Flemente eine eıgene Bedeutung. Die Propheten steigen
auf der Leıter der Erkenntnis bis (Gott hınauf. Dann steigen S1e hınab,

die Menschen lehren. Dıie Passage ber die Ehebrecherin (Spr f
6—21) dagegen darft 11UTr ach eiınem Gesamtverständnis interpretiert WEeTlI-

den, nämlıch >> als eıne Warnung VOT den Gelüsten des Leibes«.
Ebenso »mussen die Fıguren un Hyperbeln 1in den prophetischen

Büchern bedacht werden: Versteht INan die Texte wörtlich, hne deren
Übertreibungen berücksichtigen, der ıhrem Sınn nach, hne deren
symbolischen Charakter beachten, entstehen Wıdersprüche«.°° Alles
klärt sıch, W CI beides einbezogen wırd

Schließlich o1bt bei den »Geheimnissen der Tora ein1ge, die ber-
tlüssig se1ın scheinen, W1e die Aufzählung der Nachkommen Noahs
miı1t ıhren Namen un Geburtsorten in Gen 10 SOWI1e die Genealogien.
Nach Maımonides hat alles einen Sınn »entweder sS1€e stellen eıne Säule des
(Gesetzes dar, der S1e berichtigen eıne Handlung, da{ß Ungerechtigkeit
un: Agegression Menschen vermıeden werden können«?}!

So versucht Maımonides, die Schwierigkeiten auf dem Weg ZAUT oll-
kommenheit überwinden. Das Verständnis der »Geheimnisse der ra
[A« öffnet den Weg ZUur Weıisheit, ZuUur gyöttlichen Wiıssenschaft. Die Pro-
pheten haben 1es besten verstanden. ber diese Erkenntnis 1st nıcht
Nur intellektuell. Von Mose, Aaron und Mırıam Sagt die Bıbel, s1€e seılen
durch den Mund Adonaıis vestorben. Die Rabbiner interpretierten: S1e
sınd durch einen Kufß (sottes vestorben. Maımonides selbst versteht 65
»Sı1e wollten darauf hinweisen, da alle Tre1 der ust des Erreichten,
durch leidenschaftliche Liebe gestorben sınd«.*?%

In dieser Liebe der Propheten Gott, sıeht Maiımonides das höchste
Ziel der Vollkommenheit für den Menschen. Dieses 1el wird durch die

28 I, Einleitung.
29 1, Eınleitung. Vgl uch L,
30 I,
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Kenntnıiıs der Wıssenschaften, insbesondere der göttlichen Wıiıssenschaft
erreicht, tür welche dıe Bibelexegese grundlegend 1St.

ıne tragende Rolle spielt die Bibelexegese be1 der Spekulatıion, die der
Philosoph AaUus$s Cördoba ber den ess1as macht.

Der €e$S14S5

cholem hob VOT Jahren das Wesentliche des VO Maımonides aufge-
stellten Messı1ıiasbildes hervor: Der weıt verbreıteten Vısıon gegenüber, die
VO ess1as eıne apokalyptische Veränderung der Welt un: eıne Lösung
aller Probleme erhoffte, schränkt Maımonides die utopische Erwartung
ein In der mess1ianıschen Zeıt wırd HUT das vertieft werden, W as 1er schon
erreicht werden annn Er verweıst die utopische Idee ın die renzen der
Vernunft. Eın kontemplatives Leben wiırd die Hauptbeschäftigung der
Menschen se1in. Reıine Apokalyptik ann ZuUur Anarchie führen, WenNnn S1e
die Kontrolle der Vernunft verliäßt. Nach ıhm wiırd der Mess1anısmus den
ursprünglichen Zustand der Welt wıederherstellen, der verloren
ist.”®

In diesem Sınne schließt den Mess1anısmus 1n die 13 Grundsätze des
jüdischen Glaubens e1N. Im Kommentar ZUY Mischna schreibt » Der
zwolfte Grundsatz bezieht sıch auf die Tage des ess1as. Er besteht dar-
In, ylauben, dafß kommen wırd Man darf nıcht> da{fß sıch VeCeI-

spatet: >Wenn sıch verspatet, auf ıhn« Hab Z 3 Wır dürten
der das Datum seınes Erscheinens testlegen och die biıblischen Textstel-
len daraufhin ınterpretieren Wır mussen ıhn glauben, ıh loben
un: lıeben H3 ıhn bıtten, da komme, ach den Worten der Prophe-
ten, VO Mose bıs Malachıias. Wer daran Zweitel hegt, der disqualifiziertdie Tora, die ausdrücklich se1n Kkommen durch Bileam verheifßt.«*

Im Führer sınd aum Hınweıise auf den ess1as enthalten. Erwähnt
wird Ort die Wiederherstellung der Prophetie 1ın der mess1ianıschen Zeıt.
Dagegen erläutert Maımonides in Mischna Tora den Mess1anısmus mehr
VO der jüdischen Tradition als VO der Philosophie her » Der König Mes-
S1As wırd das Heiligtum wıederaufbauen un die Verstreuten aus Is-
rael ammeln. Dann werden alle esetze wiıieder gelten W1e€e einst; Opfterwerden dargebracht, Sabbatjahre und Jubiläumsjahre ach den Geboten
der Tora wıeder beachtet werden.«?

Dennoch entternt Maımonides aus dem Messıasbild jede Verbindungmıiıt Wundern: »Du sollst nıcht denken, da{fß der ess1as Wundertaten voll-
bringt, ırgendetwas Neues auf der Welt erschafft, Tote erweckt
Schaut,; Aquiba War eıner der grofßen Weısen der Mischna. Er wurde
Vertrauter des Könıi1gs ben Koziıba un: ber ıhn, ware der Mes-
33 Vgl Scholem, The Mess1ıanıc Idea 1n udalsm. London 19771, 7: DB RL Ferner: ara-

chek, The Doectrine ot the Messıah 1n Medieval Jewiısh Liıterature. New ork 1932,
126—-161

34 Sanh
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S1AS. Er un alle Weısen seiner Zeıt davon überzeugt, bıs der Könıig
grausamı getotet wurde. Da gestorben WAar, wuflten S1€, dafß nıcht der
ess1as SCWESCH seın konnte. Dıie Weıisen 1aber hatten keine Wunder VO
ıhm verlangt Wenn L11U jemand aUus dem Hause Davıds aufsteht, der
ber die Tora nachsinnt, alle Gebote seınes Vaters Davıd achtet un: ZanzIsrael darauf verpflichtet, der die Schlachten des Herrn kämpft der
könnte der ess1aAs se1n. Ist auch seın Handeln VO Erfolg gekrönt, besiegtdie Völker riıngsum, errichtet den Tempel des Herrn seinem Ort
un: sammelt alle Verstreuten Israels, dieser 1St zewis der ess1as. Ist
aber erfolglos der wırd getotet, annn 1st gewißß nıcht der Verheißene.«3

Nıcht die übernatürliche Wunderaura Jegıtimiert den Messıas, sondern
seıne Treue Zzur Iora un: das Werk der Wiıederherstellung. Scheitert da-
bei, ann nıcht der ess1as se1n. Wır wı1ıssen nıcht, ob Maımonides
Jesus und die christliche Interpretation des Gottesknechtes denkt Er
wähnt Sie nıcht, aber erg1ıbt sıch 4UsSs seinen Worten VO selbst.

Der ess1as 1st e1n Könı1g A4aUs Fleisch und Blut, tolglich sterblich. Den-
och annn das Leben 1e] länger dauern, WECNN die Ordnung wiederherge-stellt 1St. Andererseits geht die »mess1anısche Zeıit« ber das Leben des
ess1as hınaus: » Der ess1aAs wiırd sterben. (5Öft hat deutlich seinen
Tod mMI1t diesen Worten vOrausgesagt: 5Er wiırd nıcht och
sammenbrechen, bıs das Recht auf Erden aufgerichtet af< (Is 42, 4).«Im Brief an Yemen nımmt der Mess1anısmus eine zentrale Stellung eın
Hıer spricht mehr der Phılosoph enn der jüdiısche Denker, der geistigeFührer, welcher der yemenıtischen Gemeinde Sicherheit verleihen un S1€e
VO dem Glauben den Pseudomessias Warnen 111

Fur Maımonides stellt die Rückkehr der Prophetie den Anfang der INneS-
s1anıschen Zeıt dar Die Verfolgungen vieler jJüdischer Gemeinden lassen
ıhn die »mess1anıschen Wehen« 1mM etzten der 1er Reiche Danıels den-
ken Denn »dıe Zeıt, in der sıch erkennen veben wiırd, wırd eıne sehr
schmerzhafte für Israel se1n«*® Dıie Ankunfrt des Messıas wiırd stattfinden,
Wenn die Verfolgung VO Edom stärker wırd un sıch ber die Erde 4US-
breitet, W1€ c5S jetzt geschieht.

Um 1es beschleunigen, nımmt Maımonides »eıne außerge-woöhnliche Tradıtion« auf »Ich übernahm S1e VO meınem Vater, dem S1e
VO seinem Vater und diesem VO Grofßlvater weıtergegeben wurde. S1e
geht autf dıe Exilzeit Jerusalems zurück« >° Es handelt sıch die Inter-
pretatiıon der Prophetie VO Bıleam (Nu 23 23) Das Ort benutzte Wort
ha-’et (>um die Zeı1t«) soll andeuten, daß bıs 7ABRE Wiıederherstellung der
Prophetie in Israel, MIt der die mess1ianısche Zeıt beginnt, sovıel Jahre Ver-
gehen mussen WwW1e VO der Schöpfung der Welt bis diesem Zeitpunkt.“

36 Melakım 1E
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4Ö Dıiıese Interpretation hat bemerkenswerte mess1i1anısche Spekulationen ausgelöst. Das Ja
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Obwohl VO niheren Spekulationen ber das Datum abrät, 15ST 6S klar,
da{ß seıne Ankunft

Der Messıas, Sagı Maıiımonides, steht höher als alle Propheten außer
Mose. Und da auch eın Prophet se1n wird, mu{ Wıssen 1m höchsten
Ma{fße besıitzen.

Er wırd Zuerst 1mM Land Israel erscheinen, annn aber »ganz Israel 1n Je-
rusalem un: 1ın anderen (Orten Israels ammeln. Darauthin wiırd sıch die
Natıon ausdehnen un:! VO Morgenland und Abendland bıs hın ach I1
1en reichen«.*!

Die Erscheinung des Messıas, Sagl weıter, wırd zunächst die anderen
Könige beunruhigen und Streıit hervorruten. Nach Abschlufßß der »Krıege
VO Gog un: Magog« wırd jedoch Frieden auf der gaNzZCch Welt herrschen.

Dıie »messianıschen Zeıten«

Der jüdischen Tradıtion gemäfß unterscheidet Maırımonides die »mMess1anı-
schen Zeıten« VO der »zukünftigen Welt«, die elne völlig andere eschato-
logische Epoche meınt.

Die »mess1anıschen Zeiten« stellen für Rambam e1ne Art Wiederher-
stellung der vollkommenen Ordnung 1n dieser Welt dar. Dabei xibt ke1-

Wunder. Die Naturgesetze und die esetze der Tora werden nıcht auf-
gehoben. Nur die Freiheit Israels, das Studium un! die Erfüllung der Tora
SOWI1e die Erkenntnis (Gsottes werden einz1ıgartıg für diese Zeıt se1n. Alles
andere wiırd SCHAUSO WwW1€ biısher leiben. Das 1sSt die Vorzeıt der >künfti-
gCn Welt« Di1e mess1i1anısche Zeıt sichert dem Menschen keineswegs die
Herrschaft ber dıe Zukunft: ber s1e bietet ıhm besondere Vorausset-
ZUNSCNH, seıne Fähigkeiten enttalten.“?

Wıe eingangs angedeutet i1st esS wichtig, die Texte mi1t der richtigen Her-
meneutık interpretieren. In den » lagen des Mess1as« wiırd erst der volle
Sınn der Gleichnisse verstehbar. Fur Rambam 1sSt dabei eın Platz für UtO=
pıen. Das deutlichste Merkmal der mess1ianıschen Zeıten wiıird die Wıeder-
herstellung der Unabhängigkeit Israels VO den anderen Völkern se1IN:
» Diıe Weısen haben geEsSaZTt zwischen der jetzıgen un der mess1i1anıschen
Zeıit esteht eın anderer Unterschied als dıe Abhängigkeıt, die WIr gCc-
genwärtig erleiıden.«P Dıie Befreiung VO der Unterdrückung wırd die
Kınder Israels Verdienste für die »künftige Welt« ammeln lassen. Dıie 1ın
der Tora verheißenen Belohnungen un: Straten werden Wıirklichkeit WCI-
den Den »(Garten Eden«; diesen fruchtbarsten Ort der Erde, wiırd Gott
den Menschen eınes Tages offenbaren. Er wiırd ıhnen den Weg dorthin 7e1-
ZCNH, und die Menschen werden glücklich se1n. »Gehenna« dagegen 1st der
Ort für die Strafen und Schmerzen, welche die Frevler erleiden werden.

Es 1St mehr als iıne Famıilıentradition. Viele jJüdische Denker hatten dasselbe Datum aus-

gerechnet (vgl Targarona, dıt 123 {f.) Wiıchtig 1St hier die Rechenweise.
41 47, vgl und

Vgl Scholem, The Mess1ı1anıc Idea tf
43 Melakım Z, Ebenso 1m Kommentar Mischna.
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Es wırd keine Utopıe SC1H Weiterhin wiırd 065 Reiche und Arme, Starke
und Schwache geben aber CS wird leichter SC1IMH den Lebensunterhalt
verdienen Dadurch wiırd die Hoffnung auf Zustand geöffnet der
nıcht das Ergebnis übernatürlicher Einwirkung, sondern der Vernunft-
tätigkeıt SC1H wiırd »In diıeser Zeıt wırd weder Hunger och Krıeg och
Neid och Konkurrenz geben Dıe CINZIYC Beschäftigung der Menschen
wırd SC1MN (sott erkennen« An dem sind die Einzelheıiten
WIC 1€es veschehen wird hne Bedeutung

Dıiıe Auferstehung
Der gläubige Maımonides annn den Judentum tief verwurzelten (3e-
danken WIC die Auferstehung der Toten, die Rückkehr der Seele den
Korper nıcht bezweıteln Immer wıeder deutet darauf hın und wıder-
spricht der Verleumdung, wonach diesen Glaubenssatz habe
uch die Zeıt dieses Ereign1isses 1ST für ıh klar Es wırd den d-
nıschen Zeıiten« geschehen aber auch damıt abschließen Hıerin StTimMMmMtT
MI1 den eisten jüdıschen Denkern nıcht übereıin Wıe dieses empfind-
lıche Thema 1 seinem philosophischen 5System 1ST C1in
Problem

Maımonides interessier: nıcht die Fragen, welche die Leute SC1INCT Zeıt
stellten ))Ob die Toten nackt der aNgSCZOPCNH, M1 den gleichen Kleidern

denen S1IC begraben wurden, auterstehen werden« Er begnügt sich
damıt das Faktum der Auferstehung mMI1 Texten VO Danıiel belegen

1191 schreibt Maımonides SC1IHNECN Traktat ber die Auferstehung Er
weıterhın die Auffassung, da{ß 65 der »künftigen Welt« keıine

körperliche Ex1iıstenz geben wird da 65 ach dem Tode nıcht materiel-
les Glück gehe

Dıe Auferstehung der Toten 1ST der letzte der 13 Grundsätze des Ju
dentums (wer S1C der wırd keinen Anteıil der »künftigen Welt«
haben) aber S1C 1ST nıcht das Ziel der Menschheıt S1e darf nıcht allegorisch
interpretiert werden Das Leben wiırd wiırklich SC1IM Dıie Aufterstandenen
werden wıeder C  9 trınken, ein sexuelles Leben führen und ach
langen Leben sterben. In der »künftigen Welt« dagegen wiırd keinen Tod
geben, da C keinen KOrper geben wırd

Nıcht leicht nachzuvollziehen 1ST freıilich die Logik des Maimonides,
der ZWar das » Wunder« der Auferstehung ı den »mess1ı1anıschen Zeiten«
geschehen Afßt aber übernatürliche Phänomene ausschliefit un die
Herrschaft Israels den Miıttelpunkt rückt est steht allerdings, da{f
nıcht der Messıas, sondern (sott dieses Wunder vollbringen wiırd Denn

Melakim vgl TeSubah 9
45 Sanh
46 Vgl Maımonides Treatıse Resurrection Ed Finkel 1939 Moses Maımonide:

Treatıse Resurrection Transl by F Rosner 1987 Künftig
4 / E vgl 7 f 23 u
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W CI111 Gott dıe Welt A4UsSs em Nıchts erschuf, nn auch die Toten auf-
erwecken.“*®

Das Thema wırd VO Maımonides nıcht VO seiınem phılosophischen
5>ystem A4US betrachtet. Es handelt sıch eınen AaUuUs der Bibel SCWONNC-
HE  :3 Glaubenssatz. Er betont allerdings die Übereinstimmung mıt se1ıner
philosophischen Ansıcht, wonach der Leib der Unsterblichkeit der
»künftigen Welt« nıcht teilnehmen annn Daraus schließt die Notwen-
digkeıt eınes zweıten Todes, durch den die endgültige Befreiung der Seele
ermöglıicht wırd Diese Auffassung W ar 1m Judentum Hc  C S1e zeıgte
deutlichsten den Finflußß der philosophischen Spekulation auf den Jüdi-
schen Glauben. Die Juden, die eıner Beibehaltung der traditionellen
Lehre festhielten, protestierten dagegen.

Dıie »zukünftige Welt«

Die »künftige Welt« gehört den körpertfreıen, unsterblichen Seelen. S1e
bleiben 1m Besıtz ıhrer 1N diesem Leben entwickelten Vernunftfttätigkeıit.
Ewiıge Gegenwart die Gerechten un 11UT diese ach dem 1O=
de Philosophisch, der Führer, bedeutet das körperfreie Weıiterleben der
Seele ıhre Vervollkommnung: » Die ach dem Tod weıterlebenden Seelen
sınd nıcht iıdentisch mı1t denen, die den Menschen zukommen, WE S1e in
das Se1n Lretien Die Seele, die be1 der Zeugung entsteht, 1st 1LLULr >Potenz<«”,
eiıne ‚Bereitschaft:«, während die Seele ach dem Tod den Rang eınes > In-
tellekts 1im kt« erreicht.«>°

Hıer tolgt mehr seiner arıstotelisch fundierten Philosophie als der
biblischen Kxegese: Von seinem jüdischen Glauben her beschreıibt das
öchste Glück der Seele » Jas Glück und höchste Ziel besteht darın, 1n
die erhabene Gesellschaft der Engel] einzutreten un:! den Gipfel
reichen. Das Leben der Seele hat eın Ende, ebenso W1€ das Leben des
Schöpfters, der s1e geschaffen hat, eın Ende hat (Ba Dıieses Glück kön-
HCR WIr 1n diesem Leben nıcht begreıiten. Die höchste Stratfe besteht 1m
Verlust dieses höchsten Glücks: »Die absolute Stratfe 1st die Vernichtung
der Seele ) «>} Der Lohn der Gerechten 1st, diesen glückseligen Zustand

verdienen un: genießen. Di1e Strate der Frevler esteht darın, VCI-

nıchtet werden.
Die » künftige \Welt« exıstlert eigentlıch schon. Es bedarf daher nıcht der

Zerstörung der gegenwärtigen Welt, 1in S1e einzutreten. Es 1st unklar,
welche Stellung die »mess1anıschen Zeıten« un die Auferstehung inner-
halb dieses Gedankenganges einnehmen. Es he1ifßt » Der einz1ge Grund,
weshalb die Weısen S$1€e ‚zukünftige Welt« genannt haben, 1st der, weıl die-

48

49 Potentıia, Möglıchkeıt. Actus, Tätigkeıt. Intellectus in aCTU, vollendeter Geist, ollkom-
O16 Vernunft. Ausdrücke 4AUS der arıstotelisch-scholastischen Philosophie. (Anm der
Übersetzer.)

50 I7
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SCS Leben dem Menschen ErSt ach seinem Leben auftf dieser Welt
kommt, WIr 1n Leib un Seele exıstieren; diese 1st die Phase des
Exıstierens, durch die WIr Menschen sechen. «” In dieser »zukünftigen
Welt« 1St Platz nıcht 1Ur für die gerechten Israeliten, sondern auch für
Jene, die ıhre Sünden bereut haben (mıt Ausnahme der Ketzer und Ab-
trünnıgen), und für die frommen Menschen anderer Nationen.

52 TeSubah 8) 8) vgl 3!
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Ulrich £ol7h;m
Noch VOT Jahren ware Cr nıemand 1n den Sınn gekommen, ber die Ju-
dısche Abstammung Teresas auch 1Ur eın Wort verlieren, enn ıhre Ab-
eAUS eıner hochadeligen, also altchristlichen Famaılıie, W1€e INnan
wıssen ylaubte, stand hne jeden Z weıtel fest Heute iSt 6® verade umsec-
kehrt Ihre jüdische Abstammung gyehört Zzu gesicherten Wıssen ber s1e.

Ich möchte 1n meınem Beıtrag eınen kurzen Blick auf die Geschichte
der teresi1anıschen Hagiographie werten (1} annn die Entstehung des
Converso-Problems 1ın Spanıen skı7z7z1eren (23; das sıch besonders den
Statuten für die Reinheit des Blutes konkretisıierte 3); 1m Anschlufß
daran die Entdeckung der jüdischen Abstammung Teresas darzustellen (4)
un: schließlich einıgen Beispielen zeıgen, WIC sS1e darauf reaglert hat
b7zw. damıt fertig geworden 1st (5) Daran könnte auch deutlich werden,
da Teresas jüdische Abstammung W1e€e eın »methodologischer
Schlüssel«! 1St eiıner VO viıelen ıhre Persönlichkeit und auch ıhre
Schriften besser verstehen.

Teresa ım Spiegel der barocken Hagıographie
Wer sıch eiınmal die Mühe macht, die wichtigsten Teresa-Biographien, die
se1it ıhrem Tod 1582 geschrieben worden sınd, SCHAUCI betrachten, anı
interessante Beobachtungen machen.? Wiährend den ersten Biographien
eın Anlıegen 1st, Teresa für die Selıgsprechung »aufzubauen«?, wırd S$1e
schon bald 1n den Dienst der Ordensideologie gestellt, Ah die Ordenslei-
tung gebraucht Teresa Zur Rechtfertigung ıhrer eigenen Absıchten und iıh-
T {61: Sıcht der Ordensgeschichte‘*, die, W as WIr heute sıcher können,
1n wichtigen Punkten nıcht mMı1t denen der Madre Fundadora übereinstim-

Damıt 1St gemeınt, da{ß nıcht genugt, dieses Faktum ZUr Kenntnis nehmen und 1n
eıner Bıographie ber S1e erwähnen, sondern eım Lesen und Verstehen ihrer Schritf-
ten mu{( das immer mıtbedacht werden, ennn »1N diesem Punkt 1St nıemand unwissend«
(Kardınal Sılıceo Kaıser arl Zitiert VO Sıcroff, Les CONtLroverses des Statuts
de »purete de SaNng« Espagne du XVe X Vlie s1ecle. Parıs 1L960. 126)
Siehe dazu Eg1do, tratamıento histori10gräfico de Santa Teresa. Inercıa revısıones,
1n evısta de Espiritualidad (1982) T/ AT
Das trıtt deutlich ZuLage 1n der ersten Biographie: Francısco de Rıbera, La ıda de la Ma-
dre Teresa de Jesus, tundadora de las descalzas descalzos Carmelitas. Salamanca 1590;
ber uch be] Diego de Xepes; Vıda,; virtudes milagros de la Bienaventurada Vırgen DD
F de Jesuüs, Madre Fundadora de Ia retormacıön de Ia Orden de los Descalzos

Descalzas de Nuestra Senora de]l Carmen. Zaragoza 1606
SO die offiziellen Hıstoriographen des Ordens, VOT em Francısco de Santa Maria Pul-
gar, die auf Geheiß der Ordensoberen Ordensgeschichte schrieben. Angesıchts der SLAar-
ken Spannungen, die 1n der ersten Generatıon nach Teresa gab (sıehe dazu Dobhan,
Der Name Teresa, 1n Edith Stein Jahrbuch (1996) 139—151 1140]), hatte das negatıveFolgen, da die Meınung der herrschenden chıcht allgemeın verbindlich wurde, PE Teıl
mıt Auswirkungen bıs 1n 5G Ee eIt.
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iNe  3 Fın weıterer Schritt 1n diesem Entstellungsprozefß Teresas wiırd
durch das 1807 erschienene dreibändıge Werk VO Manuel de Santo Tomas
Iraggıa” gyemacht, der dem bisherigen Teresabıiıld eınen Aspekt
tügt: Teresa als Patronın aller Spanıer. Indem diese Vorstellung
knüpft, macht Gabriel de 4US Teresa diıe Heilige der Rasse®, und Sıl-
ver10 de Santa Teresa gar dıe Ööchste Synthese der Rasse/.

Zu Begınn uUuNsercs Jahrhunderts NF€  OommMenNe Versuche, auch die
Biographie Teresas mı1t dem Instrumentarıum der modernen Hıstoriogra-
phie heranzugehen, scheiterten Widerstand einflußreicher Kreıise ıhres
Ordens‘®, da{fß siıch alle Biographien bıs in die 600er Jahre uUunNserTCcs Jahr-
hunderts dıe herkömmliche Sıcht halten, WwW1e€e s1e VOT allem auf Sılveri10
de Santa Teresa zurückgeht; dieser hat sıch ZW ar als Herausgeber ıhrer
Werke orofße Verdienste erworben, nıcht 1aber auch als ıhr Biograph. Den-
och hängen VO ıhm alle heutigen Biographien ab, W1€ die VO Allıson
Peers, William Walsh, Auclair, Papasoglı und Crisöogono de Je
SUS Sacramentado‘? In diesen herkömmlichen Biographien ber Teresa VO

Avıla wiırd eın Z weite] daran gelassen, da{fß s1€e AaUus eıner adeligen Familie
Avılas Stamm CL, enn dem del der Seele MUu Ja auch der del des Blutes
entsprechen. So 1St das jahrhundertelang überliefert worden.

Fınen Schritt weıter bedeutet dıe Biographie VO Fftren de la Madre de
Di10s*°, VOT allem se1lt der Miıtarbeit VO UOtger Steggink!'; MIt der dreibän-
digen Teresa-Biographie dieser beiden utoren scheint eın vorläufiger
Abschlufß erreicht worden sem£. doch auch S$1e bleibt teilweıse der Lira-
ditionellen Historiographie verhaftet13

La Mujer Grande ıda meditada de Santa Teresa de Jesus, ensenando COILNO madre,
doctora unıversal, G ejemplos doetrina. bra distribuida, quc torman ANO

eristi1ano completo, Bde Madrıd 1807
La Santa de la Raza ıda oräfica de Santa Teresa de Jesuüs, Bde Madrıid OF
Santa Teresa de Jesüs, sintes1s SUPTCMAa de Ia Raza Madrıd 1939
So 7B Miguel Mır, Santa Teresa de Jesus. Su vida, espirıtu, SUS tundaciones, Bde
Madrıd 1917

Peers, Mother otf Copach Portrait of Saınt Teresa of Jesus. London
Walsh, Saınt Teresa of Avıla Milwaukee Auclair, Das Leben der Teresa VO

Avıla Zürich 1953 Papasoglı, Teresa VO Avıla München Crisögono de Jesuüs
Sacramentado, Teresa de Jesus. Su ıda doetrina. Barcelona 1936 und mehrere

10
Neuauflagen).
Im erstien and seiner dreibändıgen Ausgabe der Werke eresas 1n: Biblioteca de Auto-
D Oristi1anos Madrıd, 1951 erschienen.

12
Tiempo ıda de Santa Teresa. Madrıid

13
Santa Teresa t1ıempo, Bde SalamancaD
Sıehe weıter
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Dıie Entstehung des (ONVEYSO Problems'*

Wiährend des Miıttelalters lebten die reı monotheistischen Religionen
Juden Christen, Muslime Spanıen relatıv friedlich W as C1-
1E  5 EINZIYAFrtLıISEN kulturellen und wissenschaftlichen Austausch ih<
NEeII ermöglıchte Ende des Jahrhunderts ührten verschiedene Fakto-
R (aufkommender Kapıtalısmus, Epidemien soz1ıale Gegensätze das
abendländische Schıisma 537 Veränderung dieser S1tua-
t10n!> W as sıch VOT allem auf die Sıtuation der Juden auswirkte Den
Anfang iıhrer Verfolgung bıldet die Erstuürmung und Zerstörung des Ju-
denvijertels Seviılla 1391 bedingt vielleicht durch den Druck auf das C11-
tache Volk, das der den Juden überlassenen Geldgeschäfte diesen
ausgeliefert WAal, der auch der Kompetenz der jüdischen Hand-
werker. Dieses gewaltsame Ereijgn1s wirkte WIC C141 Fanal für £1Lere ber-
oriffe ı Andalusıen, annn aber auch bıs ach Valencıa und Katalonien.
Eıne Folge davon WAal, da{ß die Judenviertel entvölkert wurden weıl viele
Juden auswanderten, W as die VO den Könıigen oft NUur halbherzig er
währte Protektion auch nıcht verhindern konnte Eın gewaltsa-
1LEr Bekehrungseifer der Christen MIiIt der berühmten Disputation VO
Tortosa (Februar 1413 bıs November 1414)" führte Bekehrungen ı
oroßer Zahl. wobe!l die Neubekehrten ı kırchliche Amter geradezu hın-
eindrängten (Z Kardınal Juan de Torquemada; SC11M Nefftfe Tomaäs de Tor-
quemada der Generalinquisitor) und oft den erbittertsten e1n-
den ıhrer ehemaligen Glaubensbrüder wurden Das wıederum führte INan-
che Hiıstoriker der Meınung, dafß der für die Inquıisıtion typische Fa-

teilweise da SC1INECN Ursprung hätte jedenfalls tammen fast alle
antıjüdiıschen Schriften dieser Zeıit VO konvertierten Juden So entstand
das Problem der Conversos (Neuchristen), enn W CIl schon die Juden
verhaßt9 erst recht die Conversos, die nıcht 1L1LUTr ihre Lra-
dıtıionellen, gerade für die Oberschicht nuützliıchen Berufe WIC Bankiers,
AÄrzte, Kaufleute, Stadtschreiber USW. ausübten, sondern sıch Nnu auch
noch 1ı kırchlichen ÄAmtern breitmachten So wird klar da{f der Antıse-

des Volkes nıcht LLUr relig1öse urzeln hatte sondern VOT allem
wirtschaftlich un! so7z1a| MOLILVIerTt WAar

14 Als Conversos Bekehrte bezeichnete Ianl Spanıen damals die Z Christentum
konvertierten Juden und deren Nachkommen.
Siehe dazu Huinzınga, Herbst des Miıttelalters Studien über Lebens und (jeistes-
formen des und ahrhunderts Frankreich und den Nıederlanden Stuttgart
Zur Geschichte der Juden ı Spanıen: Amador de los Rios, Hıstori1ia socıal, politica
relig10sa de los Judios de Espana Portugal. Madrid 1973
Sıehe dazu Amador de los Rios, e B{n507

18 SO Menendez Pelayo, ( 3StrO, Säanchez Albornoz Dominguez Ortiz, Los Ju-
deoconversos Espana merica Madrıd 1971 Anm 16) jüdische Hıstor1-

19 Als Stimme des eintachen Volkes SC1I die Meınung des Pfarrers Andres Bernäldez VO Los
Palacıos (Sevılla) Z1TeFrFE (Sıehe dazu Dominguez Urtiz, Los Judeoconversos
Espana Amerıca, Madrıd 1971 22$



7 ur jüdischen Abstammung Teresas D“O  S Avwviıla x

Als die Katholischen Könige, Isabella VO Kastilien und Ferdinand
VO Aragonıien, 1475 den Thron bestiegen, olıch die Sıtuation 1m Land e1-
116e Bürgerkrieg: Auf der eiınen Seıite die Altchristen, adelige der
auch nıchtadelige Leute, 1n deren Adern aber auf jeden Fall eın jJüdısches
Blut flofß W 3asSs immer wichtiger W ar als der höchste Adel?°9 auf der
deren Seıite dıe Juden bzw. die Neuchristen. Die Reinheit des Blutes WAar
schliefßlich das einz1ge, Was verade die kleinen Leute den überlegenen Ju-
den und Conversos voraushatten, und daraus wurde das Unterschei-
dungsmerkmal schlechthin. Jeder, der ırgendwie tertigbrachte, versuch-
LE, dieses »Kaınsmal« vertuschen. Eın typisches Beıispiel dafür 1St die
Famıuılie Teresas, W1e€e WIr weıter sehen werden. Um mı1t dieser Sıtua-
t10N fertig werden, beschlossen die Monarchen, alle Juden aus Spanıen

vertreiben, W as mıiıt dem Dekret VO A Marz 14972 auch gyeschah:*

Dıie Statuten für dıe Reinheit des Blutes

Eıne weıtere Ma{ißnahme ZUur Lösung des Converso-Problems W ar die FEın-
führung besonderer Statuten, aufgrund derer die Reinheit des Blutes gd-
rantiert werden sollte.?? S1ıe sollten verhindern, da{fß konvertierte Juden
der deren Nachkommen Zugang staatlıchen der kırchlichen Gre-
mıen erhielten. So wurden S1e des Protestes VO seıten des PapstesNıkolaus un der Erzbischöfe VO Toledo Zuerst 1449 OIl der Stadt
Toledo eingeführt, und ZW ar A4US Zzwel Gründen: Eınmal, das olk
beruhigen, ZUuU anderen, die Unterwanderung VO Gesellschaft un:
kirchlichen Ärnter n durch Scheinbekehrte vermeıden. Es tolgten bald
verschiıedene Orden, Universitätskollegien und schließlich 1547 das
Domkapıtel VO Toledo, womıt sıch diese Statuten endgültig durchgesetzthatten.

Im Karmeliıtenorden war nıcht 1 vekommen, aber nıcht etwa 4US
Gründen der Toleranz, sondern weıl der Orden iın Spanıen VO den allge-meınen Reformbemühungen 1m Rest des Ordens und 1n der spanıschenKırche 21ı ertaßt worden W Aar. Be1 der Vısıtation des Ordens durch den
Ordensgeneral G1iovannı Battısta Rossı 566/67 eın Ordensmann 1n

C1]a: »  . Si1e lassen auch viele Abkömmlinge VO Juden E un CS kommt

In eiınem Manuskrıpt AUuUs dem Jahrhundert heißt 6R} »In Spanıen g1ibt Wwel Arten
VO Adel (nobleza): den einen, größeren, die Hıdalguia, und den anderen, kleineren, die
Reinheit des Blutes, die WIr Altchristen CN Und WENN uch VO  e mehr hre u  9
CrStere, Iso die Hidalguia, besitzen, 1St doch 1e] schändlıicher, der zweıten
entbehren: denn 1n Spanıen schätzen WI1Ir einen, der Vasall, ber VO reinem Jlut 1St; höher
als eınen Adeligen, der nıcht VO reinem lut 1St« Castro, De la edad conflictiva. Cri-
S1S de la cultura espanola e] siglo AAA} Madrid 183)
Angaben über die Gründe für die Ausweısung und die Anzahl der vertriebenen Juden
sıehe be1 Dobhan, (sott Mensch elt 88] der Sıcht eresas VO Ayvıla Frankturt

272
1978 6 Anm 333638
Das grundlegende Werk dazu 1STt ıcrofif, Les CONLrOVerSses des Statuts de »puretede Sanı « Espagne du XVe XVIe sıecle. Parıs 1960 Fıne Zusammenfassung des gCc-
S$Samten Problems sıehe bei Dobhan, al P TL
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VOI, da{ß INa ıhnen SagtT, WEeNn S$1e sıch be] anderen Orden vorstellen: ‚Geht
doch den Karmeliten<«.* Teresa selbst hat diese Statuten für ıhre (3 rÜß-
dung ımmer zurückgewıesen und viele Frauen AUS Converso-Famıilien
aufgenommen““, doch durch eın Päpstliches Breve 1595 wurde diese Ma{fs-
nahme, die sıch die Heilige ımmer gewehrt hat,; bestätigt”.

Die Folgen dieser Statuten für die spanische Gesellschaft unab-
sehbar:

S1e schürten die Mißgunst der kleinen Leute die als überlegen
empfundenen Conversos, die INa  P U mi1t Hılfe dieser Statuten leichter
beherrschen konnte?®

Sıe tırugen a711 bei, die Inquisıtion rechttfertigen, enn diese 1St 1ın Br
wI1sser Weıse das Instrument der kleinen Leute, die übermäch-
tiıgen CConversos vorgehen können. Dadurch entstand eın Klima VO

Mißgunst, Neı1d un:! Mißtrauen.
S1e ührten ZUr Geringschätzung jeglicher Tätigkeıt, die nıcht VO

Ackerbau kommt, da dieser den Juden schon durch die staatskirchliche
Gesetzgebung der römischen Kaıser Konstantın, Theodosius und Just1-
1an SOWIl1e die Konzilien des bis Jahrhunderts verboten W ar. Das be-
deutet umgekehrt, dafß alle Tätigkeıten, die nıcht VO Juden ausgeübt WUuT-

den, 1n höherem Ansehen standen, und oft die Abstammung VO Bauern
darüber entschied, WCI ÄII]tCI'I'I 1n Staat und Kirche zugelassen wurde,
W as natürlich nıcht bedeutet, dafß das keıine tähigen Leute se1n konnten:
doch oft kam weıt, »daf{ß c5sS als Zeichen vornehmer Abstammung oilt,
seinen Namen nıcht schreiben können«.?

Damıt trugen S1e FU Spaltung der Gesellschaftt beı, W as U1s de eon 1n
seiınem 1589 entstandenen Werk La perfecta casada deutlich Sagt » ESs gibt
solche, die das Land bebauen, solche, die als Kaufleute VO Handel leben
und schliefßßlich Adelige, die ıhre FEinnahmen VO Vasallen der aus Grund-
besıtz beziehen«.?8$

S1e tührten, ach C aströ, Z kulturellen Rückschritt der Spanıer:
» Dieser 1sSt se1it der Miıtte des 16 Jahrhunderts nıcht etwa der Gegenrefor-
matıon und auch nıcht der wissenschaftsfeindlichen Haltung Philipps 11
zuzuschreıben, sondern schlicht und einfach der Furcht, als Jude gel-
ten«.*?

25 Steggink, La retorma del Carmelo espanol. La visıta canönıca del general Rubeo
eNCUENLTrO CO  — Santa Teresa (1566-1 567) Roma F963; 264 (2 verbesserte und vermehrte
Autlage Avıla

24 Fıne Liste VO Frauen AUS Converso-Kreıisen, die be1 Teresa eintraten, sıehe bel Dob-
han, A Z26: Anm.

25 Vgl Antolin, La »liımpieza deS la Reforma teresiana, 1n evısta de Espir1-
tualıdad (1987) 301—309
Deutlich ze1ıgt sıch das Verhalten des Kardınal Sılıceo, Frzbischof VO  - Toledo, über
den 1n eiınem Bericht heißt » Der einz1ıge Ruhm, den VO seınen Vortahren miıtbe-
kommen hat, ISt seıine Abstammung VO Altchristen« icroff, O 96f.)

LF Juan de Mal Lara 1n seiner Filosofia vulgar CGaströ; 1A0 162)
28 La perfecta Casada, Kapıtel, 1ın (zarcia (Heg.), Obras completas castellanas de Fray

Lu1s de Leon Madrid 1957 219—358
29 Castro, KD 105
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Schliefslich tırugen SIC au be] da{ß jeder ber wahre Abstammung
bestens Bescheid wußlte zumal c5s die 508 »Srunen Bücher« gab I a
taloge MI1 den Namen der Converso Famılıien, und die Öftentlich aufge-
hängten Sambenitos Bußkleider solchen »Geburtsfehler« nıcht VCI-

SCSSCH ließen
FEınen nıcht selten gewählten Ausweg, mi1t al dem fertig werden, bot

die Auswanderung A4US der Geburtsstadt, oder, falls möglıch, der Erwerb
Adelsbrietes, der Aufbruch ach den Indias (Westindien), die nde-

rung des Nachnamens un! VOL allem der Verzicht auf alle Tätigkeiten die
1Ur ırgendwiıe jüdısch aussehen konnten Wır werden sehen dafß das
für die Famiıilie Teresas zutrıitft

Teresa 019}  e Avwıiıla Pe1INE Conversa®}

1946 veröftentlichte arcı1so Alonso Cortes Auszüge AaUus Proze(ßakten die
Archiv der eal Chancılleria Valladolid autbewahrt werden?? In iıh-

nen 1SE der Verlauf mehrerer Rechtsstreite festgehalten, die Angehörige der
Famiılie Cepeda VOT allem MI dem Ziel führten, iıhre adelige Abstammung
erneut bestätigen lassen, W as ıhnen MI1 Hılte gekaufter un: bestoche-
Hetr Zeugen auch gelang Aus diesen Prozeßakten geht aber auch hervor,
da{ß Juan Sinche7z de Toledo Großvater Teresas, Junı 1485 VOT dem
Inquisıtionstribunal Toledo bekannte, >vıiele und orofße Vergehen und
Delikte der Aaresie un: Apostasıe unseren heiligen katholischen
Glauben un: begangen haben , WaS dem damaligen gesell-
schaftlichen Kontext entsprechend 1e] bedeutet WIC VO jüdischen
z christlichen Glauben übergetreten SC1M.

Diese Nachricht W arlr ungeheuerlich da{fß c Jahrzehnte gedauert hat
bıs Teresas jüdische Abstammung Spanıen endlich akzeptiert wurde**
sehr schwer sıch damıt VOT allem ıhre geistliıchen Söhne un! och-
ter W as eın Wunder 1STt WEn INa  a bedenkt da{ß auch S1C C5559 die S1C
ZUur »höchsten Synthese der Rasse« erhoben hatten

Besonders erwähnenswert siınd diesem Zusammenhang mer1co SA
STrO der eifrigsten Vertechter VO Teresas jüdischer Abstammung,
30 Dominguez Ortız a.a.0 TI

Eıne austührlichere Darstellung dieses Themas sıehe bel Dobhan, 236—40
37 Alonso Cortes, Pleitos de los Cepeda, Boletin de la eal Academıa Espanola

(1946) E Eg1ido gelang 1986 die Prozeßakten die Hände be-
kommen, denn SECIT der erwähnten Veröffentlichung CIN1SCI Auszüge durch Alonso C OÖF-
tes SIC verschwunden. Sıehe dazu Eg1do, lınaje Judeoconverso de Santa d 6=
resa Pleıito de hıdalguia de los Cepeda) Madrid 1986

33 Ra
34 Ohne orofße Probleme wurde diese Neuheıt VO spanıschen Hiıstorikern übernommen,

WI1e Seris, Nueva genealogia de Santa Teresa, Nueva evista de Filologia Hıspanı-
(1956) 365—384 Marquez Vıllanueva Santa Teresa e] linaje Espiritualidad

lıteratura e] siglo X V1} Madrıd Barcelona 1968 139—205 G 6ömez Menor Fuentes,
lınaje familiar de Santa Teresa de San Juan de la Cruz Sus Parıcntes toledanos Toledo
1970 ders Oristi1anos UCVOS mercaderes de Toledo Toledo 19772 Dominguez Or-
Z Los Judeoconversos Espana merıca Madrıd 1971
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un: Efr  en de la Madre de Di10s, der se1it 196/ mi1t Utger Steg-
oink ZU wichtigsten Biographen Teresas wurde.

Unabhängıig VO den Dokumenten, die 1946 Alonso (ortes veröf-
ftentlicht hatte, brachte mer1co Castro in seinem 1948 erschienenen Buch
Espana historia (Crıstianos, Judio0s) die A4aUusSs Teresas Schriften
hervorgehende Fähigkeit feinfühlıger Selbstbeobachtung in Zusam-
menhang mıt der hispano-jüdischen Tradıtion, WEn sagt » Es paßte gul
1n meın Konzept, W CIl 136  na Teresa de Cartagena VO I)Ion Pablo de San-

Marı1a, also VO einem konvertierten Juden, 1abstammte. Eınige meınen
CdD, doch ann iıch weder annehmen och ablehnen... Von da A4aUuUsSs ist

Santa Teresa LLUTr och eın Schritt«. In dem 1954 erschıenenen Buch
(lastros La realıdad histOörica de Espana lautet der entsprechende AB
schnuıitt: » Heute weıß INan, da{ß Teresa de Cartagena VO Pablo de Santa
Maria abstammt, das heißt VO einem konvertierten Juden. Es WUu11-

derbar d  9 1im 15 Jahrhundert eın autobiographisches Bekenntnis fin-
den, das eın BewulflStsein und eıne Analyse des ınnersten Ichs,; >meılınes
Ichs«, enthält. Von 1er bıs Theresıia VO Avıla 1St TT eın Schritt, und
CS scheint unmöglıch, die beiden Frauen nıcht mı1ıt der semitischen Tradıi-
t10N iın Verbindung bringen«.”° Was Castro 1948 für diıe Konsolidie-
rFung seiner allerdings umstrittenen These? ber die spanısche Geschichte
hätte gzut brauchen können und 1954 stark VerMutSete,; 1St durch die Ent-
deckung VO Alonso Cortes un die Veröftentlichung der Prozeßak-
Fen durch Eg1do 1986 ZUFT Gewißheit geworden. Fuür Castro, der
seıner Zeıt Teresas jüdische Abstammung entschiedensten verteidigte,
wurde S1€e eıner der Hauptgestalten für das Spanıen des Jahr-
hunderts, der seıne These ber die Geschichte Spanıens erhärtet.®

1ıne andere Eıinstellung Teresas jüdıscher Abstammung nımmt
Efr  en de la Madre de Dıi0s eın 1951 erschien eıne ınsgesamt dreibändige
Gesamtausgabe der Werke Teresas, deren erstier Band eine Biographie mMi1t
dem Titel Iiempo ıda de Santa Teresa enthält.>? 1)as Kapitel be-
steht aus einer Beschreibung VO Avıla AT Zeıt Teresas un eıner Famili-
engeschichte der Cepedas, die auft einen Vasallen Altfons’ XI (1312-1350),
Vasco Vazquez de Cepeda; Ja biıs auf eınen Rıtter mıt Namen Uu1Ss de ( e-
peda aus dem Jahr 122 zurückgeführt wiırd. Die VO Alonso Cortes
entdeckten Dokumente werden 1in dem Sınn umgedeutet, da{ß der Grofßva-
ET Teresas, Abkömmling eınes vornehmen Adelsgeschlechts, aufgrund
35 Zitiert be1 Egido, La novedad teresiana de Castro, In: evısta de Espirıtualidad

(1973) 8294 (87)
36 Aa Dieses deutschsprachige Zıtat 1St entnommen A4US Castro,; Spanıen. Vısıon

und Wirklichkeit. Öln- Berlin 1937 363, Anm 84, das auf Castros La realidad histOri-
de Espana VO 1954 zurückgeht.

37 Sıehe r Sänchez Albornoz, Del ayCI de Espana. Tripticos histöricos. Madrıd 1973
38 Sıehe dazu seın uch De Ia edad conflictiva. Cy1S15 de la cultura espanola el sigl0 DE

Madrid vorher War bereıits 1961 die und 1963 dıe Auflage erschıenen, BC-
genüber denen die erweıtert und verbessert 1St.

59 Efren de la Madre de Dıi0s, Tiempo ıda de Santa Teresa, IM} Etren de la Madre de Dı10s
Otiılio del Nı1ın0 Jesus (Heg.), Santa Teresa de Jesuüs, Obras completas, Bde Madrıd

1951
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se1iner beruflichen Tätigkeit als uch- Hn Seidenhändler 1e]1 mı1t Juden
En hatte, >vielleicht MI mehr Vertraulichkeit als notwendig WAal«,
schließlich VO seiınem Glauben abfiel un:! mit seinen Söhnen
jüdısch wurde. Als an 1485 in Toledo die Inquisıtion MI1t ıhrer Aktıvität
einsetzte, die gewöhnlich mıiı1ıt der Verkündigung eınes Gnadenerlasses be-
Sanınl, schlug Juan Sänchez das Gewiıssen, da{ß Junı 1485 VO

dem Inquisitionstribunal seıne Verfehlungen bekannte und mıiı1t
seıiner Famılıie ausgesöhnt wurde, abgesehen VO einem Sohn.*°

uch 1in den reı tolgenden, 1968, OF un! 1982 mı1t Utger
Steggink verfaßten, Biographien“' halten die beiden utoren grundsätz-
ıch dieser These test. Die VO Alonso (lortes veröffentlichten Ak-
ten werden auft diese Rückkehr Z Christentum bezogen. Damıuıt wırd e1l-
nerseıts diıe altchristliche Abstammung des Juan Sänchez de Toledo un
sSOMmMıIt auch diejenıge Teresas aufrechterhalten, zugleich wırd aber ebenso
den historischen Dokumenten Rechnung> WECNN auch den
Preıs eıner Apostasıe VO christlichen Glauben! Se1it der Veröffentlichung
aller Prozeßakten durch Eg1do im Jahre 1986 1Sst meıner Meınung ach
eıne solche Interpretation der Dokumente nıcht mehr möglıch. Be1 eNnNTt-

sprechender Berücksichtigung des hıstorischen Kontextes hätten aller-
dıngs schon die VO Alonso Cortes veröttentlichten Auszüge genugen
mussen, die jüdische Abstammung Teresas als gesichert anzusehen un:
nıcht auf eıne derartıg absurde Interpretation jener Akten vertallen,
enn die jüdische Abstammung Teresas un: ıhrer Famılie 1St keine Ne-
bensache, sondern eın Umstand, der für das Verständnis ıhrer Persönlich-
elt un:! ıhres Werkes VO weıtreichender Bedeutung 1STt. Das möchte ıch
1m etzten Punkt och urz aufzeigen.

Das Verhalten Ieresas
Für mer1ıco Cäastro; jenen scharfsinnigen Denker, der Teresas jüdısche
Abstammung schon erahnt hat, och bevor S$1e dokumentarisch feststand,
1st diese einzıgartıge TaH eın klassısches Beispiel für das bessere Ver-
ständnıs des spanıschen 16 Jahrhunderts. An ıhr un ıhrer Famılie annn
INa  e teststellen, W1e€e sıch die Conversos verhielten und W1e€e sS1€e überlebten:

Teresas Grofßvater 1St ach seiner Konversion in Toledo »ausgewandert«
und alßt sıch 1n Avıla nıeder, mıiı1ıt eıner Identität weıterlebt.

Teresa un: alle ıhre Geschwister übernehmen nıcht den Nachnamen ıh-
1068 Grofßvaters »Sänchez«, sondern jeweıls den ıhrer Mültter b7zw.
Großmütter, die unbelastet

Ihre Brüder wandern ach Westindien (Las Indıas) AaUuUs, den Schnüf-
eleien und Verdächtigungen übelwollender Mıtbürger entgehen und
vielleicht eld un Ansehen kommen, das ıhnen durch den Erwerb

Etren de la Madre de Di10s, T1empo vıda de Santa Teresa (19515) 170
41 Etren de la Madre de Dı10s Steggink, T1empo ıda de Santa Teresa. Madrıd 1968,

4, und (ın dreı Bänden) Salamanca 1982, Bd.,
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Titels zute1l werden konnte Da S1IC dem (Gesetz ach Adelige aICHl,
stand ıhnen dıie Möglichkeıit AaZu offen, während den Conversos dieser
Weg verschlossen Wal, weıl I1a  o den neuentdeckten Ländern e111€6€ »1dea-
le Gesellschaft und Kıirche« autbauen wollte; AaZu paßten keıine Conver-
SOS Ausländer VO der Inquıisıtion Verurteilte us

Teresas Vater ebt VO Vermoögen SC111C5 Vaters, das geerbt hat und
der Aussteuer SCO11716T1 Frauen, üubt also keinen regulären Beruft aus 1LUFr

Ja nıcht den Verdacht kommen irgendwie MI1 Juden Verbindung
stehen

Teresa selbst sich dieser schwierigen Sıtuation gewachsen und scheıint
ber ıhr stehen

Sıe hennt die Weltr des Adels QUlL, obwohl S1C ıhr tatsächlich nıcht
gehört. Als S1C Weihnachten 1561 Do  x Luısa de la Cerda ach 19
edo gehen mußte, diese ach dem Tode iıhres Mannes trosten, bot
sıch ıhr die Gelegenheıit, Adelspalast VO kennenzulernen. S1e
schreıbt »Ich SCWahll große Zunejgung ıhr und iıhr das auch Ich
sah da{ß S1C Ce1iNe Tau W ar un: den Leidenschaften und Schwächen 19 Sa

unterworten WIC iıch, un! iıch sah, für WIC gCIMNNS INa das Herrsein
halten hat un! da{ß mehr dorgen und Kummer MI1 sıch bringt, JC orößer
CS 1STt die DSorge, C1116 standesgemäße Aufmachung haben, die
nıcht ungehindert leben Läifst; außer der Zeıt un jeder Regelmäfßigkeit
C  9 da Ja alles dem Stand un nıcht den natürlichen Gegebenheıten ent-

sprechend verlauten mufß:; oft Speısen CSSCIl, die mehr ıhrem Stand als
ıhrem Geschmack entsprechen. So kommt C da{ß iıch VOTI dem Wunsch,
C1NEC vornehme Tau SC1II, zurückschrecke. (zott befreie mich VO

schlechtem Umgang; dabe1 gıbt CS glaube iıch WEN1LSC die zurückhalten-
der sınd als diese Frau, die doch den ersten des Reiches gehört und S1C

1ST VO oroßer Schlichtheit Mır FT S1C sehr eid un S1IC tut c5 I1Tr

och WEn iıch sehe WIC S1C sıch oft nıcht ıhrer Neigung entsprechend
verhält ıhrem Stand gerecht werden Das 1ST C111C Knechtschaft
61741 der Lügen dieser Welt Personen diesen Umständen Herren HIM-

NCIL, S1C doch LLE1INECT Meınung ach nıchts anderes als Sklaven VO LauU-
send Dıngen sind«

Sıe hat Mitleid MLLE den Adeligen ayeıl diese sehr ıhrer Ehre hän-
ZEN Das kommt be] der Beschreibung der Eltern VO Teresa de a1.7 der
Gründerın des Klosters Iba de Tormes, deutlich ZU Ausdruck »Ja
S1C nıcht wohlhaben9 WI1EC ıhre vornehme Abstammung CS VEI-

langt hätte, wohnten S1C Ort M1 Namen Tordillos, ungefähr
1 km VO dem erwähnten Iba entternt Es 1ST doch sehr bedauerlich
Wenn INa  a der eıtlen Rücksichten der Welt lieber der Finsamkeit
dieser kleinen Ortschaften leben 111 Ccs Möglichkeiten ZUr Dan-

472 Eg1do, Ambiente INIS1IONECTO la Espana de Santa Teresa, Teresa de Jesus V1-

VvVven«CcC1a ecles1al IN1IS10O1NeETA Burgos 1982, 19—46 (37)
473 Leben 34,A Ahnlich auch ı Gründungen 1 9E: Die Schriftften eresas werden 7itiert

nach der Ausgabe VO Ffren de 1a Madre de Dı1io0s Steggink, Santa Teresa de Jesus.
Obras completas Madrıiıd



957 ur züdıschen Abstammung Teresas DO  S Avila

terweısung un: Förderung des geistlichen Lebens o1bt, als auch 1Ur die g-
rıngste Finbuße VOo dem, W as S1C Ehre NECHNNECN, iınzunehmen«.“*

Teresa ıst freı vVOo versklavender Ehrsucht. Besonders zuLl erkennen
1St das be] der Gründung des Klosters 1n Toledo.® Ihren Bericht darüber
schlie(t sS1€e folgendermafßen ab » Wenn ıch auf die nıchtigen Meınungen
der Welt geachtet hätte, annn ware Cr ach dem, W as WIr ı9888 erkennen
können, unmöglıch SCWESCHI,; eıne gule un angenehme Lösung fin-
den, un: WIr hätten dem Unrecht getan” der u1ls n Wiıillens diese
Liebe erwıesen hat.«47

Teresa y eıst alle Ehrsucht In ıhren Klöstern entschieden zurück. Ihre 1ın
dieser Hınsıicht klaren Worte haben also nıchts miı1t eiınem Moralismus
der einem aszetischen Appell ( sondern bekommen ıhre eigentli-che Bedeutung erst VOTr der konkreten historischen Sıtuation. Im Weg der
Vollkommenheit, eiınem Handbuch für das Leben 1ın iıhren Klöstern,
schreıibt S1e »])Jas (Pochen auf vornehme Abstammung) kommt 1er nıcht
in Frage; vebe Gott, da{ß in diesem Haus nıemals derartige Dınge e1InN-
reißen; ware die Hölle; vielmehr sol! eine, die vornehmerer Abstam-
MUnNng 1St, den Namen ıhres Vaters seltener erwähnen: alle haben gleich
sein!95  Zur jüdischen Abstammung Teresas von Avila  terweisung und Förderung des geistlichen Lebens gibt, als auch nur die ge-  ringste Einbuße von dem, was sie Ehre nennen, hinzunehmen«.“*  — Teresa ist frei von versklavender Ehrsucht. Besonders gut zu erkennen  ist das bei der Gründung des Klosters in Toledo.® Ihren Bericht darüber  schließt sie folgendermaßen ab: »Wenn ich auf die nichtigen Meinungen  der Welt geachtet hätte, dann wäre es nach dem, was wir nun erkennen  können, unmöglich gewesen, eine so gute und angenehme Lösung zu fin-  den, und wir hätten dem Unrecht getan*, der uns so guten Willens diese  Liebe erwiesen hat.«“7  — Teresa weist alle Ehrsucht in ihren Klöstern entschieden zurück. Ihre ın  dieser Hinsicht klaren Worte haben also nichts mit einem Moralismus  oder einem aszetischen Appell zu tun, sondern bekommen ihre eigentli-  che Bedeutung erst vor der konkreten historischen Situation. Im Weg der  Vollkommenheit, einem Handbuch für das Leben in ihren Klöstern,  schreibt sie: »Das (Pochen auf vornehme Abstammung) kommt hier nicht  in Frage; gebe Gott, daß in diesem Haus niemals derartige Dinge ein-  reißen; es wäre die Hölle; vielmehr soll eine, die vornehmerer Abstam-  mung ist, den Namen ihres Vaters seltener erwähnen: alle haben gleich zu  sein! ... Gott befreie euch, Schwestern, von derartigem Geschwätz, und sei  es auch nur im Scherz«*, Oder auch: »Gott befreie uns von Klöstern, in  denen es einen solchen Ehrenkodex gibt; niemals ehrt man Gott in ihnen  sehr.«*?  — Teresa gründet in Armut, da diese niemals Ehre mit sich bringt. Die klö-  sterliche Armut, die sie gerade am Anfang so sehr verteidigt, hat also hier  ihren Grund, »denn Ehre und Geld gehen fast immer zusammen, und wer  Ehre sucht, lehnt Geld nicht ab, wer aber das Geld ablehnt, gibt auch nicht  viel auf die Ehre«.”  - Teresa kennt auch die Ehrsucht in den Klöstern, und das bewahrt sie vor  Überheblichkeit gegenüber anderen, auch den Adeligen. So bemerkt sie  ironisch: »Es gibt andere, die um des Herrn willen alles verlassen haben,  kein Haus und kein Vermögen mehr haben und sich auch aus den An-  nehmlichkeiten und den Dingen dieser Welt wenig machen — also gerade-  zu ein Büßerleben führen —, weil der Herr sie schon erkennen ließ, wie  armselig sie sind; doch sie genießen viel Ehre. Sie würden nichts tun, was  nicht sowohl von den Menschen als auch vom Herrn gut aufgenommen  würde; welch raffinierte Haltung! Doch diese zwei Dinge lassen sich nur  44  Gründungen 20,2.  45  Siche dazu U.:Dobhan; a:a.©.; 258=262.  46  Gemeint ist der Stifter, der zur Gründung des Klosters Geld beigesteuert hatte. Da er  aber ein Converso war, wurde das von den Adeligen Toledos hintertrieben.  4,  Gründungen 15,17. Bekräftigt wird diese Meinung in Gewissensbericht 5, wo ihr der  Herr sagt: »Du begehst eine große Dummheit, Tochter, wenn du auf die Vorschriften der  Welt achtest. Richte deine Augen auf mich, der ich arm und von der Welt verachtet bin.  Sind vielleicht die Großen der Welt auch in meinen Augen groß? Oder sollt ihr nach eu-  rer Abstammung oder euren Tugenden beurteilt werden?«  % Weg [Escorial] 45,2.  *# A.a.O., 63,3. Ähnlich auch in Leben 31,21-22; Weg 7,10.  5 Weg [Escorial] 2,5. Siehe auch a.a.O., 63,3.CzOatt befreie euch, Schwestern, VO derartiıgem Geschwätz, und se1

auch L11Ur 1mM Scherz«48 der auch »(sott befreije unls VO Klöstern, 1n
denen CS eınen solchen Ehrenkodex o1bt; nıemals ehrt INan Gott 1n ıhnen
sechr.«"

Teresa gründet In Armaut, da diese niemals Ehre ML sıch bringt. Die klö-
sterliche AÄArmut, die S1e verade Anfang sehr verteidigt, hat also 1er
ıhren Grund, »denn Ehre un eld gehen fast ımmer Z  9 un: Wer
Ehre sucht, lehnt eld nıcht ab:; WeTr aber das eld ablehnt, o1ibt auch nıcht
1e] auf die Ehre«.>°

Teresa hennt uch die Ehrsucht ıIn den Klöstern, un das bewahrt sS1€e VOT
UÜberheblichkeit gegenüber anderen, auch den Adeligen. SO bemerkt sS1e
ıronısch: »Es o1bt andere, die des Herrn willen alles verlassen haben,
eın Haus und eın Vermögen mehr haben und siıch auch 4Uus den An-
nehmlichkeiten un:! den Dıngen dieser Welt wen1g machen also gerade-

eın Büßerleben führen weıl der Herr sS$1e schon erkennen liefß, W1e€e
armselig sS1e sınd; doch S$1e genießen 1e] Ehre S1e wuürden nıchts Lun, W as
nıcht sowohl VO den Menschen als auch VO Herrn gul aufgenommen
würde; welch ratffinierte Haltung! och diese Zzwel Dınge lassen sıch 1Ur

44 Gründungen 20,2
45 Sıehe dazu Dobhan, O: TE G
46 (Gemeınnt 1st der Stitter, der Zur Gründung des Klosters Geld beigesteuert hatte. Da

ber eın Converso WAal, wurde das VO den Adeligen Toledos hintertrieben.
47 Gründungen 1337 Bekräftigt wiırd diese Meınung 1n Gewissensbericht n ihr der

Herr Sagt: »I JIu begehst ı1ne große Dummheıt, Tochter, WECIL1N du auf die Vorschritten der
Weltrt achtest. Riıchte deine Augen auf mich, der iıch Ar und VO der Welt verachtet bın
Sınd vielleicht die Großen der elt uch 1n meınen Augen grofß? der sollt iıhr nach —
rer Abstammung der ugenden beurteilt werden?«

48 Weg [Escorial] 45,2
49 AaiQx 63,5 Ähnlich uch 1n Leben 31,21—22; Weg F340
50 Weg [Escorı1al] 2’ Siehe uch 28 63,3
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sehr schlecht vereınen; das Schlimmste aber iSt, da{ß dabe;j fast iımmer, hne
da{ß diese ıhre Unvollkommenheit bemerken, mehr die Sache der Welt als
die (Gsottes gewıinnt. Diese Menschen fühlen sıch me1st durch alles, W as
Ha  e} ber S1e SagtT, beleidigt und nehmen ıhr Kreuz nıcht auf S1IC sondern
tragen CS 1L1Ur schleppend, un! bedrückt, ermüdet un zermuüurbt 6cS S1€:
doch wWenn S1€e lıebten, ware 6S leicht tragen, das ist gew1l«.>'

Teresa meryachtet die Adeligen nıcht, enn sS1e hat ihnen ZuLe
Freundınnen HT Freunde. Sıe erkennt durchaus A da{ß CS auch den
Adeligen echte Frömmigkeıt gveben kann, W1e€e A4US iıhrem anschaulichen
un D: eıl ıronısch klıngenden Bericht ber die Padıllas hervorgeht:
Das Verhalten der adeligen Verwandten, welche die Berutswahl der 1er
Kınder der Do  na Maria de Acuna un des Don Iuan de Padılla Manrı-
JUC nıcht verstehen konnten, welst S$1e entschieden zurück, während S$1€Ce
das Verhalten Do  na Marias, der Mutter, diıe mıt dem Klostereintritt iıhrer
Kınder insgeheim einverstanden ist, un das der Kınder vorbildlich
Gerade da zeıgt siıch deutlich, da{fß S1e weder aus der adeligen Abstammungoch aus deren Ablehnung eine Ideologie macht, sıch aber auch 1n be1i-
derle1 Hınsıcht ıhren klaren Blick nıcht trüben Aßßt »J vornehmes Volk!
Macht doch (sottes willen die Augen auf un:! seht, da{f die wahren Rıt-
ter Jesu Christi]ı un die Fürsten der Kırche, ein heiliger Petrus und ein hei-
lıger Paulus, nıcht eınen solchen Weg singen, W1e€e ihr ıh geht. Denkt ıhr
vielleicht, da{ß 65 für euch einen Weg oibt? Glaubt doch HUT das
nıcht!«>2 och MUu: ımmerhiın testgestellt werden, da{ß Teresa weder bei
der Gründung 11 Toledo VO ihrer reichen »Freundin« Dona Luısa de la
Cerda, och 1in Iba de Tormes VO den mächtigen Herzögen unterstutzt
wurde®, dagegen VO vielen Conversos, W1e€e WIr och sehen werden.

Teresa 'XWaTr ber ıhre zwahre Abstammung schr zyohl informiert. Darüber
erzählt uns racıän 1n seiner Autobiographie Peregrinacıon de Anasta-
S20 Im ersten Dialog, der zwischen ıhm und Ana de San Bartolome L-
tindet, Sagl Ana VO sıch »Ich wurde 1n einem orf be] Avıla geboren.96  Ulrich Dobhan  sehr schlecht vereinen; das Schlimmste aber ist, daß dabei fast immer, ohne  daß diese ihre Unvollkommenheit bemerken, mehr die Sache der Welt als  die Gottes gewinnt. Diese Menschen fühlen sich meist durch alles, was  man über sie sagt, beleidigt und nehmen ihr Kreuz nicht auf sich, sondern  tragen es nur schleppend, und so bedrückt, ermüdet und zermürbt es sie;  doch wenn sie es liebten, wäre es leicht zu tragen, das ist gewiß«.?!  — Teresa verachtet die Adeligen nicht, denn sie hat unter ihnen gute  Freundinnen und Freunde. Sie erkennt durchaus an, daß es auch unter den  Adeligen echte Frömmigkeit geben kann, wie aus ihrem anschaulichen  und zum Teil ironisch klingenden Bericht über die Padillas hervorgeht:  Das Verhalten der adeligen Verwandten, welche die Berufswahl der vier  Kinder der Dofia Marfa de Acufia und des Don Juan de Padilla y Manri-  que nicht verstehen konnten, weist sie entschieden zurück, während sie  das Verhalten Dofia Marias, der Mutter, die mit dem Klostereintritt ihrer  Kinder insgeheim einverstanden ist, und das der Kinder vorbildlich nennt.  Gerade da zeigt sich deutlich, daß sie weder aus der adeligen Abstammung  noch aus deren Ablehnung eine Ideologie macht, sich aber auch in bei-  derlei Hinsicht ihren klaren Blick nicht trüben läßt: »O vornehmes Volk!  Macht doch um Gottes willen die Augen auf und seht, daß die wahren Rit-  ter Jesu Christi und die Fürsten der Kirche, ein heiliger Petrus und ein hei-  liger Paulus, nicht einen solchen Weg gingen, wie ihr ihn geht. Denkt ihr  vielleicht, daß es für euch einen neuen Weg gibt? Glaubt doch nur das  nicht!«® Doch muß immerhin festgestellt werden, daß Teresa weder bei  der Gründung in Toledo von ihrer reichen »Freundin« Dofia Luisa de la  Cerda, noch in Alba de Tormes von den mächtigen Herzögen unterstützt  wurde*, dagegen von vielen Conversos, wie wir noch sehen werden.  — Teresa war über ihre wahre Abstammung sehr wohl informiert. Darüber  erzählt uns P. Graciän in seiner Autobiographie Peregrinaciön de Anasta-  szo. Im ersten Dialog, der zwischen ihm und Ana de San Bartolome statt-  findet, sagt Ana von sich: »Ich wurde in einem Dorf bei Avila geboren. ...  Ich hatte drei Brüder und noch vier Schwestern, und wenn meine Ab-  stammung auch bescheiden war, so fehlte meinem Vater doch nicht, was  er an Vieh und Besitz vonnöten hatte; er und meine Brüder hatten bei  tüchtigen und klugen Männern Ansehen, und so ernannten diese sie fast  immer zu Bürgermeistern des Dorfes oder zu Kirchenpflegern.« Darauf  antwortet Graciän: »Mit größerer Leichtigkeit als die selige Mutter Teresa  von Jesus habt ihr mir über eure Abstammung erzählt, denn als ich in  5  -  Betrachtungen zum Hohenlied 2,31. Siehe auch Weg [Escorial] 19,5-20,1. Siehe dazu  auch Leben 21,10: »Diese Seele [sie meint sich selbst] lacht manchmal bei sich, wenn sie  sieht, wie gewichtige Personen, die dem Gebet ergeben und fromm sind, großes Aufse-  hen um einige Ehrenpunkte machen, die diese Seele schon unter den Füßen hat. Sie sa-  gen, daß es die Klugheit und das Ansehen des Standes so verlangen, um mehr Nutzen zu  haben. Dabei weiß sie sehr gut, daß es an einem Tag mehr Nutzen brächte, wenn man  52  dieses Ansehen des Standes aus Liebe zu Gott hintansetzte als mit ihm in zehn Jahren«.  53  Gründungen 10,8-16, hier zitiert aus Abschnitt 11.  Darauf hat mit Recht F. Märquez Villanueva hingewiesen (Santa Teresa y el linaje, a.a.O.,  156ff.).Ich hatte YrEel Brüder un:! och 1er Schwestern, un WE meıne Ab-
eauch bescheiden WAafl, fehlte meınem Vater doch nıcht, W as

ıeh und Besitz vonnoten hatte; und me1ıne Brüder hatten be]
tüchtigen Hn klugen annern Ansehen, un: ernannten diese sS1e fast
ımmer Bürgermeıstern des Dorftfes der Kıirchenpflegern.« Darauf
antworfieit racıan: »Mıt orößerer Leichtigkeit als die selige Mutltter Teresa
VO Jesus habt iıhr MI1r ber euHre Abstammung erzählt, enn als ıch 1ın

Betrachtungen SC Hohenlied 281 Sıehe uch Weg [Escorı1al) 19202 Sıehe dazu
uch Leben Z140 »Diese Seele [sıe meınt sıch selbst] lacht manchmal be1 sich, WEenNn S1e
sıeht, WI1e€e gewichtige Personen, die dem Gebet ergeben und tromm sınd, orofßes Autse-
hen einıge Ehrenpunkte machen, die diese Seele schon den Füßen hat S1e -
SCH, da{fß die Klugheıit und das Ansehen des Standes verlangen, mehr Nutzen
haben Dabe:i weıl S1e sehr gut, da{fß eiınem Tag mehr Nutzen brächte, WECINN INan

52
dieses Ansehen des Standes 4UsSs Liebe Gott hintansetzte als mıt ıhm 1n ehn Jahren«.

53
Gründungen 10,8—1 6, hıer zıtlert aus Abschnitt 14
Darauf hat miı1t Recht Marquez Villanueva hingewiesen (Santa Teresa e] lınaje, aD
156{f.).
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Avıla Nachforschungen ber das Geschlecht der Ahumadas und Cepedas
anstellte, VO e abstammte, da C eınes der vornehmsten jener Stadt
Wal, wurde sS1€e Sanz OoSse ber mich, als ıch davon sprach un:’ da{ß
Cr ıhr genuge, Tochter der katholischen Kırche se1n; un: da 6csS ıhr
mehr ausmachte, eıne äfßßliche Sünde begangen haben, als WEeNnNn sS1€e Ab-
kömmlıng der gemeınsten un nıedrigsten Dortbewohner un Conversos
der Welt wäare«.?  4 Es W ar ıhr also sehr unangenehm, ber dieses The-

reden. SO wiırd verständlich, da{ß S1e in eiınem Briet die Priorin
VO Valladolid, eıner Verwandten VO ıhr, darauf sprechen kommt, W1e€e
sich ıhre Neften, die Söhne ıhres Bruders Lorenzo, in Avıla anreden las-
SC  3 » Kkommen wr TL Ihren Ratschlägen. Bezüglich des ErXrSIcCch; der
mıi1t den >dones . Alle, die 1n Westindien Vasallen haben, werden Oort
ZENANNL. och als S1e hıerher kamen, bat ıch ıhren Vater, sS1e sollten sıch
nıcht NENNECN, un:! Nannte ıhm Gründe dafür  «  56 WIr ohl erah-
11Cil können, W as das tür Gründe waren”

Ihre Eltern $Ze »tugendhaft und gottesfürchtig«>, aber nıcht Hı-
dalgos (Edelleute) un reinem Blut«, W1e€e s1e das be] anderen macht.>8
Die Abstammung ıhrer Familie un somıt ıhre eıgene 1st ıhr nıcht wich-
t1g, doch Sagl S1e darüber auch nıcht die Unwahrheit, W1e€e das spater ıhre
Bıographen u  5

Teresa greift bei ıhren Gründungen ımmer zwieder auf dıe Hılfe VO  s
(ONVeEYSOS Zurück, 1n Medina del Campo, Iba de Tormes, Toledo un:
Burgos. Dabe] S1e diesen Menschen oft eın Denkmal, W CI S1e etIwa
den Stifter des Klosters 1n Toledo tolgendermaßen beschreibt: » Es lebte 1n
der Stadt Toledo eın ehrenhafter Mann un Diıener Gottes, eın Kaufmann,
der nıe hatte heiraten wollen, sondern das Leben eınes guten Katholiken
führte«. 4st könnte INa  z meınen, S1e wolle damıt das damals SLAar-
ke Mißtrauen und die pauschalen Vorurteile gegenüber den Conversos
protestieren, denen INnan allgemeinen keine echte Frömmigkeit zubil-
ligte.

Teresa nımmt mzele Frauen AaAUS$ Converso-Famaulien IN ıhre Klöster arWiährend andere Orden Autfnahmestatuten einführen un:! daran esthal-
ten, wiıdersetzt s1e sıch allen Abgrenzungen. Umso bedauerlicher 1St C3S;
daß schon zehn Jahre ach ıhrem Tod auch 1n ıhrem eigenen Orden sol-
che restriktiven Statuten eingeführt und durch e1in Päpstliches Breve ab-

worden sind.®!

55

54 Biıblioteca Mistıca Carmelitana. Burgos 1933 Bd EZ: 259
»Dones«, Plural VO Don Herr, 1st die eiınem Adeligen gebührende Anrede

56 Briet VO 294 1576 Maria Bautista (Brief 10111 Sıehe uch den Briet VO Juli
1576 ihren Bruder Lorenzo, 1n dem S1e schreibt: »Euer Gnaden ne1gt noch viel
Ehrsucht und rag S1e uch AA Schau Es 1st nötıg, da{fß Sıe sıch diesbezüglich abtöten
und nıcht auf alle hören...« (Brief>

5 / Leben 4
55

59
Sıehe z.B Gründungen 207
Gründungen I 1ın diesem 1nn uch 1526
Sıehe ben Anm
Sıehe ben Anm
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Schlußgedanken
Teresas Abstammung AUS eıner jüdischen Famiılie ann heute nıcht mehr
ernsthaft bezweıtelt werden. Es 1St nıcht zulässıg, die betreffenden oku-

ignorıeren der 1in dem Sınn interpretieren, da{f der rofßs-
VO christlichen Glauben abgefallen und ann wieder zurück-

gekehrt se1l
Um die Iragweıte dieses Umstandes 9MU der B

schichtliche Hintergrund berücksichtigt werden, enn schließlich lebte
Teresa Ja nıcht 1m luftleeren Raum. So annn ıhre jüdische Abstammung DC-
radezu eın Schlüssel ZUuU Verständnıiıs ıhrer Schriften und ıhrer Persön-
ıchkeit werden. Das oilt nıcht 1L1UT für historıische, soziologische, femi1n1-
stische der psychologische Untersuchungen, sondern auch für das Studi-

theologischer un spiritueller Themen. Meınes Erachtens wiırd Teresas
Größe dadurch nıcht geschmälert, sondern ıhre menschliche Ausstrahlung
wırd och bedeutender. Aufgrund ıhrer Fähigkeıt scharter Beobach-
tung gelingt CS Teresa, der Verlogenheıt ıhrer Mitmenschen 1n Gesellschaft
un: Kıirche den Spiegel vorzuhalten.



Spinozas Philosophie der Freiheit
111e >>jüdische Philosophie«?
Manfred Walther

Freiheit als Selbstbestimmung aAM Vernunft:
Grundzüge der Philosophie 5SPInOZas
11 Unter dem Datum des AL Julı 1656 findet sıch 1mM Gemeindebuch der
portugiesisch-jüdischen Gemeinde Amsterdams tolgender Eıntrag:

» Dıi1e Herren des Mahamad |Gemeindevorstandes] Liun FEFuch wıssen,
da{fß s1€e schon längst VO den schlechten Meınungen un! Handlungen Ba
ruchs de Espinoza Kenntnıiıs hatten und durch verschiıedene Wege un:!
Versprechungen sıch bemühten, ıhn VO seınen schlechten egen 1abzu-
bringen. DDa s$1e aber keıine Besserung erzıielten, 1mM Gegenteıl VO den
schrecklichen Ketzereıen, dıe bte und lehrte, un: VO den ungeheuer-
liıchen Handlungen, die beging, mıt jedem Jage mehr Kenntnıis erhiel-
ten, und da S1e hiıerfür glaubwürdige Zeugen hatten, dıe 1n Gegenwart des
eNaANNTLEN Espinoza ekundeten un bezeugten un!' ıhn überführten, un:!
nachdem all das 1in Gegenwart der Herren Chachamım |Rabbiner] geprüft
worden Wafl, beschlossen S1€e mıt deren Zustimmung, da{ß der
Espinoza gebannt und ausgeschieden werde VO dem Volke Israels, W1e€ s1€e
ıhn gegenwartıg mıt dem tolgenden Banne 1ın den annn E}  5

‚Nach dem Beschlusse der Engel, ach dem Urteil der Heıilıgen bannen
WIT, verstofßen WIr und verwünschen un: verfluchen WIr Baruch de Espi-
Z mıiıt der Zustimmung des HI (sottes und mıt der Zustimmung dieser
SaNzeCh Kehıila Kadoscha Hl Gemeinde] VO den Büchern des (zeset-
ZeSs mi1t den 613 Vorschriften, die 1ın ıhnen geschrieben sınd, miı1t dem Ban-
I mıiıt dem Josuah Jericho gebannt hat, mı1t dem Fluche, mıt dem Elısa die
Knaben verflucht hat un miı1t allen Verwünschungen, dıe 1m esetze g
schrieben sınd Verflucht se1 Taze, un:! verflucht se1l in der Nacht
Verflucht se1l CI, WEeNn sıch nıederlegt, un verflucht se1 CI, WL auf-
steht. Verflucht se1 CI, wenn ausgeht, un:! verflucht sSEe1 CI, WwWenn

zurückkehrt. Der Herr wolle ıhm nıcht verzeıhen z Wır verordnen, da{ß
nıemand mı1t ıhm mündlich der schriftlich verkehre, nıemand ıhm 1r -
gendeine (sunst erweI1lse, nıemand eiınem Dache der innerhalb 1er
Ellen be1 ıhm verweıle, nıemand eıne VO ıhm vertaflßte der geschriebene
Schrift lese.«!

Damıt wurde der 23jaäahrıge Fx-Kaufmann Baruch (ın der Famılie POI-
tugiesisch: Bento) de Spinoza Aaus der jüdischen Gemeinde seıner Vater-
stadt ausgeschlossen. Fın solcher annn wurde ZW ar ımmer wiıeder einmal
verhängt, aber die meısten der Ausgeschlossenen unterwarften sıch bald
wıeder der Gemeıindediszıplin, un der ann S$1€e wurde aufgehoben.

ext nach: Carl Gebhardt (HZX Spiınoza Lebensbeschreibungen und Gespräche. Ham“-
burg Z
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Anders Spinoza unternahm nıchts die Aufhebung des Bannes
erreichen schlofß sıch aber auch ormell keiner anderen Religionsge-
meıinschaft A  5 obgleich MI1 ftreikirchlichen Kreıisen SC Vaterstadt
den Kollegianten, R ftreundschaftlich verkehrte HB spater deren
Hochburg Rıjnsberg übersiedelte, als auch die weltlichen Behörden
ıh VOILSINSCH.

Was die »schrecklichen Ketzereıen, die bte und ehrte« und
die »ungeheuerlichen Handlungen, die beging«?

Was die Handlungen betraf, kommen 1ı erster Lıinıe Übertretungen
der Zeremömalgesetze ı Krage. ber vielleicht War der Bannspruch auch
C111 Reaktion darauf da{ß Spiınoza sıch Dezember 1655 eiım weltli-
chen Gericht der Stadt Amsterdam Ergebnıis erfolgreich darum
bemüht hatte, sıch VO der Erbschaft un: damıt VO den Schulden des
terlichen Geschäftts entbinden lassen das als Fırma Gabriel Bento
Despinoza MITt SC1INECIMNM Bruder übernommen hatte Denn da-
mMi1t hatte die Abhängigkeıt VO der jüdischen Gemeinde abgeschüttelt
die sıch als Solıdargemeinschaft verstand un:! der anderntalls der
ökonomischen Sıtuation der Fırma verpflichtet geblieben WAaTe

Was die hetzerischen Ansıchten betraf finden sich 7A1 Protokol-
len VO Reisenden, die den Niıiederlanden BCWESCH und 1659 VOT

der spanischen Inquisıtion ausgesagt hatten, Angaben darüber, da
S4ININEN MI1 Juan de Prado, AÄrzt; der der AI
schen Inquıisıtion Nnironne nd ı Jahre 1655 ber Hamburg ach Am-
sterdam gekommen W aäl, tolgende Ansıchten vertreten habe, WIC 65 beide
den Zeugen gegenüber selbst SESART hätten:A Er leugne die Autorität des
mosaıschen Gesetzes, Ja erkenne überhaupt eın (seset7z d  9 leugne die
Unsterblichkeit der Seele behaupte da{ß 65 (3Oft phiılo-
sophischen Sinne« vebe da{ß (30tt sıch nıcht dem Volke Israel oftfen-
aärt habe Spinoza bestritt damıt nıcht 11UT!T zentrale Glaubenssätze der C1-

jüdıschen Gemeinde Amsterdam, die sıch ach der Emigration
AaUS Portugal gerade erst muühsam konsolidiert hatte Ausschlaggebend für
die Reaktion der Gemeinde W ar vermutlich eher die Tatsache da{ß$ MITL
diesen » Ketzereien« gerade diejenigen Glaubenslehren leugnete welche

Zuge der Zulassung weıtgehend TONOMeEeN jüdischen Gemeinde
VO den Amsterdamer Behörden als für Juden un Christen ECIMECINSAIN
verbindlich bezeichnet worden un: deren strikter Beachtung die
Gemeinde daher verpflichtet WAal, wollte S1IC nıcht ı Konflikt TAIIE ıhrer
christlichen Umwelt geraten.

Vgl die Dokumente B1 und 53 Mantred Walther (Heg )s Spinoza Lebensbeschrei-
bungen und Dokumente Hamburg 1997/ ers Rezensıion VO  — Jews, Miıllenarıans
and Sceptics Studia Spinozana (1991), SE Wenn ıch tolgenden mehrtach aut
CISCILC Arbeıten VErIWCISC, eshalb weiıl diese die besten erreichbaren NECUEC-
sten deutschsprachigen Arbeiten den behandelten Themen sınd Weıtere Lıteratur ZUr

Bıographie Spinozas 1ST tinden be] Manfred Walther, Das Leben Spinozas Eıne Bi-
bliographie Hannover 1996 (auch Studia Spinozana 1994))
Di1e Protokollauszüge Spinoza Lebensbeschreibungen (wıe Anm 1); Dokumente 5
und
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War schon das, W as Spinoza 1656, AT nıcht öffentlich, sondern in
prıvatem Kreıs, gesprächsweise vertralt, auch un: VOT allem für die christ-
liıche Umwelt skandalös, sollte die spatere, ausgereifte Gestalt seıner
Philosophie einen Skandal herautbeschwören: enthalten Ist S1e VOT allem
ın dem 1670 AaHLONYIN publizierten » Theologisch-politischen Traktat«
(weıterhıin mıt F P zıtıert), der talscher Orts- und Verlagsangabe
be1 Jan Rıeuwertsz iın Amsterdam erschien: 1aber dieser Skandal wurde
och 1n den Schatten gestellt, als urz ach Spinozas Tod die Jahres-
wende 677/78 seıne nachgelassenen Werke, die Üpera posthuma, veröf-
ftentlicht wurden, welche der Offentlichkeit se1ın systematisches Haupt-
werk, eıne »nach Art der eometrıe STECHS hergeleitete Ethik«, und seınen
Brietwechsel zugänglich machten. Denn 1er spricht seıne Ansıchten
nıcht mehr, W1e€e oft 1mM ITE verklausuliert‘, sondern klar und unmiı(ßver-
ständlich aus Und der ebentalls ın den nachgelassenen Werken publizier-
O; aber Fragment gebliebene »Politische TIraktat« P enthält eıne Lehre
ber Grundlagen und Bedingungen für die Stabilität des Staates, die 1n ıh-
TGr Krıitik eiınem schöpfungstheologisch der auch normatıv begründe-
ten Naturrecht och weiıt ber das hinausgeht, W as INnan VO der anderen
Skandalfigur der politischen Philosophie, dem Engländer Thomas Hob-
bes, hören bekommen hatte.

Wıe siıeht diese skandalöse Philosophie 1n ıhren Grundzügen aus ” Sp1-
Ooza versteht seıne Philosophie als eiıne solche der Freiheıit: Dı1e »Ethik«
endet mıiıt einem eıl ber das Thema » Von der menschlichen Freiheit«.
Wıe schon se1ın langer Untertitel wıssen läßt, 1St Ziel des WT be-
weısen, da die > Freiheit phiılosophieren« für Frömmuigkeit un: rle-
den 1m Staate nıcht L1L1LUTr unschädlich, sondern Bedingung se1 Wıe
ebenfalls der Untertitel verräf; 1st Zıel des TP, diejenige Verfassung e1l-
Nes Staates aufzuzeigen, welche allein Frieden un: Bürgerfreiheit SCwährleisten un: jede tyrannısche Herrschaft verhindern vermag.®

Diese Beweiszıele geht Spinoza 1U aber VO eıner Grundlage aus A  9
die mi1t ıhnen ganz unvereınbar se1ın scheıint, nämlıch der Lehre, dafß al-
les, W as geschieht, kraft StirenNger, naturgesetzlich vertaßter Notwendigkeit
veschieht eın skandalöses Paradox,; erschien s nıcht LE den Zeıtge-

azu Yırmıyahu Yovel,; Spinoza. Das Abenteuer der Immanenz. Göttingen 1994, Kap
1/5
Der volle Tıtel lautet: » Theologisch-politischer Traktat Enthaltend einıge Abhandlun-
SCIL, 1n denen gezeigt wiırd, da{ß die Freiheit philosophieren nıcht NUur unbeschadet.der
Frömmigkeıt und des Friedens 1m Staat zugestanden werden kann, sondern da{ß S1e 1L1Ur

zugleich mıt dem Frieden 1M Staat und miıt der Frömmuigkeıt selbst aufgehoben werden
kann <<

Ziıtate AaUuUs dem LL nach Kapıtel und Seitenzahl sind der Ausgabe des FL he (zUuün-
tfer Gawlık, ın der Philosophischen Bıbliothek, Hamburg 1976 HO, NOoOmMMen.
Der volle Tıtel lautet: »Politischer Traktat, 1n dem gezeıgt wiırd, w1e eiıne Gesellschaft,
deren Regierungstorm monarchisch der arıstokratisch ist, eingerichtet werden mufß, da-
mı1ıt S$1e nıcht der Iyranne! vertällt und damıit Frieden und Freiheit der Bürgera
stet Jeiben.« Der Tıtel 1St 1n Anlehnung Formulierungen eines Brietes Spinozas, den
die Herausgeber dem ext vorangestellt haben, VO dıiesen tormuliert worden. Ich be-

die Ausgabe Politischer Traktat/Tractatus politicus, at.-dtsch., 1NCUu übers., hg und
eingeleitet VO Bartuschat, in der »Philosophischen Bibliothek«, Hamburg 1994
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1OSSECTN. Welche Herausforderung die Philosophie Spinozas 1675 nıcht
FT für das StreNg kirchlich-orthodox gebundene, sondern auch das
»freigeistige« Denken der Zeıt darstellte, sS£1 111 Z skizziert:
a) Spinoza bestimmt das Verhältnis der einzelnen ex1istierenden Dıinge,
welche die Welt ausmachen, dem sS1e hervorbringenden
Grund als eın solches der Immanenz: Gott 1St die »inbleibende«, dıe
ımmanente Ursache aller Dınge, un: ZWar dergestalt, da{ß die einzelnen
Dınge die Selbstmächtigkeit und Selbstgenügsamkeit des Seinsgrundes 1n
Je spezıfischer, durch die Vertaßtheit diıeser Eınzeldinge estimmter und
damıt auch begrenzter We1lise »ausdrücken«. Die Realıtät insgesamt 1St eın
1n mehrtacher Hınsıcht unendlıcher, gesetzmäßıg strukturierter Proze(ß
des Entstehens, Gestaltwandels un Vergehens endlicher Eınzeldinge, die
mıteinander diachron H773 synchron 1n Kausal- bzw. Wechselwirkungsbe-
zıehungen stehen. Di1e Wiıirklichkeit als das (s„anze des sıch in ımmer
Gestalten reproduzıerenden Seins der Dınge AaUuUs iıhrem Grunde 1st eın
selbstgenügsamer Prozefs. Indem Spinoza den tradıtionellen Begrıiff der
Substanz aufgreift, dessen, W as sıch 1mM Wandel eınes Dınges dauer-
haft durchhält, formuliert diese Einsıicht dadurch, da{fß den 1mM Sub-
stanzbegriff angelegten Gedanken des 1n sıch selbst Bestehenden
se1ıne schöpfungstheologisch gebrochene Verwendung 1n der Tradıtion
dıkal Ende denkt und also als Substanz FIEET: das gelten laßt, W3aS auch
durch sıch selbst exıstiert, also selbstreproduktiv 1St Und ann zeıgen,
da{fß allein eın solcher Begriff der Substanz als dessen, W ds 1n un durch
sıch exıstıert, den Anforderungen gerecht wiırd, welche die Tradıtion
den Gottesbegriff gestellt hat So 1st » Deus S1ve Natura S1Vve substantın« als
der Grund un: die Ursache der Eınzeldinge bestimmt, die daher als
selbständige, entstehende un vergehende Omente (modi) der DQESELZ-
mäßıg verfaßten, mit Notwendigkeit sıch vollziehenden Selbstreproduk-
tiıon der Wıirklichkeit 1m (3anzen aufgefafßt werden.

Die Wirklichkeit 1St 1n sıch qualitativ unendlich dimensioniert, und das
heißt, da{ß Denken un Ausdehnung als die beiden uns bekannten D1-
mens1ıonen (Attriıbute) dieser Wırklichkeit gleich ursprünglich sınd
C) Der Mensch, selbst 11Ur e1n endlicher und damıit ebenfalls 1n den Bedıin-
gungen H7 Formen seıner Ex1istenz notwendig determinierter Moduss,
VCIINAS die Exı1istenz der Dınge un: auch sıch selbst 1Ur dadurch
kennen, da{fß alle Dınge beständig aufeinander einwırken, sıch wechselsei-
t12 affızıeren, ZuUur Exıstenz bringen un: vernichten, MIt Hıiılfe der Er-
fahrung. Folglich 1St auch umnNnsere Erkenntnis der Dınge, welcher WIr
kraft dieses Attiziertwerdens gelangen (eben das 1St nämlı;ch die Ertah-
rung), ımmer durch die jeweilige Relation bedingt, 1ın der WIr vermoge die-
SCT Wechselwirkung den Dıngen der Umwelt stehen. In UHSETer Er-
kenntnis schlägt sıch also eher die durch die Interaktion mi1t den Dıngender Umwelt mitbedingte Modıitikation VO u1ls selbst als die eigene Ver-
tafßtheit der anderen Dınge nıeder. Allein das Denken, verstanden als
Selbstorganisationsmacht der Ideenverknüpfung, annn uns azZzu befähi-
SCIL, die Dınge in iıhrer wırklichen Verfaßtheit adäquat erkennen, iındem
WIr die urc Erfahrung vegebenen Sınnesdaten 1n kausaler Konstruktion
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der Einheit eınes vesetzmälsıg estimmten Determinationszusammen-
hanges verknüpfen (Lehre VO der genetischen Definition).

Damıuıt 1st dıe Wıirklichkeit 1mM BaNZCH ıhres hierarchischen Authbaus be-
raubt: Anstelle VO abgestuften, unterschiedlich >gulen« Dıngen oibt Ccs
1Ur wechselnde Macht- un Wirkungskonstellationen zwıschen den FEın-
zeldingen, VO denen jedes 1n dem Madßfe, W1e€e c5S Ausdruck der 2se1Ns-
macht des Wırklichkeitsgrundes insgesamt ıst; sıch 1n Wechselwirkung mı1t
den Dıngen der Umwelt erhalten VELIMAS.,
e) Fur die Selbsterhaltungsmacht der Einzeldinge un damıt auch des
Menschen oilt, da{ß sS1Ee dem Komplexitätsgrad ıhrer eigenen Vertaßtheit
entspricht: Je komplexer eın Dıng vertaflßt 1St, desto orößer IST seıne Fähig-
keıt, siıch den wechselnden Umwelteinwirkungen und -konstellationen
aNZUPaSSCH, sıch derart mıiıt den Dıngen der Umwelt auszutauschen,
da{ß dabe]l seine Eıgenkomplexıität, seıne Individualıtät, erhalten bleibt.
Und dıe Menschen sınd Individuen VO besonders hoher Komplexität.

Daraus ergeben sıch einschneidende Konsequenzen für die eINZ1IS mMmOg-
lıche Gestalt, deren die praktische Philosophie, also politische Theorie
un Ethık, tahıg IOr

Weiıl (sott der die Natur nıcht mehr anthropomorph als Willenssub-
jekt verstanden werden kann, tolgt allgemeın aus der Neufassung der
tologischen Dıfferenz zwischen dem Grunde der Wirklichkeit un: dem 1n
ıhm Begründeten als eınes Verhältnisses der Immanenz, da{ß CS keinen auftf
den Menschen un seıne Bedürtfnisse zweckmäßıig ausgerichteten ydo
o1bt, dem 1n seınem Verhalten un: Handeln entsprechen dem Men-
schen aufgegeben 1St Anders gesagt Jedem deontologischen, mıiıt Sollens-
begriffen arbeitenden un:! jedem normatıv gepragten Wirklichkeitsver-
ständnıs 1st ontologisch der Boden Normativıtät, damıt auch
alle wertend-qualifizierenden Prädikate für die Dinge, W1e€e gul un schlecht,
schön un: häfßlich, geordnet un:! ungeordnet, haben den Status VO Re-
flexionsbegriffen aus der Perspektive eıner dıe eigene Selbsterhaltung
zentrierten lebensweltlichen Betrachtungsweise; deren Genese erklärt und
deren Funktion verstanden werden annn

Der dynamıiısıerte Begriff der Selbsterhaltung, 1in dem das Selbst der
Selbsterhaltung seınerseıts ZWar durch estimmte invarıante Grundstruk-

bestimmt, aber aÄußerst unterschiedlicher konkreter Ausprägungen
und damıt auch unterschiedlich orofßer Selbstorganısationsmacht tahıg ıst;
untergräbt alle jeme Ordnungsvorstellungen für Gesellschaft un:! einzel-
menschliche Lebensführung, welche den Menschen prımär als Adressaten
ursprünglicher Pflichten begreiten, die ihm kraft seiner Abhängigkeıt und
Defizienz gegenüber dem transzendent-göttlichen Ursprung allen Seins
anhaften deshalb bestehen jene Ordnungsvorstellungen auch darauf, da{ß

eınen treien Wıillen habe
Dıie Frage, W1e enn solchen Bedingungen Freıheıt, selbstbe-

stimmtes Handeln, überhaupt och möglıch 1St, ann 1Ur 1n orm einer
grundlegenden Umgestaltung der praktischen Philosophie be-
antwortet werden. An deren Spiıtze steht die Neufassung des Freiheitsbe-
oriffes selbst: Spinoza faßt Freiheit nıcht als Unbestimmtheit un ehebi-
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CS Bestimmen: indem S1e VO Zwang der der Bestimmung durch
deres (Fremdbestimmung) absetzt; definiert S1e vielmehr als Selbstbe-
stımmung. Und CS ist hne weıteres klar, da{fß frei, also selbstbestimmt 1mM
absoluten Sınne, LU} (sott der die Natur als Ganzes 1St

Demnach 1st die Frage ach menschlicher Freiheit sowohl 1n der SO 71A-
len Interaktion (polıtische Freiheıit) als auch 1m Selbstverhältnis (ethische
Freıiheıit) als Analyse der Bedingungen anzusetzen, denen die
menschlichen Individuen unbeschadet der Wirksamkeit allgemeiner Na-
Lurgesetze 1MmM Verhältnis 7zuelınander eınen gesicherten Handlungsraum für
die Realisierung ıhrer © eiıgenen Handlungsentwürfe organısıeren können
und gegenüber dem Einflufß der durch Umwelteinwirkungen 1n ihnen
regienN Leidenschaften einem Handeln tahıg sınd, welches selbstbe-
stimmt ist; ıhrer jeweıls eıgenen Na  U voll entspricht.

Ansatzpunkt für eıne Theorie der politischen Freiheit 1St die Eınsıcht,
da{fß sıch die einzelnen Menschen, 1mM Hınblick auf die UÜbermacht der m»
weltdinge vegenüber ihrer ye individuellen Aktionsmacht, ELUFT.: dadurch
selbst erhalten können, da{fß S1€e mıteinander kooperieren un: als Koope-rierende damıt ihre Handlungsmacht gegenüber der Umwelt gemeınsamste1gern. { vielfältiger die Kooperatıonen austallen, denen S1e gelangen,Je mehr Individuen derart mıteinander kooperieren und Je stabiler diese
Kooperationsformen vemacht werden können, desto mehr gemeınsameHandlungs- un Gestaltungsmacht haben die Menschen, und eıne dem-
entsprechend orößere Teilhabe dieser Macht annn ihnen als einzelnen
daher auch VO der esamtheıt eingeräumt werden. Die entscheidende
Oorm für die kooperative Selbststeigerung der Menschen 1st das Recht Da
Spinoza subjektives Recht als tatsächliche Aktionsmacht definiert, also
auch 1mM Rechtsbegriff die Sein-Sollens-Dıifferenz konsequent elıminiert,;annn ausführen, da{fß die Menschen 1Ur Ort wirkliche Rechte haben,WwW1e€e S1e iıhnen als Menschen und nıcht 11Ur als biologischen Urganısmen)entsprechen, s1e gemeınsame Rechte (zura COMMUNILA) un: damıt
auch notwendig gemeinsam befolgte, das Handeln koordinierende Regeln(leges humanae) besitzen, deren yeordnete Übertragung die einzel-
Nen Gesellschaftsmitglieder jedem einen eigenen, durch die Macht der E3
samtgesellschaft geschützten Handlungsraum gewährt. Sınd also alle sub-
jektiven Rechte durch Vergesellschaftung vermuittelt, gilt das nıcht
bedingt für das Je eigene Denken un:! Urteıilen, welches unvertretbar un
etzten Endes gesellschaftlich auch nıcht beherrschbar ISt. die
Eınräumung VO Meınungs- un:! Redefreiheit die Gesellschaft auch nıcht
Zerstört,; sondern Banz 1M Gegenteıl stabılisiert.

Unter den verschiedenen Formen VO polıtischer UOrganısatıon der (5@e=
sellschaft 1st die Demokratie Spinoza behandelt Nur die Grundform der
absoluten Demokratie dadurch charakterisiert, da{fßs 1in iıhr alle dem IUS
COMMMUNE Unterworfenen auch der Regelbildung beteiligt sınd und die
Demokratie daher, ceterI1s parıbus, ımmer die höchste Akzeptanz VO

Herrschaftsausübung hervorbringt: 1n ıhr sınd W1e 1m Naturzustand 1NSO-
tern alle gleich, als alle ıhr e eigenes Urteil 1n den Wıllensbildungsprozeßeinbringen können. Die Demokratie 1st aber auch dıe natürlichste un:! die
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beste Staatsform: Die natürlichste i1st S1€e deshalb, weıl in ıhr dıe unautheb-
are Wechselwirkung zwischen den Handlungspräferenzen der Be-
herrschten und denen der Herrschenden nıcht ıdeologisch entschärftft, SOI
ern ZUuU Operationsmodus des polıtischen 5Systems selbst gemacht wird;
un die heste 1st S1€, weıl eben dadurch die Gesamtmacht der Gesellschaft

stärksten gesteigert wırd un: somıt auch den Individuen die oröfßt-mögliche Handlungsmacht 1n orm subjektiver Rechte zugestanden wiırd
Im ethischen Sınne frei 1St der Mensch 1n dem Ma{(e enn absolute

Freıiheit 1St eıne INlusion, A4US der eher Selbsteinschüchterung als Ermulti-
gun hervorgeht W1e€e selbstbestimmt handelt, nıcht ach Ma{fßs-
yabe der durch die Umwelteinwirkungen 1n ıhm hervorgerufenen Leiden-
schaften, sondern vielmehr aufgrund selbsterzeugter Einsichten un:
Handlungspläne. Die Fähigkeit solch selbstbestimmter Lebensführungresultiert daraus, da{ß der Mensch ZWar in seiınem Agıeren nıcht unmıttel-
bar durch Eınsıchten, sondern durch Attekte motiviert der determiniert
wird, da{ß aber adäquates Erkennen als höchste orm selbstproduzierterIdeenverknüpfung un: sOmıt als Höchstmaß( VO Handeln 1mM GegensatzLeiden zugleich das axımum posıtıver un:! dauerhafter Attekte her-
vorbringt: Der eiım Erkennen sıch einstellende Affekt der Freude, in Ver-
bındung mıiıt dem inhaltlich-kognitiven Aspekt der Eıinsicht in die dem
Menschen möglıchen Handlungsalternativen, befähigt diesen dazu, sel1ne
Affekte AaUsSs eigener Kraft bestmöglich teuern Die Grenzen selbstbe-
stimmten Lebens resultieren daraus, da{fß die VO den Dıngen der Umwelt
ausgeübte Macht 1m Vergleich der des Menschen und, W1e€e Spinozabetont, auch des vergesellschafteten Menschen unendlich zrofß ISt; da{fß
WIr immer wıeder unNnseren Leidenschaften erliegen.Indem sıch der Mensch 1mM adäquaten Erkennen hne Aufgabe seines
Verstandes, Ja geradezu Mat dessen intensıvster Betätigung, den log1-schen un ontologischen (CAUSa $1UE€ Yatıo) Ort der Wahrheit den 1N-
tellectus infinitus De: hindenkt, VEIIMNAS ın intuıtıver Gestalterkennt-
nN1s die Dinge der Welt einschliefßlich seıner selbst sub specıe aeternıtatiıs
erkennen un erfährt sıch zugleich als aufgehoben ın der »Eınheit, welche
der Geilst mıiıt der Natur hat«. Di1e daraus entspringende uhe
des (Gemuüts 1St das höchste Gut, welches der Mensch erlangen kann, und
diese Erkenntnis 1st zugleich Quellgrund der Liebe, mıt der (SOoft lıebt,hne begehren können der auch 1Ur wollen, dafß Cr wıedergeliebtwiırd Darın 1st der iNntu1tıv Erkennende zugleich Ort der Religion,enn »alle Begierden und Handlungen, deren Ursache WIr sınd, sofern WIr
die Idee CGottes haben der sofern WIr (3öÖtt erkennen, rechne iıch ZATT RS
lig10n« (>»Ethik« LV, Lehrs äl Anm in eiınem nıcht mehr kausal-ana-
Iytischen, sukzessıiven, sondern in einem Sımultaneität erzeugenden un
zugleich gewınnenden intuıtiven Erkennen.
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IDer Gegensatz ZUuUr herrschenden schöpfungstheologisch tundıerten
theologisch-politischen Weltsicht könnte aum oröfßer se1n:
a) Hıer 1St dıe Welt als eıne gegenüber ( O1t kontingente Realıität verstan-

den, VO ıhm als dem Schöpfer durch einen Abgrund YFENNT, den 11LUTr

(sott selbst gnäadig überbrücken VELINAS (Schöpfung);
1er 1St CO als Person gedacht, ıhm x1bt CS eın kommuniıkatiıves und

eın Willensverhältnis (Theismus);
C) 1er 1St (sott als Geilst gedacht, der die aterı1e entweder 7zuallererst
schafft der doch durch deren veistige Formung 7zuallererst Weltrealität
entstehen äfßt (Idealismus);
d) 1er hat (301 dıe Welt insgesamt zweckmäßlıg eingerichtet und allen
Dıngen eınen Impuls (inclinatıo) ZUr Realisierung ıhres 7Zweckes eingege-
ben (objektive un! subjektive Teleologıe);
e) 1er wırd (Gott als Herrscher bzw. Gesetzgeber verstanden; sSOweıt CS die
Menschen selbst betrifft, wı1ıssen S1€e auch, un ZWar in orm VO moralı-
schen un juridischen Gesetzen, für welchen 7Zweck Gsott diıe Dınge be-
stimmt hat, da{fß den Menschen die willentliche, treie Befolgung
dieser esetfze als Verdienst, der Verstofß S1e als Sünde angerechnet
werden ann (Wıllensfreiheit);

1er 1st (sott der gerechte Rıchter, der kraft seıiner Allwissenheit nıcht
1LLUT alle Handlungen der Menschen kennt, sondern ıhnen auch 1NSs Herz

sehen vVeErmag womıt das Dunkelzitferproblem beseitigt 1St un: ih-
He  3 1n der Ewigkeit die Seele des Menschen unsterblich se1n
MUu das Ihre, un:! ZW ar für alle Ewigkeit, zukommen aflßst (Gerichts-
barkeıt);
&) Irost findet der Mensch 1n dem Glauben, da{ß Jesus, der Fleisch Qr
ene Sohn (sottes (Zwei-Naturen-Lehre), 1n seınem stellvertretenden Le1-
den und Sterben die Sunden der Menschen gesühnt hat un zugleich mıt
seıiıner leiblichen Auterstehung die Wıirklichkeit eiıner Jenseıtigen Welt 1n
dieser Welt sıchtbar werden 1e4% (Christologie).

Indem Spinoza dıe Kontingenz der Welt insgesamt gegenüber ıhrem
Grunde bestreıitet, werden nıcht TÜ rT: alle diese schöpfungstheologisch fun-
dierten Konstrukte hinfallıg, sondern c5 wiırd auch och die 1M e1smus
gerade och übriggebliebene Vorstellung VO eınem ersten vernünftigen
11718 womöglıch provıdentiellen Beweger des Ww1e€e ei1n Uhrwerk ablauten-
den Unınversums vV<} Spinozas Kritik getroffen.

Gleichzeitig revolutioniert Spinoza ın allen Bereichen, 1n Ontologie
und Erkenntnistheorie, Naturwissenschaftt und Physiologie, Psychologıe,
Politik, Ethık und Religionsphilosophie die Begriffe VO Grund auf, un
ZWar nıcht durch Einführung Terminı, sondern 1mM radıkalen est-
halten un Durchdenken des jeweils zugrunde liegenden begritfsbilden-
den Gedankens:; erarbeitet eın Gesamtkonzept VO hoher Geschlossen-
eıt und argumentatıver Dichte, das in Gestalt eıner bıblischen Herme-
neutik kritisch MI1t der relig1ösen TIradıtiıon rückvermauttelt; schließlich
konstrujert ınsbesondere die tradıtionellen Anschauungen genetisch
un erklärt S1€e funktional, womıt ıhnen sOomıt eıne relatıve Wahrheit
erkennt. Das Zusammentreften all dieser Merkmale 1n seiner Philosophie
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hat ZUr Folge, da{ß sıch diese für lange Zeıt, für Jahrhunderte, dem
Selbst- un:! Weltverständnis auch der meısten derer verschliefst, die geist1g

wachsten und aufgeschlossensten sınd

5SDinOZas Verständnis und Bewertung der Geschichte
des ‚üdischen Volkes

SE Ob und gof ın welchem Sınne Spinoza dem Judentum zugehört, dar-
ber freuen die Ansıchten zwischen der Behauptung, denke antısem1-
tisch und habe seın olk Verraten,; bıs hın der Behauptung, se1 VO

Geburt Jude, habe das Judentum daher nıemals abschütteln können und
se1 auch 1iın seinem Denken zutiefst durch die jüdische TIradıition un das
jüdısche Wesen epragt (s das tolgende Kapıtel); eıne orofße Raolle hat be]1
dieser Auseinandersetzung teiılweise die Analyse gespielt, welcher Spino-

die Exıstenz des altısraelitischen Staates und die Fortexistenz eınes sıch
auch ach dem Untergang dieses Staates als olk verstehenden Dıiaspora-
Judentums unterzogen hat

Spinoza oıbt 1n seiınem EL eine Erklärung für dıe Bedingungen, For-
IHNECEIN und Schicksale des Staates der »alten Hebräer« als eiıner Einheit VO

relig1öser un: poliıtischer Gesellschaft. Er dabe] VOTIaUS, da: Religion
eın Phänomen des menschlichen Lebens ist, das aufgrund der allgemeınen,
das Leben und die Vergesellschaftung der Menschen determinıerenden
esetze natürlich zustande kommt und daher auch natürlıch, wI1ıssen-
schaftlıch, erklärt werden annn Diese Analyse 1St zugleıich VO dem In
eresse geleıtet, die offenbarungstheologische Selbstdeutung VO Religion
un: Staat Alt-Israels als eınes Lebens 1m Gehorsam gegenüber eıner welt-
transzendenten autorıtatıven Macht, welche dieses olk für ıhr Heılshan-
deln erwählt un sıch ıhm mitgeteılt hat; als UNANSCINCSSCNC, wenngleıch
historisch notwendıge Deutung erweılsen BF damıt zugleich diese
Oorm des durch die Autorität jener welttranszendenten Macht begründe-
ten Gehorsams ıhr gegenüber kritisch autfzulösen. Dabe!] sınd se1ine
mıttelbaren Adressaten die calvinıstischen Theologen, die Berufung
auf das Ite Testament auch be] allen politischen Fragen das letzte Wort
beanspruchen. Die kritische Destruktion des relig1ösen Selbstverständnis-
SCS VO Alt-Israel zielt also darauf ab; die Freiheit des Philosophierens,

auch des wıissenschaftlichen Forschens ebenso Ww1e€e der Weltanschau-
Uung allgemein, gegenüber dem Kontroll- un Unterdrückungsstreben der
calyvınistischen Theologen selines Heımatlandes Ww1e der Theologen INsSge-
Samıt begründen.
%) In eiınem ersten Schritt begründet Spinoza selne Auffassung, dafß sıch
die Erwählung der alten Hehräer durch (5Gtt ausschliefßlich auf deren P —
lıtisch-staatliche Exı1ıstenz bezog. Denn VO den Treı Gütern, die WIr
hauptsächlich begehren un: deren Besıtz daher auf (sottes Handeln
zurückgeführt werden pflegt, nämlich »dıe Dınge durch ıhre Ursachen
verstehen, die Leidenschaften zihmen der den Zustand der Tugend
langen un! endlich sıcher und be] gesundem KOörper eben« JLE 3,
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52), die ersten beiden den Juden nıcht stärker verbreıtet als
anderswo. Denn s1€e hängen HUr VO den Fähigkeiten der Menschen selbst
a b und sınd daher »keinem Volke eıgen, sondern der ganNzZCh Mensch-
eıt gemeinsam«. In diesem Bereich 1st eın olk besonders »erwählt«.
Die Erwählung Israels durch (3Ott annn sıch tolglich HU auf das stark VO

außeren, nıcht verfügbaren Umständen abhängıge politisch-staatliche
Schicksal des Volkes bezogen haben, das durch den »äußeren Beistand
(sottes« besonders glücklich W ar un dem eıne lang dauernde politische
Stabilität beschert wurde S 539

Wenn 1U die mosaiısche Gesetzgebung Sinal als Akt der Erwählung
des Volkes Israel durch Gott, als VO (Gott inıtılerter Bundesschlufß, Ver-
standen wurde, ann kam darin, 1mM Medium der Religion, eın politisches
Selbstverständnis Israels ZU Ausdruck: Wenn das olk anfangs beschlofß,
sıch (SOft als seiınem Herrn unterwerten, W alr C der politısche Sınn
dieser ursprüngliıchen Theokratie, da{ß 6S 1mM olk weder Herrscher och
Beherrschte gab Sıeht INa  aD} also einmal VO der damals herrschenden Alıf-
fassung ab, diese Theokratie SEe1 auf (5Off selbst als handelnden Akteur gBC-
oründet, WAar S1e eıne Demokratie, die allerdings derart wen1g selbstbe-
wufßt und handlungsfähig WAal, dafß das olk sıch fürchtete, als CS VOT (C}OÖft
Lretien sollte, seiıne Weıisungen empfangen, un: beschlofß, Moses
vorzuschicken, der für CS sprechen un die Weısungen empfangen sollte.
Das aber hiefßß, da{fß Moses orthin mıt dem Anspruch auftreten konnte, als
einzıger authentisch ber den Wıiıllen (sottes unterrichtet se1n, da
aufgrund der Fiktion Gottes als des eigentlichen Gesetzgebers 1U eıne
l1216s begründete absolute onarchie entstanden War

Da (sottes Selbstmitteilung Moses 1n der Hauptsache AaUS CGesetzen
bestand, die aufgrund dieser Beglaubigung VO den Adressaten gehorsame
Unterwerfung torderten, un da{fß Moses un se1ne Nachfolger für Israel

allen Lebenssituationen ein BaANZCS Bünde]l VO Vorschritten erließen,
die auch ımmer wıeder öffentlich verlesen wurden und SOMmMıIt allgemeinbekannt E, dafß diese esetze soawohl als relig1öse W1e€e als politischverbindliche anerkannt wurden, wodurch sıch Politik und Religion wech-
selseitig verstärkten: da{fß schliefßlich der Erwählungsglaube Israel 1n seıner
Umwelt verhafßt machte un! daher Dissidenten keine Chance hatten,
iıhren eigenen Weg yehen, sondern auf Gedeih un: Verderb iıhr olk
und dessen Schicksal gekettet waren das alles bewirkte, da{ß der (zeset-
zesgehorsam für Israel Zur zweıten Natur wurde.
Z eiınem tugendhaftem Leben, das nıcht darın besteht, die Zeremonial-

ZESELZE beachten, hielten die Propheten das Volk durch ihre Verkündi-
gung und bezeugten 5 da{ß die Religion Alt-Israels VO eben jenem
ethisch-praktischen Wıssen durchdrungen WAar, das alle wahre Religion
VO Aberglauben unterscheidet un! das Spinoza als Kernbotschaft der
Bibel identifiziert: »dalß S1e 1L1Ur Gehorsam VO den Menschen ordert«

Ausführlich und mıiı1t Nachweisen S R Manfred Walther, Instıtution, Imagınatıon und
Freiheit bei Spinoza: Eine kritische Theorie politischer Instıtutionen, In: Göhler
( Politische Instiıtutionen 1mM gesellschaftlichen Umbruch. Opladen 1998 246—275
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un: da{ß »der Gehorsam ( OF blo{ß in der Liebe Z Nächsten be-
steht« JI }3, 206) Freilich zielten die Propheten oft darauf Ab; der
polıtıschen Herrschaft die Legıitimität abzusprechen, wodurch S1e ZALT

Quelle möglıchen Aufruhrs wurden: und 1ın ıhren Gottesvorstellungen,
die VO jeweiligen Miılieu epragt ALrCH,; teilten sS1€e die Zn prıimıtıven
Vorurteile ıhres Volkes.

Spinoza bestreitet also Israel W1€ jedem anderen Volk, da{fi 6S sıch
Recht 1mM Sınne intellektueller der moralischer Überlegenheit als erwählt
betrachten AT} Er sıeht Israels Erwählung 1ın dem Sanz auft das geistige
un: kulturelle Nıveau abgestimmten Instıtutionensystem un: dem da-
durch bedingten günstıgen Verlauf seiıner politischen Geschichte, da{f
die »Erwählung« mıt der Vernichtung des Reiches und der Zwangsexilie-
rung endete. Das ethisch-praktische VWıssen, das wahre Religion OIn

Aberglauben unterscheıdet, SCWaLNN zudem 1n der Lehre Christı und der
Apostel eine auft das Wesentliche vereıinfachte, eıne verinnerlichte un! eine
unıverselle Gestalt auch WeNnNn CR bald ebenfalls mıiıt unverständlichen
Dogmen verbunden wurde un:! se1ın Kerngehalt 1n der Geschichte des
Christentums ann weıtgehend verlorenging.

In bezug auf Israel zıieht Spinoza das Fazıt: »Heutigentages haben da-
her die Juden Sal nıchts mehr, W as S1e sıch VOT allen Völkern zuschreiben
könnten« S 63)

Ist aber nıcht die weltgeschichtlich einmalıge Fortexıistenz der Juden als
eines sıch weıterhiıin VO den Völkern, denen S1e leben, WI1S-
senden Volkes der Beweiıis dafür, da{ß sS1e auf ew1g erwählt siınd? Wıderlegtnicht die tortdauernde Sonderexistenz der Juden den Völkern auch
hne eigene staatliche Exıstenz, da{ß Spinozas Interpretation, die Erwäh-
lung se1l die staatliıch-politische Exıstenz Alt-Israels gebunden SCWESCI,
eıne Fehlinterpretation 1st?

Spinoza skızzıert NnUu eıne soziologische Theorie der Bedingungen, A4aUuUs
denen sıch diese Fortexistenz der Juden den Völkern ber Zzwel Jahr-
tausende erklärt:® Es 1St das Zusammenspiel zwischen der Aufrechterhal-
tung außerer Gebräuche als siıchtbarer Unterscheidungsmerkmale un der
Beschneidung auf der eınen, der Verweıigerung vollständiger Eıngliede-
rung VO seıten jener Völker auf der anderen Seıte, 65 1St die Wechselwir-
kung VO Judenhafß un: solchen Formen der Selbstabschottung, die sıch
gegenseılt1ıg verstärken, W as diese Fortexistenz erklärt. Wo die volle Inte-
gration angeboten wurde, W1e€e 1n Spanıen, verschwanden bald auch die
iußeren Unterscheidungsmerkmale, un C and eiıne Vermischung mıt
dem »Gastvolk« 9 auch die Chinesen verdankten der Fortführung ıh-
LEr Zopfmode, da{fß s1e ach langen Zeıten der Fremdherrschaft ımmer
wıeder staatliıcher Selbständigkeit zurückfanden ®)

In diesem Zusammenhang tührt Spinoza weıter aus » ] J)as Zeichen der
Beschneidung halte ıch dabei für bedeutungsvoll, da{fßs iıch überzeugt

x Vgl azZzu die schönen Ausführungen 1n Kap 4: 7 bel Ze’ev Levy, Baruch Benedıict: On
SOINEC Jewish ASPDECLITS ot Spinoza’s philosophy. New York {A 1989
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bın, 1es alleın werde das olk für erhalten« Und Passage
die Spater oroße Bedeutung erlangen sollte, tährt fort »Ja WEeNnNn die
Grundsätze ıhrer Religion iıhren Sınn nıcht verweıichlichen möchte ıch
hne ylauben, da{ß SIC eiınmal be] gegebener Gelegenheıt WIC Ja
die menschlichen Dınge dem Wechsel unterworten siınd ıhr Reich wıeder
aufrichten un dafß Gott S1C VO erwählt« (S 63)

Sıch selbst versteht Spinoza eiınerseIlItfs als Angehörigen
Menschengruppe die sıch aller zufälligen geschichtlichen Beson-
derheiten iıhres Lebens Streben ach Erkenntnis ZECINT wei(ß Anderer-

ebt bewulfst als Burger Landes dessen (zesetzen sıch nıcht
Akt blinden Gehorsams, sondern A4US Einsicht ıhre Nützlich-

eıt für ıhn un alle anderen fügt un: dessen Sıtten respektiert un
ebenfalls übernımmt Er 1ST stolz Burger des freien Amsterdam SC11I

dem jeder ach SC1INECIN CISCHNCH Sınne leben un ach den ıhm wichtig
scheinenden (Csuütern trachten darf

ber verleugnet keineswegs Herkunft und distanzıert sıch auch
nıcht VO den Juden als olk So aANLWwOrTLelt auf die Ausführungen
trühen Kritikers des 1TAP der geschrieben hatte intferessiere ıhn nıcht

welchem olk 5Spinoza gehöre un welche Lebensstellung habe
(Brief da{fß beides für das Verständnis SCINECT Werke keineswegs
iırrelevant SC1, ennn »(w)enn ‚ gewußt hätte, annn WAalic nıcht
leicht der Überzeugung gekommen, ich lehre den Atheismus« (Brief
43, 193) Wıe anderen Briefpartner schreibt, weıfß sıch ı CI]-=-
1E zentralen Punkt nämlich dem Verständnis (sottes als der ININanNlsc
ten Ursache aller Dınge, mıi1t der altısraelitischen Tradıition UÜberein-
e »Ich behaupte eben da{ß alles Gott ehbt un webt geradeso
WI1IC Paulus un vielleicht auch alle antıken Phiılosophen und iıch darft
wohl> auch WI1IC alle alten Hebräer« (Brief A 276) Als ıhn schliefß-
ıch C111 früherer Bekannter, der Z Katholizismus konvertiert WAal, d
SICSSIVCI We1ise VO der Überlegenheit des Katholizısmus überzeugen 111
und dabei auf die orofße Anzahl VO  a Märtyrern der Kırche9erhält

ZuUur ntwort auch die Pharıisäer hielten sıch 1e] darauf ZUugute »dafß S1C
WEeITL mehr Maärtyrer zaählen als ırgendeine Natıon un! da{ß die ahl derer
die für den ıhnen bekannten Glauben mMi1t besonderer Seelenstärke leiden
och täglıch wächst« Und auf das Beispiel Jungen Juden hın,
der den Flammen als INn  Br ıhn schon LOLT ylaubte, C1HE Hymne

SINSCH begann, ;Dır CGzOÖff befehle ich Seele« un der mMiıtten

Gesang SC1L1EIN Ge1list aufgab« (Brief 287)
Wovon 5Spınoza sıch kompromißlos lossagt 1ST nıcht das Schicksal S€1-

11C5 Volkes, sondern die VO Zeremonialgesetzen überbordende (jesetzes-
religion als ach SCAHOI Auffassung dominante Stroöomung ınnerhalb der
mosaiıischen Tradıtion, welcher sıch SCIMNECET Überzeugung ach auch die
Ausdrucksftormen iıhres ethıschen Gehalts überlebt haben

ıtıert nach Gebhardt/Walther (Hg X 5SpinoZza, Brietwechsel Hamburg
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Dıie Philosophie 5SPinoZas e1INe jüdiısche Philosophie?®
:3 Der Skandal, den Spinozas Philosophie der Freiheit aut deterministi-
scher Grundlage darstellt, kommt darın ZUu Ausdruck, da{ß bereits wen1-
C Monate ach Erscheinen des IT’TIP die Gegenschrift erscheint un:
der Strom derjenıigen, die diese Philosophie bekämpfen und vernıichten
suchen, lange Zeıt nıcht abreifßt; auch darın, dafß diıe wenıgen, die sıch be-
stimmte Aspekte der auch DHU* Ausdrücke dieser Philosophie eıgen
machen, iıhrerseits Verfolgung leiden haben.!®9 Das beginnt sıch
erst andern, als der Phiılosoph un Wırtschaftsftachmann Friedrich
Heıinrich Jacobi berichtet, der berühmte Lıiterat und Publizist Lessinghabe sıch Spinoza bekannt!!, un: schon Z7wel Jahre spater der Theolo-
C Herder sıch 1n einer Schriftft mıiıt dem Titel ott!* auf die Seıite Spinozasstellt. Der Durchbruch, den Spinozas Philosophie 1n der Folgezeıt damıt
erreicht be1 den Dichtern Goethe, Schiller, den Romantıkern, ebenso WwW1e€e
be1 Büchner: be1 den Phiılosophen VO Fichte bıs Hegel; be1 dem Theolo-
gCNHh Schleiermacher un anderen mehr‘!? führt jedoch nıcht dazu, da{fß S1e
seıtdem allgemeın akzeptiert wırd Di1e ahl derer, die Spinoza scharf
bekämpfen, insgesamt keineswegs ab, schon Sal nıcht auf den (
biıeten der Theologie un der Rechts- un: Staatstheorie. Das alles annn
1er nıcht 1im Detail dargestellt werden.*

Um dem Rahmenthema dieses Bandes gyerecht werden, möchte iıch
vielmehr AaUuUs der Debatte schildern, die sıch darüber CENTISPANN, ob
Spinozas Philosophie »Jüdisch« se1l der nıcht W as immer HA  H darunter
verstehen mag. ” Wer aber 1U denkt, 6S gehe vornehmlıich die Aus-

Der 1n Deutschland, den das Spinoziısmus- Verdikt trifft, 1St der Mathematiker, Phı-
losoph und Erfinder Ehrenfried Walter Graf Tschirnhaus, der ZUu CENSCICN Freundes-
und ZUu Korrespondentenkreis Spinozas gehört hat: Ihn beschuldigt der Aufklärer
Christian Thomasıus 1mM and seıner Monatsgespräche (Halle zunächst, 1ın se1l-
neTr 1686 erschıenenen Medicina Mentis Medizıin des Geıstes] viele gefährliche Gedan-
ken be1 einem noch ungenannten Philosophen entlıehen haben; als TIschirnhaus siıch

diese Beschuldigung wehrt und Thomasıus Berufung aut se1ine hohe Her-
kunft droht, nn Thomasius dann den Namen: Spinoza. Tschirnhaus bemüht sıch Wwel-
ter, sıch 1NnweIls auf die tatsächlich vorhandenen beträchtlichen Difterenzen
Spinoza VOT allem 1n Fragen der Ethik VO diesem Verdacht reinıgen. Der Jurıist Theo-
dor Ludwig Lau wiırd der christentums- und relıgionskritischen Gedanken, die
1n den 1A7 erschienenen, bald verbotenen Meditationes philosophicae [PhilosophischeMeditationen] außert, des Sp1inoz1smus beschuldigt und mu{fß wıderrufen. Vgl beiden:
Wıintried Schröder, Spinoza in der deutschen Frühaufklärung. Würzburg 198/7, Kap la
und 4) Rüdiger Utto, Studien ZUur Spinozarezeption 1n Deutschland 1m ahrhundert.
Frankturt Maın 1994, Teıl, Kap K und S Auch Johann Georg Wachter
(s.u 3.4) hat wohl seinem spateren Eıntreten für Spinoza verdanken, da{fß nıemals
eıne unıversıtäre Anstellung tıiındet.
Friedrich Heınrich Jacobi,; UVeber die Lehre des Spinoza 1n Brietfen Herrn Moses Men-
delssohn. Breslau 1785 Einflußreich wurde die Autf! VO 1789, die 1n Jacobı, Werke,
Bd V1I/1+2,; Darmstadt 978 zugänglich 1St Lessings Ausführungen dort 5155

12 Johann Gottfried Herder, Gott: Eınıge Gespräche über Spinozas System. Gotha 1787
Vgl die kommentierte Ausgabe VO Martın Bollacher, Frankturt/Maın 1994

14
Vgl als neueste Gesamtdarstellung (Jtto 1994 (wıe Anm 10), 11 Teıil

jedoch für einzelne der Genannten
Ich tolge dabei weıtgehend der Selbstbezeichnung der der Debatte Beteıiligten, die,
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einandersetzung MIt Spinoza während des Natıonalsoz1ialısmus ITtE Br
waltig [ )as Thema »Sp1InoZza und das Judentum« wırd nämli:ch nırgends
dauerhaftt CNSHaAZIıCT und vielfältig diskutiert WIC etwa SECIT dem Begınn des
19 Jahrhunderts neuzeıtlichen Judentum un ZAWAFT zunächst VO allem

Deutschland 70 Jahrhundert annn nıcht zuletzt aufgrund der Ver-
treibung vieler deutschstämmiger Juden praktısch der SaANZCH Welt un:
auch Staate Israe]l

Die heutzutage für viele sıcher überraschende »ınnerJüdısche«'® Dauer-
debatte ber das Verhältnis der Philosophie 5Spinozas ZU Judentum der
den jüdischen bzw nıcht jüdischen Charakter dieser Philosophie hat C1-
Hen ersien leicht auszumachenden Grund In den 2000 Jahren SEeIT dem
Untergang des althebräischen Staates hat ( keinen Menschen jüdıscher
Herkunft gegeben, er  ] der Philosophie, aber auch ı Dichtung und
Wiıssenschaft, derart gewaltigen Eindruck hinterlassen hat WI1C Sp1-
oZzZa Wer jüdısche Identität ı der Moderne bestimmen, sıch dieser Iden-

versichern 111 kommt deshalb ob 111 der nıcht die AÄus-
einandersetzung mi1t 5Spinoza nıcht herum, jedenfalls als CS sıch

CiNE Debatte Intellektuellen jeglicher Herkunftt handelt
Ich werde tolgenden zunächst estimmte Muster und Traditions-

linıen des Spinoza Verständnisses e1ım Spiınoza Streıit innerhalb der Jüdı-
schen Welt siıchtbar machen un anschließend auf die Spinoza Deutungen

der »christlichen« Umwelt eingehen Dabe!] beschränke iıch mich WEeLL-
gehend auf dıe Debatte Deutschland, un ZW ar aUus ZW E1 Gründen:
Eınerseıts hat Spinoza 1ı keinem anderen Land für die Entwicklung VO

Philosophie, Lıiteratur un: Wiıissenschaft SEeIT dem Ende des 18 Jahrhun-
derts 15 111S Drittel des ahrhunderts e1iNe herausragende Rol!-
le gespielt WI1e Deutschland Das oilt auch für die ebenfalls Zuerst
Deutschland einsetzenden Bemühungen jüdischer Deutscher, sıch ar
aC der FEmanzıpatıon AaUuUs den vielfältigen überkommenen Herabsetzungen
ber ıhre Identität der modernen Welt verständıgen und Zukuntts-
perspektiven entwickeln auch 1er 1ST die Auseinandersetzung MI1t dem
Paradeftall 5Spınoza zentral. Dıi1e Frage ach übereinstiımmenden ustern
der Sp1inoza-Deutung be1 Jüdischen nd nıcht-jüdıschen Deutschen INa
darüber hinaus vielleicht Überraschendes, ;Ja Irrıtierendes Tage Öördern.

Andererseıts 1ST nırgends 61173 Versuch ZuUur »Endlösung« der »Ju—
denfrage« MIL solch mörderischer FEnergie und Konsequenz unternommen
worden WIC Deutschland während der natıonalsozialıstischen Zeıt, und
65 hat seit dem Ende der allgemeinen Spinoza-Verdammung ı keinem
deren Land CHIE vezielte Dıiffamierung SpinoZzas stattgefunden WIC 1er. 18

WEeIL iıch sehe, vielfach MIt der Etikettierung durch die antısemıitische Literatur überein-
STLMMLT
Dıi1e der Debatte Beteiligten verstehen sıch natürlich zugleich als Deutsche.

17 Eıne Übersicht über den Verlauf der SpinoZza--Debatte und Muster ihrer Deutung ı VOT-
schiedenen europälischen Ländern findet sıch ı Manfred Walther, SP1INOZ1ISSIMUS He
Spinoza der WI1C SpinozaZUuU Klassıker wurde, 1111. Helmut Reinalter (Hg Beobachter
und Lebenswelt. Thaur (ÖOsterreich) 1996 1835352238

15 Eıne Reihe VO Tıteln ZUr Dıskussien des jüdischen der nıchtjüdıschen Charakters der



143Spinozas Philosophie der Freiheit 1NnNe »iüdische Philosophie«®
Die ersten Schrıiften, welche Spinoza bekämpfen un: seıne Verban-

NUung AUS der Amsterdamer Gemeinde rechttertigen, TAarmnımnmen VO einem
Miıtglied eben dieser Gemeıinde, dem zunächst 1n Portugal 1ın die ange der
Inquisıtion geratenen jüdischen AÄArzt un: Schrittsteller Orobio de D
stro.}?

Da Spinoza 1n den Diskussionen des Judentums lange keıine Rolle
spıelt, erklärt sich leicht daraus, da{ß C555 Ja, W1e der Bannfluch bestimmt hat-
CS einem Juden untersagt WAafl, Spinozas Schritten auch 1LUFr 7A17 Kenntnıis

nehmen. Sobald daher ın der jüdıschen Welt überhaupt eıne SpinoZza-
Debatte beginnt, 1sSt das Zu einen dafür eın Zeichen, da diese Vorschrift
iıhre Verbindlichkeit einzubüßen beginnt, zZu anderen aber auch dafür,
daf 1ın Deutschland eıne Sıtuation eingetreten 1St, eınem Zzeıit-
genössischen yeistigen Leben seıner Zeıt und se1ines Landes teiılnehmenden
jüdıschen Intellektuellen eintach unmöglıch geworden ist, dem Spinoza-
Problem auszuweichen. Und eben das geschieht, WwW1e€e urz skızzıert,
während der Spinoza-Renaissance ach 1880, und ZW ar zunächst VOT Al
lem 1n Deutschland.

Als erster jüdischer Intellektueller yeht der Berliner Aufklärer Moses
Mendelssohn 1in seiınen Schriften dıe pauschale Verurteilung
Es 1st eıne Zeıt, 1n der sıch die Philosophie VO Leibniz und Christian
Wolft 1n Deutschland allgemeın durchgesetzt hat Mendelssohn die
Verbindung, welche die Gegner zwischen Spinoza und dieser säkularen,
VO der vollständigen Herrschaft der Theologie emanzıpılerten ratıona-
listischen Philosophie in polemischer Absıcht hergestellt hatten, 1U
einer Ehrenrettung Spinozas, die freilich zugleich eıne Dıstanzıerung 1St
Spinoza wırd VO Mendelssohn als eın ZWar iırrender, durch seınen Irrtum
aber den Fortschritt VO Descartes Leıibniz DeradezZu erzwıingender
Denker begriffen, der zudem 1n eiıner Reihe wesentlicher Lehrinhalte mıt
Leibniz übereinstimmte der diesem vorarbeitete. Spinoza erscheint als
eiNne Art Opferlamm des philosophischen Fortschritts. ®©

In der ersten Hälfte des 19 Jahrhunderts bildet sıch ın Kreisen jüdiıscher
Intellektueller e1ne C Art un Weıse heraus, Bezüge Zzur eigenen ( >8
schichte herzustellen. Indem INa  $ verschiedene Impulse VO seıten Her-
ers un! Hegels aufgreıift, V} allem aber des hohen Ansehens, das

Philosophie Spinozas und se1nes Bildes VO Judentum beı Walther 1996 (wıe Anm 2X
Abschnitt Eınen gul strukturierten Überblick, verbunden miıt einer bedenkens-
werten These, o1ibt auiserdem Steven Smith, Spinoza’s paradox: udaısm and the COI -
struction of liıberal identity 1n the T’heologico-Political Treatise. The Journal oft Jewish
Thought and Philosophy 41995 2032725

19 Die beste und neuestie UÜbersicht bietet Yosef Kaplan, From Chrıistianity udaısm The
of Isaac Orobio de (astro. Oxtord 1989 (zuerst hebr Werke Orobios und

weıtere Literatur be] Walther 1996 (wıe Anm.2), Abschnitt
20 »Ehe der Uebergang VO  — der Cartesischen bıs ZUur Leibnitzischen Weltweisheit gesche-

hen konnte, mu{fßSte jemand 1N den dazwischen liegenden ungeheuren Abgrund sturzen.
Dıieses unglückliche Loos trat Spinosen.« Moses Mendelssohn, Philosophische (3e-
spräche, 1n Ders Gesammelte Schritten, Jubiliäumsausgabe, Bd Berlin 1929 Repr.
Stuttgart-Bad CCannstatt 1971 (zuerst 139 (14)
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dıe Wissenschaft überhaupt geniefßßt, beginnt INall, die geistigen Ursprün-
SC und Grundlagen der jüdischen Tradıtion in deren Geschichte auch in
Europa durch wıssenschaftliche Forschung treizulegen. Damıt 111 INa  -
den 1abwertenden Urteilen der Umwelt ber das Judentum ENtZSESCHLFeELEN
un: auch die polıtische un kulturelle Anerkennung der Juden 1n
Deutschland vorantreıben SOWI1e dem spirıtuellen und iınsbesondere relı-
z1ösen Leben der zeitgenössıschen jüdıschen Gemeinden CHE Impulse
verleihen. Das 1St die Geburtsstunde der Wiıssenschaft des Judentums, die
sıch als außerunıversitäres Forschungsvorhaben etablıert, weıl die Unıiver-
sıtäten sS1€e nıcht als eiıgene Diszıplın eiınführen wollen.?! Institutionell
schlagen sıch diese Reformbewegungen, mı1t unterschiedlicher Haltung
vegenüber der Talmud-Tradıtion der Rabbiner, 1ın der Gründung VO In-
stıtutionen ZUT wıssenschaftlichen Rabbiner-Ausbildung und einer Aka-
demie tür die Wıssenschaft des Judentums nıeder.?? Welche Bedeutung die
Auseinandersetzung mıt Spinoza 1n diesem Zusammenhang hat, Aa Ianl
schon daran erkennen, da{fß fast alle der Berliner Hochschule tätıgen
Dozenten, die sıch mı1t Religionsphilosophie un Ideengeschichte befas-
SCH, auch ber Spinoza publiziıeren un teilweıse schon ıhre Dissertation
ber Spinoza geschrieben haben.?

Die Spinoza-Arbeıiten dieser Gruppe untersuchen A{ eıl die (Je-
schichte seınes Wıirkens 1ın Deutschland, ZUuU eıl seıne (Religi0ns-) Phi-

Zu dem philosophischen Hintergrund des den Hegel-Schüler und Rechtsphilosophen
Eduard (sans sıch bildenden rel1ses Richard Schaeffler, Dıi1e Wiıissenschaftt des Juden-
Eums 1n ıhrer Beziehung ZUr allgemeinen Geistesgeschichte im Deutschland des Jahr-
hunderts, 1n Julıus Carlebach (He.), Wissenschaft des Judentums. Anfänge der Judaistık
ın Europa. Darmstadt 792 14 Fa15z Zu den reı Protagonisten einer Wissenschaft des
Judentums und ıhren Gemeijnsamkeiten Ww1e€e Ditferenzen Michael Meyer, Jewish
l1210US retorm and Wissenschaft des Judentums. The pOos1ıt10ns ot Zunz, Geiger and Fran-
kel Leo Baeck Institute Year ook ({9Z1 19—41

272 Das jüdisch-theologische Seminar iın Breslau wırd 1854 gegründet (s die Gedächtnis-
chrıiıtt »[J)as Breslauer Sem1inar«, hg Gu1do Kısch Tübingen y die Hochschu-
le/Lehranstalt der Name wechselt reimal für die Wissenschaft des Judentums erd
18572 1n Berlin gegründet $ den Aufsatz VO Herbert Strauss 1n dem 1n Anm gC-
nannten Sammelband), und dıe Akademıie der Wissenschaftt des Judentums nımmt, eben-
falls 1in Berlin, 1919 mı1ıt eınem breıt angelegten Forschungsprogramm ıhre Arbeıt aut S
Festgabe ZU zehnjährigen Bestehen der Akademıie für die Wiıssenschaftt des Judentums
919729 Berlıin

73 Das sind Leo Baeck, der letzte Haupt-Rabbiner der deutschen jüdıschen Gemeinden bıs
1n die Nazı-Zeıt (Dıss.) fterner Julıus Guttmann (s sogl.), Fritz Bamberger, Martın Bu-
ber (Gastdozent), ermann Cohen (s sogl.), Ismar Elbogen, Abraham Geiger, Julıus
Lewkowitz (Dıiıss.), Leo Strauss (Spinoza-Projekt der Akademiuie:; bei 3.4) und Max
Wıener. (Dıe Lıste der Dozenten hat MI1r Irene Kaufmann AaUuUsSs ıhren Forschungsarbeiten
ZUTFr Verfügung gestellt.) Cohen, Elbogen, Guttmann und Wıener haben 1n Breslau STIU-
diert. Auch die Breslauer Studenten und spateren Rabbiner Max Grunwald (s sogl.); Mo-
rıtz Krakauer EDBsöa Nathan Porges und der dort spater uch ehnrende Albert Lewko-
wiıtz publizieren über Spinoza (s Alfred Jospe, Short biographies 1! Das Breslauer
Seminar, 1963 (wıe Anm 22); 381—442). Und uch be1 den Anfängen Ühnlicher Bemühun-
gCH 1n Italiıen spielt Spinoza, und ‚War ın der heftigen Polemik ihn VO seıten der
Gründerfigur Samuel Davıd Luzatto, eıne Rolle (s Ze’ev Levy; COn SOTINC early LESPON-
RC Spinoza’s philosophy 1n Jewish thougt. Studıa Spinozana (1990),; E 27
9und AÄAmos Luzatto 1n dem 1in Anm 71 genannten Sammelband)
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losophıe, un ZWAAar hne ausdrücklich auf se1ın Verhältnis ZUur jüdıschen
Tradition einzugehen. Nachdem Spinoza breıitere Anerkennung 1n der
deutschen Philosophie gefunden hat, wenden sıch jedoch einıge der Frage
ach den Jüdıschen Quellen seiner Philosophie So geht der Breslauer
Rabbiner Manuel Joel 1ın mehreren Schriften?* denjenıgen Stellen 1n Sp1-

ITITIP nach, diese Quellen direkt erwähnt werden der auch L1LLUTr
zwıischen den Zeılen lesen sınd Sobald Spinoza als philosophischer
Klassıker etabliert ist, bemühen sıch andere Spinoza-Forscher 1n der
»christlichen« Umwelt gleichzeıitig darum, jeglichen Einfluf(ß der jüdischen
Religionsphilosophie auf ıh energisch bestreıten. So führt der Heıdel-
berger (zeıtweıse Jenenser) Phılosoph Kuno Fischer 1m Spinoza-Band“
seıner ımmer wıeder LICU aufgelegten mehrbändigen Geschichte der Cl
EG  e Philosophie Spinoza auft Descartes zurück, WwW1e€e das VOTL allem franzö-
sische Forscher schon hatten. Der Hamburger Rabbiner Max Grun-
wald, dem WIr die umfassende Darstellung der Auseinandersetzung
miıt Spinoza 1n Deutschland verdanken?® merkt aZu d da{ß INan 1L1U11-
mehr »den Kampf Spinoza auf das Gebiet der Quellen ınüber (spiel-
te)«, sobald 1n Deutschland als Denker VO unıverseller Bedeutungkannt worden WAar.  27 Sachlich 1Ns Schwarze trıfft der Kommentar, den Ju-
lius Guttmann diesem Kamp{f auft dem Ersatzkriegsschauplatz abg1bt:
Im Abschnıitt » Der Eintluss der jüdıschen Philosophie auf das System Sp1-
NOZAaS« eınes 1933(!) publizierten Buches heißt 6S iIrZ und bündig: » ] Jas
System Spinozas hat seınen eigentlichen Platz nıcht 1n der Geschichte der
jüdıschen Philosophie, sondern 1n der Entwicklung des modernen
ropäischen DenkensSpinozas Philosophie der Freiheit — eine »jüdische Philosophie«?  H5  losophie, und zwar ohne ausdrücklich auf sein Verhältnis zur jüdischen  Tradition einzugehen. Nachdem Spinoza breitere Anerkennung in der  deutschen Philosophie gefunden hat, wenden sich jedoch einige der Frage  nach den jüdischen Quellen seiner Philosophie zu. So geht der Breslauer  Rabbiner Manuel Joel in mehreren Schriften?* denjenigen Stellen in Spi-  nozas TTP nach, wo diese Quellen direkt erwähnt werden oder auch nur  zwischen den Zeilen zu lesen sind. Sobald Spinoza als philosophischer  Klassiker etabliert ist, bemühen sich andere Spinoza-Forscher in der  »christlichen« Umwelt gleichzeitig darum, jeglichen Einfluß der jüdischen  Religionsphilosophie auf ihn energisch zu bestreiten. So führt der Heidel-  berger (zeitweise Jenenser) Philosoph Kuno Fischer im Spinoza-Band®  seiner immer wieder neu aufgelegten mehrbändigen Geschichte der neue-  ren Philosophie Spinoza auf Descartes zurück, wie das vor allem franzö-  sische Forscher schon getan hatten. Der Hamburger Rabbiner Max Grun-  wald, dem wir die erste umfassende Darstellung der Auseinandersetzung  mit Spinoza in Deutschland verdanken?®, merkt dazu an, daß man nun-  mehr »den Kampf um Spinoza auf das Gebiet der Quellen hinüber (spiel-  te)«, sobald er in Deutschland als Denker von universeller Bedeutung er-  kannt worden war.” Sachlich ins Schwarze trifft der Kommentar, den Ju-  lius Guttmann zu diesem Kampf auf dem Ersatzkriegsschauplatz abgibt:  Im Abschnitt »Der Einfluss der jüdischen Philosophie auf das System Spi-  nozas« eines 1933(!) publizierten Buches heißt es kurz und bündig: »Das  System Spinozas hat seinen eigentlichen Platz nicht in der Geschichte der  jüdischen Philosophie, sondern in der Entwicklung des modernen eu-  ropäischen Denkens ... Seine Philosophie steht zu der jüdischen Religion,  nicht nur in ihrer überlieferten dogmatischen Form, sondern ihren letzten  Grundüberzeugungen nach, in tiefstem Gegensatz. ... (D)ie Wirkung, die  von ihm ausgegangen ist..., liegt ganz außerhalb der jüdischen Welt und  gehört der Geschichte der modernen Philosophie an.« Aber er fügt hinzu:  ? Sie liegen gesammelt als Nachdruck vor: Manuel Joel, Beiträge zur Geschichte der Phi-  losophie. 2 Bde. in 1. Hildesheim 1978.  ® Kuno Fischer, Geschichte der neueren Philosophie. Band 1: Das classische Zeitalter der  dogmatischen Philosophie. Mannheim 1854. Seit der 2. Auflage ist Spinoza mit einem ei-  genen Band 2 des am Ende insgesamt neunbändigen Werkes vertreten. Ein Nachdruck  der 6. Auflage des Spinoza-Bandes erschien Nendeln 1973.  ?% Max Grunwald, Spinoza in Deutschland. Berlin 1897. Nachdr. Aalen 1986.  ? Ders., Spinoza — Jude? (Schluß). Populär-wissenschaftliche Monatsblätter 14 (1894), 124.  Daß in der neueren Literatur die Zahl der Arbeiten am größten ist, die Spinozas Ver-  hältnis zur vor allem mittelalterlichen jüdischen Theologie und Philosophie behandeln,  erklärt sich aus diesem Kontext. Daneben steht eine nicht geringe Anzahl vor allem fran-  zösischer Arbeiten, die dem Einfluß von Descartes gewidmet sind. Der dadurch entste-  hende Eindruck, dies seien auch die wesentlichen von Spinoza verarbeiteten Einflüsse, ist  dadurch zu korrigieren, daß u.a. auf den Einfluß der sog. spanischen Spätscholastik ver-  wiesen wird — darüber hat vor allem Di Vona auf italienisch publiziert, früh auch schon  Jacob Freudenthal auf deutsch - und zur Reformation; s. dazu die italienischen Arbeiten  von Gallicet Calvetti zu Zwingli und Calvin und Manfred Walther, Biblische Herme-  neutik und historische Erklärung. Studia Spinozana 11 (1995), bes. Abschnitt 6, sowie  ders., Spinozas Kritik des Wunders - ein Wunder der Kritik? Die historisch-kritische  Methode als Konsequenz der reformatorischen Hermeneutik. Zeitschrift für Theologie  und Kirche 88 (1991), 68-80.Seıne Philosophie steht der jüdiıschen Religion,
nıcht 1LE 1n iıhrer überlieferten dogmatischen Form, sondern ıhren etzten
Grundüberzeugungen nach, 1ın tiefstem Gegensatz.Spinozas Philosophie der Freiheit — eine »jüdische Philosophie«?  H5  losophie, und zwar ohne ausdrücklich auf sein Verhältnis zur jüdischen  Tradition einzugehen. Nachdem Spinoza breitere Anerkennung in der  deutschen Philosophie gefunden hat, wenden sich jedoch einige der Frage  nach den jüdischen Quellen seiner Philosophie zu. So geht der Breslauer  Rabbiner Manuel Joel in mehreren Schriften?* denjenigen Stellen in Spi-  nozas TTP nach, wo diese Quellen direkt erwähnt werden oder auch nur  zwischen den Zeilen zu lesen sind. Sobald Spinoza als philosophischer  Klassiker etabliert ist, bemühen sich andere Spinoza-Forscher in der  »christlichen« Umwelt gleichzeitig darum, jeglichen Einfluß der jüdischen  Religionsphilosophie auf ihn energisch zu bestreiten. So führt der Heidel-  berger (zeitweise Jenenser) Philosoph Kuno Fischer im Spinoza-Band®  seiner immer wieder neu aufgelegten mehrbändigen Geschichte der neue-  ren Philosophie Spinoza auf Descartes zurück, wie das vor allem franzö-  sische Forscher schon getan hatten. Der Hamburger Rabbiner Max Grun-  wald, dem wir die erste umfassende Darstellung der Auseinandersetzung  mit Spinoza in Deutschland verdanken?®, merkt dazu an, daß man nun-  mehr »den Kampf um Spinoza auf das Gebiet der Quellen hinüber (spiel-  te)«, sobald er in Deutschland als Denker von universeller Bedeutung er-  kannt worden war.” Sachlich ins Schwarze trifft der Kommentar, den Ju-  lius Guttmann zu diesem Kampf auf dem Ersatzkriegsschauplatz abgibt:  Im Abschnitt »Der Einfluss der jüdischen Philosophie auf das System Spi-  nozas« eines 1933(!) publizierten Buches heißt es kurz und bündig: »Das  System Spinozas hat seinen eigentlichen Platz nicht in der Geschichte der  jüdischen Philosophie, sondern in der Entwicklung des modernen eu-  ropäischen Denkens ... Seine Philosophie steht zu der jüdischen Religion,  nicht nur in ihrer überlieferten dogmatischen Form, sondern ihren letzten  Grundüberzeugungen nach, in tiefstem Gegensatz. ... (D)ie Wirkung, die  von ihm ausgegangen ist..., liegt ganz außerhalb der jüdischen Welt und  gehört der Geschichte der modernen Philosophie an.« Aber er fügt hinzu:  ? Sie liegen gesammelt als Nachdruck vor: Manuel Joel, Beiträge zur Geschichte der Phi-  losophie. 2 Bde. in 1. Hildesheim 1978.  ® Kuno Fischer, Geschichte der neueren Philosophie. Band 1: Das classische Zeitalter der  dogmatischen Philosophie. Mannheim 1854. Seit der 2. Auflage ist Spinoza mit einem ei-  genen Band 2 des am Ende insgesamt neunbändigen Werkes vertreten. Ein Nachdruck  der 6. Auflage des Spinoza-Bandes erschien Nendeln 1973.  ?% Max Grunwald, Spinoza in Deutschland. Berlin 1897. Nachdr. Aalen 1986.  ? Ders., Spinoza — Jude? (Schluß). Populär-wissenschaftliche Monatsblätter 14 (1894), 124.  Daß in der neueren Literatur die Zahl der Arbeiten am größten ist, die Spinozas Ver-  hältnis zur vor allem mittelalterlichen jüdischen Theologie und Philosophie behandeln,  erklärt sich aus diesem Kontext. Daneben steht eine nicht geringe Anzahl vor allem fran-  zösischer Arbeiten, die dem Einfluß von Descartes gewidmet sind. Der dadurch entste-  hende Eindruck, dies seien auch die wesentlichen von Spinoza verarbeiteten Einflüsse, ist  dadurch zu korrigieren, daß u.a. auf den Einfluß der sog. spanischen Spätscholastik ver-  wiesen wird — darüber hat vor allem Di Vona auf italienisch publiziert, früh auch schon  Jacob Freudenthal auf deutsch - und zur Reformation; s. dazu die italienischen Arbeiten  von Gallicet Calvetti zu Zwingli und Calvin und Manfred Walther, Biblische Herme-  neutik und historische Erklärung. Studia Spinozana 11 (1995), bes. Abschnitt 6, sowie  ders., Spinozas Kritik des Wunders - ein Wunder der Kritik? Die historisch-kritische  Methode als Konsequenz der reformatorischen Hermeneutik. Zeitschrift für Theologie  und Kirche 88 (1991), 68-80.1€ Wırkung, die
VOoO ıhm AUSSCHANSCH ISts liegt Banz außerhalb der jüdıschen Welt un!
gehört der Geschichte der modernen Philosophie 41il.ı« ber fügt hınzu:
24 Sıe liegen gesammelt als Nachdruck VOTL: Manuel Joel, Beıträge ZU Geschichte der Phi-

losophie. Bde 1ın Hıldesheim 1978
25 Kuno Fischer, Geschichte der NCUECTEN Philosophie. and Das classısche Zeitalter der

dogmatischen Philosophie. Mannheim 1854 Seit der Auflage 1St Spinoza mı1t eiınem e1l-
N  n and des nde insgesamt neunbändigen Werkes vVertretite8n. Eın a  TucC
der Auflage des Spinoza-Bandes erschien Nendeln 19/3

26 Max Grunwald, Spinoza 1n Deutschland Berlin 1897 Nachädr. Aalen 1986
27 Ders.; Spinoza — Jude Schlufß) Populär-wissenschaftliche Monatsblätter (1894) 104

Dafiß 1n der NCUETEN Literatur die Zahl der Arbeiten ogrößten ISt;, die Spinozas Ver-
hältniıs ZuUur VOT allem mıttelalterlichen jüdischen Theologie und Philosophie behandeln,
erklärt sıch aus diesem Kontext. Daneben steht eıne nıcht geringe Anzahl VOT allem tran-
zösıscher Arbeiten, die dem Eintluf(ß VO Descartes gewıdmet sıind Der adurch EeNISTE-
hende Eindruck, 1€es seı]en uch die wesentlichen VO Spinoza verarbeıteten Eınflüsse, 1St
adurch korrigieren, da{fß auf den Einflufß der SOg spanıschen Spätscholastik VeI-
wıesen wiırd darüber hat VOT allem Dı Vona auf iıtaliıenısch publıizıert, früh uch schon
aco Freudenthal auf eutsch und ZUTF Reformation; dazu die ıtalıenischen Arbeiten
VO Gallicet Calvetti Zwinglı und Calvın und Mantred Walther, Biblische Herme-
neutık und hıistorische Erklärung. Studıa Spinozana 11 (1995), bes Abschnitt 6’ SOWl1e
ders., Spinozas Krıitik des Wunders eın Wunder der Kritik? Die historisch-kritische
Methode als Konsequenz der reformatorischen Hermeneutiık. Zeitschriftft tür Theologieund Kırche 88 (1991) 68—80
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» Erst SEeIT das Judentum den Anschlufß das Leben der CUFODalL-
schen Völker gefunden hat 1ST S1C VO Jjer AUS auch die jüdısche Welt
gedrungen <<

So fällt enn die Beurteilung Spinozas fast LLUL bei denen UNCINSC-
schränkt ZUNSsUg A4US die sıch als moderne Europäer verstehen, S{1 da{fß
S1C sıch dem jeweılıgen Nationalstaat und SC1NECMN unıversell-abstrakten
Rechtssystem verpilichtet 1S5SECI,; das jeden Burger hne Ansehen der
Person voll und ganz als Rechtssubjekt anerkennt, ST CS; da{fß SIC ıhre 111C65-
s1anısche Zukuntftsvision VO GIHDE befreıten Menschheit nıcht zuletzt auf
5Spinoza gründen Zur ersten Gruppe gehört der außerhal der akademı-
schen Welt ebende un schreibende >»Finsiedler« Constantın Brunner
Enkel Altonaer Rabbiners, der sıch VOT allem auf Spinoza beruft
WEeNn Metaphysık Religion un Moral als Aberglauben bekämpft un:!
zugleich ebentalls Rückgriff auf SpinoZza, die Struktur überall
prasenten Vorurteile dıe »Anderen« aufdeckt un: bekämpft welche
sıch deutlichsten Gestalt des modernen AÄAntısemıitismus

ıne der schärtsten Verurteilungen 5Spinozas STLAaMML VO dem neukan-
tianıschen Philosophen ermann Cohen, dem ersten Ordinarıus H3r Phi-
losophıe jüdischer Herkunft Deutschland. In 1910 der Berli-
Her Loge Bne-r1ıt gehaltenen Vortrag heißt och relatıv zurückhaltend:
»ES iSt . schwer begreıitlich, WIC hne alle Überlegung un MI1 Los-
reißung VO allen Eriınnerungen des Gemüts, VO allen Gefühlszusam-
menhängen mi1t den relıg1ösen Erlebnissen AT TE Jugend VO aller DPıetät
für Vater un: Mutltter die der Inquıisıtion entflohen un MT ıhm(!) ach
Holland entkamen die tendenz1ıöse Kritik des Apostels Paulus WIC C111

geborener Chriıst 1Nnstimme konnte. &«X Di1ie Pietätlosigkeit Spınozas g-
genüber SCTHCT Herkunftswelt MI1 ihrem harten Schicksal, VOT allem aber
SC1MHN UÜberlaufen Zu Christentum bringt Cohen ıhn auf Hınzu
kommt och tolgendes: Cohen sıeht, WI1C sıch die ach SC1NEM Verständ-
111S$S allgemeingültige ethische Botschaft des Noachiden?? un: der Prophe-
ten Israels bıs Z Vollendung der deutschen Kultur VO allem der
praktischen Philosophie Kants? SLELLS tortentwickelt da{fß die Ab=-
qualifizierung der altısraelitischen Propheten als zutiefst verletzend CIND-
28 Julıus Guttmann, Die Philosophie des Judentums München 1933 E DL
29 dazu den Abschnitt

FEıne trühe Kampfschrift Brunners den Tıtel Spinoza Kant und die Sache der
geistigen Wahrheit S1e 1ST vorangestellt der VON Brunner angeregten deutschen UÜberset-
ZUNg VO Meınsma, Spınoza und SC1I1I Kreıs Berlin 1909 (zuerst 1eder| Zur
Spinoza--Nähe Brunners Bereich der Rechts- und Staatsphilosophie und sC1INer
Theorie des Antısemitismus Manfred Walther, Recht, Zwang und Freiheit der Der
Rechtsstaat als Ego1ismus Zweıter Stufe, ı Jürgen Stenzel (HgI; »Ich habe tachel
zurückgelassen... Essen 1995 14921406 Vgl uch die zahlreichen Besprechungen VO
Werken Spinoza Aaus dem Brunner-Kreıs VO Harrıs und Jürgen Stenzel ı Velr-
schıiedenen Jahrgängen der Studia Spinozana.
Eın ungedruckter Vortrag ermann Cohens über 5Spinozas Verhältnis Zu Judentum

47
Eıngel Franz Rosenzweıg, Festgabe, Berlin 1929 (wıe Anmerkung 22% 68 (54)

Mose 2An der Deutung durch die rabbinische Literatur.
33 Cohen kann daher d1e Raolle Deutschlands ı 4 Weltkrieg ı der »Verwirklichung des

jJüdıschen Mess1i1anısmus Ure den S1eg der deutschen Woatten« sehen. So Michael Brum-
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finden mu{fß$.** In eiınem tünf Jahre spater publizierten Auftfsatz® kennt ( 795
hen die Ursache für den »menschlich unbegreiflichen Verrat« Sp1-

Es 1St Spinozas »Rassehaft« Dieser 1in Sp1inozas Schriftten prasente
Rassehaf ist ach Cohen zugleich dafür verantwortlich, da{ß in eıner Zeıt,

die »protestantıische Kathedertheologie« sovıel Posıtives ber die Pro-
pheten Alt-Israels zZzu weılß, »>der Judenhafß seine Orgıen fteiern onn-
LE« der »böse Dämon Sp1nOZas« vergifte »Jene Atmosphäre och immer«

Dieser Selbst- un:! Rassehafs, der Spinoza seın olk9ZU
Christentum überlaufen un jenes häßliche Bıld des Judentums zeichnen
lıefß, 1St C A4a4US dessen Arsenal der AÄAntısemıitismus bıs 1ın die Gegenwart
schöpfen konnte.*®

3 2 Dıie Geschichte der »Aneıgnung« Spinozas auf dem Wege eıner
Identität der Juden 1mM modernen Europa wiırd dadurch och kom-

plizierter, da{ß bald ach der Mıtte des 19 Jahrhunderts eıne Bewegung
einsetzt, die darauf hıinarbeıtet, da{ß NUu auch die terrıtoriale Einheıit der
Juden in eiınem eigenen Natıionalstaat wiederhergestellt wiırd der polıtische
Zionısmus betritt die Bühne Und wieder 1St Spinoza diejenige Leıtfigur,der sıch die verschiedenen Facetten des politischen Zionısmus ausbil-
den, sSC1 NUun}_n, da INan sıch ıhm anschliefßt der VO ıhm abwendet. uch
Cohen un Brunner sınd durch ıhre Stellung DA /Zi0nısmus mi1t gepragt:beıde lehnen ıh ab; Brunner mel1st mıiıt scharfen Worten. ber während
sıch die Ablehnung des Zionısmus be1 Cohen MIt der Ablehnung Sp1ino-
Z.A5 verbindet, versteht Brunner seiıne Ablehnung des Zi0o0nısmus verade als
durch Spinoza begründet un gedeckt. och iıch habe vorgegriffen.

Derjenige, welcher die Idee e1ines eigenen Jüdıschen Staates HA Palästina
ZuUuerst propagıert un somıt den politischen Zi0onısmus begründet, 1St Mo-
SCS Hess:; daneben und teilweise dagegen bıldet sıch eıne Stroömung des
Kulturzionismus auUsS, die estimmte Tendenzen aufnımmt, welche auch
die Anfänge eıner Wıssenschaftt des Judentums charakterisieren. Hess
4an zugleich als Gründungsfigur des Soz1ialismus 1n Deutschland, aber

lık, Zur Zweıideutigkeit deutsch-jüdischen Geistes: Hermann Cohen, 1 arl Grözin-
SCI (Hg.), Judentum 1mM deutschen Sprachraum. Frankturt Maın 199ıA

34 Zum Wandel der Bewertung Spinozas bei Cohen Ernst Sımon, Zu —Aermann Cohens
Spinoza-Auffassung, 1 Ders., Gesammelte Aufsätze, Heıidelberg 1965; 2052174

35 ermann Cohen, Spinoza über Staat und Religion, Judentum und Christentum. Jahr-buch tür Jüdische Geschichte und Literatur 18 (1 945) SEr Alle Seitenangaben 1m
ext beziehen sıch auf diesen Abdruck Der Auftsatz 1St ETTNeU: publiziert 1: ermann
Cohen, Jüdısche Schriften, Ba::; Berlin 1924, P STT

36 Eıne gründlıche Zurückweisung VO Cohens Spinoza-Beschimpfung, welche dessen
Fehlinterpretationen des IIP aufdeckt, tindet sıch be] Leo Strauss: Cohens Analyse der
Bıbelwissenschaft Spinozas. Der Jude (1924), 295—314
Strauss übt 1n seinem bedeutenden Spinoza-Buch » Die Religionskritik Sp1inozas als
Grundlage seiner Biıbelwissenschaft«. Berlin U O se1iınerseılts grundsätzliche Kritik
Spinoza und seıiner Verabschiedung der Tradıtion als dessen Vorurteıil. Diese Kritik WI1e-
derum vertehlt nıcht ihre Wırkung aut unterschiedliche eıster W1e€e Hans GeorgGadamer und Garl Schmiuitt (Zzu Schmuitt 3.4) Cohens Spinoza-Kritik wird, achdem
verschiedene DFPÜS und contra-Urteıile aus der jüdischen Literatur reteriert wurden, -
CUHUEFt VO Isac Franck; Spinoza’s onslaught udaısm. udaısm (1979% VTF
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auch der Soz1aldemokratie? bezeichnet werden Er veröftentlicht Jah-
1837 C1116 Schrift MI dem Titel Dıie Heilige Geschichte der Menschheit>®

un: versieht S1C MI1t dem Zusatz » Von Jünger SpinoZas« diıeser 731
SAT bezeichnet den Kern der Vorstellung, die Hess VO Verlauf sowohl
der bisherigen WIC der zukünftigen Menschheitsentwicklung hat Indem
die Dreı Reiche Lehre des Joachım VO Fıore aufgreift die Lehre
VO Reich des Vaters des Sohnes un! des Heılıgen elıstes versteht Hess
die Yrel Menschheıtsepochen als das Zeitalter der Juden MmMI1t Abraham als
Gründungsfigur der Christen MI1t Jesus als Gründungsfigur 17 der
Menschheit INSsgESaAML MI 5Spinoza als Gründungsfigur; MI1 ıhm hebt das
Reich des (ze1lstes das sıch VO politischen Erbe SC111CS5 Gründers AaUS

der amerıkanıschen und tranzösischen Revolution fortsetzt und MIt der
Rückgewinnung des Gemeininbesitzes erst soz1alıstischen Gesell-
schaft vollenden und die moderne so7z1ale rage endgültig lösen wırd
Wiährend ML Jesus Überwindung des jüdischen Partikularısmus die
Menschheit 1Insgesam Z Adressaten der wesentlichen Botschaft wurde
1es 1aber MI Gründung der Kırche als Heilsvermittlungsinstanz rein

relig1öser Orıjentierung einherging und Kirche un: Staat, Politik
und Religion sıch gegeneinander verselbständigten, stellt Spinozas Lehre
VO MOY De: intellectualis, der alle Menschen einenden intellektuellen
Gottesliebe die Synthese VO der och Naıiıven Gottunmuittelbarkeit der
dischen Religion und der Universalität des Christentums her Spinoza 1ST
der moderne Mensch der ber die jeweilige historische Gestalt der
beiden Offenbarungsreligionen, Judentum un Christentum hinausgeht

gehört keiner der beiden Religionen un: zugleich deren Synthese
ehbt und denkerisch vollzieht ındem dabei den soz1alen Charakter der
jüdıschen Religion aufgreift bahnt auch »den Weg
z1alen UnıLınversum«

Vor allem deshalb, weıl sıch Frankreichs Kunst der politischen (Sectals
Lung mi1t Deutschlands spirıtuell-spekulatıver Kraft verein1gt, sıeht Hess
1837 SC Neues Jerusalem noch ı Europa entstehen: doch ruft 1862
während der Restaurationszeit ı Rom und Jerusalem“® Zur Gründung C1-

47 Dafß die deutsche Soziıaldemokratie, anders als der Marxısmus Leninısmus, uch autf dem
Höhepunkt antısemitischer Kampagnen nde der Weımarer Republik diesen -
INCT eENtIgegENgELrELEN 1ST George Mosse (German socıalıists and the Jewish qUCS -
L10N the Weımar Republik Leo Baeck Instiıtute Year Book (197 15 123 151 hat
nıcht zuletzt MI1 den Anftfängen dieser Parte1 un ZUr Arbeit VO Hess für den VO
Lassalle gegründeten Allgemeinen Deutschen Arbeıtervereın, AUuUus dem Spater dıe SPD
hervorgeht, Shlomo Na AINan, Moses Hess der deutschen Arbeiterbewegung Jahr-
buch des Instıtuts für deutsche Geschichte der Unıiversıtät Tel Avıv (1976),; 2477297

48 Moses Hess, Dıie heilıge Geschichte der Menschheit Von Jünger Spinozas Stutt-
gart 1837 Faksımile Nachdruck Hıldesheim 1980 Ebentalls Moses Hess, Phiıloso-
phische und sozlialpolitische Schriften Hyg eingel Woltgang Mönke Va-
duz E#

39 Shlomo Avıner1, Moses Hess Gesellschaftslehre als ‚Jung SP1InoZ1SsmuSs« Fortschritt
der Aufklärung Öln 1987 121 146 (132

40 Moses Hess Rom und Jerusalem Leipz1g 1862 Erneut Jerusalem 1935 Auch Horst
Lademacher (Hg ), Moses Hess, Ausgewählte Schritten Öln 1962
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11CS5 Gememwesens soz1alıstischer Prägung Palästina auf Seın
Gewährsmann 1ST natuürlich wıederum Spinoza MI der ben angeführten
Passage ber die Möglıchkeıit der Wiederherstellung jüdischen Staa-
LES, Staates, dem die TIrennung VO Staat un Kirche un: die da-
88888 einhergehende Zerreißung das W as Marx Spater den Bourgeo1s und
den Cıtoyen NO sollte sowochl relig10s WIC polıtisch CIN1ISCH

Menschheit aufgehoben 1ST Neuen Jerusalem 41 Grundlage für
das Bıld Menschheit der materieller WIC spirıtueller Besıtz gC-
C11154aI11l sınd 1SLT für Hess wieder der monistische Ansatz VO Spinozas
Lehre, VOT allem Hınblick auf die Einheit b7zw Identität VO Seele un:
KOrper, der sıch SE LIGT Ansıcht ach e1INEC typısch jüdısche Tradition
ausdrückt

Seitdem Juden EerneUut Palästina siedeln und erst recht SECIT der CSrüns
dung des Staates Israel 1ST der anhaltende Streit ber den Charakter dieses
Zion1i1smus W€n1gstens den Intellektuellen Israel WI1C eLtwa auch
den Vereinigten Staaten VO Amerika, zugleich C4 Kampf Sp1-
OozZa und darüber ob inNna  - ıhn die geISLIgEN Grundlagen des Staates C11-

beziehen soll der aber gerade nıcht Ist dieser Zionısmus e1in durch das
Judentum der Tradıtion gepragter (sottesstaat der e1in Nationalstaat der
Juden der diıe VO der jüdiıschen Religion ausgehende soz1iale Bındung
ZW ar tortführt aber zugleich auch neuzeıtlich europäisch 1ST der eintach
C141} moderner Rechtsstaat durchweg weltlicher Praägung MI1t Religionsfrei-
eıt usSs W

So heißt CS dem Vortrag » Der jüdısche Charakter der Lehre Spino-
den der Zionıst Joseph Klausner 1927 anläßlich der zweıhundert-

tünfzigsten Wiederkehr VO Spinozas Todesjahr der Hebräischen inı
VO Jerusalem hält » [Jas Judentum als das Prädikat der Juden 1ST

natıonale Weltanschauung auf sıttlıch relig1iöser Grundlage« 177) Und
annn geht Klausner daran den jüdıschen Charakter Spinozas nachzuwel-
S  H Nachdem Gegensatz Z Christentum das ZWar kraft SC1INECETr

Loslösung VO realen Leben »C1i1le vollendet extireme Sıttenlehre predigt«
das aber den Preıs eben dieser Loslösung | Leıtmotiv VO Hess!|
zunächst den Charakter des Judentums als den Lebenslehre un! da-
mMi1t als widersprüchlich das Leben selbst« bestimmt hat versucht

C111 voll-ZC1gCN da{ß »Sp1ınoza VO diesem Gesichtspunkt A4Uus
kommener Jude war un Lehre absolut jüdischen Cha-
rakter (besitzt)« Keıne systematische Philosophie SCI wıder-
spruchsvoll WIC diejenıge Spinozas (119-21} und zugleich SC Spinozas
Lehre, da{ß die Kraft des Glaubens sıch ı so7z1al Orıentierten Lebens-
PraXlıs CI WCISC zutiefst jüdiısch (I2A 125) uch 5Spinozas Bibelkritik 1ST

Architektonik und Argumentationsstruktur dieser Schritt VO Hess sınd verblüttend
Ühnlich denen VO Novalıs (Friedrich Hardenberg), Di1e Christenheıit oder Europa,
Ders Schritten Bd Stuttgart 1968 5()7=—524 (zZuerst /Zur Interpretation S1eg-
bert Peetz Jerusalems Rache Zur unıyversalgeschichtlichen Deutung der Moderne bei
Novalıs, Gangolf Hübinger (Hg ), Universalgeschichte und Nationalgeschichten
Festschrift für Ernst Schulin Freiburg/Br 1994 137156
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eın Hındernis mehr, selne Zugehörigkeıit .17 Judentum erkennen:
»Uns jedoch, die WI1r keinen Begriff e1ınes Glaubensvolkes kennen anders
als das Christentum Walther] sondern den Begrift eıner Natıon, die
auch die Religion einschlieft« genugt erkennen, da{fß Spinoza
in seiner Haltung dem Judentum vegenüber sıch selbst 1mM Wıderspruch
steht. Die sintellektuelle Liebe (3Ott« erweılst ıhn ıhrer Abstrakt-
eıt als »Volljude(n)« So annn Klausner Schluß ausruftfen:
»Gelöst 1st der Bann! Gewichen 1st das Vergehen des Judentums
Dich! Gesühnt 1St deine Schuld ıhm gegenüber! Unser Bruder bıst
Du! Unser Bruder 1St Du! Unser Bruder 1St Du!'« 30

Der Miınıisterpräsident des Israel, Davıd Ben Gurıion, CIND-tichlt ein mIit dem P beginnendes Spinoza-Studium; und nachdem 1mM
Dezember 1954 die Parallele dem seiner Verurteiulung Grieche SCbliebenen Sokrates 1n einem Zeıtungsartikel SCZORCN hat, bezeichnet
OFT den gEesEQNeELEN Baruch) Spinoza als »unsterblich un:! (als) AaUus dem
ewıgen olk stammend«. Ben Ur10ns Aufruf, den aın ber Spinoza
1U endlich autzuheben, löst im Judentum eiıne weltweiıte Diskussion Aau  N

Und das zuerst auf Hebräisch erschienene, in Israel annn ZUuUum Bestsel-
ler gewordene Spinoza-Buch VO Yırmıyahu Yovel®? 4a1n auch als politi-sche Intervention in den Streıt den grundlegend relig1ösen der aber
säkular-neuzeitlichen Charakter des Staates Israel verstanden werden:
enn CS interpretiert Spinoza als den ersten »secular Jew« und geht ann
den Spuren dieses ersten weltlichen Juden be1 Kant, Hegel, Heıne, Hess,
Feuerbach, Marx, Nietzsche un Freud nach,; W as ıhm be1 vielen Rezen-
senten prompt den Vorwurt der Germanophıilie der Sar der ermano-
manıe eintragen wırd

Innerhalb der liberal-demokratischen Strömung 1n Deutschland 1St Sp1-
OzZa se1it dem 19 Jahrhundert als Theoretiker der Freiheit und Demokra-
tiıe VOL allem be1 jenen utoren vielfältig prasent, die ıhren Standort nıcht
ber die jüdısche Herkunftt, sondern die Zugehörigkeıit ZUuUr deutschen l
beral-demokratischen Kultur defini:eren.“* So 1st Spinoza 7B 1n der
Grundsatzdiskussion Recht und Staat 1in der WeıLi1marer Zeıt durchaus
gefragt: Als der Staatsrechtler und Kommunalwissenschaftler HugoPreufßs, VO dem der Entwurt ZUuUr We1marer Reichsverfassung
STaMMLL, 1921 unternımmt nachzuweısen, dafß der Übergang Deutschlands
ZUr Demokratie überfällig und diıe Weıiımarer Republik daher berechtigt
Ists die och AazZzu A4aUus eıner Revolution hervorging, da beruft sich dem
Wort und der Sache ach auf Spinoza. Seıin Aufsatz 1mM Band des Hand-
buchs der Politik beginnt mıiıt dem Satz: »»Oboedientia tacıt imperantem«!Da{fß Gehorsam findet, das macht den Herrscher au  ® Mıt diesem Wort
trıfft die Weısheıt Spinozas in den Kern des Problems polıtischer Organı-
47 Der zweımal wıederholte Ausruf ist die Formel, miıt welcher der Bann aufgehoben wird!
4 5 Yovel 1994 (wıe Anm 4)
44 Dıie Geschichte dieser Präsenz 1St noch nıcht geschrieben. Zum aktıven Eınsatz VO Leo-

pold Zunz: einem der Inıtıatoren der Wıssenschaft des Judentums, für die Demokratie
VOTr 18548 den Hınweıs be1 Meyer 1971 (wıe Anm 2
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satıon.«P Und auch be] dem Staatsrechtler ermann Heller spielt Spino-
iın Grundlagenfragen eıne Rolle.*6

Wıe verliäutft in der christlichen Welt die Dıskussion Spinozas Ver-
hältnis AT jüdiıschen Tradıtion? ch Schon der . DIBIE Reaktion auf Spinoza 1st fast durchweg eindl;
provozıert eıne Fülle scharf ablehnender Stellungnahmen, wobel Spinozas
Eıntreten für die Demokratie 1im Mittelpunkt steht.*7 Spinoza wiırd 1ın den
Gegenschrıiften ZWAar als blasphemischer Atheist verurteılt, besonders
nachdem die Ethik erschıenen iSt, aber meıstens nıcht als Jude, sondern als
»Ex-Judaeus«, als Ex-Jude, bezeichnet, der AaUs der 5ynagoge verstoßen
worden ce1.78 Di1e Distanzıerung der jüdischen Gemeinde Amsterdams
VO Spinoza oibt also wenı1g Anlaf, se1ın Denken 1n ırgendeinem Sınne als
jüdısch einzuordnen.

Das Ündert SIcH; als 1m Jahre 1699 Johann Georg Wachter* seiner
Schrift Der SPiInOZISMUS ım Jüdenthumb?? den Nachweis führen sucht,
da{ß Spinozas Philosophie, W1e€e S1e 1in der Ethik endgültige Gestalt3
LCII hat; Zanz und Sal 1n der TIradıitionslinie un Nachfolge der Kabbala
stehe, eıner mystischen orm jüdıscher Religionsphilosophie.* Diese
Deutung 1St be] Wachter dezidiert judenkritisch gemeınt: Der 1n der Kab-
bala un:! damıt auch bei Spinoza manıtesten » Weltvergötterung« stellt
Wachter dıie christliche » Weltentsagung« yegenüber un! Als
aber 1n der sıeben Jahre spater erschıenenen Schrift Elucidarius cabalisti-
CUS  92 die Zugehörigkeit Spinozas ZUFT TIradıtion kabbalistischer jüdischer
Philosophie ETNEeUt behauptet, dient sS1e ıhm nunmehr Z Verteidigung
Spinozas.
45 Hugo Preufßfßs, Vom Obrigkeitsstaat ZU Volksstaat, 1n Handbuch der olıtık, Bd E

Die politische Erneuerung, Berlin; Leıipzıg 1921:; 16—26 (16) Der Eingangssatz zıeht sıch
46

als Moaotto Urc den Autsatz hindurch.
das Namensregister 1n ermann Heller, Gesammelte Schritten. Bd Leiden 1971,

ter »Spinoza«. Eıne Studie über die Präsenz Spinozas 1n der Rechts- und Staatslehre der
Weımarer Republık oibt nıcht. Zu Carl Schmutt Abschnitt

4 / Mantred Walther, Machina civılıs der Von eutscher Freiheıt, 1n Paolo Cristotolini
(Hg.) L’heresie spinozıste. Amsterdam Maarssen 993 184-—221, mıt zahlreichen Be-
legen Zur Abwehr V{O{)S allem der demokratietheoretischen Lehren des Ta
SO zıtiert Johann Dıecmann, De naturalısmo. Leıipzıg 1684, 19 zustiımmend die VO

Atheisten.
Maresıus übernommene Formel VO Spinoza als blasphemischem Exjuden und ftormalem

49 Zu Wachter und seiınen Schritten über Spinoza vgl die Übersicht be] Schröder 1987 (wıe
Anm 10), Kap

»10 Amsterdam 1699 Faksımile-Nachdruck, mıt Eınleitung VO Winfried Schröder, Stutt-
gart Bad Cannstatt 1994
Eıne eın Jahr nach Spinozas »Ethik« publızıerte ersiıon 1St zugänglich: Abraham Cohen
Herrera, Das Buch Scha’ar Haschamajım ım Tiıtel in hebräischen Lettern] der Ptorte
des Hımmaels. ınl Gershom Scholem. Frankturt Maın 1974

52 Johann Georg Wachter, Elucidarius cabalisticus. »Rom« 1706 Faksımiıle-Nachdruck,
mıt Einleitung V} Wınfried Schröder, Stuttgart Bad C annstatt 1995 Der and enthält
noch We1 andere Schriften Wachters, VO denen diejenige über Ursprünge des Natur-
rechts ebentalls aut Sp1inozas Rechtsphilosophie Bezug nımmt, hne ihn allerdings
CMNNECN
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Vor allem Wachters Schrift findet orofße Resonanz un: macht
»Spinoza und die Kabbala« eiınem Dauerthema der rel1g1Öös estimmten
phılosophischen Debatte® aber diese Debatte verläuft anders als VO

Wachter beabsichtigt: In eıner Zeıt der Wiıederentdeckung dessen, W as

INa  - spater 1MmM Unterschied un: Gegensatz ZU griechischen Denken das
hebräische Denken 1E CH wiırd, Setrz7zen VO seıten christlicher utoren
Bemühungen e1in, die Kabbala ıhre Identifizierung mMıt Spinozas
Philosophie 1n Schutz nehmen. So geht der Hallenser Moralphilosoph
und spatere enenser Theologe Johann Franz Buddeus Budde] mehrtach

die Wachtersche These VOTr.  »4 In der Folgezeıit, nachdem Spinoza
Zzu Gipftel- und Endpunkt der Geschichte aller atheistischen Irrlehren
»aufgestiegen« SE oibt naturgemäfßs keinen Grund mehr, ıhn mMı1t der
relıg1ösen Tradıtion der Juden 1n nihere Verbindung bringen. Als ıh
Hegel 1m ZUSe der Spinoza-Renaıissance den Ausgangspunkt aller wahr-
haften Philosophie nennt?®, geht be1 dieser Verklärung allerdings auch
gleich wıeder mi1t der Feststellung aut Diıstanz, be] Spinozas Denken hand-
le CS sıch die Wiederauferstehung des orıentalıschen Prinzıps 1mM
christlichen Okzident.” Denn der Substanz 1m Sınne Spinozas fehle das
dynamısche Prinzıp, un tolglich habe die 1m Christentum Zuerst hervor-
getretiene un 1n der Reformatıiıon entfaltete neuzeıitliche Subjektivität 1n
dieser Philosophie keinen Platz eın Vorurteıl, das 1n der deutschen Sp1-
noza-Forschung Schule machen wırd, als seilen 6S Zusätze VO remder
Hand, WE iın Sp1inozas Werken VO E1ıgensinn der Menschen bzw. Bur-
SCI die ede 1St der 1aber davon, da{fß deren jeweıils individuelles Urteils-
vermogen nıcht hintergangen werden aı

hne solche Reserven annn der Theologe Friedrich Danıel Schlejerma-
cher 1799 begeistert ausrufen: > Opfert mıt MI1r ehrerbietig eıne Locke den
Manen des heiligen(!) verstoßenen Spinoza! Ihn durchdrang hoher Welt-

«  Sve1st, das Unendliche WAar seın Anfang un! Ende122  Manfred Walther  Vor allem Wachters erste Schrift findet große Resonanz und macht  »Spinoza und die Kabbala« zu einem Dauerthema der religiös bestimmten  philosophischen Debatte® — aber diese Debatte verläuft anders als von  Wachter beabsichtigt: In einer Zeit der Wiederentdeckung dessen, was  man später im Unterschied und Gegensatz zum griechischen Denken das  hebräische Denken nennen wird, setzen von seiten christlicher Autoren  Bemühungen ein, die Kabbala gegen ihre Identifizierung mit Spinozas  Philosophie in Schutz zu nehmen. So geht der Hallenser Moralphilosoph  und spätere Jenenser Theologe Johann Franz Buddeus [Budde] mehrfach  gegen die Wachtersche These vor.** In der Folgezeit, nachdem Spinoza  zum Gipfel- und Endpunkt der Geschichte aller atheistischen Irrlehren  »aufgestiegen« ist”, gibt es naturgemäß keinen Grund mehr, ihn mit der  religiösen Tradition der Juden in nähere Verbindung zu bringen. Als ihn  Hegel im Zuge der Spinoza-Renaissance den Ausgangspunkt aller wahr-  haften Philosophie nennt*®, geht er bei dieser Verklärung allerdings auch  gleich wieder mit der Feststellung auf Distanz, bei Spinozas Denken hand-  le es sich um die Wiederauferstehung des orientalischen Prinzips im —  christlichen - Okzident.” Denn der Substanz im Sinne Spinozas fehle das  dynamische Prinzip, und folglich habe die im Christentum zuerst hervor-  getretene und in der Reformation entfaltete neuzeitliche Subjektivität in  dieser Philosophie keinen Platz — ein Vorurteil, das in der deutschen Spi-  noza-Forschung Schule machen wird, als seien es Zusätze von fremder  Hand, wenn in Spinozas Werken vom Eigensinn der Menschen bzw. Bür-  ger die Rede ist oder aber davon, daß deren jeweils individuelles Urteils-  vermögen nicht hintergangen werden kann.  Ohne solche Reserven kann der Theologe Friedrich Daniel Schleierma-  cher 1799 begeistert ausrufen: »Opfert mit mir ehrerbietig eine Locke den  Manen des heiligen(!) verstoßenen Spinoza! Ihn durchdrang hoher Welt-  «8  geist, das Unendliche war sein Anfang und Ende ...  53  Einen Überblick über diese Debatte gibt Andreas B. Kilcher, Kabbala in der Maske der  Philosophie. Zu einer Interpretationsfigur der Spinoza-Literatur, in: Hanna Delf u.a.  54  (Hg.), Spinoza in der europäischen Geistesgeschichte. Berlin 1994, 193-242.  Johann Franz Buddeus, Defensio cabbalae ebraeorum contra auctores quosdam moder-  nos [Verteidigung der Kabbala der Hebräer gegen gewisse moderne Autoren]. Halle  1700.  5 J.F. Budde; J.F. Werder, Dissertatio philosophica de Spinozismo ante Spinozam [Philo-  sophische Dissertation über den Spinozismus vor Spinoza]. Halle 1706. S. dazu Walther  56  1995 (wie Anm. 47), 182.  »Wenn man anfängt zu philosophieren, so muß man zuerst Spinozist sein.« G. W, F.  Hegel, Vorlesungen über die Geschichte der Philosophie III. Frankfurt am Main 1986  (G-W. F-Hegel; Werke 16),165;  57  »Den Dualismus, der im Cartesischen System vorhanden ist, hob Benedikt Spinoza voll-  ends auf —- als ein Jude. Diese tiefe Einsicht seiner Philosophie, wie sie sich in Europa aus-  gesprochen, der Geist, Unendliches und Endliches identisch in Gott, nicht als einem  Dritten, ist ein Nachklang des Morgenlandes.« G. W. F. Hegel, Vorlesungen III (wie vo-  rige Anm.), 157-158. Vgl. auch Ders., Vorlesungen ... I (Werke 16), 98. Dazu Michel Hu-  lin, Spinoza l’oriental? Cahiers Spinoza 4 (1982/839); 139-170; Michel Hulin, Spinoza et  5  C  Vorient. Paris 1979.  Friedrich Daniel Schleiermacher, Über die Religion. Reden an die Gebildeten unter ihren  Verächtern. Hamburg 1958 (zuerst 1799), 31.54 Eınen UÜberblick über diese Debatte o1bt Andreas Kıilcher, Kabbala 1n der Maske der
Philosophie. Zu eiıner Interpretationsfigur der Spinoza-Lıiteratur, In: Hanna Delft

54
(11e) Spinoza 1n der europäischen Geistesgeschichte. Berlin 1994, 193—247)2
Johann Franz Buddeus, Detensio cabbalae ebraeorum CONLra quosdam moder-
NOS [Verteidigung der Kabbala der Hebräer ZEWI1SSE moderne Autoren]. Halle
1700

55 u  : Werder, Dissertatio philosophica de Spinoz1smo Ntie Spinozam [Phılo-
sophische Dissertation über den Sp1inozısmus VOT p1ınoza]. Halle 1706 aı Walther
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1995 (wıe Anm 47), 182
» Wenn 111a anfängt philosophieren, mu{ß Ian Zzuerst Spinozist SCe1IN.«
Hegel, Vorlesungen ber die Geschichte der Philosophie LIL Frankturt Maın 1986

Hegel, Werke 16), 165
5/ »[Den Dualısmus, der 1m Cartesischen System vorhanden 1St, hob Benedikt Spinoza voll-

nds auf — als eın Jude Idiese tiefe Einsıicht se1ner Philosophıie, W1€ S1e siıch 1n Europa aUuUs-

gesprochen, der Geist, Unendliches und Endliches ıdentisch 1n Gott, nıcht als eiınem
Drıtten, 1st eın Nachklang des Morgenlandes.« Hegel, Vorlesungen {11 (wıe
rıge Anm.), 157158 Vgl uch Ders., Vorlesungen122  Manfred Walther  Vor allem Wachters erste Schrift findet große Resonanz und macht  »Spinoza und die Kabbala« zu einem Dauerthema der religiös bestimmten  philosophischen Debatte® — aber diese Debatte verläuft anders als von  Wachter beabsichtigt: In einer Zeit der Wiederentdeckung dessen, was  man später im Unterschied und Gegensatz zum griechischen Denken das  hebräische Denken nennen wird, setzen von seiten christlicher Autoren  Bemühungen ein, die Kabbala gegen ihre Identifizierung mit Spinozas  Philosophie in Schutz zu nehmen. So geht der Hallenser Moralphilosoph  und spätere Jenenser Theologe Johann Franz Buddeus [Budde] mehrfach  gegen die Wachtersche These vor.** In der Folgezeit, nachdem Spinoza  zum Gipfel- und Endpunkt der Geschichte aller atheistischen Irrlehren  »aufgestiegen« ist”, gibt es naturgemäß keinen Grund mehr, ihn mit der  religiösen Tradition der Juden in nähere Verbindung zu bringen. Als ihn  Hegel im Zuge der Spinoza-Renaissance den Ausgangspunkt aller wahr-  haften Philosophie nennt*®, geht er bei dieser Verklärung allerdings auch  gleich wieder mit der Feststellung auf Distanz, bei Spinozas Denken hand-  le es sich um die Wiederauferstehung des orientalischen Prinzips im —  christlichen - Okzident.” Denn der Substanz im Sinne Spinozas fehle das  dynamische Prinzip, und folglich habe die im Christentum zuerst hervor-  getretene und in der Reformation entfaltete neuzeitliche Subjektivität in  dieser Philosophie keinen Platz — ein Vorurteil, das in der deutschen Spi-  noza-Forschung Schule machen wird, als seien es Zusätze von fremder  Hand, wenn in Spinozas Werken vom Eigensinn der Menschen bzw. Bür-  ger die Rede ist oder aber davon, daß deren jeweils individuelles Urteils-  vermögen nicht hintergangen werden kann.  Ohne solche Reserven kann der Theologe Friedrich Daniel Schleierma-  cher 1799 begeistert ausrufen: »Opfert mit mir ehrerbietig eine Locke den  Manen des heiligen(!) verstoßenen Spinoza! Ihn durchdrang hoher Welt-  «8  geist, das Unendliche war sein Anfang und Ende ...  53  Einen Überblick über diese Debatte gibt Andreas B. Kilcher, Kabbala in der Maske der  Philosophie. Zu einer Interpretationsfigur der Spinoza-Literatur, in: Hanna Delf u.a.  54  (Hg.), Spinoza in der europäischen Geistesgeschichte. Berlin 1994, 193-242.  Johann Franz Buddeus, Defensio cabbalae ebraeorum contra auctores quosdam moder-  nos [Verteidigung der Kabbala der Hebräer gegen gewisse moderne Autoren]. Halle  1700.  5 J.F. Budde; J.F. Werder, Dissertatio philosophica de Spinozismo ante Spinozam [Philo-  sophische Dissertation über den Spinozismus vor Spinoza]. Halle 1706. S. dazu Walther  56  1995 (wie Anm. 47), 182.  »Wenn man anfängt zu philosophieren, so muß man zuerst Spinozist sein.« G. W, F.  Hegel, Vorlesungen über die Geschichte der Philosophie III. Frankfurt am Main 1986  (G-W. F-Hegel; Werke 16),165;  57  »Den Dualismus, der im Cartesischen System vorhanden ist, hob Benedikt Spinoza voll-  ends auf —- als ein Jude. Diese tiefe Einsicht seiner Philosophie, wie sie sich in Europa aus-  gesprochen, der Geist, Unendliches und Endliches identisch in Gott, nicht als einem  Dritten, ist ein Nachklang des Morgenlandes.« G. W. F. Hegel, Vorlesungen III (wie vo-  rige Anm.), 157-158. Vgl. auch Ders., Vorlesungen ... I (Werke 16), 98. Dazu Michel Hu-  lin, Spinoza l’oriental? Cahiers Spinoza 4 (1982/839); 139-170; Michel Hulin, Spinoza et  5  C  Vorient. Paris 1979.  Friedrich Daniel Schleiermacher, Über die Religion. Reden an die Gebildeten unter ihren  Verächtern. Hamburg 1958 (zuerst 1799), 31.(Werke 16), Dazu Michel Hu-
lın, Spinoza l’oriental? Cahiers Spinoza (1982/839); 139—-170; Michel Hulin, Spinoza eit
”’orient. Parıs 1979
Friedrich Danıiel Schleiermacher, Über die Religion. Reden die Gebildeten ihren
Verächtern. Hamburg 1958 (zuerst 31



123SpinoZzas Philosophie der Freiheit 1Ine » üdısche Philosophie«?
Und da Spinozas polıtische Philosophie 1n dieser Zeıt keineswegs Vel-

SCSSCH, vielmehr als Hintergrund mancher Bemühungen se1ıne »Reha-
bılıtierung« oft wichtig 1St, kommt darın ZUuU Ausdruck, dafß der VO

Christoph Martın Wıieland herausgegebene Teutsche Merkur 1787
dem Tıtel »Aphorıismen: Aus dem Lateinischen eınes bekannten aber
nıg gelesenen Schrittstellers des vorıgen Jahrhunderts« eınen Artıkel
bringt, 1n dem heißt > Allein WE CS eiıne der wichtigsten Angele-
genheiten un: eines der ersten Staatsgeheimnisse eiıner despotischen Re-
sjerung 1St, die Menschen 1ın unauthörlicher Täuschung erhalten un:
den Kappzaum der Furcht, den INna  e ıhnen ber die Köpfe wirft, mı1t den
schönsten Farben der Religion übertünchen, damıt S1e für ıhre Skla-
vereı W1e€e für ıhr eigenes Beste kämpften annn 1mM Gegentheıle eine
republikanısche Regierung auf keinen unglücklicheren FEıinfall Br
rathen, als die Denktreyheıit freyer Burger durch vorgeschriebene Vorur-
teıle ftesseln. .«>  9 Der >bekannte aber wen1g gelesene Schriftsteller« 1St
nıemand anders als Spinoza, un: der Text 1St ein leicht abgewandelter Aus-
ZUß AaUuUsSs der Vorrede des I1T P!e9

Da und WwW1e€e Spinoza, oft als grundlegend wırksamer Vorgänger 1in den
Anfängen eıner modernen, VO Theologie un: Metaphysık freien Wıssen-
schaft €} Menschen prasent 1St, annn 1er nıcht ausgeführt werden.®!

Nıcht systematısch ertorscht 1St bıslang, w1e sıch der VO den Juden
vorangetriebene Proze( iıhrer »bürgerlichen Emanzıpati1on«, ferner die
Anfange der Wıssenschaft des Judentums un des poliıtischen Zionısmus
SOWI1e die Tendenzen 1n der »christlichen« Umwelt, diese Entwicklungen

unterstutzen der behindern, in den ustern der Spinoza-Interpre-
tatıon und der Thematisierung des »Jüdıschen Charakters« seıiner Philo-
sophıe spiegeln un! ohl auch wechselseitig beeinflussen.®? Fuür die eto-
NUNng des jüdıschen Charakters der Philosophie Spinozas ach 848/49
se]en 1Ur Zzwel Beispiele angeführt:

Friedrich Nıetzsche, der auf eıner Postkarte den Theologen Franz
Overbeck VO Julı 1881 begeistert ausgerufen hat »Ich bın ganz
STaUNT, 2anz entzückt! Ich habe eiınen Vorgänger und W as für eınen! Ich
kannte Spinoza fast nıcht: da{ß mich ach ıhm verlangte, W ar eıine >In-
stinkthandlung««®: derselbe Nıetzsche schreibt in eınem Gedicht An Spi-
59 Teutscher Merkur 1787, 185/-188
60 Zu dem Spinoza-Bezug 1n Wiıelands Einsatz für polıtische Aufklärung Claude Mıquet,

Wiıeland directeur du Mercure allemand. Frankturt Maın 1990
Zum Anregungspotential der Erkenntnistheorie und Attektenlehre Spinozas für Johan-
11C5 Müllers Physiologie Michael Hagner, Sinnlichkeit und Sıttlichkeit Spinozas CN-
zenlose Uneijgennützigkeit« und Johannes Müllers Entwurtf eiıner Sınnesphysiologie, 1}
Michael Hagner (Hg.), Johannes Müller und die Philosophie. Berlin LIUZ. 29—44 7Zur
Bedeutung Spinozas für die Grundlegung der Soziologie bei Ferdinand Öönnıes Man-
red Walther, Gemeinschaft und Gesellschaft bei Ferdinand Önnıes und in der Sozial-
phiılosophie des Jahrhunderts, 1! Lars Clausen, arsten Schlüter (Hg.), Hundert Jah

Gemeinschaftt und Gesellschatft. Opladen 1935
62 Vgl B5 »Quellenstreit« die kurzen Bemerkungen 1n R beı Anm 27)

Friedrich Nıetzsche, Sämtliche Briete (Kritische Studentenausgabe, Bd 6) München
1984, 1174 Es folgen tünf »Hauptpunkte«, 1n denen Nıetzsche sıch mıt Spinozas Phılo-
sophıe ein1g weıiß
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OZd VO Herbst 1884 »Doch dieser Liebe raiß unheimlich olim-
mender Rachebrand: Judengott raiß Judenhafßß! Einsiedler, ha
iıch dich erkannt?«®** Und 1ın dem (einzıgen) Band seıiner Spinoza-Mo-
nographie schreibt Alfred Wenzel 1907 Spinoza habe als Jude >das
Gemutsleben der germanıschen Rasse ZUur vollen Blüte gebracht«®, womıt

einen allergischen Punkt 1n den Bemühungen berührt, Spinoza für
Deutschland vereinnahmen.

Unertorscht 1st Thema auch für dıe Zeıt, iın der die Behandlung
dieser Frage ıhren »Höhepunkt« erreıicht, nämlıch tür die Zeıt des Natıo-
nalsozıalısmus. Wenn behauptet wırd, die Zerrissenheıit des deutschen
Volkes 1n der Weıimarer Zeeıt se1l VOILI allem dem jJahrhundertelang wiıirksa-
TE  aD} Einthufß des Weltjudentums »verdanken«, der miıttels Materjalıs-
INUS, Liberalismus, Gesetzesdenken, Internationalısmus un: Pazıftismus
den Volksgeist un! die Erbsubstanz der Deutschen9ann 1St die-
SCT Antısemı1itismus auf rassıstischer Grundlage VO orofßer Bedeutung, da

W1€ eıne alles erklärende un den heterogenen Flementen der
NS-Ideologie Konsıstenz verleihende Geschichtsphilosophie darstellt.
Und in diesem Zusammenhang wiırd auch die Rolle Spinozas be] dem S>
nanntfen »Zersetzungsproze{ß« thematısıert. Freilich ergıbt sıch eın oroßes,
das Unternehmen insgesamt getfährdendes Problem, nämlıch die Tatsache,
da{fß Spinoza auf deutsche »Dıiıchter und Denker« eınen ungeheuren
Finflu(®‘ ausgeübt hat diese also auch »Jüdısch iınfiz1ert«? Was blieb
annn aber orofßer wiırklich deutscher Substanz übrıg?

Als der Gauleiter Rechtsanwalt Schröder auf der VO dem Staatsrecht-
ler ar] chmuıitt 1m Oktober 1936° organısıerten Tagung »[Jas Judentum
1n der Rechtswissenschaft« 1n eıner der Eröffnungsansprachen » [Jas Ver-
hältnıs des Juden ZUu (zeset7« bespricht, geht auch auf die »philosemi-
tische Haltung des gebildeten Burgertums 1mM 19 Jahrhundert« eın un
sieht eine CHNSC Verbindung zwıischen Humanısmus und jüdischem Geılst.
Er erklärt: »Es 1St auch bezeichnend, da{fß 1m Späthumanismus ZU11 Zeıt
Goethes der jJüdısche (Seist 1n der Gestalt Spinozas das Geistesleben des
Humanısmus mafßgeblich beeinflufst hat«. ber W1€ ann der Konse-
q  9 die » Verjudung« des großen Goethe behaupten mussen, entL-

64 Friedrich Nıetzsche, Säiämtliche Werke (Krıtische Studienausgabe; 11) München 97
319 Die Erstveröffentlichung dieses Gedichts tindet sıch be1 Grunwald 1897/1986 (wıe
Anm. 2), 282

65 Altred Wenzel, Die Weltanschauung SpinoZzas. Bd Spinozas Lehre VO Gott, VO der
menschlıchen Erkenntnis und VO dem Wesen der Dınge. Leıipzig 1907 (Neudruck Aa-
len 53 Den 1nwe1ls verdanke ich dem außerst materı1alreichen und anregenden
Buch VO Marcel Senn, Spinoza 1n der deutschen Rechtswissenschaftt. Zürich 1991 (dort

SE Anm 149)
66 Die meısten Ansprachen und Vortrage dieser Tagung sınd verötftfentlicht 1n insgesamt

acht Hetten dem Tagungstitel, Berlin O;} Dıi1e Zıtate 1m tolgenden ext Hett Di1e
deutsche Rechtswissenschaft 1m Kampf den jüdischen Geıist, T 7Zu dieser
Tagung Hasso Hofmann, Die deutsche Rechtswissenschaft 1m Kampf den Jüdi-
schen Geıist, ı® Karlheinz Müller (Hg.) Geschichte und Kultur des Judentums. Würz-
burg 1988, 223-—240; Manfred Walther *y Wıssenschaftsemigration und Strukturwandel
eıiner Diszıplin (ım Erscheinen), Kap
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kommen? »Goethe, der bekanntlich das Judentum gefühlsmäßg ablehnte,
entgıing doch nıcht dem schleichenden 1ıft jüdıscher Denkart, die als Sp1-
NnOZz1smus die Weltr des Humanısmus beeinflufßte un mMI1t der Goethe«
1U also doch weni1gstens »se1n Leben lang hat rıngen mussen.«

Das Spinoza-Problem 1st den meısten der akademisch Ausgebildeten 1m
Kämpfen für die Ausmerzung des jüdiıschen eıstes AUS der deutschen
Kultur als eın Problem bewulßt, das besondere Beweiıslast auferlegt. I{m
Bemühen, die sıch aufdrängenden Schlufßsfolgerungen aus dem Einfluß
Spinozas auf »den deutschen (Ge1ist« abzuwehren, werden sehr I-
schiedliche Strategien entwickelt. So wiırd Aaus der Sıcht des Philosophen
un Psychologen Hans Alfred Grunsky® der talmudische Gelst des Ju-
dentums VO 5System Spinozas insofern revolutionär CHNEHCEKT; als die Zu=-
sammenhanglosigkeit der unendlichen Attrıbute gelehrt und trotzdem ab-
strakt behauptet wiırd, dafß S1E eıne Einheit bılden. Dieser (Ge1list ermöglıcht

näiämliıch Spinoza 1ın echt rabbiniıscher Haarspaltereı, durch das Autze1i-
gCcn rein tormaler Bezıiehungen zwischen den zusammenhanglosen Ein-
zelbestandteilen der Wirklichkeit das ungebremste TIriebleben mıt dem 1N-
tellektuellen Affekt des Talmudlernens zusammenzubrıngen, da{ß der
»Zusammenhalt 1mM mosaıschen (jeset7« welcher die Juden 1n der
modernen Welt isolieren würde, 1n eın universelles (zeset7z der Gleichheit
aller Menschen übergeht. Damıt paßt Spinoza nıcht sıch un: die jüdische
Tradıtion den Nıcht-Juden A1l, sondern umgekehrt die Nıcht-Juden den
Juden 13) Und die deutsche Philosophie zeıgte sıch deshalb stark VO

Spinoza beeindruckt, weıl dieser dıe denkgeschichtlich anstehende 5Syn-
these VO Naturwissenschaft un Mystık, dıe orofße dem arıschen Denken
gestellte Aufgabe, als CrSteT, allerdings rüh un damıiıt unausgereılft,
ZiNng. Eben das beeindruckte die arıschen Denker, dafß der »Einbruch
Spinozas iın die germanısche Philosophie eiınem Zeitpunkt erfolgte; als
diese sıch 1n eıner großen, och unausgetlragenen Entwicklungskrise be-
fand« ber trotzdem 1St »das Biıld instinktiver(!) Ablehnung überwälti-
gend«, WEeNnNn INan die »wahren, nıcht die jüdisch retuschierten un: A
tälschten Urteile unserer deutschen Denker ber 5Spinoza 11-
stellt«: Hıer steht doch eıne Front Leibniz ber Kant bıs Hegel,
Schopenhauer und Nıetzsche« 145 Was Grunsky och argumentatıv

enttalten sucht; gyerınnt annn be1 dem auch dürftigen Philosophen
ermann Glockner den lapıdaren Bemerkungen: » Auf dem undeut-
schen Boden des Spinozısmus ware die Ausbildung dieser Freiheitslehre
unmöglıch SEWCESCH. Der Jude 5Spinoza 1sSt der bedeutendste Wıdersacher
und Gegenspieler der deutschen PhilosophieSpinozas Philosophie der Freiheit — eine »jüdische Philosophie«?  125  kommen? »Goethe, der bekanntlich das Judentum gefühlsmäßg ablehnte,  entging doch nicht dem schleichenden Gift jüdischer Denkart, die als Spi-  nozismus die Welt des Humanismus beeinflußte und mit der Goethe« —  nun also doch wenigstens — »sein Leben lang hat ringen müssen.«  Das Spinoza-Problem ist den meisten der akademisch Ausgebildeten im  Kämpfen für die Ausmerzung des jüdischen Geistes aus der deutschen  Kultur als ein Problem bewußt, das besondere Beweislast auferlegt. Im  Bemühen, die sich aufdrängenden Schlußfolgerungen aus dem Einfluß  Spinozas auf »den deutschen Geist« abzuwehren, werden sehr unter-  schiedliche Strategien entwickelt. So wird aus der Sicht des Philosophen  und Psychologen Hans Alfred Grunsky” der talmudische Geist des Ju-  dentums vom System Spinozas insofern revolutionär erneuert, als die Zu-  sammenhanglosigkeit der unendlichen Attribute gelehrt und trotzdem ab-  strakt behauptet wird, daß sie eine Einheit bilden. Dieser Geist ermöglicht  es nämlich Spinoza in echt rabbinischer Haarspalterei, durch das Aufzei-  gen rein formaler Beziehungen zwischen den zusammenhanglosen Ein-  zelbestandteilen der Wirklichkeit das ungebremste Triebleben mit dem in-  tellektuellen Affekt des Talmudlernens so zusammenzubringen, daß der  »Zusammenhalt im mosaischen Gesetz« (112), welcher die Juden in der  modernen Welt isolieren würde, in ein universelles Gesetz der Gleichheit  aller Menschen übergeht. Damit paßt Spinoza nicht sich und die jüdische  Tradition den Nicht-Juden an, sondern umgekehrt die Nicht-Juden den  Juden (113). Und die deutsche Philosophie zeigte sich deshalb so stark von  Spinoza beeindruckt, weil dieser die denkgeschichtlich anstehende Syn-  these von Naturwissenschaft und Mystik, die große dem arischen Denken  gestellte Aufgabe, als erster, allerdings zu früh und damit unausgereift, an-  ging. Eben das beeindruckte die arischen Denker, so daß der »Einbruch  Spinozas in die germanische Philosophie zu einem Zeitpunkt erfolgte, als  diese sich in einer großen, noch unausgetragenen Entwicklungskrise be-  fand«. Aber trotzdem ist »das Bild instinktiver(!) Ablehnung überwälti-  gend«, wenn man die »wahren, nicht die jüdisch retuschierten und ge-  fälschten Urteile unserer deutschen Denker über Spinoza zusammen-  stellt«: Hier steht doch eine Front »von Leibniz über Kant bis zu Hegel,  Schopenhauer und Nietzsche« (115).® Was Grunsky noch argumentativ  zu entfalten sucht, gerinnt dann bei dem auch sonst dürftigen Philosophen  Hermann Glockner zu den lapidaren Bemerkungen: »Auf dem undeut-  schen Boden des Spinozismus wäre die Ausbildung dieser Freiheitslehre  unmöglich gewesen. Der Jude Spinoza ist der bedeutendste Widersacher  und Gegenspieler der deutschen Philosophie ... Mit dem echten Spinoza  wußte kein Deutscher jemals etwas anzufangen; wohl aber malte biswei-  %7 Hans Alfred Grunsky, Baruch Spinoza, in: Forschungen zur Judenfrage, Band 2 (= Sit-  zungsberichte der Zweiten Abteilung der Forschungsabteilung Judenfrage des Reichsin-  stituts für Geschichte des neuen Deutschland vom 12. bis 14. Mai 1937). Hamburg 1937,  88-117. Alle Seitenangaben im Text beziehen sich auf diese Schrift.  %® Zur grundlegenden Differenz zwischen Spinoza und Nietzsche vgl. dort S. 95, Anm. 2,  Anm. 1 und S: 107.  zum jüdischen Charakter der Mengenlehre Cantors und der Physik Einsteins S. 103,Miıt dem echten Spinoza
wufte ein Deutscher jemals anzufangen; ohl aber malte bıswei-

6/ Hans Altred Grunsky, Baruch Spınoza, 1n Forschungen ZUr Judenfrage, Band SIit-
zungsberichte der Zweıten Abteilung der Forschungsabteilung Judenfrage des Reichsin-
st1ıtuts für Geschichte des Deutschland VO bıs Maı Hamburg E937,
1505 6 Alle Seıtenangaben 1mM ext beziehen sıch aut diese Schriüftt.

6® Zur grundlegenden Dıfterenz zwischen Spinoza und Nıetzsche vgl dort 93 Anm 21

Anm und 107
ZzU jüdischen Charakter der Mengenlehre antors und der Physik Eınsteins 103,



126 Manfred Walther

len das Miıtleid mıiıt dem volk- un heimatlosen Mann eın talsches, dem
deutschen Fühlen angepafstes Bild.«?

uch arl Schmautt, Inıtıator der Tagung Z Identifizıierung un Aus-
METZUNG des Judentums 1ın bzw. aus der Rechtswissenschaft, hatte sıch 1n
mehreren Schriften der Weı1marer Zeıt och anerkennend auf Spinoza be-

So führte die für seıne Verfassungslehre grundlegende Unter-
scheidung des Volkes als politischer Einheit un:! der staatlıchen Souverä-
nıtät auf die VO bb& S1eyes gemachte Unterscheidung des »POUVvOIlr
constıtuant« |konstituierende Macht der Gewalt], die eım Volk legt,
VO »>POouvoLr CONst1tUEC« /konstiturerte Macht der Gewalt], die be] den
verfassungsmäfßsıg agıerenden Staatsorganen lest; un diese wıederum aut
Spinozas Unterscheidung VO TUrans« [hervorbringende Natur‘
un»turata« [hervorgebrachte atur| zurück und kommentier-

»e1n unerschöpflicher Urgrund aller Formen, selber in keıner orm
fassen, ew12 CLE Formen AaUus sıch herausstellend, ormlos alle Formen bıl-
dend«.° Stark beeintflufßt VO der Spinoza-Kritik 1ın der Monographie VO

Leo Stfauss‘ 5 zeichnet 1mM Hobbes- Jubiläumsjahr 1938 1n se1ıner Hob-
bes-Monographie” eın ganz anderes Biıld Zunächst hebt hervor, da{ß
Hobbes der Wal, welcher den modernen Staat miı1ıt dem mythischen
Biıld des Levjathan als weltanschaulich neutralısıiertes, reiın technısch V-CI:=

standenes Ordnungsinstrument mıiıt unüberwindbarer Macht, eben als
Maschine, definiert habe, aber VOL der etzten Konsequenz zurückge-
schreckt sel, diese Maschine erfasse auch das Innere des Menschen. Dann
tährt ftort s>Schon wenıge Jahre ach dem Erscheinen des Leviathan”?
fiel der Blick des ersten lıberalen Juden aut die aum sıchtbare Bruchstel-
le Er erkannte 1n ıhr sofort die Einbruchstelle des modernen Liberalismus126  Manfred Walther  len das Mitleid mit dem volk- und heimatlosen Mann ein falsches, dem  deutschen Fühlen angepaßtes Bild.«®  Auch Carl Schmitt, Initiator der Tagung zur Identifizierung und Aus-  merzung des Judentums in bzw. aus der Rechtswissenschaft, hatte sich in  mehreren Schriften der Weimarer Zeit noch anerkennend auf Spinoza be-  zogen. So führte er die für seine Verfassungslehre grundlegende Unter-  scheidung des Volkes als politischer Einheit und der staatlichen Souverä-  nität auf die vom Abb& Sieyes gemachte Unterscheidung des »pouvoir  constituant« [konstituierende Macht oder Gewalt], die beim Volk liegt,  vom »pouvoir constitu6« [konstituierte Macht oder Gewalt], die bei den  verfassungsmäßig agierenden Staatsorganen liegt, und diese wiederum auf  Spinozas Unterscheidung von »natura naturans« [hervorbringende Natur]  und »natura naturata« [hervorgebrachte Natur] zurück und kommentier-  te: »ein unerschöpflicher Urgrund aller Formen, selber in keiner Form zu  fassen, ewig neue Formen aus sich herausstellend, formlos alle Formen bil-  dend«.”° Stark beeinflußt von der Spinoza-Kritik ın der Monographie von  Leo Strauss’!, zeichnet er im Hobbes- Jubiläumsjahr 1938 in seiner Hob-  bes-Monographie” ein ganz anderes Bild: Zunächst hebt er hervor, daß  Hobbes der erste war, welcher den modernen Staat — mit dem mythischen  Bild des Leviathan — als weltanschaulich neutralisiertes, rein technisch ver-  standenes Ordnungsinstrument mit unüberwindbarer Macht, eben.als  Maschine, definiert habe, aber vor der letzten Konsequenz zurückge-  schreckt sei, diese Maschine erfasse auch das Innere des Menschen. Dann  fährt er fort: »Schon wenige Jahre nach dem Erscheinen des Leviathan”?  fiel der Blick des ersten liberalen Juden auf die kaum sichtbare Bruchstel-  le. Er erkannte in ihr sofort die Einbruchstelle des modernen Liberalismus  ... Die Trennung von Innerlich und Äußerlich ist auch bei Hobbes ... im  Keime vorhanden. Aber der jüdische Philosoph treibt diesen Keim zur  äußersten Entfaltung ... Eine kleine umschaltende Gedankenbewegung  aus der jJüdischen Existenz heraus, und in einfachster Folgerichtigkeit hat  sich im Laufe von wenigen Jahren die entscheidende Wendung im Schick-  sal des Leviathans [des Staates als gesellschaftsüberlegener integrierender  69  Hermann Glockner, Vom Wesen deutscher Philosophie. Stuttgart 1941, 23.  70  Carl Schmitt, Verfassungslehre. Berlin 1970(5) (zuerst 1928), 79-80.  %e  z  Leo Strauss, Die Religionskritik Spinozas als Grundlage seiner Bibelwissenschaft. Berlin  1930. Von dessen Spinoza-Buch wußte der Rechtswissenschaftler Roman Schnur zu  berichten, »daß kaum ein Buch dieser (d.i. der Schmittschen) Bibliothek so viel von  Schmitt gelesen worden ist ... Das Exemplar war regelrecht zerlesen, und in kaum einem  anderen Buch habe ich am Rande so viele Bemerkungen Schmitts in Kurzschrift gelesen«.  Zit. bei Manfred Lauermann/Thomas Heerich, Der Gegensatz Hobbes-Spinoza bei Carl  72  Schmitt (1938). Studia Spinoza 7 (1991), 97-167 (111 Anm. 21).  Carl Schmitt, Der Leviathan in der Staatslehre des Thomas Hobbes. Sinn und Fehlschlag  eines politischen Symbols. Köln 1982 (zuerst 1938). Ausführlich zum Spinoza-Bild bei  Schmitt und den zeitgenössischen Reaktionen auf sein Leviathan-Buch Lauermann/Hee-  rich 1991 (wie vorige Anm.), Kapitel 1.3. S. weiter Manfred Walther, Carl Schmitt con-  tra Baruch Spinoza oder Vom Ende der politischen Theologie, in: Spinoza in der eu-  ropäischen Geistesgeschichte, 1994 (wie Anm. 53), 422-441.  73  Das Hauptwerk von Thomas Hobbes, Leviathan, erschien zuerst 1651. Deutsche Aus-  gabe Frankfurt am Main 1984 u. 6.Die Irennung VO Innerlich und Außerlich 1st auch be1 Hobbes126  Manfred Walther  len das Mitleid mit dem volk- und heimatlosen Mann ein falsches, dem  deutschen Fühlen angepaßtes Bild.«®  Auch Carl Schmitt, Initiator der Tagung zur Identifizierung und Aus-  merzung des Judentums in bzw. aus der Rechtswissenschaft, hatte sich in  mehreren Schriften der Weimarer Zeit noch anerkennend auf Spinoza be-  zogen. So führte er die für seine Verfassungslehre grundlegende Unter-  scheidung des Volkes als politischer Einheit und der staatlichen Souverä-  nität auf die vom Abb& Sieyes gemachte Unterscheidung des »pouvoir  constituant« [konstituierende Macht oder Gewalt], die beim Volk liegt,  vom »pouvoir constitu6« [konstituierte Macht oder Gewalt], die bei den  verfassungsmäßig agierenden Staatsorganen liegt, und diese wiederum auf  Spinozas Unterscheidung von »natura naturans« [hervorbringende Natur]  und »natura naturata« [hervorgebrachte Natur] zurück und kommentier-  te: »ein unerschöpflicher Urgrund aller Formen, selber in keiner Form zu  fassen, ewig neue Formen aus sich herausstellend, formlos alle Formen bil-  dend«.”° Stark beeinflußt von der Spinoza-Kritik ın der Monographie von  Leo Strauss’!, zeichnet er im Hobbes- Jubiläumsjahr 1938 in seiner Hob-  bes-Monographie” ein ganz anderes Bild: Zunächst hebt er hervor, daß  Hobbes der erste war, welcher den modernen Staat — mit dem mythischen  Bild des Leviathan — als weltanschaulich neutralisiertes, rein technisch ver-  standenes Ordnungsinstrument mit unüberwindbarer Macht, eben.als  Maschine, definiert habe, aber vor der letzten Konsequenz zurückge-  schreckt sei, diese Maschine erfasse auch das Innere des Menschen. Dann  fährt er fort: »Schon wenige Jahre nach dem Erscheinen des Leviathan”?  fiel der Blick des ersten liberalen Juden auf die kaum sichtbare Bruchstel-  le. Er erkannte in ihr sofort die Einbruchstelle des modernen Liberalismus  ... Die Trennung von Innerlich und Äußerlich ist auch bei Hobbes ... im  Keime vorhanden. Aber der jüdische Philosoph treibt diesen Keim zur  äußersten Entfaltung ... Eine kleine umschaltende Gedankenbewegung  aus der jJüdischen Existenz heraus, und in einfachster Folgerichtigkeit hat  sich im Laufe von wenigen Jahren die entscheidende Wendung im Schick-  sal des Leviathans [des Staates als gesellschaftsüberlegener integrierender  69  Hermann Glockner, Vom Wesen deutscher Philosophie. Stuttgart 1941, 23.  70  Carl Schmitt, Verfassungslehre. Berlin 1970(5) (zuerst 1928), 79-80.  %e  z  Leo Strauss, Die Religionskritik Spinozas als Grundlage seiner Bibelwissenschaft. Berlin  1930. Von dessen Spinoza-Buch wußte der Rechtswissenschaftler Roman Schnur zu  berichten, »daß kaum ein Buch dieser (d.i. der Schmittschen) Bibliothek so viel von  Schmitt gelesen worden ist ... Das Exemplar war regelrecht zerlesen, und in kaum einem  anderen Buch habe ich am Rande so viele Bemerkungen Schmitts in Kurzschrift gelesen«.  Zit. bei Manfred Lauermann/Thomas Heerich, Der Gegensatz Hobbes-Spinoza bei Carl  72  Schmitt (1938). Studia Spinoza 7 (1991), 97-167 (111 Anm. 21).  Carl Schmitt, Der Leviathan in der Staatslehre des Thomas Hobbes. Sinn und Fehlschlag  eines politischen Symbols. Köln 1982 (zuerst 1938). Ausführlich zum Spinoza-Bild bei  Schmitt und den zeitgenössischen Reaktionen auf sein Leviathan-Buch Lauermann/Hee-  rich 1991 (wie vorige Anm.), Kapitel 1.3. S. weiter Manfred Walther, Carl Schmitt con-  tra Baruch Spinoza oder Vom Ende der politischen Theologie, in: Spinoza in der eu-  ropäischen Geistesgeschichte, 1994 (wie Anm. 53), 422-441.  73  Das Hauptwerk von Thomas Hobbes, Leviathan, erschien zuerst 1651. Deutsche Aus-  gabe Frankfurt am Main 1984 u. 6.1mM
Keıme vorhanden. ber der jüdısche Phıilosoph treıbt diesen Keım ZUr
außersten Entfaltung126  Manfred Walther  len das Mitleid mit dem volk- und heimatlosen Mann ein falsches, dem  deutschen Fühlen angepaßtes Bild.«®  Auch Carl Schmitt, Initiator der Tagung zur Identifizierung und Aus-  merzung des Judentums in bzw. aus der Rechtswissenschaft, hatte sich in  mehreren Schriften der Weimarer Zeit noch anerkennend auf Spinoza be-  zogen. So führte er die für seine Verfassungslehre grundlegende Unter-  scheidung des Volkes als politischer Einheit und der staatlichen Souverä-  nität auf die vom Abb& Sieyes gemachte Unterscheidung des »pouvoir  constituant« [konstituierende Macht oder Gewalt], die beim Volk liegt,  vom »pouvoir constitu6« [konstituierte Macht oder Gewalt], die bei den  verfassungsmäßig agierenden Staatsorganen liegt, und diese wiederum auf  Spinozas Unterscheidung von »natura naturans« [hervorbringende Natur]  und »natura naturata« [hervorgebrachte Natur] zurück und kommentier-  te: »ein unerschöpflicher Urgrund aller Formen, selber in keiner Form zu  fassen, ewig neue Formen aus sich herausstellend, formlos alle Formen bil-  dend«.”° Stark beeinflußt von der Spinoza-Kritik ın der Monographie von  Leo Strauss’!, zeichnet er im Hobbes- Jubiläumsjahr 1938 in seiner Hob-  bes-Monographie” ein ganz anderes Bild: Zunächst hebt er hervor, daß  Hobbes der erste war, welcher den modernen Staat — mit dem mythischen  Bild des Leviathan — als weltanschaulich neutralisiertes, rein technisch ver-  standenes Ordnungsinstrument mit unüberwindbarer Macht, eben.als  Maschine, definiert habe, aber vor der letzten Konsequenz zurückge-  schreckt sei, diese Maschine erfasse auch das Innere des Menschen. Dann  fährt er fort: »Schon wenige Jahre nach dem Erscheinen des Leviathan”?  fiel der Blick des ersten liberalen Juden auf die kaum sichtbare Bruchstel-  le. Er erkannte in ihr sofort die Einbruchstelle des modernen Liberalismus  ... Die Trennung von Innerlich und Äußerlich ist auch bei Hobbes ... im  Keime vorhanden. Aber der jüdische Philosoph treibt diesen Keim zur  äußersten Entfaltung ... Eine kleine umschaltende Gedankenbewegung  aus der jJüdischen Existenz heraus, und in einfachster Folgerichtigkeit hat  sich im Laufe von wenigen Jahren die entscheidende Wendung im Schick-  sal des Leviathans [des Staates als gesellschaftsüberlegener integrierender  69  Hermann Glockner, Vom Wesen deutscher Philosophie. Stuttgart 1941, 23.  70  Carl Schmitt, Verfassungslehre. Berlin 1970(5) (zuerst 1928), 79-80.  %e  z  Leo Strauss, Die Religionskritik Spinozas als Grundlage seiner Bibelwissenschaft. Berlin  1930. Von dessen Spinoza-Buch wußte der Rechtswissenschaftler Roman Schnur zu  berichten, »daß kaum ein Buch dieser (d.i. der Schmittschen) Bibliothek so viel von  Schmitt gelesen worden ist ... Das Exemplar war regelrecht zerlesen, und in kaum einem  anderen Buch habe ich am Rande so viele Bemerkungen Schmitts in Kurzschrift gelesen«.  Zit. bei Manfred Lauermann/Thomas Heerich, Der Gegensatz Hobbes-Spinoza bei Carl  72  Schmitt (1938). Studia Spinoza 7 (1991), 97-167 (111 Anm. 21).  Carl Schmitt, Der Leviathan in der Staatslehre des Thomas Hobbes. Sinn und Fehlschlag  eines politischen Symbols. Köln 1982 (zuerst 1938). Ausführlich zum Spinoza-Bild bei  Schmitt und den zeitgenössischen Reaktionen auf sein Leviathan-Buch Lauermann/Hee-  rich 1991 (wie vorige Anm.), Kapitel 1.3. S. weiter Manfred Walther, Carl Schmitt con-  tra Baruch Spinoza oder Vom Ende der politischen Theologie, in: Spinoza in der eu-  ropäischen Geistesgeschichte, 1994 (wie Anm. 53), 422-441.  73  Das Hauptwerk von Thomas Hobbes, Leviathan, erschien zuerst 1651. Deutsche Aus-  gabe Frankfurt am Main 1984 u. 6.Fıne kleine umschaltende Gedankenbewegung
A4US der jüdischen Exıstenz heraus, und in eintachster Folgerichtigkeıit hat
sıch 1m Laufte VO wenıgen Jahren die entscheidende Wendung 1mM Schick-
sal des Levjathans des Staates als gesellschaftsüberlegener iıntegrierender
09 Hermann ockner, Vom Wesen deutscher Philosophıie. Stuttgart 1941,
/ Carl Schmautt, Verfassungslehre. Berlin 1970(5) (zuerst 79—-80

Leo Strauss, Die Religionskritik Spinozas als Grundlage se1ner Bıbelwissenschaft. Berlin
1930 Von dessen Spinoza-Buch wußte der Rechtswissenschaftler Roman Schnur
berichten, »da{fß kaum eın Buch dieser (d.ı der Schmittschen) Bibliothek 1e]1 VO
Schmutt gelesen worden 1st126  Manfred Walther  len das Mitleid mit dem volk- und heimatlosen Mann ein falsches, dem  deutschen Fühlen angepaßtes Bild.«®  Auch Carl Schmitt, Initiator der Tagung zur Identifizierung und Aus-  merzung des Judentums in bzw. aus der Rechtswissenschaft, hatte sich in  mehreren Schriften der Weimarer Zeit noch anerkennend auf Spinoza be-  zogen. So führte er die für seine Verfassungslehre grundlegende Unter-  scheidung des Volkes als politischer Einheit und der staatlichen Souverä-  nität auf die vom Abb& Sieyes gemachte Unterscheidung des »pouvoir  constituant« [konstituierende Macht oder Gewalt], die beim Volk liegt,  vom »pouvoir constitu6« [konstituierte Macht oder Gewalt], die bei den  verfassungsmäßig agierenden Staatsorganen liegt, und diese wiederum auf  Spinozas Unterscheidung von »natura naturans« [hervorbringende Natur]  und »natura naturata« [hervorgebrachte Natur] zurück und kommentier-  te: »ein unerschöpflicher Urgrund aller Formen, selber in keiner Form zu  fassen, ewig neue Formen aus sich herausstellend, formlos alle Formen bil-  dend«.”° Stark beeinflußt von der Spinoza-Kritik ın der Monographie von  Leo Strauss’!, zeichnet er im Hobbes- Jubiläumsjahr 1938 in seiner Hob-  bes-Monographie” ein ganz anderes Bild: Zunächst hebt er hervor, daß  Hobbes der erste war, welcher den modernen Staat — mit dem mythischen  Bild des Leviathan — als weltanschaulich neutralisiertes, rein technisch ver-  standenes Ordnungsinstrument mit unüberwindbarer Macht, eben.als  Maschine, definiert habe, aber vor der letzten Konsequenz zurückge-  schreckt sei, diese Maschine erfasse auch das Innere des Menschen. Dann  fährt er fort: »Schon wenige Jahre nach dem Erscheinen des Leviathan”?  fiel der Blick des ersten liberalen Juden auf die kaum sichtbare Bruchstel-  le. Er erkannte in ihr sofort die Einbruchstelle des modernen Liberalismus  ... Die Trennung von Innerlich und Äußerlich ist auch bei Hobbes ... im  Keime vorhanden. Aber der jüdische Philosoph treibt diesen Keim zur  äußersten Entfaltung ... Eine kleine umschaltende Gedankenbewegung  aus der jJüdischen Existenz heraus, und in einfachster Folgerichtigkeit hat  sich im Laufe von wenigen Jahren die entscheidende Wendung im Schick-  sal des Leviathans [des Staates als gesellschaftsüberlegener integrierender  69  Hermann Glockner, Vom Wesen deutscher Philosophie. Stuttgart 1941, 23.  70  Carl Schmitt, Verfassungslehre. Berlin 1970(5) (zuerst 1928), 79-80.  %e  z  Leo Strauss, Die Religionskritik Spinozas als Grundlage seiner Bibelwissenschaft. Berlin  1930. Von dessen Spinoza-Buch wußte der Rechtswissenschaftler Roman Schnur zu  berichten, »daß kaum ein Buch dieser (d.i. der Schmittschen) Bibliothek so viel von  Schmitt gelesen worden ist ... Das Exemplar war regelrecht zerlesen, und in kaum einem  anderen Buch habe ich am Rande so viele Bemerkungen Schmitts in Kurzschrift gelesen«.  Zit. bei Manfred Lauermann/Thomas Heerich, Der Gegensatz Hobbes-Spinoza bei Carl  72  Schmitt (1938). Studia Spinoza 7 (1991), 97-167 (111 Anm. 21).  Carl Schmitt, Der Leviathan in der Staatslehre des Thomas Hobbes. Sinn und Fehlschlag  eines politischen Symbols. Köln 1982 (zuerst 1938). Ausführlich zum Spinoza-Bild bei  Schmitt und den zeitgenössischen Reaktionen auf sein Leviathan-Buch Lauermann/Hee-  rich 1991 (wie vorige Anm.), Kapitel 1.3. S. weiter Manfred Walther, Carl Schmitt con-  tra Baruch Spinoza oder Vom Ende der politischen Theologie, in: Spinoza in der eu-  ropäischen Geistesgeschichte, 1994 (wie Anm. 53), 422-441.  73  Das Hauptwerk von Thomas Hobbes, Leviathan, erschien zuerst 1651. Deutsche Aus-  gabe Frankfurt am Main 1984 u. 6.Das Exemplar War regelrecht zerlesen, und 1n kaum eiınem
anderen uch habe iıch Rande vıele Bemerkungen Schmiutts in Kurzschriuft gelesen«.
Z1it. be] Mantred Lauermann/Thomas Heerich, Der Gegensatz Hobbes-Spinoza be1 Carl

772
Schmuitt (1938) Studia Spinoza 1991 9/-—-16 C4 Anm Z
Carl Schmaiutt, Der Levijathan 1N der Staatslehre des Thomas Hobbes. 1nnn und Fehlschlag
eınes polıtischen Symbols Öln 1982 (zuerst Ausführlich ZU Spinoza-Bild bei
Schmuitt und den zeitgenössischen Reaktionen auf seın Leviathan-Buch Lauermann/Hee-
rich 1991 (wıe vorıge Anm.), Kapitel weıter Mantred Walther, Carl Schmutt COMN-
Lra Baruch Spınoza der Vom nde der politischen Theologie, 1n Spinoza 1n der
ropäischen Geistesgeschichte, 1994 (wıe Anm 530 422441

73 Das Hauptwerk VO Thomas Hobbes, Levıathan, erschıen Zuerst 1651 Deutsche Aus-
gabe Frankfurt Maın 1984
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Macht!] vollzogen.«”“ In der Folge serizen annn verschiedene Inıtıatoren die
ıberale Zersetzungsarbeit fort »Geheimbünde an Geheimorden, Rosen-
kreuzer, Freimaurer, Illuminaten, Mystiker und Pıetisten, Sektierer aller
AF die vielen ‚Stillen 1mM Lande« und VOT allem auch 1er wıeder der rasti-
lose Geilst des Juden, der dıe Sıtuation estimmtesten aus  e
wulßte« (92) Und diesem seinem Bild VO Spinoza halt Schmutt auch
ach 1945 fest In seinem geistigen Tagebuch, dem Glossarıum, heifßt 65

dem » Di1ie dreisteste Beleidigung, die jemals (56tt un: den
Menschen zugefügt worden 1St und die alle Flüche der 5Synagoge rechttfer-
t1gt, lıegt 1n dem >S1VEe«< der Formel: Deus S1ve Natura.«”>

ber sınd auch andere Töne vernehmen: Da{iß der Leıipzıger Psy-chologe Krüger, mıiıt Zustimmung der Parte] Z} Rektor vewählt, »bald
autf dieses Amt wıeder verzichten mußfste), weıl SCWagL hatte, iın e1-
HET Vorlesung VO Spinoza als dem edien Juden sprechen«;,”®© paßt och
ZzuL 1Ns Bıld

Wıe aber dieses: Die VO Kröner-Verlag 1ın vielen Auflagen verbreitete
Ethik-Ausgabe, mı1t eıner Auswahl A4US dem Spinoza-Briefwechsel 1mM An-
hang, Aı 1n eıner weıteren Auflage erscheinen, treilıch hne da{fß Rekla-

für das Buch gemacht werden darf. 77 Und 1es In den Jahren 1933 bıs
1936 erscheinen nıcht 1Ur die 1er Bände der Spinoza-Arbeit des Stanıs-
laus VO Dunin-Borkowski, das umfangreichste Je 1ın deutscher Spracheallerdings dem Schirm der Katholischen Kirche publizierte Spino-za-Buch ”® Es werden auch mındestens reı Diıssertationen ber Spinozahne antıjüdische Polemik 1937 VO Steen 1ın Münster, 1938 VO Hölters
in onn und VO Schmoldt 1n Berlin publiziert.Und CS ware sıcher erhellend prüfen, W1e€e sıch Bogislav VO Selchow,der 19372 tolgendes Spinoza ausführt, ach 1933 außern wırd 5 Nıchrt
deswegen 1StTt die Lehre Spinozas bedeutend, weıl der Flug seiner ( 56-
danken ihn, den Eınsamen un Unverstandenen, weıt hinausführt ber
das Bewußtsein seıner Zeıt, sondern weı] der Urkonflikt aller Philosophiebe] ıhm klarsten Z Ausdruck kommt, der Konflikt zwıschen dem
auf letzte Einheit gerichteten Denktriebh des Menschen un: der wiıderstre-
benden aterıe Keın Zweıfel, dafß Spinoza scheiterte Und doch
bleibt Spinoza bewundern, W1e€e der rücksichtslose Denkwille sıch
immer wiıieder beugt VO einem starken Wırklichkeitssinn « Indem die
Staatsentstehung elementaren Irıebenergien« begreift, »gewınntEıinsıchten zurück, die 1n der Rechtsphilosophie se1lIt den Tagen der Hoch-
scholastik völlıg ın Vergessenheit geraten AT X Jedoch ungeachtet der
vielfältigen Eınflüsse, die Spinoza mıiıt Renaıissance un Humanısmus, mıiı1ıt
Descartes un: Hobbes verbinden: » Wenn einsam und fremd und
74 Schmiutt, Levıiıathan 1938/19872 (wıe Anm 72X 856—89
75 Carl Schmiutt, Glossarium. Aufzeichnungen der Jahre 951 Berlin 1991 Aus dem

Nachlaß herausgegeben.) Spinozas Formel heißt »Gott der uch (S1Vve) die Natur«.
/6 Berichtet be] Wılliıbald Apelt, Jurıst 1mM Wandel der Staatsformen. Lebenserinnerungen.Tübingen 1965; 2372
!7 Die Intormation verdanke ich Mantred Lauermann.
78 Stanislaus VO Dunıin-Borkowski, Spınoza. Bde Münster
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verstanden seinen Zeıtgenossen steht, AT 1St c5 1MmM Grunde doch
wenı1ger dıe Größe und Zukunftsträchtigkeit seıner Gedanken als die
völlig anders Geıistigkeıt, die ıhre Herkuntft A4US dem (jetto nıcht
verleugnen 219371 Dıi1e talmudısche Spitziindigkeıt, dıe messerscharfe (5e-
dankenführung, die Vorherrschaft des Formalen, die schollenfremde
Abstraktheıt, ]] das verbindet ıhn mıt der jüdıschen Denkhaltung128  Manfred Walther  verstanden unter seinen Zeitgenossen steht, dann ist es ım Grunde doch  weniger die Größe und Zukunftsträchtigkeit seiner Gedanken als die  völlig anders geartete Geistigkeit, die ihre Herkunft aus dem Getto nicht  verleugnen kann. Die talmudische Spitzfindigkeit, die messerscharfe Ge-  dankenführung, die Vorherrschaft des Formalen, die schollenfremde  Abstraktheit, all das verbindet ihn mit der jüdischen Denkhaltung ... Der  tiefste Lebensglaube, das nie versiegende Vertrauen in die Gottwirklich-  keit allen Seins und hart und unverbunden daneben eine illusionslose  Sachlichkeit, all das ist letztlich nur aus semitischer Geistesverfassung her-  aus zu erklären.« Aber direkt im Anschluß heißt es doch wieder: »In  Spinoza, der unter den kärglichsten Verhältnissen stets die Heiterkeit der  Seele bewahrt hat, ist ein Stück edelsten Judentums sinnbildliche Gestalt  geworden.« Dieser Text von 1932 verbindet in eigentümlicher Weise typi-  sche Ausdrücke der polemischen Charakterisierung »jüdischen« Denkens  damit, daß er auch das Zukunftsträchtige in Spinozas Denken betont und  sogar bewundernd anerkennt. Es ist, wenn auch spiegelbildlich, eine ganz  ähnliche Ambivalenz, wie sie bei den entschiedenen Gegnern Spinozas in-  nerhalb der jüdischen Diskussion erkennbar war. Der Autor, Bogislav von  Selchow”?, ist ım Dritten Reich dann Mitglied der von den Nationalsozia-  listen gegründeten Akademie für Deutsches Recht.  Das Fazit aus diesen ganz unterschiedlichen Befunden ist hier wie auf  vielen anderen Gebieten eindeutig: Eine Notwendigkeit, gegen Spinoza  polemisch-aggressiv zu Felde zu ziehen, besteht selbst in der NS-Zeit  nicht. Wer dennoch hier seine »deutsche Pflicht« erfüllt, tut es aus eige-  nem Antrieb.  4. Offene Fragen  Zwei Probleme kann ich am Schluß nur noch skizzieren‚ ohne eine defi-  nitive Antwort geben zu können:  4.1. Die Frage, ob und ggf. inwiefern Spinoza trotz seiner zwar unfreiwil-  lig eingeleiteten, dann aber doch freiwillig gelebten Absonderung von der  jüdischen Gemeinschaft gleichwohl als genuin jüdischer Denker anzuse-  hen sei, ist aus zwei Gründen schwer zu beantworten.  a) Der eine Grund ist, daß sich aus Spinozas Schriften Anhaltspunkte für  beide Sichtweisen ergeben:  Auf der einen Seite stehen und werden immer wieder genannt: sein Mo-  nismus der einen Substanz —- weil dieser ja dem Monotheismus nahesteht;  ferner die Betonung des primär auf rechte Lebensführung, nicht aber auf  korrekte Dogmatik ausgerichteten Verständnisses von wahrer Religion im  79 Bogislav von Selchow, Die Not unseres Rechts. Eine Wegschau. Leipzig 1932. Die Zita-  te sind alle dem Spinoza-Abschnitt S. 224-232 entnommen. Den Hinweis auf diese  Schrift verdanke ich ebenfalls der Arbeit von Senn 1991 (wie Anm. 65), 109-110, Anm.  200. Senns Bemerkung, daß »(w)ider Erwarten der Antisemitismus der nationalsoziali-  stischen Zeit nicht zu Buch« schlage, die mit dem Hinweis auf die 1932 erschienene  Schrift von Selchows belegt wird, dürfte freilich nicht aufrecht zu erhalten sein.Der
tiefste Lebensglaube, das nıe versiegende Vertrauen iın die Gottwirklich-
eıt allen Seins und art und unverbunden daneben eıne ilusionslose
Sachlichkeıit, all das 1st letztlich 1LUFr aUus semitischer Geistesverfassung her-
aus erklären.« ber direkt 1mM Anschlufß heifßt doch wieder: »In
Spinoza, der den kärglichsten Verhältnissen die Heıterkeit der
Seele bewahrt hat, 1St eın Stück edelsten Judentums sinnbildliche Gestalt
geworden.« Dieser Text VO 19372 verbindet In eigentümlıcher Weıse typ1-
sche Ausdrücke der polemischen Charakterisierung »Jüdischen« Denkens
damaıt, da{ß auch das Zukunftsträchtige iın Spinozas Denken betont un:

bewundernd anerkennt. Es 1St, WEn auch spiegelbildlich, eine ganz
Ühnliche Ambivalenz, W1€ sS$1€e be1 den entschiedenen Gegnern Spinozas 1 -
nerhalb der jüdischen Diskussion erkennbar W arTl. Der Autor, Bogislav VO

Selchow”?, 1st 1m rıtten Reich annn Miıtglıed der VO den Natıonalsoz1a-
lısten gegründeten Akademıe für Deutsches Recht

Das Fazıt AaUS$S diıesen gDanz unterschiedlichen Befunden 1St 1er WwW1e€ auf
vielen anderen Gebieten eindeut1g: 1ne Notwendigkeıit, Spinoza
polemisch-aggressiv Felde zıehen, besteht selbst 1n der NS-Zeıt
nıcht. Wer dennoch 1er seıne »deutsche Pflicht« erfüllt, LutL 65 A4US e1ge-
111e Antrıeb.

Offene Fragen
7 wel Probleme an ıch Schlufß NUur och skizzieren‚ hne eıne detfi-
nıtıve ntwort geben können:

41 Die rage, ob un: vof inwiefern Spinoza seıner ZWAar untreiwil-
lıg eingeleiteten, a aber doch freiwillig gelebten Absonderung VO der
jüdıschen Gemeininschaft oyleichwohl als zenuın jüdiıscher Denker 4AaNZUSeEe-
hen sel, 1st Aaus Z7wel Gründen schwer beantworten.
a) Der eıne Grund 1St, da{ß sıch AaUS Spinozas Schriften Anhaltspunkte tür
beide Sıchtweisen ergeben:

Auf der eınen Seıte stehen und werden ımmer wieder ZENANNL: seın Mo-
nısmus der eınen Substanz weıl dieser Ja dem Monotheismus nahesteht:;
terner die Betonung des prımär auf rechte Lebensführung, nıcht aber auf
korrekte Dogmatık ausgerichteten Verständnisses VO wahrer Religion im

/9 Bogıslav VO elchow, Dıie Not unseres Rechts. FEıne Wegschau. Leipzıg 1932 Dıie 1fa-
sınd alle dem Spinoza-Abschnitt ADn entnommen Den 1nweIıls auf diese

Schrift verdanke iıch ebenfalls der Arbeıt VO ennn 1991 (wıe Anm 65), 109—110, Anm
200 Senns Bemerkung, da{ß »(w)ıder Erwarten der Antısemitismus der nationalsozijali-
stischen eıt nıcht Buch« schlage, dıe muıt dem 1nwe1ls aut die 19232 erschienene
Schrift VO Selchows belegt wiırd, dürtfte reılich nıcht autfrecht erhalten se1in.



5Spinozas Philosophie der Freiheit 1Nne »iüdısche Philosophie«® 129

Gegensatz ZUu Aberglauben; schließlich die Betonung des gleichen Alr
Sprungs VO körperlich-sinnlicher und geistiger Exıstenz.

Auft der anderen Seıte stehen: seıne These, die mosaısche Gesetzgebungbeziehe sıch ausschliefßlich aut die politische Exıstenz des jüdischenVolkes und habe daher MIt dem Ende des Staatswesens der salten He-
bräer« ıhre Geltung verloren: ferner seıne Kritik der Gesetzesreligion als
eıner autorıitär-iußerlichen >Schule des Gehorsams«, besonders se1ıne
Hervorhebung der Religion Christi als eıner allgemeingültig, innerlich
und eintach gefaßten un:! insotfern überlegenen orm VO Religion;schließlich der 1INWeIls autf die Rolle, welche die durch iufßere Zeichen
kennbare Absonderung der Juden VO ıhrer Umwelt ın Verbindung mıiı1t
iıhrem Glauben, 5: S1e alleın selen auserwählt, für die Reaktionen eben
dieser Umwelt auf die Juden spielte.
b) Der andere Grund 1st tolgender: In der jJüdıschen Diskussion, aber viel-
tach parallel azu auch 1ın der »christlichen« Welt®89 1St die Eınstellung ZVerhältnis VO relig1ösem un nachreligiösem Selbstverständnis einerseılts
SOWI1e politischer Zielvorstellung andererseıts entscheidend dafür, auft wel-
che Aspekte der Philosophie Spinozas I1a  ; sıch mıiıt selektiver Aufmerk-
samkeiıt konzentriert, welche INa  - als für Spinoza typısch ansıeht. Denn
daraus ergeben sıch sehr verschıedene Definitionen, W as jüdisch eigentlichist.®9! je nachdem, W1e INnan wahre Religion SOWI1e richtige Politik un P -lıtiısche Verfassung sieht und das Verhältnis beider zueinander bestimmt,
ergıbt sıch eın SaNzZeCSs Spektrum VO Grundpositionen, die für die Bewer-
tung der Denkleistung Spinozas un deren jüdıschen der nıcht=, Ja antı-
jüdischen der Sar antısemıtischen Charakter ausschlaggebend sınd S1ıe
seilen daher abschließend typısıerend skizziert:

Im religiösen Bereich hängt alles der Frage: Werden Sp1inozas G t=
tesbegriff, demzufolge die Welt nıcht außer Gott, sondern ın ıhm exıstiert,und die »Intellektualisierung« des Gottesbezuges 1m » aiInor De1 iıntellec-
tualıs« als eıl der jüdıschen Tradıition anerkannt der innerhalb des Ju-dentums wenı1gstens als legiıtim angesehen? der wırd seıne Gotteslehre
deshalb als atheistisch angesehen un Spinoza somıt als Gegner der Jüdi-schen Religion, Ja als Religionstfeind schlechthin betrachtet, weıl I1LL1Aan sıch
Gott als Person vorstellt (theistischer Aspekt), als eınen, der mıt Vor-
schriften, Lohn un Strate 1NSs menschliche Leben eingreift (forensischer
Aspekt) bzw. dem Lauf der Welt Zweck un Ziel bestimmt (teleologischer
so Dıie Parallelität esteht 1n der Suche nach dem typisch »Jüdıschen«, die treilich ın dem e1-

1ECN Fall gespeist 1St VO dem Maotiıv ergründen, ob und 1n welcher Weiıse ıne jüdischeIdentität 1ın der modernen Welt sıch auch aut Spinozas Denkleistung erufen und sıch ıh-
LEr versichern kann, während sS1ie 1n dem anderen Fall gerade ın der Distanzierung, Ja Dif-
famierung eıner eben uch Spinoza einschließenden jüdischen Tradıtion das die Beweıs-
tührung anleitende Interesse hat
Zum Problematischen der Frage ach einer jüdischen Philosophie angesichts der Aus-
richtung der Philosophie aut Erkenntnis und verschiedenen Versuchen, jüdısche Phi-
losophie inhaltlich bestimmen, vgl W ll; Goetschel, Gıibt eıne jüdische Philoso-
phie? Zur Problematik eines Topos, 1n Wılli; Goetschel (He<); Perspektiven der Dıalo-
oik Wıen 1994,
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Aspekt)? Da nıcht WEN1ISC derer für die das C H: Israel auft relıg1öser
Grundlage steht der doch stehen sollte die Frage bejahen o1bt 65

auch den »Religiösen« nıcht zuletzt den Rabbinern solche die Sp1-
O22 durchaus respektieren ber auch ıhnen bereıtet CS aum
überwindbare Schwierigkeıten, da: 5Spinoza kompromui({slos die Lehre MC

wirtft Israel SCI1 für alle Zeıt den Völkern besonders auserwählt
Im polıtischen Bereich sınd ZWC1 Hauptstromungen unterscheiden

In der wiırd dıe Religion Z127: Grundlage für die Einheit des Staates
Israel gemacht der anderen sıeht INall diesen als modernen pluralistı-
schen Staat; der nıcht 1L1UTr der Religion gegenüber tolerant 1STt Dafßs für die-

Z W e1lie Rıchtung Sp1inoZzas politische Theorie besonders attraktıv ı1ST, be-
darf keiner besonderen Begründung. Schwierig ı1ST die Lage aber für dieje-
HISCH, 1€ ] Spinozas Universaliısmus der Vernunft C111 Absage JeENC
Einheit sehen, die erstiter Lıinıe durch vorpolitischen (Gemeın-
schaftsgeist nıcht-relig1öser Art verbürgt ı1SEt In diesem Falle kommt als
einheitsstittender Faktor nämlich LLUTr C111 schart ausgepragtes Judentum ı
Frage; dessen Konturen freiliıch unscharf werden bzw. zuweılen ı11S Rassı-
sche tendieren, wWenn LE nıcht relig1ös definiert sınd der aber er wırd der
Soz1alısmus als zeitgemäfßse OoOrm des altjüdischen Gemeinschaftssinnes
auf unıversalistischer Basıs angesehen der Tradıtion VO Hess
un! dessen 5Spinoza Verständnis und damıt doch wıeder Mi1t Spinoza

Schließlich wiırd die Lage dadurch kompliziert da{fß das Eıntreten für
polıitisch toleranten lıberalen Staat nıcht notwendıg MI1t

nachrelig1ösen Haltung zusammentäallt sondern sehr ohl viele politisch
ıberal Eingestellte den theistischen Gottesbegriff für unverzichtbar halten

WIC umgekehrt dıe Zustimmung 5Spıinozas pantheistischem (sottes-
verständnıs (alles 1SE Gott) häufig mMi1t der Ablehnung re1InN welt-
liıchen Judenstaates verbunden 1ST

Unter dem FEindruck da{ß SpinoZzas Philosophie schlechthin der Beıtrag
Denkers jüdischer Herkuntt Z445: Kultur der modernen Welt 1ST

geben sıch mannıgfache Dıssonanzen Dıiıssonanzen übrigens die Sp1-
OZa mMit dem Ausdruck >fluctuatıo AT1L1LIT1L1L« Hın- und Herschwanken des
Geıistes, VO sıch aus bereıts ZuUur Sprache gebracht hat Nıcht Wıider-
sprüche geraten also diejenigen, welche ıhn deshalb ablehnen, weıl SC1IN

Gottesbegriff VO ıhnen für atheistisch gehalten wiırd und sıch für
weltlichen Staat Dagegen finden sıch bei vielen der anderen un
AazZu gehören die eisten Intellektuellen sehr paradoxe Formulierungen
WEeNn SIC Spınoza »TIrotiz alledem« für das Judentum Anspruch nehmen
wollen Vom »nıchtjüdıschen Juden«® reicht die Palette der Sprechweıisen
bis hın der These »Sp1inoza (raAt die Geschichte des jüdıschen Den-
ens l dadurch dafß verliefß«

» Dieser Zustand des Geıistes, der aus ‚WC1 ENISESENBESETIZLIEN Attekten ENTISPCINAL heifßt
Schwankung des (GGemüts« (Ethık Hamburg 1976 111 Teil Lehrsatz Anmer-
kung, 126)

x 4 Isaac Deutscher, Der nıchtjüdische Jude Berlin 1988 (zuerst amerıkan
54 Eliezer Schweid Das Judentum und der C1iNSame Jude 'hebräisch] Tel Avıv 1974 147
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Es x1bt jedenfalls eınen Aspekt, dem ]] diese Bemühungen ZUr

Philosophie Spinozas PasSsch. Sein Denken ann nämlich als eın großan-gelegter Versuch verstanden werden, diejenigen Paradoxe aufzulösen, dıe
sıch ergeben, WE INan alsche Gegensätze autstellt: den zwıschen rel1-
eıt und Notwendigkeit, Körper und Geıist, Kausalıtät un Selbstrepro-duktion, Vernuntt un: Aftekt, Kıgennutz und Moralıtät, schließlich den
zwıschen der Macht, die VO der Menge ausgeht un der staatlıchen SOou-
veränıtät. Al diese Begritfspaare sınd bıs heute fürs Denken 1mM allgemei-
HCHN,; aber auch 1N der Philosophie paradox gebliıeben, un das nıcht 1L1UTr 1n
der trüheren Bedeutung, da{fß sıch der gesunde Menschenverstand gAalZMAaSss1ıv s$1e SPETTT, sondern auch dahingehend, da{ß sS1e 1n sıch selbst
wiıdersprüchlich selen. Jeder moge 1aber für sıch klären, ob die Gedan-
kenakrobatik, mıiıt der das Jüdische Spinozas Auszug AaUus der jüdıschenGemeinde herausgearbeitet werden soll, die Widersprüche begrifflichnachvollziehbar auflöst der doch eher darauf zurückzuführen 1st, da{ß
INanll sıch VOT allem gefühlsmäßig 1n Spinoza ex1istentiell wıederfinden 111
bzw. A4AUS polıtischer Strategıe heraus argumentiert.

Dıi1e andere Erage lautet: Hat dıe VO den Deutschen der Herr-
schaft des Natıionalsoz1ialismus systematisch betriebene Massentötung VO

Landsleuten, die ach den damaligen gesetzliıchen Krıterien als jüdıschgelten hatten, W1€e auch diıe VO Usteuropäern nıcht schon längst eın für
allemal] das Problem gelöst, ob für die Juden Ww1e€e eıne eıgeneIdentität un 1im Eınklang MIt den 1n ıhrem Jjeweıiligen Lebensraum err-
schenden kulturellen Traditionen zugleich eiınen gemeınsamen Lebensstil
geben könne, und bestand die Lösung dieses Problems nıcht gerade darın,
da{ß C WwW1e€e die Weltgeschichte endgültig gezeıgt habe, jene Möglichkeitennıcht gebe und der Zionısmus daher hne Alternative se1?85

Vergegenwärtigt INnan sıch diejenıgen Züge der Philosophie Spinozas,die einen Zugang dem Phänomen des nıcht 1Ur versuchten Völker-
mords eröffnen könnten ınsbesondere seıne Aftektenlehre, seine (Sozial-)Psychologie un seine polıtische Philosophie, j1er VOT allem seıne Analy-
SCH ZU theologisch-politischen Komplex schieben sıch tolgendeGesichtspunkte ın den Vordergrund:

Wenn eın wesentlicher Aspekt der NS-Ideologie darın bestand glau-ben, e1In Volk se1 heilsgeschichtlich gesehen unabhängig VO der Art
seıner Überlegenheit ZHUF Beglückung der Menschheıit auf e1n-
zıgartıge Weıse ausersehen, ann 1St Spinozas Abrechnung mi1ıt jedem sol-
chen Erwählungsglauben, gerade angesichts seiner verheerenden Konse-
YJUCNZECN 1in der modernen, aut internatiıonalen Austausch angewıesenenZeıt CLEP 18 276), jedenfalls nıchts, W as seıne Philosophiespricht. uch für die Lösung des Palästina-Problems wiırd 1e] davon ab-
hängen, ob die jedem solchen Erwählungsglauben innewohnende Beherr-
85 Dıiese These vertritt, neben vielen anderen, uch Bezugnahme auf Spınoza mıl

Fackenheim, To mend the world New ork 19872 Zur Auseinandersetzung mıiıt dessen
diesbezüglicher Spinoza-Krıitik Sılverman, Baruch 5Spinoza. Outcast Jew, un1-
versal Sapc Northwood 193 Epilogue, 2162727
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schungstendenz auf beiden Seıten Einflufß verliert. Insotern 1STt Spinozaauch 1n dieser Beziehung e1n wichtiger Autor. un ZW ar für beide Seıiten.
Was seiınen angeblich überbetonten Rationalismus angeht, dessen Ohn-

macht Ja durch die Weltgeschichte erwıesen sel; zeıgt schon ein lüchti-
CI Blick auf das, W das Spinoza TAF Verhältnis VO Vernunft un Leiden-
schaften tatsächlich ausführt, Sanz anderes als se1n Scheitern: Kaum
eın anderer als Spinoza hat daraus, dafß der Mensch nıcht e1n dem Natur-
zusammenhang enthobenes Wesen, sondern eın relatıv ohnmächtiger eıl
der Natur IS derart r1gorose Schlufsfolgerungen SCZOYCN,
jene Macht einzuschätzen un: erklären, die VO den Leidenschaften auf
das menschliche Tun ausgeübt wırd Und W1€ ımmer wıeder 1mM einzel-
nNen ausführt, können menschliche Gefühlsregungen soz1a| sehr schnell 1Ns
Gegenteıl umschlagen; damıt wırd auch klar, da{ß C555 auf Dauer keıine Bar-
riere den Rückfall eıner Kultur 1in die Barbareı g1ibt. Gleichzeitigbeitet Spinoza heraus, da{fß stabile so7z1ale Beziehungen LLUTr auf der Basıs
VO Zusammenarbeit möglıch sınd un deshalb eine Rechtsordnung, wel-
che dieser Logik der Kooperatıon tolgt, auch wıieder mäßigend auf die A#
ftekte der Bürger einwirkt un:! Sie mehr Vernunft annehmen läfßt, W1e
gekehrt eıne auf Streit un: Kampf ausgerichtete Rechtsordnung das SC“
411e Gegenteıl bewirkt.

Deshalb entwickelt Spinoza in seiıner politischen Philosophie eıne heo-
rıe ZUuUr institutionell-verfahrensmäßigen Stabilisierung solcher politischen
Strukturen, die derartige Rückfälle und tyrannısche Herrschaftt verhin-
dern, dafür 1aber den Frieden un die Bürgerfreiheit stärken. Daraus
spricht alles andere als eın übergroßes Vertrauen, das INna  e 1mM politischenLeben der Natıonen be1 einzelnen auf die Vernunttherrschaft setfzen Öönn-

Freilich betont auch, da{fß esetze und Vertahren allein die Freiheit
nıcht garantıeren können, da{fß CS vielmehr auch genügend Burger vebenmufß, für welche die konstruktive Wechselwirkung VO aktiver Teilnahme

polıtischen Leben 1n der Demokratie un der Freiheit persönlicherEntfaltung selbstverständlich un:! Grund IS für die Demokratie
einzutreten. Und macht immer wıeder darauf aufmerksam, W as veradeeıne abergläubisch zugespitzte Weltanschauung relig1öser FärbungMöglichkeiten ZALT Ausbeutung durch das Herrscherpersonal bietet.

Das alles spricht nıcht dafür, da{ß Spinozas Philosophie und dıe Folge-
FUNSCH, die für das Leben VO Minderheiten 1ın den modernen Natıo-
nalstaaten zıeht, durch die Ereignisse 1ın Deutschland VO 1933 bıs 1945
endgültig gescheitert selen. Statt also eıner Rückkehr gesellschaftlicheinheitlichen, womöglıch rel1g1Ös Ntiermaue Natıonalstaaten 1mM

Sınn das Wort reden, sollte INa  e lieber eıne Sanz andere nd
1e] näher liegende Konsequenz zıehen: Es erscheint eher angezeıgt, jeneFaktoren un Mechanismen studieren, die iın der deutschen (5@0
sellschaft AWAR veführt haben, da{ß 65 eıner verhängnisvollen Rückkop-pellung kam, 1ın der 1Ur durch die Steigerung VO Kampft und Ha ber-
haupt och Gemehunsamkeit des Handelns zustande kommen konnte, die
ambivalente Soz1i1alnatur des Menschen ihre destruktive Seıite also voll 4aUuS$S-
zubıilden vermochte.
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Es bleibt also be] dem Programm, das Spinoza skizziert hat »Deshalb
habe ıch die menschlichen Affekte, beispielsweise Liebe, Ha(fS, Zorn. Neıd,Ruhmsucht,;, Miıtleid un die übrıgen Gemütsbewegungen, nıcht als Feh-
ler der menschlichen Natur betrachtet, sondern als deren E1ıgenschaften,die ıhr zugehören W1e€e SA Natur der Luft die Hıtze, die Kälte, der
Sturm, der Donner und anderes dieser Arft, Eıgenschaften, die, mogen S1e
auch unangenehm se1ın, gleichwohl notwendig sınd; S1e haben estimmte
Ursachen, durch dıe WIr ıhre Natur begreifen« (FE 1/4, FD

Dieser Rationaliısmus, der nıcht davon traumt, dafß die Vernunft des
Menschen ZUr endgültigen Herrschafrt gelangt un die Kausalıtät der
Natur restlos ablegt, aber andererseits auch nıcht 1n Dämonisierung und
CuH€&E Fundamentalismen vertällt, A TISEATF:E die Formen kollektiven Größen-
wahns verstandesmäßig analysieren dieser Ratıonalismus 1st ebenso
wenıg überholt, W1e€e die menschliche Natur se1n kann, die hne ELgemeınte Verfälschung der Realıität erkennen sucht, Perspektivenfür eın gemeınsames Leben 1ın Frieden und Freiheit ausmachen können.

Da Spinoza 1im heutigen Judentum Dauerthema 1St, habe ıch gezeıgt und
erklären versucht. In Deutschland verschwand Spinoza weıtgehend AaUS

der philosophischen, polıtischen, relıg1ösen un wıssenschaftlichen Diıs-
kussion, VOT allem 1mM Westen®® sıeht INan einma|l VO den Philosophie-und Lıteraturhistorikern Ab, die gerade 1n Deutschland Spinoza nıcht e1n-
tach vollständig übergehen konnten.®7 Die langfristigen Folgen der NS-
Zeıt für die Dıiskreditierung estimmter Denkformen un die These, dafß
die deutsche Judenvernichtungspolitik Spinozas »Assımilations«empfeh-lung für die Juden 1n weltgeschichtlichem Ma{(ßstah endgültig widerlegthabe, verstärkten sıch wechselseitig. Wenn jedoch die Hauptaufgabe eıner
Philosophie »nach Auschwitz« darın besteht erkennen, WI1e NS-Herr-
schaft mıt a 1l iıhren Auswırkungen als ein Ausdruck dessen möglıch WUr-
de, WOZU menschliches Denken un Handeln estimmten Bedin-
sSUuNsSCH tähig sınd, A bietet sıch ZUr Lösung dieser Aufgabe gerade die
Philosophie Spinozas besonders A zibt S1i1E doch eine Analyse dafür, W1e€e
Hadßß, Zorn, Ne1d USW. entstehen und in einen siıch selbst verstärkenden
Kreislauf geraten können. Die Wiedereinbürgerung der Philosophie Sp1-1st auch diesem Gesichtspunkt überfällig.
X6 In der Deutschen Demokratischen Republık konnte die Spinoza-Forschung die Deu-

tungslinıe Spinozas als eines materıalıstischen Denkers anknüpfen, der treilich die theo-
logischen bzw. metaphysischen »FEierschalen« noch nıcht ganz abgestreift habe, ber als
Vertreter des tortschrittlichen bürgerlichen Lagers den 1m realen Soz1ialısmus als Er-be »autzuhebenden« Tradıtionsbeständen gehöre. Besonders klar wırd diese auf die
wjetischen Phiılosophen Plechanow und Deborin zurückgehende, ıne Bemerkung des al-
ten Engels aufgreifende Deutungslinie 1ın den Spinoza-Arbeiten Helmut Seidels sıchtbar.
Vgl dazu Jjetzt eıdels Rückblick, in: Spinoza und die Deftizite der Marxschen Philoso-phıe. Ingolf Becker 1m Gespräch mıiıt Helmut Seidel und Mantred Walther Studia Sp1-
OÖOzana CEO92): 365—375
Dıi1e Spinoza 1m Tıtel tührende lıteraturwissenschaftliche Arbeıit 1St die VO Herbert
Lindner, Das Problem des Spinoz1ısmus 1mM Schaften Goethes und Herders Weımar 1960;S1e 1sSt Iso 1ın der EH)  Z erschienen.



O ' Jenseits des Ghettotores
Moses Mendelssohn und Samson Raphael sn
Klaus Davıdowicz
Bereıts 1mM iıtaliıenischen Judentum der Renaıissance hatte CS Öffnungen ZUT
weltlichen Kultur gegeben. In Dichtung, Philosophie un Geschichts-
schreibung sıch Gelehrte W1€e Mose dı Rıet1i (1388—-1460), Jehuda ben
Isaak Abrabanel (1460—-1523), Azarıa dei Rossı (1511—-1578)' der Leone
Modena (1571—-1648) hervor. In ıhren Werken finden sıch bereıits histo-
risch-kritische Auseinandersetzungen mıiıt den relıg1ösen Tradıtionen der
rabbinischen Gelehrsamkeit. uch die mess1ianısche Bewegung Sabba-
taı Z wı (1626-16 SOWI1e als Folge davon die sabbatianıschen Kontro-
VEISCH), z B der Amulettenstreit VO Hamburg, hatten die jüdısche Tradı-
t10n 1n ıhren relig1ös-nationalen Normen ZWAar erschüttert und B
schwächt, aber nıcht einschneidend verändert. Dennoch tühren Brücken
W1e€e das ıtalienische Renaıissancejudentum und tragısche Einzelschicksale
7B des Uriel da Costa (1585—1640) der Baruch Spinoza (1632-1677) VO
der mıiıttelalterlichen T modernen jüdischen Aufklärung. ber EeFStE 1ın der
jüdischen Aufklärung (Haskaka)>, deren Anfängen Moses Mendels-
sohn* 6:9.1729 Dessau A& 11786 Berlıin) steht, wurden Jetzt die Integra-

Reuven Bonftıil (He.), Azarıah de Rossı. Jerusalem FL ders., Jewish ıfe 1n Renaıissance
Italy. Berkeley 1994
Zu Sabbata: Frı Gershom Scholem, Sabbataı Zw1; der mystıische Messıas. Frankfurt
a.M Z Yehuda Liebes, COn Sabbateanısm and 1ts Kabbalah, collected Essays (hebr.).
Jerusalem 1995: ZzuU Amulettenstreit und anderen Kontroversen (vermeıntliche) A
hänger Zwıs Elisheva Carlebach, The Pursuit of Heresy: Rabbi Moses Hagız and the
Sabbatıian Controversıies. New ork 1990
Aufklärung und Haskala 1n jüdıscher und nichtjüdischer ıcht, hg VO  - Karltried Grün-
der und Nathan Rotenstreıich, Heıdelberg 1990; Edward Breuer, The Lıimuits of Enlight-
enment Cambrıdge, Mass. 1996; Deutsche Aufklärung und Judenemanzipation. Beiheftt

des Jahrbuchs für Deutsche Geschichte, hg VO Walter Grab, Tel Avıv 1980; Deutsch-
Jüdische Geschichte 1n der Neuzeıt, hg VO Michael Meyer, Michael Graetz, Morde-
haı Breuer und Michael Brenner, Bände München 1996{f.: Heınz Mosche Graupe, Dıie
Entstehung des modernen Judentums. Hamburg 1969; Maurice-Ruben Hayoun, Le Judaisme Moderne. Parıs 1989; Jacob Matz, Aus dem Ghetto 1n die bürgerliche Gesell-
schatft. Jüdische Emanzıpatıon Frankfurt 1986; Michael Meyer, Jü-dısche Identität 1n der Moderne Frankfurt a.M E: ders., Von Moses Mendelssohn
Leopold Zunz. Jüdische Identität 1ın Deutschland 9—18 München 1994
Die wichtigsten Mendelssohn-Biographien: Isaac Abraham Euchel, Toledot rabenu he-
chacham Mosche ben Menachem (hebr.) Berlin 1788,; 1en 1814:; Meyer Kayserling,Moses Mendelssohn. eın Leben und seıne Werke Nebst eiınem Anhange ungedruckterBriete VO  - und Mendelssohn. Leıipzıg 1862 (eine überarbeitete zweıte Auflage ırugden Untertitel: eın Leben und seın Wırken, Leıipzıg ermann Meyer, Mo-
SCS Mendelssohn Bıbliographie. Berlın 1965; Alexander Altmann, Moses Mendelssohn.

biographical Study Philadelphia 1973 dıe bislang tundierteste und umfangreichste1900 Seıten] Studie Mendelssohn); Julıus Schoeps, Moses Mendelssohn. Köni1g-stein/TIs. 1979; Maurice-Ruben Hayoun, Moise Mendelssohn (ın> Parıs Fı-
HNeN Überblick über dıe Mendelssohn-Forschung o1bt: Michael Albrecht, Moses Men-
delssohn. FEın Forschungsbericht 980, 1n Deutsche Viertehahrsschrift tür Lıtera-
turwıssenschaftt und Geistesgeschichte (1983) 64—16: Eıne Zusammenfassung der
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t10N der Juden 1n dıe bürgerliche Gesellschaft, die Akkulturation un die
Reform des jüdischen Biıldungswesens angestrebt, W as dıe Pflege der eut-
schen und hebräischen Sprache VOraussetzfe

Unter den zahlreichen bedeutenden Köpfen der deutsch-jüdischen Ge1-
stesgeschıchte nehmen Moses Mendelssohn un: Samson Raphael Hırsch

KOS Hamburg 1888 Frankturt a.M.)” herausragende Posıtionen eın Mıt
ıhren Namen sınd Schlagworte W1e€e »Jüdische Aufklärung«, »Emanzıpa-t10N«, »Retorm« und »Neo-Orthodoxie« verknüpftt. Mendelssohn WAar
nıcht Gründer der Haskala, sondern eher geistiger Vater der jüdıschenAufklärung. Er hatte versucht, das Judentum für die moderne Welt Ööff-
He  - Dies bedeutete Gleichheit der Rechte un Autftnahme weltlicher Kul-
LUur. Als Gegenleistung datfür die TIreue Zur jüdıschen Tradıtion aufzugebenkam Mendelssohn nıe 1ın den Sınn Jüdische Tradıtion und die Aufnahme
der Bıldung Un Kultur seiner Zeıt zeichnen se1ın Leben und Werk® A4au  N

Wiährend sıch 1n Deutschland Mendelssohn mıt seinem
Freund Gotthold Ephraim Lessing (1729-1 781) Fragen der Asthetik un:
Philosophie wıdmete, lebten 1ın Usteuropa bedeutende Zeıtgenossen Men-
delssohns, die ganz andere Formen Jüdıscher Tradıtion begründeten: Israel
ben Elieser (Akronym BeShT Baal Shem Tov, ]Z60° schuf den
osteuropäıischen Chassıdısmus:; Elia ben Salomon Salman, der Gaon VO
Wılna (Akronym HaGra Ha Ga0n Rabbi Eliahu, O397 eın 4aNnNer-
kannter Gegner VO Chassıdismus un:! Haskala, W ar der bedeutenste Ver-
tretfer der rabbinischen Gelehrsamkeit seıiner Zeıt. Schließlich verwart
Jacob Frank (1726-1 {9%) die DEsaAMTLE Jüdısche Tradıition un: entwickelte
1n Podolien einen höchst eigentümlıchen spaten Ableger des radıkalen
Sabbatianısmus.

Der Kreıs Mendelssohn sollte die Gedanken der Berliner Haskala
weıterentwiıckeln und vorantreıben. hne dıe Iräger der Aufklärung

Mendelssohn-Forschung ist: Moses Mendelssohn und die Kreıise seiner iırk-
samkeıt, hg VO Miıchael Albrecht, Eva Engel und Norbert Hınske. Tübingen 1994
Zu Hırsch und seiner eıt. Mordechai Breuer, Jüdische Orthodoxie 1m Deutschen Reich

910 Frankturt a.M 1986; ders., Samson Raphael Hirsch; die Cue Orthodoxie und
die deutsche Kultur, 1n Bulletin des Leo Baeck Instıtuts F (1985) 3—30; Isaac Heıne-
INanNn, Samson Raphael Hırsch The Formatıve Years of the Leader of Modern Ortho-
doxy, 1n Hıstor1ia udaıca (New ork Noah Rosenbloom, Tradıtion 1n
Age of Retorm. The Religi0us Phiılosophy of Samson Raphael Hırsch. Phiıladelphia 197 6;sehr wertvoll 1St uch die Jubiläumsschrift (1908) der Zeıitschrift Israelit ZU 100 (58-
burtstag Hırschs.
Moses Mendelssohn, Gesammelte Schrıitten, hg VO Mendelssohn, Bände Leıip-z1g 3—1  , ders., Gesammelte Schriften. Jubiläumsausgabe in Gemeinschaft mıiıt

Bamberger, Borodianskı, Rawidowicz, Strauss, Strauss, he VO Ismar K
bogen, Julıus Guttmann, Mittwoch. Berlin Breslau z  9 Neudruck und Fort-
SEIZUNG hg VO Alexander Altmann, Stuttgart Bad Cannstatt 197414#£:: ders., Brautbrie-
fe Königstein/Ts. 1985 ders., Brietwechsel der etzten Lebens-Jahre. Sonderausgabe e1Nn-
geleitet VO Alexander Altmann. Stuttgart Bad Cannstatt ISS ders., Neuerschlossene
Briete Moses Mendelssohns Friedrich Nıcolai, hg VO Alexander Altmann und Wer-
LIGT Vogel. Stuttgart 19/3i Ludwig Geiger, Briete VOonN, und über Mendelssohn, 1n Jahr-buch für Jüdische Geschichte und Lıteratur Berlin9 85—13
Moshe Rosman, Founder ot Hasıdısm, Quest tor the historical aal Shem Tov Ber-
keley 1996
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(Maskılım) Ww1e€e Naftalı Herz Wessely (1725-1805), Salomon Dubno
(1738—-1813), Herz Homberg (1749-1 841), Isaak Euchel (1756—1804) der
Lazarus Bendavid 7622 832) waren die VO Mendelssohn NierNOoMMMEe-

Bıbelübersetzung (ins Deutsche miıt hebräischen Buchstaben) und die
hebräische Zeıitschrift HaMeassef = Der Sammler8 nıcht denkbar SCWESCNH.Nıcht NUur Zeıtungen, die Tätigkeiten VO »Maskilim« als Hauslehrer ın
einflußreichen Famılien, die Bıbelübersetzung mit Kommentar der he-
bräisch vertafßte »Bıur«), sondern auch die 1EU gegründeten Schulen der
Haskala sollten die Gedanken der Aufklärung in die Köpfe der Menschen
bringen. Bald zeıgten sıch allerdings auch die Schattenseiten der Haskala
1n Mitteleuropa: das Schwinden der jüdischen Identität bıs hın Z voölli-
sCH Assımilation un bei einıgen auch die Taute Vermiuttler der Auf=
klärung ach Usteuropa Vertreter AaUus habsburgischen Gebieten.
Die 1mM 19 Jahrhundert auft natıonaler Grundlage in Usteuropa (vor allem
In Wılna und Odessa) entstandene Haskala brachte eıne Renaıissance der
hebräischen Sprache für profanes Schrifttum mı1t sıch Ironıscherweise
schwang sıch auch das VO Mendelssohn heftig bekämpfte Jıddisch e1-
1wahren Höhenflug aut Dıie osteuropäıische Haskalıa wurde ZUE Weg-bereıiter des jüdischen Soz1i2lismus un modernen Natıonalısmus.

Hırsch? sah sıch eiınem bereits durch Emanzıpatıon und Assımilation
erschütterten Judentum gegenüber, das Zur Tradıition zurückführen
wollte, hne dıe weltliche Kultur und Bildung aufzugeben. Martın Buber
hatte Hırsch den Antıpoden VO Mendelssohn ZENANNL, und doch oibt s

der Unterschiede eıne ZeEWI1SsSeE Kontinuıität, die sıch in einer € ze?
genüberstellung ıhrer wichtigsten Schriften, Mendelssohns Jerusalem un:
Hırschs Briefe über Judentum, ze1ıgt.

Jerusalem, oder ber religiöse Macht IM Judentum, 1783 erschienen, 1st
eın Spätwerk Mendelssohns. Seıine prekäre persönlıche Sıtuation 1m Ber-
lın Friedrichs I1 sollte berücksichtigt werden, WE INan sıch mıiıt
seınen Schritten Z Judentum auseinandersetzt. Er War 1743 seiınem
Lehrer Davıd Fränkel hne dessen Wıssen ach Berlin nachgereist.Nach Tätigkeiten als Hauslehrer wurde 1n der Fabrik des Seidenfabri-
kanten Isaak Bernhard Buchhalter, W as zeıitlebends blieb, da ıhm 1471
durch einen Eınspruch Friedrichs 11 die Aufnahme 1n die Akademie der
Wıssenschaften verweıgert wurde. Mendelssohn War eın »Hofjude«, Bschweıge ennn »ordentlicher Schutzjude«. rst nachdem 1763 den

Preıs der Berliner Akademie der Wiıssenschaften für seıne Abhandlungber die Evidenz ın metaphysischen Wıssenschaften erhalten hatte, wurde
»außerordentlicher Schutzjude«. Im Gegensatz AT »ordentlichen

S1€e erschien S/90, 1794-1797, 021
Samson-Raphael Hırsch, Gesammelte Schriften, hg VO Naphtalı Hirsch; Bände
Frankturt 8-1 Dıe tranzösische Übersetzung der /grot tsafon: Briefe über
Judentum das deutschsprachige Orıgınal erschien in Altona 1836 dem PseudonymBen Usıel,; Neudruck Zürich enthält 1i1ne umfangreiche wıssenschattliche Einlei-
tung VO Maurıce-Ruben Hayoun: Dix-neuf epitres SUur le judaisme, übersetzt und her-
ausgegeben VO Maurıce-Ruben Hayoun. Parıs 1988
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Schutzjuden« wurde das Wohnrecht iın Berlin nıcht auf die Angehörigenvererbt. Den Preıs SCWANN damals Immanuel Kant (1724—-1804). Dieser
gute Mannn AaUS Könıigsberg hat CS sıch spater 1ın seiner Kritik der reinen
Vernunft nıcht nehmen lassen, den Mendelssohnschen Seelenbegriffwiıderlegen.!° Wiährend Mendelssohn neben dem Broterwerb tleifßsig PIO-fane Fächer studıerte, arbeitete mıiıt Lessing un Friedrich
Nıcolar (  B der Bibliothek der schönen Wıssenschaften und der
freyen Künste (1756—1759) und den Briefen die eueste Literatur he-
treffend (1759-1763). Er veröffentlichte zunächst Schriften Asthetik
und Philosophie, W1e Phädon CE767) Judentum un » Weltweisheit«
K  3 für iıhn mıteinander vereinbaren, un:! hatte sıch mıiıt dieser Kon-
zeption auch für die bedrängte Judenheıit eingesetzt. ber erst die
Auseinandersetzung mıt dem Schweizer Theologen Johann Caspar ava-
ter (1741—-1801) holte ıhn 1in die gefährliche Manege der »christlich-jüdi-schen Dıisputationen«. Danach sollte seıne Gedankenwelt in Schriften
W1e€e Jerusalem der der Vorrede ZUT deutschen Übersetzung VO Manas-
seh Ben Israels (1604-1657) Vindiciae Judaeorum Rettung der Juden(1782) schöpferisch »mıt allergnädigsten Freyheıiten« (so das Titelblatt
Jerusalem) austormulieren. Natürlich War bereits VOTr diesem Streıit wI1e-
derholt 1n den Bannstrahl geraten. Zeıtgenossen W1e€e Thomas Abbt hatten
bedauert, da{ß der »Jude Moses« sıch nıe bekehren lıeße, und die Lıtera-

boten worden:
turbriefe aufgrund einernAnklage 1762 kurzfristig VeI-

»Es erscheine in Berlin eıne schändliche Schrift worin eın Jude 1ın
eiınem Aufsatz wıder den Hrn Hofprediger Cramer Kopenhagen die
Gottheit Christiı bestritten, auch die Ehrfurcht des Könı1gs Aller-
höchste Person durch eın reches Urteil ber die Poesıes diverses A4aUs den
Augen ZESECELZL habe Er finde sıch 1n seiınem Gewılssen verbunden, diese
Attentate des Juden der Allerhöchsten Behörde anzuzeıgen.«!!Als Mendelssohn ZU Generaltiskal Zzıtlert wurde, soll Nıcolaji
folge geSsagt haben

» Wenn ich mıiıt einem Christen Kegel schiebe, ware auch eın Hofpre-dıger, werte iıch alle Neune, WenNnn ich kann.«12
Lavater hatte einen e1l der friısch erschienenen Palingenesie philosophi-

GU E VO Charles Bonnets dem Tıtel Herrn arl Bonnets, verschie-
dener Akademien Mitglieds, philosophische Untersuchung der Beweise fürdas Christentum 1ın Zürich 1769 veröttentlicht un: mıt eıner öffentlichen
»Zuschrift« Mendelssohn versehen. Darın torderte ıh aut

»Nıcht, diese Schrift mı1ıt philosophischer Unparteylichkeit lesen:enn das werden S1e vewiß, hne meın Bıtten, thun: Sondern, die-
selbe öffentlich widerlegen, wotern Sie die wesentlichen Argumenta-tiıonen, womıt die Thatsachen des Christentums unterstutzt sınd, nıcht

Immanuel Kant, Krıtık der reinen Vernuntft, Band Franktfurt a.M 1974, 411358Friedrich Nıcolai, Kritıiık 1st berall,; zumal 1n Deutschland, nöt1g, Satıren und Schritten
ur Lıiteratur. München 1987, 450

12 Ebd., 448
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richtig finden: Daftfern S1e 1aber dieselben richtig finden, thun, W as Klug-
heıt, Wahrheıitsliebe, Redlichkeit S1e EuHNn heißen.«1B3

Das Christentum öftentlich wıderlegen der sıch taufen lassen tor-
derte Lavater VO eınem Juden, der mı1t seıiner Famılıe der dro-
henden Ausweısung lebte Mendelssohn antwortete zurückhaltend, aber
dennoch bestimmt:

»Ich begreife nıcht, W as mich eine, dem Ansehen ach überstren-
5C, allgemeın verachtete Religion esseln könnte, WenNnn iıch nıcht 1m
Herzen VO ihrer Wahrheit überzeugt waäare.«!  4

Die Auseinandersetzung W ar mIit Mendelssohns Antwortschreiben ke1-
NCSWCHS beendet. Andere meldeten sıch Wort und ermahnten Lavater,

dürte Mendelssohn nıcht heraustordern. Dieser blieb ach der öffentli-
chen Kontroverse ZWAar formal der »moralısche« S1eger, wurde aber NeTr-
venkrank. Der eigentliche Kern der Debatte, Judentum der Christentum,
blıeb nahezu unangetastet. *”

Der Hıntergrund für Mendelssohns »Vorrede« (zu Manasseh Ben 1 e
raels KRettung der Juden) W ar die durch ıh angeregte Veröffentlichung
VO Christian Wılhelm Dohms Schrift ber die bürgerliche Verbesserung
der Juden (AZ819; welche die Emanzıpatıon der Juden so__wie die Toleranz-
patente Josephs H4: für die Juden Böhmens (1781) und Osterreichs (1782)
mafßgeblich förderte. Mendelssohn dachte, damıt sSe1 1U die Zeıt reif,
die Gleichberechtigung auch 1n Preußen voranzubringen. Wer konnte
denken, da{ß dieser Kampf och fast hundert Jahre dauern würde bıs
1871

Die knapp 76 Seıten starke Vorrede geht zunächst aut die soz1iale un:
geistige Lage der Judenheit eın

»Man bındet uUunls die Hände, un macht uns ZU Vorwurtfe, da{ß WIr S$1e
nic_ht yebrauchen.«!®

Außerst brisant 1St auf den weıteren Seıten der Aufruf die jüdıschen
Rabbinen HI7 Gemeindevorstände, den rabbinischen AT aufzugeben.
Dıies W ar eın durchaus taktvoll tormulierter Angrıiff auf die gerichtli-che jüdische Autonomıie. Mendelssohn erklärte, da{fß eıne Religion 11Ur
Geılst und Herz sSEe1 und daher keine Arme und Finger brauche.

» Dıe wahre, gyöttlıche Religion ma{ißt sıch keıne Gewalt ber Meıiınungenun Urtheile an,; oibt un: nımmt keinen Anspruch auf ırdische Güter, eın
Recht auf Genufßß, Besıtz und Eigenthum; kennet keine andere Macht, als
die Macht durch Gründe gewınnen, überzeugen, und durch ber-
ZCUZUNg glückselig machen. «17

Als Reaktion auft diese Vorrede erschiıen 1782 1in Berlin die 1in Wıen VCI-
faßte Broschüre Das Forschen ach Licht und Recht In einem Schreiben

13 Mendelsséhn, Jubiläumsausgabe, Band,
14 Ebd
15 Der gesamte Lavater-Streıit wırd 1m and der Jubiläumsausgabe VO Sımon Rawido-

W1C7 austführlichst behandelt, ebenso sınd alle Schriften, Briete und UI-
kumente dort abgedruckt.

16 Jubiläumsausgabe, Band,
17 Ebd 18
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Herrn Moses Mendelssohn auf Veranlassung seiner merkwürdigen Vorrede
Manasseh Ben Israel. Das Vertasserkürzel »5.« und der Ort Wıen WwI1es

auf Joseph VO Sonnentels hın eıne veschickte Maskerade des tatsiäch-
liıchen Autors August Friedrich Cranz (1737-1801), auf seıne Schritt
mehr Autmerksamkeit lenken. Cranz wart Mendelssohn VOT,; habe
das Judentum verlassen un: sıch dem Christentum genähert, da doch die
Basıs des Judentums eın zwıingendes Recht se1 Wıe könne also Mendels-
sohn der Religion seıiner Väter treu se1n, Wenn deren Basıs negıjere?Sıchtlich inspiırıert VO Hobbes und Spinoza, antwortete Mendelssohn
seiınem Wıdersacher mıi1t Jerusalem: Ziel des Staates und der relig1ösen In-
stıtutionen 1st C3S, das Glück der Menschen mehren. Allerdings besitzt
der Staat die Macht befehlen, un die Religion sollte 1Ur lehren un
überzeugen. Im alten Israel bildeten die völlig anderen rechtlichen Ver-
hältnisse mi1t iıhrem religiösen Zwang eıne Ausnahme, da Gott der KönıgIsraels SCWESCH se1 Das Judentum 1st keine geoffenbarte Religion. Es hat
eın anderes Verständnis VO Offenbarung als das Christentum: Nıcht
»ewıge Heıilswahrheiten« wurden den Juden oftenbart un: übergeben,sondern Gesetze, Vorschriften un Gebote, die 1Ur S1e befolgen sollten.
Dıie fürs menschliche Glück unverzichtbaren ewıgen Wahrheiten der elı-
2100 können VO der Vernunft allein vollständig erkannt werden. Bıs der
ess1as kommt, sınd die Juden verpflichtet, sıch die offenbarten Vor-
schriften halten. Mendelssohn WAar traditioneller Jude un weltlicher
Philosoph, der sıch für bessere Lebensverhältnisse seıner jüdischen Miıt-
brüder einsetzte. Er War eın Reformator der jüdischen Religion, auch
WEEINN spatere Reformer die Irennung 1n »Zeremonialgesetz« und »ewıgeWahrheiten« aufgriffen. Von der Emanzıpatıon Zur Assımilation War für
viele 11Ur eın kleiner Schritt, der oft wurde. Der Verzicht auf die Ju=dische Tradıtion bedeutete für eıne kleine Anzahl VO Juden Begınn des
19 Jahrhunderts auch die Konvers1on. Dies War das » Eınntrıittsbillet Zur
ropäıischen Kultur«, W1e der glücklose Konvertit Heıinrich Heıne
(1797-1856) formuliert hatte. Unter den Konvertiten WTr auch Abraham
Mendelssohn, der Sohn VO Moses Mendelssohn und Vater VO Felix Men-
delssohn-Bartholdy (1809—-1 847) In Deutschland rief die Abwendung YO
den alten Tradıitionen verschiedene Formen der Reaktion hervor: die be-
deutendsten die jJüdische Reformbewegung un! die Altorthodoxie.

Samson Raphael Hırsch bekämpfte beide und versuchte einen dritten
Weg gyehen, der als Neo-Orthodoxie ekannt wurde: das Judentum autf-
rechterhalten, die Gebote ertüllen un die Kultur der Umgebung aufneh-
INe  3 Im Grunde WAar Hırsch, dessen Bonner Studienfreund Abraham (Z@1%
SCr 018 WAaTrL, eIm gemäfßigter Autklärer, der Sanz 1m Sınne der Ro-
mantık versuchte, den Geilst des Judentums bewahren, Ja wıederzuent-
decken Hırsch wuchs iın Hamburg auf; das ın seıiner Jugendzeit durch den
1818 gegründeten Reformtempel Schauplatz eines heftigen Kampftes Z7W1-
schen Orthodoxie un Reform W ar. Sein Vater Raphael (1777-1857) War
eın tradıtioneller Jude, der sıch aber trotzdem ZUr Haskala hingezogenfühlte. Hırsch lernte bei dem Hamburger Rabbiner Isaak Bernays(1792-1 849), der VO Schelling stark beeinflufßt WAal, 1n deutscher Sprache
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predigte un auf elne »würdige Form« des Gottesdienstes bedacht W Aarl.
Nachdem MmMIt Jahren Schüler VO Jakob Ettlinger iın Mannheım
SCWESCH WAafl, studierte der Bonner Unıwversıität. Allerdings brach
die Studien 1830 1b un wurde Landesrabbiner 1m Grofßherzogtum Ol-
denburg, eınen hor In der 5Synagoge einrichtete. In diese Zeıt fal-
len se1ıne Jugendschrift Briefe und Horeb, Versuch über Jissroels Pflich-
Len ın der Zerstreuung (1837) In Anlehnung Jehuda Halevıs
(1075-—1 141) Kuzarı vertafßte Hırsch eın Werk, das Junge Juden ZUFT TIradı-
tiıon zurückbringen sollte.

Es beginnt mı1t dem Briet elınes ratlosen Juden 1L1LarnenNs Benjamın, der
dem Judentum eıne Reihe bekannter Vorwürte macht: das Judentum
trennt sıch V €} Kunst und Lıteratur, kennt keinen Fortschritt un hat eıne
Fülle VO unsınnıgen Vorschriften. Hırsch antwortetl, iındem zunächst
das Judentum verteidigt. Dann behandelt den Inhalt der jüdischen (3@=
bote, 1mM Anschlufß heftig Reform und Altorthodoxie AA 71 pole-
misıeren.

In seiıner Schrift, W1e€e einem kurzen »Führer der Verwiırrten«,
1St nıcht NUuUr jüdıschen Denkern W1e€e Halevı der Nachmanides VE

pflichtet, INa  3 merkt zuch; da{fß Georg Hegel (1770-1831) un: Jo-
annn Fıchte (1762-1814) kennt. Hırsch erklärte die Auserwähltheit als
Aufgabe, eın erzieherisches Vorbild se1ln:

»Miıt ıhm also Stein einem Bau der Menschheıit, 1n ıhm Dtlüchtet Erkennung (sottes un: des Menschenberufs und durch Geschick
und Leben otftenbart ZU Beıispiel, Z Warnung, Zu Muster, ZuUur Erzie-
hung. ber eben darum mu{flte S vyesondert bleiben: durfte nıcht eingehen1Ns Treiben der übrigen Völker, damıt nıcht auch untergehe 1n Besıitz-
und Genufßvergötterung.«!®

Hırsch entwartf 1n wenıgen Strichen das Bıld eines geistlosen Juden-
(UumSs, VO dem sıch umgeben sah eın »entseeltes« Reformjudentum, das
»erleuchtet« nıederreilst, un:! eıne 1n reiner Gebotserfüllung erstarrte Alt:
orthedoxıe. Hırsch strebte eıne andere Art VO »Reform« d eıne ge1ist1-
C Erneuerung:

» Wenn FE eın geistloser Geılist die lebensvollsten (Gesetze ertafßt hat
und S1e ZUur Mumıe versteiınert und, VO mancher Verirrung ın Geistesbe-
strebungen geschreckt, W1€e Raubvögel scheuchte den Geılst VO feuren
Leichnam? Wenn Jahrhunderte des Drucks und des Elends, DUr Wirken
keinen Raum bıetend, NUur dulden un ZIAT. Ergebung rufend un Erhe-

de diese Seıite hervorkehren mu{fßßten?«1?
bung 73 1mM Gebete iındend und 1n Beschauung des Lebens Trost, gCra-

Ebenso W1€ Mendelssohn sah Hırsch in den Geboten keine Dogmen:
»datzungen? Glaubenssatzungen? 613 Pflichten kennt das Judentum,keine Glaubensgebote; die Wahrheiten, die C555 SA Grunde legt, ottenbart

CS als Wahrheıt, spricht S1e aus für den, der Ohren hat, Wahres verneh-
MEN, und Ööffnet eben durch seine Bestimmung eın Feld allweiter For-

18 Samson Raphael Hırsch, Briefe Zürich 1987,
19 Ebd
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schung; ZU Eındringen 1n Wesen un! Zusammenhang VO Geschöpft,Welt, Mensch, Menschheıit, 1ın Entwicklung der Menschengeschichte un
1n Gottes Plan mıt ıhr. «2°

Der 18 Briet enthält eine radikale Kritik talscher Reform un Adltı
orthodoxıie, worın Mendelssohn treffend schildert:

»Denn Nnu als das iußere Joch sıch lüften begann un: der (Geist sıch
freier fühlte, Erat wıeder eıne hochglänzende, höchst achtbare Persönlich-
eıt auf, die wıeder durch ıhre Persönlichkeit dıe Entwicklung bıs auf den
heutigen Tag geleitet. S1e selbst ıhre reijere Geistesentwicklung auch
nıcht AaUuUsSs dem Judentum geschöpft habend, eigentlich orofß 1n philosophi-schen Dıizıplinen der Metaphysık und Asthetik, Thanach 11Ur philolo-gisch-ästhetisch entwickelnd, das Judentum als Wıssenschafrt nıcht AaUs
sıch selber erbauend, sondern 11Ur polıtischen Unverstand un:
trommchristliche Zumutungen verteidigend, dabe1i persönlich eın prak-tisch religiöser Jude, zeıgte ıhren Brüdern un der Welt InNnan könne Strengreligiöser Jude se1ın und doch hochgeachtet hervorglänzen als deutscher
Plato! Dıies sund doch:« entschied.«?!

Hırsch schrieh nıcht für Ce1n phılosophisch velehrtes Publikum, sondern
für Junge Juden, die wıeder für iıhr Jude-Sein begeistern wollte. Se1in e1l-

Enthusiasmus für Liıteratur, Kunst un »Schulchan Aruch« spricht
aus jeder Zeile Er WAar eın reaktionärer Autor, der die Tradition reiten
wollte. Seın Ziel War CS, das tägliche orthodox-jüdische Leben 1n eiıner C-
bıldeten Umwelt gelst1g wıederzubeleben. Über Emden (ab Da Nı-
kolsburg kam 1851 ach Franktfurt, un: ZWar als Rabbiner der ortho-
doxen Israelitischen Religionsgesellschaft, deren Gründung auf die ber-
nahme der Gemeıinde durch die Reformbewegung zurückging. Hıer SEeLIizZ-

(T sıch für eıne radıkale Irennung VO Orthodoxen und Retormern ein
Dıie Höhepunkte dieser Entwicklung das 1876 beschlossene Aus-
trıttsgesetz un: die Gründung der »Freıen Vereinigung für die Interessen
des orthodoxen Judentums« (1885) Hırsch, der eın orofßer Erzıieher, aber
eın Philosoph WAal, ogründete ach den Prinzıipien seıiner Lehre auch Schu-
len Auf einer Fahne stand das Motto » lora 1m derech R Tora 1MmM \We
der Welt« Indem dieses rabbinische Wort aufgriff, erklärte Hırsch, da{ß
»derech CTPZ< das soz1ıale un: bürgerliche Leben umftasse. enauso
umtasse die Tora das Leben Diıiese beiden Elemente verbinden sıch
mıteiınander. Der Jude wahrt seıne jJüdısche TIradıtion nıcht LLUr Mause,sondern auch auf der Straße. Und WeNnNn sıch die Kultur der Umgebung mıiı1ıt
den Lehren des Judentums vereinbaren läßt, darf INa  - S1e gyenießen. Neben
seıner Arbeit für die Gemeinde vab Hırsch die Zeıtung Jeschurun(1855—-1869) heraus, übersetzte un! kommentierte den Pentateuch
(1867-1879). Er schuf eın Werk, das die moderne Orthodoxie bıs heute be-
truchtet hat Natürlich CS den Gelst der Romantık und spiırıtualisiertBegriffe W1e€e »Natıon«. ber CS erlaubte den orthodoxen Juden, sıch der
Kultur der Umgebung öffnen, hne die jüdische Tradıition aufzugeben.

Ebd
Ebd., 19017107
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Mendelssohn un: Hırsch sınd beide für die weltliche Kultur der Um-
gebung otffen Sıe haben allerdings unterschiedliche Eıinstellungen Z}

dischen Tradıtıion, W 4As auch mıt der jeweilıgen historischen Sıtuation
sammenhängt. Mendelssohn wandte sıch eıne Judenheıt, der dıe Kultur
fast völlıg tremd war un:! wollte ıhr diese näherbringen. Hırsch versuch-
tC; die sıch greifende Assımilation eın Judentum entstehen

lassen, 1n dem Kultur und jüdısche TIradıition keıine unvereinbaren (ze-
gensatze bılden. Fur ıhn W ar die Philosophie LLUTr eın Hılfsmittel, Se1-

relıg1ösen Überlegungen tormulieren. Mendelssohn W ar Philosoph,
der W1€ viele seıner Vorgänger 1mM Mittelalter versuchte, Philosophie un
Offenbarung 1n Einklang bringen. Er W ar unhistorisch und hatte der
Geschichte eigentlich überhaupt eın Interesse. Lessings Gedanke VO

Fortschritt und der »Erziehung des Menschengeschlechts« wurde VO ıhm
abgelehnt, V3 Hiırsch aber aufgegriffen. Dennoch hatte Hiırsch Mendels-
sohns Idee übernommen, Tora un: Kultur ebenso miteinander verbın-
den W1€ Lehre und Leben mı1t Hıltfe der Gebote, mochten sıch diese 1U

aut ew1ge der LLUTX zeitgebundene Wahrheiten beziehen. Hırsch hatte VCI-

sucht, den Geist der Mendelssohnschen Ideen 1in eın praktisches Erzie-
hungsprogramm mMZzZusetizen Er stand damıt Mendelssohn vielleicht
niäher als mancher Vertreter der jüdischen Reformbewegung der der
Haskala.



Heıinrich Heıne, der fromme Ketzer
Jüdisch beschnitten evangelisch getauft katholisch gELFaUL

Pinchas, Lapide
Als Jude geboren un beschnitten, evangelisch getauft un katholisch DCc-
' blieb Heınrich Heıne zeıtlebens eın Grenzgänger zwıschen
den Welten: ein deutscher Patrıot hne Heımat; eın »europamüder « Wel-
tenbürger 1im Exıil; eın Rheinländer der Seine und nıcht zuletzt: eın
braver Soldat 1mM Befreiungskrieg der Menschheıit, W1e€e sıch selbst tiet-
sınnıg verstanden hat Sensit1v un aggresSIV zugleich, War eine Zer-
reißsprobe VO Wıderborstigkeiten, voll kreativer Unruhe, dem WIr viel-
leicht die profundesten Bekenntnisse eines gläubigen Ketzers verdanken.
Seinem »himmlischen eiımweh« un seinem zäihen Rıngen mıi1t Gott
den ıinneren Frieden se1 1er dieses Spätlob gewidmet. Eıne lange Nacht
hindurch rFang Jakob einst mıiıt dem Engel des Herrn bıs ıhm eım
Morgengrauen seinen Segen abringen konnte. Heınrich Heıne, eın spaterNachfahre des Stammvaters, Lalg miıt Gott un dessen Engeln eın SANZCSLeben lang. Wıe Jakob wurde auch dabe] angeschlagen, aber nıcht eschlagen doch der Segen blieb ıhm versagt. der hat ıhn
Letzt doch och erlangt? Wıe dem auch sel; der Kautmannssohn 4aUus der
Düsseldorter Bolkerstraße lebte eine Zeıtlang 1n Frieden mıt Gott; eıne
längere Zeıt dauerte seıne lautstarke Rebellion (SOTT und die Welt:des öfteren haderte mı1ıt (jott W1e e1nst Abraham Sodom und S3
morrha aber hne (Sott lebte fast nıe

Er lıebäugelte ZWar eıne Weile mıiıt Spinoza un: dem Pantheismus, annn
mıiıt dem Linksradikalismus un: dem Salon-Kommunismus, und während
seıner Sturm-und-Drang-Epoche hat auch »be] den HegelianernSchweine gehütet«, W1e€ C® 1ın der Rückschau des alteren Heıne heißt, W as
sowohl seiıne Neu-Entwertung Hegels als auch seıne Heimkehr als verlo-

Sohn ZU Glauben seıiner Väter ZUuU Ausdruck bringen oll Dafß CS
während seıiıner geistigen Odyssee auch atheistischen Wallungen kom-
Inen mußßte, WAar be] seiınem vulkanıschen Temperament zut w1e 1-
meıdlich. Als Freund VO Marx un: Engels gefie] sıch eıne Zeitlang 1ın
der Rolle des »Apostels der Religion«, W1e€e die alt-neue Lehre
Nannte, die »das Sterben Gottes«, die Emanzıpatıon des Fleisches un die
Ver-Gottung des Menschen als angeblich befreiende Frohbotschaft 4aUS-

Wıe N-n ll 1es W al, fand der reitere Heıne in Psalm un:
Psalm 53 die 1n redlicher Selbstkritik auf sıch selbst bezog: » DDer Narr
spricht ın seinem Herzen: Es 1st eın (3OF%*Heinrich Heine, der fromme Ketzer  Jüdisch beschnitten — evangelisch getauft — katholisch getraut  Pinchas Lapide  Als Jude geboren und beschnitten, evangelisch getauft und katholisch ge-  traut, blieb Heinrich Heine zeitlebens ein unsteter Grenzgänger zwischen  den Welten: ein deutscher Patriot ohne Heimat; ein »europamüder« Wel-  tenbürger im Exil; ein Rheinländer an der Seine — und nicht zuletzt: ein  braver Soldat im Befreiungskrieg der Menschheit, wie er sich selbst so tief-  sinnig verstanden hat. Sensitiv und aggressiv zugleich, war er eine Zer-  reißprobe von Widerborstigkeiten, voll kreativer Unruhe, dem wir viel-  leicht die profundesten Bekenntnisse eines gläubigen Ketzers verdanken.  Seinem »himmlischen Heimweh« und seinem zähen Ringen mit Gott um  den inneren Frieden sei hier dieses Spätlob gewidmet. Eine lange Nacht  hindurch rang Jakob einst mit dem Engel des Herrn — bis er ihm beim  Morgengrauen seinen Segen abringen konnte. Heinrich Heine, ein später  Nachfahre des Stammvaters, rang mit Gott und dessen Engeln ein ganzes  Leben lang. Wie Jakob wurde auch er dabei angeschlagen, aber nicht ge-  schlagen - doch der Segen blieb ihm versagt. Oder hat er ihn zu guter  Letzt doch noch erlangt? Wie dem auch sei, der Kaufmannssohn aus der  Düsseldorfer Bolkerstraße lebte eine Zeitlang in Frieden mit Gott; eine  längere Zeit dauerte seine lautstarke Rebellion gegen Gott und die Welt;  des öfteren haderte er mit Gott wie einst Abraham um Sodom und Go-  morrha — aber ohne Gott lebte er fast nie.  Er liebäugelte zwar eine Weile mit Spinoza und dem Pantheismus, dann  mit dem Linksradikalismus und dem Salon-Kommunismus, und während  seiner Sturm-und-Drang-Epoche hat er auch »bei den Hegelianern  Schweine gehütet«, wie es in der Rückschau des älteren Heine heißt, was  sowohl seine Neu-Entwertung Hegels als auch seine Heimkehr als verlo-  rener Sohn zum Glauben seiner Väter zum Ausdruck bringen soll. Daß es  während seiner geistigen Odyssee auch zu atheistischen Wallungen kom-  men mußte, war bei seinem vulkanischen Temperament so gut wie unver-  meidlich. Als Freund von Marx und Engels gefiel er sich eine Zeitlang in  der Rolle des »Apostels der neuen Religion«, wie er die alt-neue Lehre  nannte, die »das Sterben Gottes«, die Emanzipation des Fleisches und die  Ver-Gottung des Menschen als angeblich befreiende Frohbotschaft aus-  posaunte. Wie un-neu all dies war, fand der reifere Heine in Psalm 14 und  Psalm 53, die er in redlicher Selbstkritik auf sich selbst bezog: »Der Narr  spricht in seinem Herzen: Es ist kein Gott ... da ist keiner, der Gutes tut  ... Sie essen das Brot Des Herrn, aber rufen Seinen Namen nicht an.«  Doch die ausschweifenden Festgelage des Dionysos, denen der in Hellas  verliebte Jüngling ein paar Jahre lang frönte, waren — zutiefst gesehen —  Teil einer leidenschaftlichen, wenn auch wirren Gottes-Suche. Die über-  mütige Lyrik jener Tage tat er später, nach seinem »Widerruf« mit einem  kurzen Refrain ab:da 1st keiner, der Gutes LutHeinrich Heine, der fromme Ketzer  Jüdisch beschnitten — evangelisch getauft — katholisch getraut  Pinchas Lapide  Als Jude geboren und beschnitten, evangelisch getauft und katholisch ge-  traut, blieb Heinrich Heine zeitlebens ein unsteter Grenzgänger zwischen  den Welten: ein deutscher Patriot ohne Heimat; ein »europamüder« Wel-  tenbürger im Exil; ein Rheinländer an der Seine — und nicht zuletzt: ein  braver Soldat im Befreiungskrieg der Menschheit, wie er sich selbst so tief-  sinnig verstanden hat. Sensitiv und aggressiv zugleich, war er eine Zer-  reißprobe von Widerborstigkeiten, voll kreativer Unruhe, dem wir viel-  leicht die profundesten Bekenntnisse eines gläubigen Ketzers verdanken.  Seinem »himmlischen Heimweh« und seinem zähen Ringen mit Gott um  den inneren Frieden sei hier dieses Spätlob gewidmet. Eine lange Nacht  hindurch rang Jakob einst mit dem Engel des Herrn — bis er ihm beim  Morgengrauen seinen Segen abringen konnte. Heinrich Heine, ein später  Nachfahre des Stammvaters, rang mit Gott und dessen Engeln ein ganzes  Leben lang. Wie Jakob wurde auch er dabei angeschlagen, aber nicht ge-  schlagen - doch der Segen blieb ihm versagt. Oder hat er ihn zu guter  Letzt doch noch erlangt? Wie dem auch sei, der Kaufmannssohn aus der  Düsseldorfer Bolkerstraße lebte eine Zeitlang in Frieden mit Gott; eine  längere Zeit dauerte seine lautstarke Rebellion gegen Gott und die Welt;  des öfteren haderte er mit Gott wie einst Abraham um Sodom und Go-  morrha — aber ohne Gott lebte er fast nie.  Er liebäugelte zwar eine Weile mit Spinoza und dem Pantheismus, dann  mit dem Linksradikalismus und dem Salon-Kommunismus, und während  seiner Sturm-und-Drang-Epoche hat er auch »bei den Hegelianern  Schweine gehütet«, wie es in der Rückschau des älteren Heine heißt, was  sowohl seine Neu-Entwertung Hegels als auch seine Heimkehr als verlo-  rener Sohn zum Glauben seiner Väter zum Ausdruck bringen soll. Daß es  während seiner geistigen Odyssee auch zu atheistischen Wallungen kom-  men mußte, war bei seinem vulkanischen Temperament so gut wie unver-  meidlich. Als Freund von Marx und Engels gefiel er sich eine Zeitlang in  der Rolle des »Apostels der neuen Religion«, wie er die alt-neue Lehre  nannte, die »das Sterben Gottes«, die Emanzipation des Fleisches und die  Ver-Gottung des Menschen als angeblich befreiende Frohbotschaft aus-  posaunte. Wie un-neu all dies war, fand der reifere Heine in Psalm 14 und  Psalm 53, die er in redlicher Selbstkritik auf sich selbst bezog: »Der Narr  spricht in seinem Herzen: Es ist kein Gott ... da ist keiner, der Gutes tut  ... Sie essen das Brot Des Herrn, aber rufen Seinen Namen nicht an.«  Doch die ausschweifenden Festgelage des Dionysos, denen der in Hellas  verliebte Jüngling ein paar Jahre lang frönte, waren — zutiefst gesehen —  Teil einer leidenschaftlichen, wenn auch wirren Gottes-Suche. Die über-  mütige Lyrik jener Tage tat er später, nach seinem »Widerruf« mit einem  kurzen Refrain ab:S1ıe das YTot Des Herrn, aber rufen Seınen Namen nıcht A1iIl.«
och die ausschweifenden Festgelage des Dionysos, denen der 1n Hellas
verliebte Jüngling eın Paar Jahre lang frönte, zutiefst geseheneıl einer leidenschaftlichen, WenNnn auch wırren CGottes-Suche. Die über-
mütıge Lyrık jener Tage tat spater, ach seinem »Widerruf« mıiı1ıt eiınem
kurzen Refrain ab
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Gebeugten Hauptes sınk iıch nıeder,
Herr, verg1ıb MI1r meıne Lieder!

och auch 1mM Überschwang seliner »Griechen-Jahre« W ar seın A-Theis-
[1US nıemals eıne nüchterne Leugnung Gottes, sondern eın ZuL jüdısches
Phänomen, das 1114  — 1Ur mI1t »heißblütigem Antı-Theismus« bezeichnen
217 eın heilıger Zorn auf jenen unglaubwürdigen Zwerg-Gott, den DC-
wI1isse Theologen ıhm des Ööfteren aufgeschwatzt hatten eın Buchhalter-
Gott, der sorgfältig ZuieE und OSe Taten aufrechnet:; eın Hımmelstyrann,
der se1ıne ırdıschen Untertanen polizeilich reglementiert; un: eın Schlach-
ten-Gott,; der 1n ehrwürdigen Kathedralen die Waften SCHNCH A4St Im Vor-
WOTT Zu Atta Troll erläutert diesen Pseudo-A-Theismus als oyläubıgen
Bildersturm: » Wır Sspotten NUur ber das Zerrbild«, schreıit auf, >nıcht
ber CJ Oott k« (was 1m Grunde den »Vogelscheuchen 1m Gurkenfeld« eNL-

spricht, mıi1t denen Jeremi1a die Ab-Götter der He1ıden AaNZUPDFaNgErNN
pflegte). Aus Glaubensgründen, nıcht A4aUS Aufmüpfigkeit blieb Heıne
auch zeıtlebens e1n harter Gegner der Religionen W1€ ar] Barth 65 W ar

da ıhm, als Jude, auch ach seiner Taufe die Verdinglichungen und Ver-
bılderungen (sottes eın Greuel blieben; »Götzenbilder«, W1€ SaglLe, )>be—
weıihräuchert mi1t allzu 1e] trömmelnder Salbaderei«, durch deren Dunst
1Ur hie und da eın Funken echter Frömmigkeıt durchzubrechen VvVer-

mochte. »Religion und Heuchelej sınd Zwillingsschwestern«, schreibt
ın seinem Essay Zur Geschichte der Religion, >»und beide sehen sich

ahnlıich, da{fß S1€E zuweılen nıcht voneınander unterscheiden Sind.« In
seıner harten Kritik den Kırchen un 1n der Unmauittelbarkeıt se1iner
Gottesbeziehung erinnert häufıg Martın Buber, der nıcht müde WUurTr-

de betonen: »Ich meıne Czoft nıcht dıe Religionen!« Nur (mıt SEe1-
NC Freund Leonhard Ragaz) hinzuzufügen, da: das Reich (sottes eher
»das Gegenteıl VO Religion SE1«, Ja, da{ß Religion die Neıigung habe, »sıch

die Stelle (zottes « und daher »gottlos se1n«.
est steht 1n der heutigen Rückschau, da{fß Heıne sowohl 1n seıner

entwegten Jagd ach dem Geheimnnıis Gottes als auch 1n selner oft MI1t
Spott un: Ironıe verbrämten Auflehnung das etablierte Kultwesen
den Propheten Israels sehr ahe stand. » Was soll Mır dıe enge Op-
fer, spricht Der Herr, Ich habe keinen Geftallen Blut Stiere,
Lammer un Böckel« So donnerte e1nst Jesaja 1E Denselben rıe-

1m Tempel Jerusalem verkündet auch Jeremiıua seiıne antiıklerikale
Drohbotschaft: »50 spricht Der Herr: Wenn ıhr auf Mich nıcht hören Wel-

det, un nıcht ach Meınen Geboten lebet144  Pinchas Lapide  Gebeugten Hauptes sink ich nieder,  Oh Herr, vergib mir meine Lieder!  Doch auch im Überschwang seiner »Griechen-Jahre« war sein A-Theis-  mus niemals eine nüchterne Leugnung Gottes, sondern ein gut Jüdisches  Phänomen, das man nur mit »heißblütigem Anti-Theismus« bezeichnen  kann: ein heiliger Zorn auf jenen unglaubwürdigen Zwerg-Gott, den ge-  wisse Theologen ihm des öfteren aufgeschwatzt hatten — ein Buchhalter-  Gott, der sorgfältig gute und böse Taten aufrechnet; ein Himmelstyrann,  der seine irdischen Untertanen polizeilich reglementiert; und ein Schlach-  ten-Gott, der in ehrwürdigen Kathedralen die Waffen segnen läßt. Im Vor-  wort zum Atta Troll erläutert er diesen Pseudo-A-Theismus als gläubigen  Bildersturm: »Wir spotten nur über das Zerrbild«, so schreit er auf, »nicht  über Gott!« (was im Grunde den »Vogelscheuchen im Gurkenfeld« ent-  spricht, mit denen Jeremia (10,5) die Ab-Götter der Heiden anzuprangern  pflegte). Aus Glaubensgründen, nicht aus Aufmüpfigkeit blieb Heine  auch zeitlebens ein harter Gegner der Religionen — wie Karl Barth es war  —, da ihm, als Jude, auch nach seiner Taufe die Verdinglichungen und Ver-  bilderungen Gottes ein Greuel blieben; »Götzenbilder«, wie er sagte, »be-  weihräuchert mit allzu viel frömmelnder Salbaderei«, durch deren Dunst  nur hie und da ein Funken echter Frömmigkeit durchzubrechen ver-  mochte. »Religion und Heuchelei sind Zwillingsschwestern«, so schreibt  er in seinem Essay Zur Geschichte der Religion, »und beide sehen sich so  ähnlich, daß sie zuweilen nicht voneinander zu unterscheiden sind.« In  seiner harten Kritik an den Kirchen und in der Unmittelbarkeit seiner  Gottesbeziehung erinnert er häufig an Martin Buber, der nicht müde wur-  de zu betonen: »Ich meine Gott - nıcht die Religionen!« Nur um (mit sei-  nem Freund Leonhard Ragaz) hinzuzufügen, daß das Reich Gottes eher  »das Gegenteil von Religion sei«, Ja, daß Religion die Neigung habe, »sich  an die Stelle Gottes zu setzen« und daher »gottlos zu sein«.  Fest steht in der heutigen Rückschau, daß Heine sowohl in seiner un-  entwegten Jagd nach dem Geheimnis Gottes als auch in seiner oft mit  Spott und Ironie verbrämten Auflehnung gegen das etablierte Kultwesen  den Propheten Israels sehr nahe stand. »Was soll Mir die Menge eurer Op-  fer, spricht Der Herr;..Ich habe keinen Gefallen äm Blut eurer Stiere;  Lämmer und Böcke!« So donnerte einst Jesaja (1,11ff.). Denselben Prie-  stern im Tempel zu Jerusalem verkündet auch Jeremia seine antiklerikale  Drohbotschaft: »So spricht Der Herr: Wenn ihr auf Mich nicht hören wer-  det, und nicht nach Meinen Geboten lebet ... so will Ich dieses Haus zer-  stören und diese Stadt zum Fluchwort machen für alle Völker auf Erden«  (Jer 26,4-6). Ähnliches bewegte ... wohl auch Heine, als er im Nachwort  zum Romanzero Wert darauf legt zu betonen, daß seine religiösen Über-  zeugungen »von jeder Kirchlichkeit« freigeblieben seien: »Kein Glocken-  schlag hat mich verlockt«, so beteuert er, »keine Altarkerze hat mich ge-  blendet«, - worauf der Grenzgänger zwischen Kirche und Synagoge sei-  nen Antikonfessionalismus miıt Nachdruck hervorhebt. Ein Meister der  Dialektik, hatte er einen geradezu wollüstigen Genuß daran, allen dig111 Ich dieses Haus Zei1-

storen un diese Stadt Zu Fluchwort machen für alle Völker auf Erden«
Cler 26,4—6 Ahnliches bewegte144  Pinchas Lapide  Gebeugten Hauptes sink ich nieder,  Oh Herr, vergib mir meine Lieder!  Doch auch im Überschwang seiner »Griechen-Jahre« war sein A-Theis-  mus niemals eine nüchterne Leugnung Gottes, sondern ein gut Jüdisches  Phänomen, das man nur mit »heißblütigem Anti-Theismus« bezeichnen  kann: ein heiliger Zorn auf jenen unglaubwürdigen Zwerg-Gott, den ge-  wisse Theologen ihm des öfteren aufgeschwatzt hatten — ein Buchhalter-  Gott, der sorgfältig gute und böse Taten aufrechnet; ein Himmelstyrann,  der seine irdischen Untertanen polizeilich reglementiert; und ein Schlach-  ten-Gott, der in ehrwürdigen Kathedralen die Waffen segnen läßt. Im Vor-  wort zum Atta Troll erläutert er diesen Pseudo-A-Theismus als gläubigen  Bildersturm: »Wir spotten nur über das Zerrbild«, so schreit er auf, »nicht  über Gott!« (was im Grunde den »Vogelscheuchen im Gurkenfeld« ent-  spricht, mit denen Jeremia (10,5) die Ab-Götter der Heiden anzuprangern  pflegte). Aus Glaubensgründen, nicht aus Aufmüpfigkeit blieb Heine  auch zeitlebens ein harter Gegner der Religionen — wie Karl Barth es war  —, da ihm, als Jude, auch nach seiner Taufe die Verdinglichungen und Ver-  bilderungen Gottes ein Greuel blieben; »Götzenbilder«, wie er sagte, »be-  weihräuchert mit allzu viel frömmelnder Salbaderei«, durch deren Dunst  nur hie und da ein Funken echter Frömmigkeit durchzubrechen ver-  mochte. »Religion und Heuchelei sind Zwillingsschwestern«, so schreibt  er in seinem Essay Zur Geschichte der Religion, »und beide sehen sich so  ähnlich, daß sie zuweilen nicht voneinander zu unterscheiden sind.« In  seiner harten Kritik an den Kirchen und in der Unmittelbarkeit seiner  Gottesbeziehung erinnert er häufig an Martin Buber, der nicht müde wur-  de zu betonen: »Ich meine Gott - nıcht die Religionen!« Nur um (mit sei-  nem Freund Leonhard Ragaz) hinzuzufügen, daß das Reich Gottes eher  »das Gegenteil von Religion sei«, Ja, daß Religion die Neigung habe, »sich  an die Stelle Gottes zu setzen« und daher »gottlos zu sein«.  Fest steht in der heutigen Rückschau, daß Heine sowohl in seiner un-  entwegten Jagd nach dem Geheimnis Gottes als auch in seiner oft mit  Spott und Ironie verbrämten Auflehnung gegen das etablierte Kultwesen  den Propheten Israels sehr nahe stand. »Was soll Mir die Menge eurer Op-  fer, spricht Der Herr;..Ich habe keinen Gefallen äm Blut eurer Stiere;  Lämmer und Böcke!« So donnerte einst Jesaja (1,11ff.). Denselben Prie-  stern im Tempel zu Jerusalem verkündet auch Jeremia seine antiklerikale  Drohbotschaft: »So spricht Der Herr: Wenn ihr auf Mich nicht hören wer-  det, und nicht nach Meinen Geboten lebet ... so will Ich dieses Haus zer-  stören und diese Stadt zum Fluchwort machen für alle Völker auf Erden«  (Jer 26,4-6). Ähnliches bewegte ... wohl auch Heine, als er im Nachwort  zum Romanzero Wert darauf legt zu betonen, daß seine religiösen Über-  zeugungen »von jeder Kirchlichkeit« freigeblieben seien: »Kein Glocken-  schlag hat mich verlockt«, so beteuert er, »keine Altarkerze hat mich ge-  blendet«, - worauf der Grenzgänger zwischen Kirche und Synagoge sei-  nen Antikonfessionalismus miıt Nachdruck hervorhebt. Ein Meister der  Dialektik, hatte er einen geradezu wollüstigen Genuß daran, allen digohl auch Heıne, als 1m Nachwort
zr Romanzero Wert darauf legt betonen, da{fß se1ıne relig1ösen ber-
ZCUZUNSCN jeder Kıirchlichkeit« freigeblieben selen: » Keın Glocken-
schlag hat mich verlockt«, beteuert en skeine Altarkerze hat mich gC-
blendet«, worauft der Grenzganger zwıschen Kırche und Synagoge Se1-
HE  a Antikonfessionalismus mı1t Nachdruck hervorhebt. Eın eıster der
Dıalektik, hatte einen geradezu wollüstigen Genufß daran, allen dıe
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Wahrheit > W1e€e sS1e sa den Juden un:! den Antısemıiten; den
Deutschen un! den Franzosen:;: den Adeligen un den Bürgern, aber VO
allem den Katholiken und den Protestanten.

So konnte den katholischen »Pfaffen« sowochl »Scheinheiligkeitund Heuchelej« als auch »gleissende Frömmele1i« vorwerten un den
Katholizıiısmus eıne Religion HNOHTNCHs »dıe die Menschheit mıiıt ıhrer Le1ib-
teindlichkeit angekränkelt hat«. In diesem Sınne beeindruckt ıh die Mes-
5 als » WenNnn der Liebe (sott eben gestorben ware, un CS riecht dabe]y ach
Weihrauch W1€e be] eiınem Leichenbegängnis«. Und dennoch konnte
oreitende Beschreibungen ber die Marıenprozessionen 1m katholischen
Düsseldorf dichten; mystische Betrachtungen ber Heiligenfeste ın Italien
anstellen: un: während se1iner » Anftälle VO Wunderglauben«, W 1€e S1€e
sachlich dıagnostizierte, konnte beschwingend gläubige Verse schmie-
den, die w1e der Ergufß profunder Volksfirömmigkeit klingen Ww1e€e etwa
seiıne Wallfahrt ach Kevlaar, die nıcht VO ungefähr bıs heute den
baulichen Texten der Katholikentage gehören.

uch die Kirchen der Retftormation kommen bei Heıne nıcht besser
WCS » Die protestantische Religion 1St mMI1r vernünftig«, äflßt sSEe1-
918 Herrn Hyazınth> »gäbe 6S 1n iıhrer Kırche keine Orgel, ware
S1e Sal keıne Religion. Sıe schadet nıchts und sS1€e 1st rein W1e€e Wasser,
aber S$1€e hılft auch nıchts«. Was Heıne besonders anwıdert, sınd dıie Strei-
tigkeiten der Pıetisten und der Orthodoxen, die als »Mystiker hne
Phantasie und Dogmatiker hne elst« bezeichnet. Di1e »teıgsten Mönch-
Stücke, die kleinlichsten Klosterränke sınd och immer noble Gutmütig-keiten 1im Vergleich mMIiı1t den Gehässigkeiten der Protestanten, die Jjetzt
ga bei der Philosophie och Beıistand suchen« eın Tatbestand, der tür
Heıine ıhren unabwendbaren Untergang vorausahnen Alßt Unad dennoch

der gerade deshalb W ar Heıine ein gylühender Verehrer Martın A
thers, dessen Bıbelübersetzung sıch bediente, insbesondere
Kırchen un: Synagoge anzugreıfen. »Luther xab unNns nıcht blofß die re1l-
eıt der Bewegung«, schreıibt CT, »sondern auch das Miıttel der ewe-
SUunNg: Dem Gelst zab den Leıib:; dem Gedanken zab auch das Wort.
Er schuf die deutsche Sprache.« Heıne W ar ZWar nıcht blınd für »dıe ple-beische Rohheit« 1n Luthers Streitschriften, die als »ebenso wıderwär-
t1g WwW1€ orandi0s« emptand aber W as WAar das schon 1m Vergleich ZUr
Denktreiheit un ZuUur Vernunftherrschaft, die CI, laut Heıne »den 1 9deut-
schen geschenkt hatte«!

Kurzum: Der Glaube als solcher galt ıhm als edel, hehr un erhaben; die
Religionsstifter Leuchten der Menschheıit, aber die in iıhrem Namen
gegründeten Instıtutionen empfand als >herzlich schlecht«. Da
dabei seınen Tadel Banz unparteusch auszuteilen gewillt WAal, mu{fßte a7ZU
tühren, da sıch zwiıischen alle Stühle SPLZiE aber Wartr das nıcht schon
immer der Stammplatz aller Propheten? Mıt Wıtz un Esprit, mIt Charme
und Elegänz, aber gelegentlich auch mıiıt Frivolität betrieh seıne eru-
fung als ewıger Ruhestörer. So z.B ziefßt 1ın seıner Ballade ber die Dıs-
putatıon iın Toledo eimervoll Spott un: Sarkasmus ber den Glaubens-
kampf zwiıischen Rabbi Juda, dem Navarrer, un Frater Jose, dem Tran-
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zıskaner 1Ur der spanıschen Könıgın se1ın eıgenes Schlufßwort in den
Mund legen:

Welcher Recht hat, wei(ß ıch nıcht
doch 6S 111 miıch schıer bedünken,
da{fß der Rabbi] un:! der Mönch,
da{ß s1€e alle beide stinken.

Wobe] ımmer wıeder mit Nachdruck betont: »Ich hasse nıcht den AT
Lar, sondern ıch hasse die Schlangen, dtie dem Geroll der Altäre lau-
CIN,; die arg-klugen Schlangen, dıe unschuldig W1e€e Blumen ächeln WI1S-
SCIlL, während s1€e heimlich ıhr ıft sprıtzen146  Pinchas Lapide  ziskaner - nur um der spanischen Königin sein eigenes Schlußwort in den  Mund zu legen:  Welcher Recht hat, weiß ich nicht —  doch es will mich schier bedünken,  daß der Rabbi und der Mönch,  daß sie alle beide stinken.  Wobei er immer wieder mit Nachdruck betont: »Ich hasse nicht den Al-  tar, sondern ich hasse die Schlangen, die unter dem Geröll der Altäre lau-  ern; die arg-klugen Schlangen, die unschuldig wie Blumen zu lächeln wis-  sen, während sie heimlich ihr Gift spritzen ... und Verleumdung zischen  in das Ohr des frommen Beters.«  Das hätte auch ein Jeremia oder ein Schüler des Jesaja sagen können —  bis hinein in die blumige Bildersprache der eifernden Scheltreden. Das gilt  mit gleicher Vehemenz auch für sein gebürtiges Judentum, das er »ein tau-  sendjähriges Familienübel« und eine »aus dem Niltal mitgeschleppte Pla-  ge« nennt. »Bleiben Sie mir weg mit der altjüdischen Religion; die wün-  sche ich nicht meinem ärgsten Feind!« — So läßt er seinen Hyazinth auf-  seufzen: »Man hat nichts als Schimpf und Schande davon. Es ist gar keine  Religion, sondern ein Unglück.« Doch solche Ausbrüche können keinen  Kenner der jüdischen Selbstkritik irreführen. Weder Abscheu noch  Gehässigkeit gegenüber den eigenen Wurzeln kommen hier zum Aus-  druck, sondern verletzte Liebe und enttäuschte Hoffnung, wie sie auch die  Propheten beseelt, wenn sie Jerusalem »eine Hure« nennen und die Prie-  ster als »Abtrünnige« und ganz Israel als »verstockt« brandmarken ... So  kann derselbe Heine Moses als den größten Künstler bewundern, der zwar  keinerlei Pyramiden aus Granit formierte, wohl aber »Menschen-Obelis-  ken« meißelte, indem er einen armen Hirtenstamm nahm und daraus ein  Volk schuf, »ein großes, ewiges, heiliges Volk, ein Volk Gottes, das ... der  ganzen Menschheit als Prototyp dienen konnte — er schuf Israel«.  Und so kommt Heine zu dem Schluß, »daß die Griechen nur schöne  Jünglinge waren, die Juden aber immer Männer: gewaltige, unbeugsame  Männer ... bis auf den heutigen Tag, trotz 18 Jahrhunderten der Verfol-  gung und des Elends«, wie er betont. Und so bekennt er sich stolz zu »sei-  nen Ahnen, die dem edlen Hause Israel angehörten und Abkömmlinge je-  ner Märtyrer waren, die der Welt einen Gott und eine Moral gegeben und  auf allen Schlachtfeldern des Gedankens gekämpft und gelitten haben«.  Kurzum: Wer über Heine spricht, kann von seinem »unabwaschbaren«  Judesein nicht absehen, wie vielfältig und widersprüchlich es sich auch bei  ihm zu manifestieren pflegte. Mit Ludwig Börne konnte auch er sagen:  »Die einen werfen mir vor, daß ich Jude sei; die anderen verzeihen mir es;  der dritte lobt mich gar dafür, aber alle denken daran. Sie sind wie gebannt  ım magischen Judenkreise, es kann keiner hinaus.« Jüdisches Geschick und  jüdische Sehnsucht hatten sich tief in seinen Werken eingemeißelt, auch  dort, wo er nicht von Juden spricht. Als geschlagener Jude war es das Pro-  phetenblut in seinen Adern, das ihn anspornte, für alle Entrechteten auf-und Verleumdung zıschen
1in das Ohr des frommen Beters.«

Das hätte auch eın Jerem1a der eın Schüler des Jesaja können
bıs hıneıin 1n die blumige Bıldersprache der eıternden Scheltreden. [)as oilt
mıi1t gleicher Vehemenz auch für se1ın gebürtiges Judentum, das »e1n Lau-

sendjähriges Familienübel« und eine dem Nıltal mitgeschleppte Pla-
5 »Bleiben S1e MI1r WCS mMI1t der altyüdıschen Religion; die wun-
sche ich nıcht meınem argsten Feind!« So Aflst seınen Hyazınth auf-
seufzen: »Man hat nıchts als Schimpf un Schande davon. Es 1st Sar keıne
Religion, sondern eın Unglück.« och solche Ausbrüche können keinen
Kenner der jüdıschen Selbstkritik iırreführen. Weder Abscheu och
Gehässigkeıt gegenüber den eigenen Wurzeln kommen ter ZUuU Aus-
druck, sondern verletzte Liebe und enttäuschte Hotffnung, W1€ S1€e auch die
Propheten beseelt, WEeNN S$1e Jerusalem »eiıne Hure« nNENNEN un die rie-
SELr als »Abtrünnige« und ganz Israel als »verstockt« brandmarken146  Pinchas Lapide  ziskaner - nur um der spanischen Königin sein eigenes Schlußwort in den  Mund zu legen:  Welcher Recht hat, weiß ich nicht —  doch es will mich schier bedünken,  daß der Rabbi und der Mönch,  daß sie alle beide stinken.  Wobei er immer wieder mit Nachdruck betont: »Ich hasse nicht den Al-  tar, sondern ich hasse die Schlangen, die unter dem Geröll der Altäre lau-  ern; die arg-klugen Schlangen, die unschuldig wie Blumen zu lächeln wis-  sen, während sie heimlich ihr Gift spritzen ... und Verleumdung zischen  in das Ohr des frommen Beters.«  Das hätte auch ein Jeremia oder ein Schüler des Jesaja sagen können —  bis hinein in die blumige Bildersprache der eifernden Scheltreden. Das gilt  mit gleicher Vehemenz auch für sein gebürtiges Judentum, das er »ein tau-  sendjähriges Familienübel« und eine »aus dem Niltal mitgeschleppte Pla-  ge« nennt. »Bleiben Sie mir weg mit der altjüdischen Religion; die wün-  sche ich nicht meinem ärgsten Feind!« — So läßt er seinen Hyazinth auf-  seufzen: »Man hat nichts als Schimpf und Schande davon. Es ist gar keine  Religion, sondern ein Unglück.« Doch solche Ausbrüche können keinen  Kenner der jüdischen Selbstkritik irreführen. Weder Abscheu noch  Gehässigkeit gegenüber den eigenen Wurzeln kommen hier zum Aus-  druck, sondern verletzte Liebe und enttäuschte Hoffnung, wie sie auch die  Propheten beseelt, wenn sie Jerusalem »eine Hure« nennen und die Prie-  ster als »Abtrünnige« und ganz Israel als »verstockt« brandmarken ... So  kann derselbe Heine Moses als den größten Künstler bewundern, der zwar  keinerlei Pyramiden aus Granit formierte, wohl aber »Menschen-Obelis-  ken« meißelte, indem er einen armen Hirtenstamm nahm und daraus ein  Volk schuf, »ein großes, ewiges, heiliges Volk, ein Volk Gottes, das ... der  ganzen Menschheit als Prototyp dienen konnte — er schuf Israel«.  Und so kommt Heine zu dem Schluß, »daß die Griechen nur schöne  Jünglinge waren, die Juden aber immer Männer: gewaltige, unbeugsame  Männer ... bis auf den heutigen Tag, trotz 18 Jahrhunderten der Verfol-  gung und des Elends«, wie er betont. Und so bekennt er sich stolz zu »sei-  nen Ahnen, die dem edlen Hause Israel angehörten und Abkömmlinge je-  ner Märtyrer waren, die der Welt einen Gott und eine Moral gegeben und  auf allen Schlachtfeldern des Gedankens gekämpft und gelitten haben«.  Kurzum: Wer über Heine spricht, kann von seinem »unabwaschbaren«  Judesein nicht absehen, wie vielfältig und widersprüchlich es sich auch bei  ihm zu manifestieren pflegte. Mit Ludwig Börne konnte auch er sagen:  »Die einen werfen mir vor, daß ich Jude sei; die anderen verzeihen mir es;  der dritte lobt mich gar dafür, aber alle denken daran. Sie sind wie gebannt  ım magischen Judenkreise, es kann keiner hinaus.« Jüdisches Geschick und  jüdische Sehnsucht hatten sich tief in seinen Werken eingemeißelt, auch  dort, wo er nicht von Juden spricht. Als geschlagener Jude war es das Pro-  phetenblut in seinen Adern, das ihn anspornte, für alle Entrechteten auf-SO
annn derselbe Heıne Moses als den gröfßten Künstler bewundern, der ZWar
keıinerle1 Pyramiden AUS Granıit formierte, ohl aber »Menschen-Obelis-
ken« meıßelte, ındem einen Hırtenstamm ahm un: daraus eın
olk schuf, »eın grofßes, ew1ges, heılıges Volk, eın olk Gottes, das146  Pinchas Lapide  ziskaner - nur um der spanischen Königin sein eigenes Schlußwort in den  Mund zu legen:  Welcher Recht hat, weiß ich nicht —  doch es will mich schier bedünken,  daß der Rabbi und der Mönch,  daß sie alle beide stinken.  Wobei er immer wieder mit Nachdruck betont: »Ich hasse nicht den Al-  tar, sondern ich hasse die Schlangen, die unter dem Geröll der Altäre lau-  ern; die arg-klugen Schlangen, die unschuldig wie Blumen zu lächeln wis-  sen, während sie heimlich ihr Gift spritzen ... und Verleumdung zischen  in das Ohr des frommen Beters.«  Das hätte auch ein Jeremia oder ein Schüler des Jesaja sagen können —  bis hinein in die blumige Bildersprache der eifernden Scheltreden. Das gilt  mit gleicher Vehemenz auch für sein gebürtiges Judentum, das er »ein tau-  sendjähriges Familienübel« und eine »aus dem Niltal mitgeschleppte Pla-  ge« nennt. »Bleiben Sie mir weg mit der altjüdischen Religion; die wün-  sche ich nicht meinem ärgsten Feind!« — So läßt er seinen Hyazinth auf-  seufzen: »Man hat nichts als Schimpf und Schande davon. Es ist gar keine  Religion, sondern ein Unglück.« Doch solche Ausbrüche können keinen  Kenner der jüdischen Selbstkritik irreführen. Weder Abscheu noch  Gehässigkeit gegenüber den eigenen Wurzeln kommen hier zum Aus-  druck, sondern verletzte Liebe und enttäuschte Hoffnung, wie sie auch die  Propheten beseelt, wenn sie Jerusalem »eine Hure« nennen und die Prie-  ster als »Abtrünnige« und ganz Israel als »verstockt« brandmarken ... So  kann derselbe Heine Moses als den größten Künstler bewundern, der zwar  keinerlei Pyramiden aus Granit formierte, wohl aber »Menschen-Obelis-  ken« meißelte, indem er einen armen Hirtenstamm nahm und daraus ein  Volk schuf, »ein großes, ewiges, heiliges Volk, ein Volk Gottes, das ... der  ganzen Menschheit als Prototyp dienen konnte — er schuf Israel«.  Und so kommt Heine zu dem Schluß, »daß die Griechen nur schöne  Jünglinge waren, die Juden aber immer Männer: gewaltige, unbeugsame  Männer ... bis auf den heutigen Tag, trotz 18 Jahrhunderten der Verfol-  gung und des Elends«, wie er betont. Und so bekennt er sich stolz zu »sei-  nen Ahnen, die dem edlen Hause Israel angehörten und Abkömmlinge je-  ner Märtyrer waren, die der Welt einen Gott und eine Moral gegeben und  auf allen Schlachtfeldern des Gedankens gekämpft und gelitten haben«.  Kurzum: Wer über Heine spricht, kann von seinem »unabwaschbaren«  Judesein nicht absehen, wie vielfältig und widersprüchlich es sich auch bei  ihm zu manifestieren pflegte. Mit Ludwig Börne konnte auch er sagen:  »Die einen werfen mir vor, daß ich Jude sei; die anderen verzeihen mir es;  der dritte lobt mich gar dafür, aber alle denken daran. Sie sind wie gebannt  ım magischen Judenkreise, es kann keiner hinaus.« Jüdisches Geschick und  jüdische Sehnsucht hatten sich tief in seinen Werken eingemeißelt, auch  dort, wo er nicht von Juden spricht. Als geschlagener Jude war es das Pro-  phetenblut in seinen Adern, das ihn anspornte, für alle Entrechteten auf-der
SanzZeCch Menschheit als Prototyp dienen konnte schuft Israel«.

Und kommt Heıne dem Schlufß, »dafß die Griechen FL schöne
Jünglinge 9 dıe Juden aber ımmer Männer: gewaltige, unbeugsame
Mäaänner146  Pinchas Lapide  ziskaner - nur um der spanischen Königin sein eigenes Schlußwort in den  Mund zu legen:  Welcher Recht hat, weiß ich nicht —  doch es will mich schier bedünken,  daß der Rabbi und der Mönch,  daß sie alle beide stinken.  Wobei er immer wieder mit Nachdruck betont: »Ich hasse nicht den Al-  tar, sondern ich hasse die Schlangen, die unter dem Geröll der Altäre lau-  ern; die arg-klugen Schlangen, die unschuldig wie Blumen zu lächeln wis-  sen, während sie heimlich ihr Gift spritzen ... und Verleumdung zischen  in das Ohr des frommen Beters.«  Das hätte auch ein Jeremia oder ein Schüler des Jesaja sagen können —  bis hinein in die blumige Bildersprache der eifernden Scheltreden. Das gilt  mit gleicher Vehemenz auch für sein gebürtiges Judentum, das er »ein tau-  sendjähriges Familienübel« und eine »aus dem Niltal mitgeschleppte Pla-  ge« nennt. »Bleiben Sie mir weg mit der altjüdischen Religion; die wün-  sche ich nicht meinem ärgsten Feind!« — So läßt er seinen Hyazinth auf-  seufzen: »Man hat nichts als Schimpf und Schande davon. Es ist gar keine  Religion, sondern ein Unglück.« Doch solche Ausbrüche können keinen  Kenner der jüdischen Selbstkritik irreführen. Weder Abscheu noch  Gehässigkeit gegenüber den eigenen Wurzeln kommen hier zum Aus-  druck, sondern verletzte Liebe und enttäuschte Hoffnung, wie sie auch die  Propheten beseelt, wenn sie Jerusalem »eine Hure« nennen und die Prie-  ster als »Abtrünnige« und ganz Israel als »verstockt« brandmarken ... So  kann derselbe Heine Moses als den größten Künstler bewundern, der zwar  keinerlei Pyramiden aus Granit formierte, wohl aber »Menschen-Obelis-  ken« meißelte, indem er einen armen Hirtenstamm nahm und daraus ein  Volk schuf, »ein großes, ewiges, heiliges Volk, ein Volk Gottes, das ... der  ganzen Menschheit als Prototyp dienen konnte — er schuf Israel«.  Und so kommt Heine zu dem Schluß, »daß die Griechen nur schöne  Jünglinge waren, die Juden aber immer Männer: gewaltige, unbeugsame  Männer ... bis auf den heutigen Tag, trotz 18 Jahrhunderten der Verfol-  gung und des Elends«, wie er betont. Und so bekennt er sich stolz zu »sei-  nen Ahnen, die dem edlen Hause Israel angehörten und Abkömmlinge je-  ner Märtyrer waren, die der Welt einen Gott und eine Moral gegeben und  auf allen Schlachtfeldern des Gedankens gekämpft und gelitten haben«.  Kurzum: Wer über Heine spricht, kann von seinem »unabwaschbaren«  Judesein nicht absehen, wie vielfältig und widersprüchlich es sich auch bei  ihm zu manifestieren pflegte. Mit Ludwig Börne konnte auch er sagen:  »Die einen werfen mir vor, daß ich Jude sei; die anderen verzeihen mir es;  der dritte lobt mich gar dafür, aber alle denken daran. Sie sind wie gebannt  ım magischen Judenkreise, es kann keiner hinaus.« Jüdisches Geschick und  jüdische Sehnsucht hatten sich tief in seinen Werken eingemeißelt, auch  dort, wo er nicht von Juden spricht. Als geschlagener Jude war es das Pro-  phetenblut in seinen Adern, das ihn anspornte, für alle Entrechteten auf-bıs auf den heutigen Tag, 18 Jahrhunderten der Verfol-
Sung un des Elends«, W1e€e betont. Und bekennt sıch stol7z »Se1-
NeN Ahnen, die dem edlen Hause Israel angehörten un: Abkömmlıinge Je*
1Er Martyrer9 die der Welt eınen (3Ott und eiıne Moral vegeben un
auf allen Schlachtteldern des Gedankens gekämpfit und gelitten haben«.

Kurzum: Wer ber Heıne spricht, annn VO seinem >unabwaschbaren«
Judeseın nıcht absehen, W1€e vielfältig un:! widersprüchlich s sıch auch bei
ıhm manıtestieren pflegte. Mıt Ludwig Börne konnte auch
» Di1e eınen werten MI1r VOTlIL, da{ß iıch Jude sel; die anderen verzeiıhen mı1r CS
der dritte obt mich al dafür, aber alle denken daran. Sıe sınd WwW1e€e gebannt
1mM magıschen Judenkreise, CS annn keiner hinaus.« Jüdisches Geschick un:
jüdısche Sehnsucht hatten sıch tief 1n seiınen Werken eingemeißelt, auch
dort, nıcht VO Juden spricht. Als geschlagener Jude W ar das Pro-
phetenblut 1n seınen Adern, das ıhn anspornte, für alle Entrechteten auf-



Heinrich Heine, der fromme Ketzer 14/

zuschreien. In seinem kämpferischen Gedicht Die schlesischen Weber stellt
sıch auf die Seıite der Revoltierenden des Jahres 1844; emport sıch ber

die Mifßhandlung der Neger 1n den USA, un: seıne spıtze Feder streıtet
unentwegt für das Volk, »den orofßen Lümmel«. Was ıhn aber och mehr
schmerzte als das Scheitern aller Versuche, seıne zwietache Herkuntft als
Deutscher un:! als Jude 1in Eınklang bringen, WAar dıe Untreiheit seiner
deutschen Miıtbürger, »Ich bın LLUT krank meınem Vaterlande; C555 werde
frel, und iıch gesunde« das hätte auch eın Provokateur der Liebe w1e€e der
Prophet AÄAmos verkünden können, der, WwW1e€e Heıne, dıe gesellschafttlichen
Mif(Sstände seliner Zeıt der schonungslosen Krıitik unterwart: » Horet das
Wort, Ihr Vollgefressenen, die Hılflose unterdrücken, Bedürftige schinden
und Schafft her, da{fß WIr sauten!Heinrich Heine, der fromme Ketzer  147  zuschreien. In seinem kämpferischen Gedicht Die schlesischen Weber stellt  er sich auf die Seite der Revoltierenden des Jahres 1844; er empört sich über  die Mißhandlung der Neger in den USA, und seine spitze Feder streitet  unentwegt für das Volk, »den großen Lümmel«. Was ihn aber noch mehr  schmerzte als das Scheitern aller Versuche, seine zwiefache Herkunft als  Deutscher und als Jude in Einklang zu bringen, war die Unfreiheit seiner  deutschen Mitbürger. »Ich bin nur krank an meinem Vaterlande; es werde  frei, und ich gesunde« — das hätte auch ein Provokateur der Liebe wie der  Prophet Amos verkünden können, der, wie Heine, die gesellschaftlichen  Mißstände seiner Zeit der schonungslosen Kritik unterwarf: »Höret das  Wort, Ihr Vollgefressenen, die Hilflose unterdrücken, Bedürftige schinden  und sagen: Schafft her, daß wir saufen! ... Ja, gebt acht! Tage kommen über  Euch, da schleppt man Euch fort mit Nasenseilen, und Euer Hinterteil mit  Fischerhaken!« (Amos 4,1-3) Dieser drastische Protest in derber Bauern-  sprache, den Amos gegen die genußsüchtige Elite seiner Residenzstadt  richtet, entstammt demselben empörten Gerechtigkeitsempfinden, das den  jungen Heine bewegt, wenn er seinen Titelhelden »William Ratcliff« von  jenen reden läßt, »die selber im Überfluß schwelgen«:  Und stolz herabsehen auf den Hungerleider,  der mit dem letzten Hemde unterm Arm  langsam und seufzend nach dem Leihhaus wandelt.  Oh seht mir doch die klugen, satten Leute an,  wie sie miıt einem Walle von Gesetzen  sich wohl verwahren gegen allen Andrang  der schreiend überläst’gen Hungerleider!  Amos und Heine wollen beide mit dem Rüstzeug der Propheten eine fett-  leibige Abgestumpftheit durchstoßen und die überhebliche Rücksichts-  losigkeit jener reichen Prasser anprangern, gegen die auch Rabbi Jesus sei-  ne »Weherufe« schleudert, um im Namen der Nächstenliebe als Anwalt  der Armen gegen den Mißbrauch der Macht aufzutreten. Und wenn der  leidgeprüfte Heine dann klagt, er habe »manchmal nicht übel Lust, das  ganze Sprechamt aufzugeben«, aber sich dann doch wie Jeremia als »Die-  ner des Wortes« versteht, den »ein inneres Feuer schier verzehrt, so daß  er’s nicht ertragen konnte, er wäre schier vergangen« (Jer 20,9), so folgt  Heine in den Fußstapfen Moses, der zwar beteuerte, er habe eine »zu  schwere Zunge« zum Künden — aber dann dennoch sein Volk aus der Skla-  verei herausführte. Er folgt dem Propheten Elia, der in die Wüste geflohen  war, um der Stimme zu entfliehen — aber dann dennoch das Künderamt auf  sich nimmt; und dem armen Jonah, der dem Geheiß von Oben durch  Flucht zu entgehen versucht, aber von Gott mühelos eingeholt wird.  Er war, ohne es zu wissen, auch ein wehmütiger Prophet. Am klarsten  wurde mir diese Gabe in seinem Gedicht aus der Nachlese von 1824, in  dem er das gesamte Judentum zu »Edom« sprechen läßt (>Edom« ist.der  alte rabbinische Beiname für die Kirche des Triumphalismus - An Edom  heißt das Gedicht):1a gebt acht! Tage kommen ber
Euch, da schleppt INan FEuch tort mıt Nasenseılen, un: uer Hınterteil mıt
Fischerhaken!« (Amos 4,1—3) Dieser drastische Protest 1n derber Bauern-
sprache, den Amos die genußsüchtige Elıte seıner Residenzstadt
richtet, entstamm demselben emporten Gerechtigkeitsempfinden, das den
Jungen Heıne bewegt, WEeNN sginen Titelhelden »William Ratcliff« VO

jenen reden läßt, »dıe selber 1m Überfluß schwelgen«:
Und stolz herabsehen auf den Hungerleıder,
der mıt dem etzten Hemde unterm Arm
langsam un:! seutzend ach dem Leihhaus wandelt.

seht mMI1r doch die klugen, Satten Leute d
W1e€e S1e mı1ıt eiınem Walle VO (Gesetzen
sıch wohl erwahren allen Andrang
der schreiend überläst’gen Hungerleider!

Amos und Heıne wollen beıide mi1t dem Rüstzeug der Propheten eıne tett-
leibige Abgestumpftheit durchstoßen un! die überhebliche Rücksichts-
losıgkeit reichen Prasser ALLDTANSCILL; die auch Rabbi Jesus S@e1-

» Weherutfe« schleudert, 1mM Namen der Nächstenliebe als Anwalt
der Armen den Mifßbrauch der Macht aufzutreten. Und WE der
leidgeprüfte Heıne annn klagt, habe »manchmal nıcht übel Lust, das

Sprechamt aufzugeben«, aber sıch annn doch WwW1e€e Jeremi1a als » Dıe-
Her des Wortes« versteht, den »eın ıinneres Feuer schier verzehrt, da{fß
ers nıcht konnte, ware schier VELrSANSCIN« Cjer 209 tolgt
Heıne 1in den Fufstapten Moses, der ZWAar beteuerte, habe eıne »Zu
schwere Zunge« ZU Künden aber ann dennoch seın olk aus der Skla-
vereı herausführte. Er tolgt dem Propheten Elıa, der 1in die Wüste geflohen
Wafl, der Stimme enttfliehen aber ann dennoch das Künderamt auf
sıch nımmt; un dem Jonah, der dem Geheifß VO ben durch
Flucht entgehen versucht, aber VO (zott mühelos eingeholt wiırd

Er W dl, hne 6S wıssen, auch e1in wehmütiger Prophet. Am klarsten
wurde mI1r diese abe 1n seınem Gedicht A4UsS der Nachlese VO 1824;, 1n
dem das gesamte Judentum »Edom« sprechen aßt (>Edom« 1St der
alte rabbinısche Beiname für die Kırche des Triumphalismus An Edom
heißt das Gedicht)



148 Piınchas Lapide
Eın Jahrtausend schon un janger
dulden WIr u1ls brüderlich.
Du, du duldest, da iıch atme;
da du rasest, dulde iıch
Manchmal NUr, 1n dunklen Zeıten,
ward’ Alr wunderlich zumut’,
un dıe Liebe-frommen Tätzchen
täirbtest du mMIt meınem Blut
Jetzt wiırd Freundschaft tester,
un och täglıch nımmt sS1€e Z
enn ıch selbst begann r  9
und ıch werde fast W1€ du

Das klıngt fast, als ware CS für das Stammbuch mancher heutiger Israelıis
gemeınt. Er welst hne Umschweife auf die innere Getahr hın, die spaterauch Martın Buber erkannte, A41S VOT eiıner UÜber-Betonung des Polit-
Israels WAarnen pflegte, das 111 W1e€e andere Völker auf Kosten
der zıonıstischen Vısıon der Bıbel-Propheten.

Dıiıes schon VO 160 Jahren durchschaut haben, wirft Licht auf
den feinfühligen Spötter un: Satırıker Heinrich Heıne. In der Tat, e1n Ho=
nıglecken W ar das Prophetentum ohl nı1e, enn eıner, der da mahnt und
rugt, der schilt un droht, wırd heute, w 1€e 4A11 O dazumal, für seıne
Mühe geschlagen, verleumdet, abgewählt der vertrieben. Und WeNnNn Elıa
hehen mußte, das nackte Leben retten; WE Micha 1mM Gefängnisandete und Jerem1a halb ode geprügelt wurde, erging CS Heıne W1€
seinem Amtskollegen AÄmaos: »Seher, auf, lJüchte 1Ns Land Juda! Dort

Du Deln Leben Yisten148  Pinchas Lapide  Ein Jahrtausend schon und länger —  dulden wir uns brüderlich.  Du, du duldest, daß ich atme;  daß du rasest, dulde ich.  Manchmal nur, in dunklen Zeiten,  ward’ mir wunderlich zumut’,  und die Liebe-frommen Tätzchen  färbtest du mit meinem Blut.  Jetzt wird unsre Freundschaft fester,  und noch täglich nimmt sie zu;  denn ich selbst begann zu rasen,  und ich werde fast wie du.  Das klingt fast, als wäre es für das Stammbuch so mancher heutiger Israelis  gemeint. Er weist ohne Umschweife auf die innere Gefahr hin, die später  auch Martin Buber erkannte, als er vor einer Über-Betonung des Polit-  Israels zu warnen pflegte, das so rasen will wie andere Völker — auf Kosten  der zionistischen Vision der Bibel-Propheten.  Dies schon vor 160 Jahren durchschaut zu haben, wirft neues Licht auf  den feinfühligen Spötter und Satiriker Heinrich Heine. In der Tat, ein Ho-  niglecken war das Prophetentum wohl nie, denn einer, der da mahnt und  rügt, der schilt und droht, wird heute, genau wie anno dazumal, für seine  Mühe geschlagen, verleumdet, abgewählt oder vertrieben. Und wenn Elia  fliehen mußte, um das nackte Leben zu retten; wenn Micha im Gefängnis  landete und Jeremia halb zu Tode geprügelt wurde, so erging es Heine wie  seinem Amtskollegen Amos: »Seher, auf, flüchte ins Land Juda! Dort  magst Du Dein Leben fristen ... In Beth-El aber darfst Du nicht mehr als  Prophet sprechen!« (Amos 7, 12-13) Kurzum: Redeverbot und Landes-  verweis — getarnt als menschliches Entgegenkommen.  Wie allen Kündern im alten Israel war Heine die Botschaft wichtiger als  sein Botenschicksal. Er sicherte sich nie ab; Vorsichtsmaßnahmen waren  mit seiner Militanz nur schlecht vereinbar. Ein Virtuose der Polemik,  wollte er von Takt und Taktik genau so wenig wissen, wie Jesaja. Franzo-  senfreund! Vaterlandsverräter! Jude! Lügner! Charakterloser! Verführer  der Jugend und gottloser Materialist! — wie sehr Heine unter all diesen  gehässigen Vorwürfen gelitten hat, können wir nur ahnen.  Unverkennbar ist in seinem Werk die Absicht, mit Spott und Ironie, mit  Zorn, des öfteren sogar mit Hochmut jene Gefühle zu kaschieren, die sein  Herz bestürmten: die Enttäuschung des Abgewiesenen, die Pein des Ver-  stoßenen und die Qualen verschmähter Liebe. Und da er mit offenem Vi-  sier zu kämpfen liebte, ging er den schweren Prophetenweg ins Exil — um  nie in Deckung gehen zu müssen. »Wer das Exil nicht kennt«, schrieb der  nach Paris verjagte Heine, »begreift nicht, wie grell es unsere Schmerzen  färbt, und wie es Nacht und Gift in unsere Gedanken gießt. Dante schrieb  seine >»Hölle« im Exil.« Und dennoch heißt es: »Baut Häuser in der Stadt  Eurer Verbannung, darin Ihr wohnen mögt, pflanzt Gärten ... Suchet der  Stadt Bestes, in die ich Euch habe wegführen lassen!« Diesen Rat JeremiasIn Beth-E]1 aber darist Du nıcht mehr als
Prophet sprechen!« (Amos f 2-13 Kurzum: Redeverbot un!: Landes-
verweIls als menschliches Entgegenkommen.

Wıe allen Kiüiündern 1mM alten Israel WAar Heıne die Botschaft wichtiger als
se1n Botenschicksal. Er siıcherte sıch nıe ab; Vorsichtsmaßnahmen
mıiıt seıner Miılıtanz I schlecht vereinbar. Eın Vırtuose der Polemik,
wollte VO akt un:! Taktıik wen1g wıssen, WwW1€ Jesayaı Franzo-
senfreund! Vaterlandsverräter! ude! Lügner! Charakterloser! Vertührer
der Jugend un:! yottloser Materialist! W1€ sehr Heıne all diesen
gehässıgen Vorwürten gelitten hat, können WIr 1Ur ahnen.

Unverkennbar 1st 1ın seiınem Werk die Absicht, miı1t Spott un Ironıe, mıiıt
LZ6Fn, des Ööfteren mıiıt Hochmut jene Gefühle kaschieren, die seın
Herz bestürmten: die Enttäuschung des Abgewiesenen, die eın des Ver-
stoßenen un:! die Qualen verschmähter Liebe Und da mi1t offenem ATıS
s1er kämpfen lıebte, ving den schweren Prophetenweg 1Ns Exıl
Nıe in Deckung gehen mussen. » Wer das Ex]l nıcht kennt«, schrieb der
ach Parıs verjJagte Heıne, »begreift nıcht, W1e€e grell unNnsere Schmerzen
tärbt, und W1e€e Nachrt und 1ıft 1n ÜMSETe Gedanken x1eßt. Dante schrieb
seıne Hölle« 1mM Fxil.« Und dennoch heißt » Baut Häuser 1n der Stadt
Eurer Verbannung, darın Ihr wohnen mOgt, pflanzt Gärten148  Pinchas Lapide  Ein Jahrtausend schon und länger —  dulden wir uns brüderlich.  Du, du duldest, daß ich atme;  daß du rasest, dulde ich.  Manchmal nur, in dunklen Zeiten,  ward’ mir wunderlich zumut’,  und die Liebe-frommen Tätzchen  färbtest du mit meinem Blut.  Jetzt wird unsre Freundschaft fester,  und noch täglich nimmt sie zu;  denn ich selbst begann zu rasen,  und ich werde fast wie du.  Das klingt fast, als wäre es für das Stammbuch so mancher heutiger Israelis  gemeint. Er weist ohne Umschweife auf die innere Gefahr hin, die später  auch Martin Buber erkannte, als er vor einer Über-Betonung des Polit-  Israels zu warnen pflegte, das so rasen will wie andere Völker — auf Kosten  der zionistischen Vision der Bibel-Propheten.  Dies schon vor 160 Jahren durchschaut zu haben, wirft neues Licht auf  den feinfühligen Spötter und Satiriker Heinrich Heine. In der Tat, ein Ho-  niglecken war das Prophetentum wohl nie, denn einer, der da mahnt und  rügt, der schilt und droht, wird heute, genau wie anno dazumal, für seine  Mühe geschlagen, verleumdet, abgewählt oder vertrieben. Und wenn Elia  fliehen mußte, um das nackte Leben zu retten; wenn Micha im Gefängnis  landete und Jeremia halb zu Tode geprügelt wurde, so erging es Heine wie  seinem Amtskollegen Amos: »Seher, auf, flüchte ins Land Juda! Dort  magst Du Dein Leben fristen ... In Beth-El aber darfst Du nicht mehr als  Prophet sprechen!« (Amos 7, 12-13) Kurzum: Redeverbot und Landes-  verweis — getarnt als menschliches Entgegenkommen.  Wie allen Kündern im alten Israel war Heine die Botschaft wichtiger als  sein Botenschicksal. Er sicherte sich nie ab; Vorsichtsmaßnahmen waren  mit seiner Militanz nur schlecht vereinbar. Ein Virtuose der Polemik,  wollte er von Takt und Taktik genau so wenig wissen, wie Jesaja. Franzo-  senfreund! Vaterlandsverräter! Jude! Lügner! Charakterloser! Verführer  der Jugend und gottloser Materialist! — wie sehr Heine unter all diesen  gehässigen Vorwürfen gelitten hat, können wir nur ahnen.  Unverkennbar ist in seinem Werk die Absicht, mit Spott und Ironie, mit  Zorn, des öfteren sogar mit Hochmut jene Gefühle zu kaschieren, die sein  Herz bestürmten: die Enttäuschung des Abgewiesenen, die Pein des Ver-  stoßenen und die Qualen verschmähter Liebe. Und da er mit offenem Vi-  sier zu kämpfen liebte, ging er den schweren Prophetenweg ins Exil — um  nie in Deckung gehen zu müssen. »Wer das Exil nicht kennt«, schrieb der  nach Paris verjagte Heine, »begreift nicht, wie grell es unsere Schmerzen  färbt, und wie es Nacht und Gift in unsere Gedanken gießt. Dante schrieb  seine >»Hölle« im Exil.« Und dennoch heißt es: »Baut Häuser in der Stadt  Eurer Verbannung, darin Ihr wohnen mögt, pflanzt Gärten ... Suchet der  Stadt Bestes, in die ich Euch habe wegführen lassen!« Diesen Rat JeremiasSuchet der
Stadt Bestes, in d1€ ich Euch habe wegführen lassen!« Diıesen Rat Jerem1as
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2950 seine Landsleute 1n Babylon befolgte auch Heıne, der 1m Exıl
Leid und Not, aber auch seıne oröfßste Schaffenstreude un Letzt

auch se1ıne »Bekehrung« erleben konnte.
uch der letzte Tropfen Wermut 1mM Leidenskelch des Künderamtes

blıeb ıhm nıcht ErSPAFTL. »Eın Prophet oilt nırgends wenıger als 1n seinem
Vaterland« (Mt Diese Bınsenwahrheıt, die Ela in Samarıa, Jeremiaa
1ın Jerusalem und Jesus 1n Nazareth eigenen Leib erfahren mulsten,
wurde auch Heıne zuteil. Niıchts Deutsches W alr dem Juden Heıne tremd,
der »das deutsche Wort« als »UunNnser heılıgstes (zut« bezeichnete, enn C
se1 »e1ın Vaterland selbst demjenigen, dem Torheit un: Arglıst eın Vater-
and verweıigern«. Deutschland jedoch, mı1t seıner Hafßliebe seınen
dischen Stiefkındern, nötıgte ihn, ber die renzen seıner Heımat hinaus-
zuwachsen und gelang ıhm, W AaS einem Kleist und einem Uhland Ver-

Sagl vyeblieben W al. Er wurde eın europäıischer Schriftsteller VO Weltrang.
uch »Kleıin Parıs«, WwW1e€e Napoleon 41110 1811 Düsseldorf benannt hat-

O; hınkt 1in der Anerkennung des »größten Sohnes« dieser Stadt
hınter Parıs her Lange wollte INan Sal nıchts VO ıhm wI1ssen. Dann VOF»=
suchte INan die Wiedergutmachung tast schlagartıg, ındem eın sonderba-
FEr Denkmal vebaut, eın Heıine-Preıs ausgeschrieben un: eın Heıline-Ar-
chiv errichtet wurden. Als aber der naheliegende Gedanke aufkam, die TICU

gyegründete Uniıuversıität ach Heıne benennen, da dauerte die maan-
dernde Debatte die Namensgebung 17 lange Jahre HTE 1mM Fe-
bruar 19872 1n eıne amtlıche Ablehnung auszumünden.

In den Worten VO Raıner Wolt

Der Universitätskonvent
Düsseldorf Rheine

beschlo(dßs, dafßß, WE sıch benennt,
auf keinen Fall ach Heıne,
weıl Heıne a} als Demokrat
und b) als Sozıalıst
den Spießern auf die Zehen EFal
W as typisch jüdısch 1St

Manche frohlockten, enn S1e sahen ın der Weıigerung eın Zeichen der
vebrochenen Wırkung Heınes INa  b fürchtete ıhn eben och immer.
Tatsächlich hatte Vorausgesagt:

Wenn ich sterbe,
wiırd die Zunge
ausgeschnıitten meıner Leiche.
Denn S1e fürchten,
redend ame ıch
wieder AaUsS dem Schattenreiche.
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Kurzum: Obwohl Heınes Weltruhm VO Island bis ach Japan150  Pinchas Lapide  Kurzum: Obwohl Heines Weltruhm von Island bis nach Japan ... unum-  stritten bleibt, behält Rabbi Jesus noch immer Recht: »Nirgends ist ein  Prophet so verachtet wie in seiner Vaterstadt« (Mk 6,4).  Doch nein! Im Dezember 1988 — auf die Woche genau 191 Jahre nach  der Geburt des Dichters — kam es zur Wende. Der Senat der Hochschule  rang sich zur Benennung »Heinrich-Heine-Universität« durch — zur tie-  fen Genugtuung der städtischen Behörden und zahlreicher Bürger und  Studenten. Für den Nachruhm Heines ist der Beschluß ohne Bedeutung.  Aber vielleicht wird der neue Name auf den Geist dieser Universität Ein-  fluß ausüben. Das wäre dann doch noch ein postumer Triumph für Düs-  seldorfs größten Sohn.  Heine hatte keine Illusionen im Hinblick auf die prekäre Lage des Ju-  dentums inmitten eines nur hauttief christianisierten Europas. Nach dem  Hamburger Judenkrawall im August 1819 schreibt er wehmütig: »Ein Ju-  de sagt zum anderen: Ich bin schwach. Dies Wort empfiehlt sich als Mot-  to zu einer Weltgeschichte des Judentums.« Heine gehörte zu jener ersten,  dem Ghetto entronnenen Generation. Er war ein Neuankömmling, der  stets um seine Anerkennung zu kämpfen und die Schikanen einer feind-  lich gesinnten Umwelt zu fürchten hatte. Nur aus diesem existentiellen  Zwielicht erklärt sich der aufgestaute Heißhunger bei der Aneignung eu-  ropäischer Kultur und das ungestüme Sich-Losreißen von der väterlichen  Lebensweise, die damals viele junge Juden gekennzeichnet hat.  Der Jude hatte auf deutschem Boden allzu lange nur allzu Schweres er-  tragen müssen, um nicht Herz und Kopf zu verlieren, sobald auch für ihn  endlich das Fanal der Freiheit aufzuleuchten begann. Und so waren man-  che Juden damals im Völkerfrühling bereit, ihre Vergangenheit auf dem  Altar der Zukunft darzubringen. Mehr noch: das Wohl ihrer Kinder dem  Glauben ihrer Väter vorzuziehen. Während sich andere Minderheiten aus  solchen Seelenqualen in eine Gemeinschaft flüchten konnten, war dem Ju-  den jener Tage, der ein Deutscher werden wollte, dieser Ausweg versperrt.  Er lebte in einem vogelfreien Niemandsland zwischen den Fronten. Wie  jedes Genie, das seiner Zeit vorauseilt, stand Heine daher so gut wie allein.  Noch 1823 schreibt er an seinen Freund Moser, er hielte es für würdelos  und entehrend, wenn er, um ein Amt in Preußen zu erhalten, sich taufen  ließe. »Im lieben Preußen«, so seufzte er auf: »Ich weiß wirklich nicht, wie  ich mir in meiner schlechten Lage helfen soll. Ich werde noch aus Ärger  katholisch; und hänge mich auf.«  So weit ging Heine zwar nicht; wohl aber wurde er anno 1825 formell  ein Protestant, weil dies damals die Vorbedingung für die Bekleidung eines  Staatsamtes in Deutschland war. Mit der Rückgängigmachung des libera-  len »Code Napole&on« war der große Emanzipationstraum im Nu ausge-  träumt. Die Reaktion war im Vormarsch und hätte die Juden am liebsten  ins Ghetto zurückgeschoben. Den Grund erläutert Heine mit lakonischer  Weitsicht: »Erst wenn die ganze Menschheit frei geworden ist, kann sie  den Juden Freiheit gewähren. Denn: wie sollte sie geben, was sie selbst  nicht hat?« Womit er »Gottes Minorität« zum Barometer der Freiheit und  zum Pegel der Toleranz erklärt — was sie in der Tat auch bis heute geblie-11U111-
strıtten bleibt, behält Rabbi Jesus och ımmer Recht »Nırgends 1st eın
Prophet verachtet W1€ 1n seıiner Vaterstadt« (Mk 6,4)

och neın! Im Dezember 1988 auf die Woche 191 Jahre ach
der Geburt des Dichters kam TART Wende Der Senat der Hochschule
Lalg sıch ZT Benennung »Heıinrich-Heine-Universität« durch AALF t1e-
fen Genugtuung der städtischen Behörden un:! zahlreicher Bürger und
Studenten. Für den Nachruhm Heınes 1St der Beschlufß hne Bedeutung.ber vielleicht wiırd der eCeUuUe Name auf den Geilst dieser Uniiversität Fın-
f]u146 ausuüben. Das ware ann doch och eın Irıumph für Düs-
seldorfs orößten Sohn

Heıne hatte keine Ilusionen 1mM Hınblick auf die prekäre Lage des Ju-dentums inmıtten eines 1Ur hauttief christianisierten Europas. Nach dem
Hamburger Judenkrawall 1m August 1819 schreıibt wehmütig: »Eın Ju-de Sagl z anderen: Ich bın schwach!: Dies Wort empfiehlt sıch als Mot-

eıner Weltgeschichte des Judentums.« Heıne vehörte jener ersten,
dem Ghetto AI  en Generatıon. Er W ar eın Neuankömmling, der

seıne Anerkennung kämpfen und die Schikanen eıner teind-
iıch gesinnten Umwelt türchten hatte. Nur A4US diesem ex1istentiellen
Zwielicht erklärt sıch der aufgestaute Heißhunger be] der Aneı1gnungropäischer Kultur un: das ungestume Sıch-Losreißen VO der väterlichen
Lebensweise, die damals viele Junge Juden gekennzeichnet hat

Der Jude hatte auf deutschem Boden allzu lange 1Ur allzu Schweres CI -

tragen mussen, nıcht Herz und Kopf verlieren, sobald auch für ıhn
endlich das Fanal der Freiheit autzuleuchten begann. Und INan-
che Juden damals 1m Völkerfrühling bereıt, ihre Vergangenheıit auf dem
Altar der Zukunft darzubringen. Mehr och das Wohl ıhrer Kınder dem
Glauben ıhrer Väter vorzuzıehen. Während siıch andere Minderheiten Aaus
solchen Seelenqualen 1n eıne Gemeinschaft flüchten konnten, WAar dem Ju-den jener Tage, der eın Deutscher werden wollte, dieser Ausweg vVersperrt.Er lebte in einem vogelfreien Nıemandsland zwıschen den Fronten. Wıe
jedes Genıie, das se1iner Zeıt vorauseılt, stand Heıne daher gut W1e€e allein.
Noch 1823 schreibt seiınen Freund Moser, hielte CS für würdelos
un: entehrend, wenn CH eın Amt 1n Preußen erhalten, sıch taufen
leße »Im lieben Preufßen«, seutzte auf »Ich weıß wirklich nıcht, W1e€e
ıch MI1r 1n meıner schlechten Lage helten soll Ich werde och aus Ärgerkatholisch: und hänge mich auf.«

So weıt oing Heıne ZWar nıcht; ohl aber wurde 4A10 1875 ormel]l
eın Protestant, weıl 1es damals die Vorbedingung für die Bekleidung eines
Staatsamtes 1n Deutschland W aTl. Mıt der Rückgängigmachung des lıbera-
len »Code Napoleon« War der orofße Emanzıpationstraum 1m Nu ı Atraumt. Die Reaktion War 1mM Vormarsch und hätte die Juden liebsten
1Ns Ghetto zurückgeschoben. Den Grund erläutert Heıne mıiıt lakonischer
Weiıtsıicht: »Erst WEn die Menschheit freı geworden 1St, ann S1e
den Juden Freiheit vewähren. Denn: W1e€e sollte S1e geben, W as S1e selbst
nıcht hat?« Womuıiıt »(Gottes Minorität« Z Barometer der Freiheıit und
zu Pegel der Toleranz erklärt W as S$1e in der Tat auch bis heute geblie-
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ben 1sSt Er macht auch keıinen Hehl daraus, da{ß ıhn nıcht Glaubensgrün-
de, sondern Broterwerb und Kulturhunger SCZWU hatten, den Allt-
scheıin als »FEntree-Billett« ZUur Aufnahme 1in die europäische Gesellschaft

erwerben. Wenn dabe] beteuert, hätte lıeber sılberne Löffel gCc-
stohlen, wenn das nıcht verboten ware, spricht das gewißß nıcht für ıhn;
och wen1ger aber für einen Staat, der eiınem genialen Juden seines
Judeseıns keıne Chance AT Entfaltung bietet.

» Die Taufe geschah 1n aller Stille 1n der Wohnung des Pfarrers«
nachzulesen 1in dem Kıirchenbuch der Evangelischen Gemeinde St
Martın 1n Heiligenstadt. Be1 der Zeremonıe W alr NUur och eıne einzıge DPer-
SO ZUSCHCNH.: der als ate fungierende Theologe. Offtensichtlich sollte sıch
das (3anze möglichst unauffällig und schnell abspielen. Wenige Monate
spater schrieb Heıne 1ın eiınem Briet »Ich versichere dıch, WE dıe (Se

das Stehlen sılberner Löffel erlaubt hätten, würde iıch mich nıcht
getauft haben.« Der Tautzettel WAäIl, se1iner berühmten Formulierung
tolge, nıchts anderes als »das Entreebillett “ he europäischen Kultur« also
auch ZuUuUr deutschen. I]a allerdings erwıes sıch dieses Dokument als wenı1g
nützlich: Heıne mu{fß eıne Enttäuschung ach der anderen erlebt haben,
enn »Ich bın Jetzt bey Chriıst un Jude verhafßt. Ich bereue sehr, dafß iıch
mich getauft hab? Ich seh? och gai nıcht e1n, da{fß CS mMI1r seiıtdem besser

sey, ım Gegenteıl, iıch habe seıtdem nıchts als Unglück.«
Diesen soz1alen Zwang ZUr Tautfe geißelt spater als »modernen Schei1-

terhaufen« un: ann gar nıcht begreiftfen, dafß eın Jude A4AUS iınnerem Antrıeb
Christ werden wolle Halb zynısch, halb autobiographisch heißt CS in Se1-
He Gedicht, Eınem Abtrünnigen gewıdmet:

Und Du 1St Kreuz gekrochen
dem Kreuz, das Du verachtest.

uch ach seıner Taufe ergıng eCs ıhm WwW1e€e spater Kurt Tucholsky, der
1935 1im schwedischen Exil schrieb: »Ich bın 1m Jahre 1911 A4US dem Ju-

dentum ausgetreten und ıch weıfß Jetzt da{ß INnan das al nıcht kann.«
eım alten, kranken Heıne klingt das och klarer: »Ich mach keinen Hehl
aus meınem Judentum, dem iıch nıcht zurückgekehrt bın, da ıch CS n1e-
mals verlassen habe.«

Klingt das nıcht W1e€e eiıne trügerische Doppelzüngigkeıt? Keineswegs!
Dafiß sıch ZW ar tauten jeß wobel ımmer wiıeder das Passıyum die-
SCS Handlung betonte hne jedoch AAr Kirche überzutreten, bewies
nıcht 1Ur seıne milıtante Kirchenkrıitik, sondern iınsbesondere seın ESUS-
bild, das Zzut w1e nıchts weder mMIı1t Christologie och miı1t Trıinıtät tun
hat Heıne wurde nıemals Christ; sondern W ar eın Jesuaner. Für ıhn soll-

der Rabbi VO Nazareth ZUr Glaubensbrücke werden, se1n gebür-
tıges Judentum un se1ın »angetauftes« Chrıistsein YVAÄGRE einenden Synthese

verschmelzen.
Wıe eıne Multter für ıhr iınd nıcht 1Ur eıiınen Namen hat, sondern

mehrere:; w1e€e Liebende sıch mıt ımmer Namen benennen,
geht 68 Heıne, wWwenn BT VO Jesus schreıibt. Seıne bunte Palette VO Je-
susbildern entspringt aber auch dem jüdischen Widerwillen eın
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einz1ges testgeschriebenes, dogmatisch erstiarrtes Biıldnis, das nıcht mehr
entwicklungsfähig 1StT. Indem Jesus für Heıne bald ZU großen Mystikerun: Märtyrer, bald F.4]: Betfreier der Erlöser wırd, der seıner BICHN-zenlosen Selbsthingabe zugrunde geht, erfährt ıhn als den festen
Seelenanker für a 1] seıne Hoffnungen, Iräume un Enttäuschungen und,nıcht zuletzt, als die Versöhnung 411 Jjener Wıdersprüche, die ıh Zzeıtle-
ens zerfleischt haben Als »Befreier der Völker« W ar Jesus der Mann,der für Heıne Theologie und Politik einer Art VO revolutionärer
Theo-Politik verbinden konnte. Indem die Kxegese seinen eiıgenenSpielregeln unterwarf, konnte CT seınen Jesus FA »Goöttlichen
Kommunisten« umtfunktionieren, dessen Wort VO Kamel und dem
Nadelöhr das Hımmelreich ZU Monopol der ATIInNnen Schlucker vemachthat

»Eınen braven Soldaten 1m Befreiungskrieg der Menschheit« hat siıch
Heıne 1829 einma|l SCNANNLT. Das W ar wirklich. In all seiınen Vısıonen
VO der besseren Gerechtigkeit, 1n al seinen abgrundtiefen Enttäuschun-
SCH tand letztlich 1n Jesus auch den oroßen Glaubensgenossen und Le1-
densgefährten, dessen Passıon jenselts aller Polemik mıt redlichem Gal-
genhumor betrauert. ast alles, W as Heıne 18 ber Jesus Sagt, oılt auch
für ıhn selbst nıcht zuletzt die schleichende Resıignatıon, der Welt-
schmer-z die FEuropamüdigkeit, W1e€e S1e Nannte und die frustrierte
Liebe, die sıch in Aberwitz Later machen sucht. Als 1m MorgenrotWegrand das Bıld des Gekreuzigten erblickt,; da stöhnt 1in ıhm das

Elend seınes wunden Judentums. Und schreibt e

Mıt Wehmut erfüllt mich jedesmaleın Anblick, meın Vetter,
der du die Welt erlösen gewollt,du Narr, du Menschheıitsretter!
Ach! hättest du 1Ur einen anderen Text

deiner Bergpredigt C  MMeECN,
besaßest Ja Geilist und Talent CNUß,und konntest schonen die Frommen!
Geldwechsler, Bankiers ast du
mıt der Peıitsche gejagt aus dem Tempelunglücklicher Schwärmer, Jetzt hängst du Kreuz
als warnendes Exempel!

Heıne WAar beschnitten und getauft WI1e Jesus WAal, dem bıs ZU B
bensende Glauben geschenkt hat Nıcht als »Gottessohn« och als Wel-
tenheıland, ohl aber als Vorbild der Menschlichkeit, der Nächstenliebe
un: der selbstlosen Hıngabe für die anderen. Wenn nıcht alles trugt,scheint dieser erzirdische, urjJüdısche Jesus, den Heıne sehr lıebte, dem
ursprünglichen Nazarener 1e] näher stehen als manche Lichtgestaltder weltentrückten Kırchenbilder. Wıe dem auch sel, der jüdısche Jesus
Rätsel der Theodizee.
half ıhm 1in seıner unvollendeten Suche ach einer ntwort auf das ewı1ge
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Häufig mıfverstanden un: Unrecht verpont wurde VO Heıine-Spe-zialısten blasphemisch klingende Gedicht, MIt dem AaNNO 1853 se1-
NenN Lazarus-Zyklus einleitet. Er stellt die Gottesfrage 1n einer Krafßheıit,dıe 1Ur eıner aufbringen kann, der lange mit Gott rıngen hatte un 1U
endlich gelernt hat, MIt Fragen auszukommen, auf die hıenieden keine
Äntworten o1bt. Wenn ann dennoch autmuckt, 1st das weder LAÄste-
Fulls och A-Theismus, sondern gehört Zur altesten jüdıschen Bibeltradi-
t10N2. »Herr, iıch mu{fß mıt Dır rechten!« SO Sagl Jerem1a Gott: » Warum
geht’s doch den Gottlosen Zut, un dıe Abtrünnigen haben alles ın Fül-
le?« cJer ‚1—2 » Wıe lange soll iıch och schreijen un Du wiıllst nıcht
hören?« SO lautet der Vorwurft Habakuks seınen Schöpfer: » Warum afßt
Du mich Bosheit sehen, un: LJu siehst al dem Jammer z7117« Hab 1,1—2)Seıit diesem Prophetenprotest gehört A Urgestein des Judentums, mıt
Gott hadern, das Menschenrecht VO Hımmel einzuklagen un Eın-

hın ZU and der Rebellion.
spruch erheben die schmerzlichen Rısse 1M Weltgebäude bis

Nırgends 1St Heıne jüdischer un:! biıbelfester; 1n keinem Aufschrei Se1-
nNer tobenden Brust wırd dem streiıtbaren Namen »Israel« gerechter als
1ın seiıner emporten Frage ach dem Leiden der enschheit. Dıie Sprache 1sSt
bitter und aggressiV. Der Ton: W1e€e ımmer, spöttisch und gequalt zugleıch.Jesus, als leiıdender Gottesknecht, verkörpert 1er das Elend allen Men-
schentums. ber verade hier, VOT dem Abgrund der Trostlosigkeit, wırd
die Klage nıcht RALT: Anklage. Am Ende bleibt LLUT och das » Wır« aller
Gotteskinder und Gott bleibt, allem ElendZJrotz: »unser Herr«. Um
hıer, hınter al der gereiızten Verzweıltflung, die leise Stiımme eınes keimen-
den Glaubens herauszuhören, bedarf C jüdischer Hellhörigkeıit. Dieser
kahle Hıobstext al sıch 111 doppelbödig gelesen un verstanden werden:

ass die heil’gen Parabolen,
lass die frommen Hypothesen
Suche die verdammten Fragen
hne Umschweıft uns lösen!

Warum schleppt sıch blutend, elend
unter Kreuzlast der Gerechte,
während glücklich als eın Siegertrabt auf hohem Rofß der Schlechte?

Woran lıegt die Schuld? Ist etwa
Herr nıcht ganz allmächtig?der treıbt selbst den Unfug?Ach, das ware nıederträchtig!

Iso iragen WIr beständig
bıs IT1a  a uns mIi1t eıner Handvoll
Erde endlich stopft die Mäuler
ber 1St das eine Antwort?



154 Pinchas Lapıde
iıne Antwort hat Heıne Letzt dennoch gefunden Ende
seıner turbulenten »Lebensfahrt«. In seinen Herbstjahren konnte miı1t
Stolz, Ja MIt TIrotz behaupten: »Ich habe den Weg 7A2 Lieben (zott weder
durch die Kırche och durch diıe 5SynagogeSEs hat mich eın
Prıiester, 65 hat mich eın Rabbiner vorgestellt. Ich habe mich selbst bei
IH eingeführt und hat mich gul aufgenommen.« Dieses Geständ-
n1Ss Heınes 1st D antıklerikal gemeınt, aber entspricht dem Tatbestand
nıcht Sanz Auf seinem langen Umweg (JOött hatte nämlich auf der
etzten Durststrecke Zzwel bewährte Wegweıser: Das Leid und die Bıbel,
die »die Memoıren (sJottes« nannte Kurz ach den Unruhen des
Jahres 1848 erkrankt schwer, da{fß die Parıser Wohnung nıcht mehr
verlassen annn un! gelähmt acht Jahre bıs seiınem ode (1856) »dıe
Matratzengruft« gefesselt bleibt. In diese Zeıt fällt seıne »Bekehrung«, w1€e

S1e selber9 ber die inan schon damals 1e] gerätselt hat Was ıh
Zur Umkehr bewegt hat, Zur Abkehr VO remden Göttern, ZUr Rückkehr
ZUu Glauben der Väter un Zur Heimkehr sıch selbst, beschreibt mIiıt
bestechender Schlichtheit: »Ich verdanke meıne Erleuchtung ganz eintach
der Lektüre elnes Buches Eınes Buches? Jas un 1st eın altes, schlich-
tes Buch, bescheiden W1e€ die Natur, auch natürlich W1e€e diese; eın Buch, das
werkeltätig un: anspruchslos aussieht w1e€e die Sonne, diıe uns warmt, W1e€
das Brot, das uns nährt154  Pinchas Lapide  Eine Antwort hat Heine zu guter Letzt dennoch gefunden —- gegen Ende  seiner turbulenten »Lebensfahrt«. In seinen Herbstjahren konnte er mit  Stolz, ja mit Trotz behaupten: »Ich habe den Weg zum Lieben Gott weder  durch die Kirche noch durch die Synagoge genommen. Es hat mich kein  Priester, es hat mich kein Rabbiner vorgestellt. Ich habe mich selbst bei  IHM eingeführt — und ER hat mich gut aufgenommen.« Dieses Geständ-  nis Heines ist gut antiklerikal gemeint, aber entspricht dem Tatbestand  nicht ganz. Auf seinem langen Umweg zu Gott hatte er nämlich auf der  letzten Durststrecke zwei bewährte Wegweiser: Das Leid — und die Bibel,  die er gerne »die Memoiren Gottes« nannte. Kurz nach den Unruhen des  Jahres 1848 erkrankt er so schwer, daß er die Pariser Wohnung nicht mehr  verlassen kann und gelähmt acht Jahre bis zu seinem Tode (1856) an »die  Matratzengruft« gefesselt bleibt. In diese Zeit fällt seine »Bekehrung«, wie  er sie selber nennt, über die man schon damals viel gerätselt hat. Was ihn  zur Umkehr bewegt hat, zur Abkehr von fremden Göttern, zur Rückkehr  zum Glauben der Väter und zur Heimkehr zu sich selbst, beschreibt er mit  bestechender Schlichtheit: »Ich verdanke meine Erleuchtung ganz einfach  der Lektüre eines Buches — Eines Buches? Ja, und es ist ein altes, schlich-  tes Buch, bescheiden wie die Natur, auch natürlich wie diese; ein Buch, das  werkeltätig und anspruchslos aussieht wie die Sonne, die uns wärmt, wie  das Brot, das uns nährt ... und dieses Buch heißt auch ganz kurzweg das  Buch, die Bibel. Mit Fug nennt man diese auch die Heilige Schrift; wer sei-  nen Gott verloren hat, der kann ihn in diesem Buche wiederfinden, und  wer Ihn nie gekannt, dem weht hier entgegen der Odem des »Göttlichen  Wortes««, — Was den Bettlägerigen bewegt, ist ein gründliches Nachden-  ken über die Natur des Menschen schlechthin: »ä1Im Wonnemonat des vo-  rigen Jahres mußte ich mich zu Bett legen, und ich bin seitdem nicht mehr  aufgestanden. Unterdessen, ich will es freimütig gestehen, ist eine große  Umwandlung in mir vorgegangen. Ich bin kein Göttlicher Zweifüßler  mehr; ich bin nicht mehr >der freieste Deutsche nach Goethe<, wie mich  Ruge in gesünderen Tagen genannt hat ... ich bin jetzt nur ein abgezehr-  tes Bild des Jammers, ein armer, todkranker Jude.«  Dieser arme, todkranke Jude, der sich nun in der Barmherzigkeit Got-  tes geborgen weiß, widerruft ganz »unumwunden« all seine Lästerungen  als Jugendeselei — ja, daß alles, was er einst zur »großen Gottesfrage« zu  sagen hatte, »ebenso falsch wie unbesonnen« war. Mit zitternder Hand  schreibt er: »Zum größten Argernis meiner aufgeklärten Freunde, die mir  Vorwürfe machen über dieses Zurückfallen in den alten Aberglauben, wie  sie meine Heimkehr zu Gott zu benennen belieben ... habe ich mit Dem  Schöpfer Frieden gemacht ... Ja, ich bin zurückgekehrt zu Gott!« So ju-  belt er. Das himmlische Heimweh überfiel ihn und trieb ihn — wie er be-  tont — weder zur Schwelle irgendeiner Kirche oder gar in ihren Schoß,  sondern in die Arme Des Einen Gottes. Der ausgebliebene Segen, dem er  zeitlebens nachgejagt war, wurde ihm in seiner Pariser Passionszeit doch  noch geschenkt.  Zum Ende seines streitbaren Lebens steht Heine zwischen beiden Kon-  fessionen: Er verbirgt sein Judentum keineswegs, aber macht auch seinenund dieses Buch heißt auch Sanz kurzweg das
Buch, die Bibel Miıt Fug Ina  z diese auch die Heilige Schrift; WeTr S@e1-
111e  e Gott verloren hat, der annn ıhn 1n diesem Buche wıederfinden, und
WCT Ihn nNn1ıe vekannt, dem weht 1er der dem des ‚Göttlichen
Wortes<«. Was den Bettlägerigen bewegt, 1St eın gründliches Nachden-
ken ber die Natur des Menschen schlechthin: »Im Wonnemonat des
rıgen Jahres mu{fßte iıch mich ett legen, und ich bın seıtdem nıcht mehr
aufgestanden. Unterdessen, iıch wıill freimütig gestehen, 1Sst eıne orofße
Umwandlung 1N MI1r vVor  SC Ich bın eın Göttlicher Zweitüußler
mehr: ich bın nıcht mehr ‚der freieste Deutsche ach Goethe«, W1€e mich
Ruge 1n gesünderen Tagen genannt hat154  Pinchas Lapide  Eine Antwort hat Heine zu guter Letzt dennoch gefunden —- gegen Ende  seiner turbulenten »Lebensfahrt«. In seinen Herbstjahren konnte er mit  Stolz, ja mit Trotz behaupten: »Ich habe den Weg zum Lieben Gott weder  durch die Kirche noch durch die Synagoge genommen. Es hat mich kein  Priester, es hat mich kein Rabbiner vorgestellt. Ich habe mich selbst bei  IHM eingeführt — und ER hat mich gut aufgenommen.« Dieses Geständ-  nis Heines ist gut antiklerikal gemeint, aber entspricht dem Tatbestand  nicht ganz. Auf seinem langen Umweg zu Gott hatte er nämlich auf der  letzten Durststrecke zwei bewährte Wegweiser: Das Leid — und die Bibel,  die er gerne »die Memoiren Gottes« nannte. Kurz nach den Unruhen des  Jahres 1848 erkrankt er so schwer, daß er die Pariser Wohnung nicht mehr  verlassen kann und gelähmt acht Jahre bis zu seinem Tode (1856) an »die  Matratzengruft« gefesselt bleibt. In diese Zeit fällt seine »Bekehrung«, wie  er sie selber nennt, über die man schon damals viel gerätselt hat. Was ihn  zur Umkehr bewegt hat, zur Abkehr von fremden Göttern, zur Rückkehr  zum Glauben der Väter und zur Heimkehr zu sich selbst, beschreibt er mit  bestechender Schlichtheit: »Ich verdanke meine Erleuchtung ganz einfach  der Lektüre eines Buches — Eines Buches? Ja, und es ist ein altes, schlich-  tes Buch, bescheiden wie die Natur, auch natürlich wie diese; ein Buch, das  werkeltätig und anspruchslos aussieht wie die Sonne, die uns wärmt, wie  das Brot, das uns nährt ... und dieses Buch heißt auch ganz kurzweg das  Buch, die Bibel. Mit Fug nennt man diese auch die Heilige Schrift; wer sei-  nen Gott verloren hat, der kann ihn in diesem Buche wiederfinden, und  wer Ihn nie gekannt, dem weht hier entgegen der Odem des »Göttlichen  Wortes««, — Was den Bettlägerigen bewegt, ist ein gründliches Nachden-  ken über die Natur des Menschen schlechthin: »ä1Im Wonnemonat des vo-  rigen Jahres mußte ich mich zu Bett legen, und ich bin seitdem nicht mehr  aufgestanden. Unterdessen, ich will es freimütig gestehen, ist eine große  Umwandlung in mir vorgegangen. Ich bin kein Göttlicher Zweifüßler  mehr; ich bin nicht mehr >der freieste Deutsche nach Goethe<, wie mich  Ruge in gesünderen Tagen genannt hat ... ich bin jetzt nur ein abgezehr-  tes Bild des Jammers, ein armer, todkranker Jude.«  Dieser arme, todkranke Jude, der sich nun in der Barmherzigkeit Got-  tes geborgen weiß, widerruft ganz »unumwunden« all seine Lästerungen  als Jugendeselei — ja, daß alles, was er einst zur »großen Gottesfrage« zu  sagen hatte, »ebenso falsch wie unbesonnen« war. Mit zitternder Hand  schreibt er: »Zum größten Argernis meiner aufgeklärten Freunde, die mir  Vorwürfe machen über dieses Zurückfallen in den alten Aberglauben, wie  sie meine Heimkehr zu Gott zu benennen belieben ... habe ich mit Dem  Schöpfer Frieden gemacht ... Ja, ich bin zurückgekehrt zu Gott!« So ju-  belt er. Das himmlische Heimweh überfiel ihn und trieb ihn — wie er be-  tont — weder zur Schwelle irgendeiner Kirche oder gar in ihren Schoß,  sondern in die Arme Des Einen Gottes. Der ausgebliebene Segen, dem er  zeitlebens nachgejagt war, wurde ihm in seiner Pariser Passionszeit doch  noch geschenkt.  Zum Ende seines streitbaren Lebens steht Heine zwischen beiden Kon-  fessionen: Er verbirgt sein Judentum keineswegs, aber macht auch seineniıch bın Jjetzt 11UTr eın abgezehr-
tes Bıld des Jammers, eın, todkranker Jude.«

Dieser AIINC, todkranke Jude, der sıch Nnu 1n der Barmherzigkeit ( AA
Les geborgen weılß, wıderruft ganz »unumwunden« all seıne Lästerungen
als Jugendesele: Ja, da{ß alles, W as C e1nst ZUur »großen Gottesfrage«

hatte, »ebenso falsch_ wıe unbesonnen« W AarTr. Miıt zıtternder Hand
schreibt »Zum oröfßsten Argerni1s meıner aufgeklärten Freunde, die MIr
Vorwürte machen ber dieses Zurücktallen in den alten Aberglauben, W1e€e
S1e meıne Heimkehr (Jott benennen bel1ieben154  Pinchas Lapide  Eine Antwort hat Heine zu guter Letzt dennoch gefunden —- gegen Ende  seiner turbulenten »Lebensfahrt«. In seinen Herbstjahren konnte er mit  Stolz, ja mit Trotz behaupten: »Ich habe den Weg zum Lieben Gott weder  durch die Kirche noch durch die Synagoge genommen. Es hat mich kein  Priester, es hat mich kein Rabbiner vorgestellt. Ich habe mich selbst bei  IHM eingeführt — und ER hat mich gut aufgenommen.« Dieses Geständ-  nis Heines ist gut antiklerikal gemeint, aber entspricht dem Tatbestand  nicht ganz. Auf seinem langen Umweg zu Gott hatte er nämlich auf der  letzten Durststrecke zwei bewährte Wegweiser: Das Leid — und die Bibel,  die er gerne »die Memoiren Gottes« nannte. Kurz nach den Unruhen des  Jahres 1848 erkrankt er so schwer, daß er die Pariser Wohnung nicht mehr  verlassen kann und gelähmt acht Jahre bis zu seinem Tode (1856) an »die  Matratzengruft« gefesselt bleibt. In diese Zeit fällt seine »Bekehrung«, wie  er sie selber nennt, über die man schon damals viel gerätselt hat. Was ihn  zur Umkehr bewegt hat, zur Abkehr von fremden Göttern, zur Rückkehr  zum Glauben der Väter und zur Heimkehr zu sich selbst, beschreibt er mit  bestechender Schlichtheit: »Ich verdanke meine Erleuchtung ganz einfach  der Lektüre eines Buches — Eines Buches? Ja, und es ist ein altes, schlich-  tes Buch, bescheiden wie die Natur, auch natürlich wie diese; ein Buch, das  werkeltätig und anspruchslos aussieht wie die Sonne, die uns wärmt, wie  das Brot, das uns nährt ... und dieses Buch heißt auch ganz kurzweg das  Buch, die Bibel. Mit Fug nennt man diese auch die Heilige Schrift; wer sei-  nen Gott verloren hat, der kann ihn in diesem Buche wiederfinden, und  wer Ihn nie gekannt, dem weht hier entgegen der Odem des »Göttlichen  Wortes««, — Was den Bettlägerigen bewegt, ist ein gründliches Nachden-  ken über die Natur des Menschen schlechthin: »ä1Im Wonnemonat des vo-  rigen Jahres mußte ich mich zu Bett legen, und ich bin seitdem nicht mehr  aufgestanden. Unterdessen, ich will es freimütig gestehen, ist eine große  Umwandlung in mir vorgegangen. Ich bin kein Göttlicher Zweifüßler  mehr; ich bin nicht mehr >der freieste Deutsche nach Goethe<, wie mich  Ruge in gesünderen Tagen genannt hat ... ich bin jetzt nur ein abgezehr-  tes Bild des Jammers, ein armer, todkranker Jude.«  Dieser arme, todkranke Jude, der sich nun in der Barmherzigkeit Got-  tes geborgen weiß, widerruft ganz »unumwunden« all seine Lästerungen  als Jugendeselei — ja, daß alles, was er einst zur »großen Gottesfrage« zu  sagen hatte, »ebenso falsch wie unbesonnen« war. Mit zitternder Hand  schreibt er: »Zum größten Argernis meiner aufgeklärten Freunde, die mir  Vorwürfe machen über dieses Zurückfallen in den alten Aberglauben, wie  sie meine Heimkehr zu Gott zu benennen belieben ... habe ich mit Dem  Schöpfer Frieden gemacht ... Ja, ich bin zurückgekehrt zu Gott!« So ju-  belt er. Das himmlische Heimweh überfiel ihn und trieb ihn — wie er be-  tont — weder zur Schwelle irgendeiner Kirche oder gar in ihren Schoß,  sondern in die Arme Des Einen Gottes. Der ausgebliebene Segen, dem er  zeitlebens nachgejagt war, wurde ihm in seiner Pariser Passionszeit doch  noch geschenkt.  Zum Ende seines streitbaren Lebens steht Heine zwischen beiden Kon-  fessionen: Er verbirgt sein Judentum keineswegs, aber macht auch seinenhabe ich mıt Dem
Schöpfer Frieden gemacht154  Pinchas Lapide  Eine Antwort hat Heine zu guter Letzt dennoch gefunden —- gegen Ende  seiner turbulenten »Lebensfahrt«. In seinen Herbstjahren konnte er mit  Stolz, ja mit Trotz behaupten: »Ich habe den Weg zum Lieben Gott weder  durch die Kirche noch durch die Synagoge genommen. Es hat mich kein  Priester, es hat mich kein Rabbiner vorgestellt. Ich habe mich selbst bei  IHM eingeführt — und ER hat mich gut aufgenommen.« Dieses Geständ-  nis Heines ist gut antiklerikal gemeint, aber entspricht dem Tatbestand  nicht ganz. Auf seinem langen Umweg zu Gott hatte er nämlich auf der  letzten Durststrecke zwei bewährte Wegweiser: Das Leid — und die Bibel,  die er gerne »die Memoiren Gottes« nannte. Kurz nach den Unruhen des  Jahres 1848 erkrankt er so schwer, daß er die Pariser Wohnung nicht mehr  verlassen kann und gelähmt acht Jahre bis zu seinem Tode (1856) an »die  Matratzengruft« gefesselt bleibt. In diese Zeit fällt seine »Bekehrung«, wie  er sie selber nennt, über die man schon damals viel gerätselt hat. Was ihn  zur Umkehr bewegt hat, zur Abkehr von fremden Göttern, zur Rückkehr  zum Glauben der Väter und zur Heimkehr zu sich selbst, beschreibt er mit  bestechender Schlichtheit: »Ich verdanke meine Erleuchtung ganz einfach  der Lektüre eines Buches — Eines Buches? Ja, und es ist ein altes, schlich-  tes Buch, bescheiden wie die Natur, auch natürlich wie diese; ein Buch, das  werkeltätig und anspruchslos aussieht wie die Sonne, die uns wärmt, wie  das Brot, das uns nährt ... und dieses Buch heißt auch ganz kurzweg das  Buch, die Bibel. Mit Fug nennt man diese auch die Heilige Schrift; wer sei-  nen Gott verloren hat, der kann ihn in diesem Buche wiederfinden, und  wer Ihn nie gekannt, dem weht hier entgegen der Odem des »Göttlichen  Wortes««, — Was den Bettlägerigen bewegt, ist ein gründliches Nachden-  ken über die Natur des Menschen schlechthin: »ä1Im Wonnemonat des vo-  rigen Jahres mußte ich mich zu Bett legen, und ich bin seitdem nicht mehr  aufgestanden. Unterdessen, ich will es freimütig gestehen, ist eine große  Umwandlung in mir vorgegangen. Ich bin kein Göttlicher Zweifüßler  mehr; ich bin nicht mehr >der freieste Deutsche nach Goethe<, wie mich  Ruge in gesünderen Tagen genannt hat ... ich bin jetzt nur ein abgezehr-  tes Bild des Jammers, ein armer, todkranker Jude.«  Dieser arme, todkranke Jude, der sich nun in der Barmherzigkeit Got-  tes geborgen weiß, widerruft ganz »unumwunden« all seine Lästerungen  als Jugendeselei — ja, daß alles, was er einst zur »großen Gottesfrage« zu  sagen hatte, »ebenso falsch wie unbesonnen« war. Mit zitternder Hand  schreibt er: »Zum größten Argernis meiner aufgeklärten Freunde, die mir  Vorwürfe machen über dieses Zurückfallen in den alten Aberglauben, wie  sie meine Heimkehr zu Gott zu benennen belieben ... habe ich mit Dem  Schöpfer Frieden gemacht ... Ja, ich bin zurückgekehrt zu Gott!« So ju-  belt er. Das himmlische Heimweh überfiel ihn und trieb ihn — wie er be-  tont — weder zur Schwelle irgendeiner Kirche oder gar in ihren Schoß,  sondern in die Arme Des Einen Gottes. Der ausgebliebene Segen, dem er  zeitlebens nachgejagt war, wurde ihm in seiner Pariser Passionszeit doch  noch geschenkt.  Zum Ende seines streitbaren Lebens steht Heine zwischen beiden Kon-  fessionen: Er verbirgt sein Judentum keineswegs, aber macht auch seinenFa ıch bın zurückgekehrt (sott!« So Ju-
belt Das hımmlische Heimweh übertfiel ıhn und triebh ıhn W1e€e be-
LONLT weder AT Schwelle iırgendeiner Kırche der gar 1n ıhren Schofßs,
sondern 1ın die Arme Des Eınen (ottes. Der ausgebliebene degen, dem
zeitlebens nachgejagt WAal, wurde ıhm 1n seiner Parıser Passıonszeıit doch
och veschenkt.

Zum Ende seınes streitbaren Lebens steht Heıne zwischen beiden Kan-
fessi1onen: Er verbirgt se1n Judentum keineswegs, aber macht auch seiınen



155Heinrich Heıine, der fromme Ketzer

Übertritt Zzu Christentum nıcht rückgängıg. ber alle Zweıfel, Zwie-
spälte und Anfechtungen hinweg, in denen sıch selbst oft 7T ast
geworden WAal, hat 1mM Leiden jenen Glaubensfrieden gefunden, 1n dem
a1] seıne Gegensatze etzten Endes ihren Zusammenklang tinden konnten.
Dem inneren Frieden, der ber alle Vernunftt un Ironıe erhaben ISt, hat

iın der orm seiner eigenen Grabschriuft eın unsterbliches Denkmal gC-
Wıe eıne Parabel ber seın BaNzZCS Leben beginnt sS1€e mıt einem Bun-

del VO Fragen und klingt mıiıt der ntwort des G.laub-ens AaUs:

Wo wiırd eınst des Wandermüden
letzte Ruhestätte se1ın?
Unter Palmen 1n dem Süden?
Unter Linden dem Rhein?
Werd’ ich 1n eiıner Wuste
eingescharrt VO remder Hand?
der ru iıch der Küuüste
eiınes Meeres 1in dem Sand?
Immerhin! Mich wırd umgeben
Gotteshimmel, Ort w1e hier,
un: als Totenlampen schweben
nachts die Sterne ber MIr.

An seinem Grabmal 1n Parıs o1ibt keinen Hınweıs, welcher Religion
angehört habe Rechtens! Denn CF hat Ja heimgefunden Gott, der ber
allen Religionen thront.



Einsame Zwiesprache?
Martın Bubers kritische Begegnung mıiıt dem Christentum
Lorenz Wachinger
Jüdische Menschen unseres Jahrhunderts sınd Zanz verschiedene Wege der
Auseinandersetzung mıiıt dem Christentum Simone Weıil 1st VO
der Türe« ZUur katholischen Kırche stehen geblieben ohl A4aUus Wider-
streben ıhre soz1ale Gestalt, 1n der S1e ebenso W1€E 1m Judentum die
Kollektivität, »>das orofßse Tier« vergotzt sah.! Edith Steın 1St katholisch SCworden und als Karmelitin vestorben. Beıide sınd, jeweıls anders, VO der
schrecklichen Judenverfolgung des rıtten Reiches betroffen SCWESCH,auch Martın Buber der früh die Auseinandersetzung miıt
dem Christentum gesucht hat, aber bewußt Jude geblieben IST, freilich aut
SEINE Weıse. Er hat den Wiıderstand den NS-Staat 1n offizieller Stel-
lung bıs 1938 durchgehalten und ist, eıner wichtigen Phase seınes Wer-
kes, ach Israel Das Gespräch mıiıt Christen hat sıch ach dem
Krıeg intensıviert, als besonders in den Vereinigten Staaten bekannter
geworden War. Talmon? spricht ÖOl der »Brücke zwischen Judentumund Christentum«, dıe geschlagen habe, und VO » Anstofß Z Erneue-
rung elınes Dialogs zwıschen iıhnen«. Für den Exegeten (AT) Muilen-
burg 1st »der oröfßte jüdische Lehrer der Christenheit«, habe zudem
»e1In tiefes Interesse Neuen Testament«.

Um den »Dialog« nıcht harmonisch erscheinen lassen Buber
streıtet SCrn streng! eriınnere ıch seıne Bemerkung Werner Kraft
Y €e1 Glaubensweisen (1950) behandle eigentlich das Scheitern des hrı-
9W 3as 1n dem Buch 1Ur schonender ausgedrückt habe, weıl

den Christen nıcht habe Zumutfen können.®
Schließlich, Z vermitteln, annn Ila  m: wohl fragen, ob sıch der

Eınsamen Zwiesprache VO Balthasars Buch Bubers C3@e-
burtstag® 1e] gyeändert habe Buber War den orthodoxen Juden VO An-
fang verdächtig als Zion1st, spater seiner exegetischen Arbei-
ten un seiner Reserve gegenüber dem jüdiıschen relig1ösen Leben; inner-
halb der zıonıstischen Parte1ı W ar trüh isoliert und in Israel Se1-
G Stellung Zur Araberfrage ım Abseits, W 39sSs sich seılt seinem Tod langsam

Vgl dazu Bubers dritte ede über das Judentum VO 19515 » Die heimliche Frage«, 1n An
der Wende (1952) Buber, Der Jude und seın Judentum. öln 1963, 165172
Um 1NUur die orößere Buber-Monographie nach dem Weltkrieg CNNECN:
Frıiedman, Martın Buber The Lite of Dialogue. New York 1960; dort als Kap »Bu-
ber and Christianity« (mıt 1e] Materıal).
In Licharz FT Schoneveld (He)); Neu auf die Bıbel hören. Dıie Bıbelverdeutschung
VO Buber/Rosenzweig heute. Gerlingen 1996

Muilenburg, Buber als Bıbelinterpret; 1n Schilpp Friedmann (Hg.), Martın Buber
Stuttgart 1963

Kraft, Gespräche mıiıt Martın Buber (11 Aprıl 63) München 1966
VO Balthasar, insame Zwiesprache. Martın Buber und das Christentum. öln

Olten 1958



insame Zwiesprache® F3

ockern scheint. Buber hat eın Mandat, für die Juden sprechen;1St eın herausragender Einzelner geblieben, der die Erneuerung des Ju-dentums angestrebt un: die Zwiesprache mıt den Christen Anfang die-
SCS Jahrhunderts eröffnet hat

Was die Christen betrifft, mu{fß gefragt werden, ob S1e den jüdischen Bii=
ber, der auch für die Ostjuden sprechen wıll, sehen und hören
SCH der sıch heber eınen bequemen »Dialog-Buber« zurecht-rezipieren.Nachzuweisen ware die christliche, auswählende Buber-Rezeption etitwa

dem hintergrunds- un: gyeschichtslosen (ze- un:! Verbrauch vieler chas-
sidischer Geschichten, hınter de eigentlich mehr Jüdisches, mehr Kab-
bala steht, als die Leser wahrhaben wollen; ferner 4A der weıthın un-
gehörten Bıbel-Verdeutschung Buber-Rosenzweigs, der Ja die CVaANSC-lisch-katholische »>Einheitsübersetzung« gvegenübersteht (mıt Ausnahme
Ca der NT-Übertragung Stiers); weıter der verkürzten Autnahme
des »dialogischen Prinzıps«, Ich UuUN Du (1923) hne die entschieden
zıalıstische, Ja anarchistische Tenden- Bubers, hne die politischen und
geistesgeschichtlichen Zusammenhänge VO Bubers Schritten/ un hne
die relig1ösen Implikationen.

YSst WenNnn 1ın der Begegnung Bubers mıiı1ıt dem Christentum auch die krı-
tischen Anfragen gehört sınd, ann der wirkliche Dialog hne Hlusionen
beginnen eLwa 1mM Sınne der »heimlichen Frage« (vgl. Anm P namlıch
der Frage der modernen Weltrt die Religion, SCNHNAUCFK: die historischen
Religionen; und darın komme wiıieder »auf die persönlıche Exıstenz,die den Ursıiınn eiıner Religion verwirklicht un damıt deren Leben be-
zeugt«.°

Dıiıe eue Problemstellung
Ich möchte Ihnen eine wunderbare und wahre Ge$cbic/ate erzählen, die
VON Martın Buber handelt. Martın Buber ahm einem jüdisch-christli-chen Dialog teıl, dem viele Juden und och mehr Christen beteiligt
e  S Als der Reihe DWar sprechen, »Meıne Damen und
Herren, IWLV haben wzeles ZgemMeEINSAM. Wır arten auf den €ess14S. Szıe sind
der Meınung, da/ß bereits da WMWar und wiederSSE und och e1IN-
mal zurückkehren wWwird, iıch bin der Meınung, da och nıcht da WAY
und hommen wird. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Lassen Sıe AL eeinsam« Und AAannn fuhr Buber fort. » Wenn kommlt, ANN
hönnen Z01Y ıhn fragen, ob schon einmal da Wa  S ber ich werde AnNnN
versuchen, ıhm SANZ nah sein und ıhm zuzuflüstern: Geben Sıe heine
Antwort!«

(Elie Wıesel, ede 1ın Stuttgart, Maı 1995)

Vgl dazu Buber, Pfade 1n Utopıa. ber Gemeinschaft und deren Verwirklichung(erw. Neuausgabe). Heidelberg 985
A.a.O (Anm D 164
Aus Chronik 05 Akademie der 1Öözese Rottenburg-Stuttgart, 55 (nıcht autoriısierte
Fassung nach der Simultan-Übersetzung VO Töpperwien).
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Fur Buber, W1e€e für Rosenzweiıg, W ar das Christliche früh eıne wiırklıche
Anfrage ıhr Judeseıin; Rosenzweıg stand 3117 VOT der Konversion ZU

Chrıistentum, hat sıch ann aber entschieden jüdısch »orthodoxıisıiert«:
Buber hat iın Jungen Jahren Zeugnisse vorwiegend christlicher Mystik SC
sammelt!®, kannte Eckhart ohl VO Landauer (um her, also
eher lıterarısch-relig1ös, VO der Sprache au  N Bald bezieht Jesus 1n se1ın
Nachdenken ber das Judentum eın keıine Selbstverständlichkeit für e1-
1LE Juden damals! das 9umzudeuten sucht. Buber steht
1n der Tradıtion der reformatorischen Theologıie, hat das Christentum
erst durch Kiıerkegaard kennengelernt, also 1n eıner pauliniısch-lutheri-
schen Verschärfung; besonders VO der protestantischen Kxegese lernt
se1t 1900

Von 1913 beschäftigt ıh eın Plan einem Buch ber das Urchri-
Stentum, spater das messianologıische (christologische) Problem: schlie{$-
ıch bringt dıe Entwürte 1n Zayeı Glaubensweisen CE950) e1ın, 1MmM
Vorwort se1n »brüderlich aufgeschlossenes Verhältnis« Jesus betont,
den VO ınnen her anders als dıe Christen, namlı:ch als Juden kennen
meıne.

Den damalıgen Stand der Fragestellung spiegelt das Gespräch zwıschen
Buber und dem evangelischen Theologen Schmidt 1m Januar 1933 W1-
der!! Buber pocht darauf, da{ß die Christen mıiıt Israel als Eınzıgar-
tıgem reden, und nıcht 1Ur mıiıt einzelnen Juden; wehrt sıch dagegen,da{ß Israel verworten sel, beruft sıch vielmehr auf die jüdısche Erfahrung:
>91aber uneinschränkbar taktisches Wıssen Daseın
1ın der Hand (Csottes«. Er schlägt VOL, die jeweıls andere Glaubenswirk-
ichkeıt als eın Geheimnis anzuerkennen.

Inzwischen hat das 11 Vatikanische Konzıil mıiıt seiınem (mühsam
stande gekommenen) Art (>Über das Verhältnis der Kırche den Ju-
den«) in der »Erklärung ber das Verhältnis der Kırche den nıcht-
christlichen Religionen«! stattgefunden; viele Streitpunkte VO eınst sınd
überholt. Es sind aber och Fragen zwıschen Buber un dem Christentum
offen, die 065 nıcht verdienen, 1Ns Fachlich-Theologische abgeschobenwerden‘?; die »untheologische Religiosität« Bubers verlangt ach eınem
tieferen Ansatz eım Selbstverständlichen un Nıcht-Bemerkten. Die

10 Ekstatische Kontessionen. 1909; erweıterte Neuauftlage. Leipzıg I17Z Neuauflage Heı1-
delberg 1984; VO Sloterdijk herausgegeben (mıt wichtigem Vorwort) Titel
»Mystische Zeugnisse aller Zeiten und Völker«, gesammelt VO Martın Buber München

Bubers Beıtrag dem Tiıtel »Kırche, Staat, Volk, Judentum«, ın »Der Jude und se1n
Judentum«, 558 {t. Vgl den informatiıven Beitrag VOoO Dautzenberg, Das christlich-
jüdısche Gespräch, 1n OÖrıentierung 56 (199Z) N
ext und Kommentierende Eınleitung Qesterreıicher) in7Das I1.Vatıkan. Kon-
74l. I1 and Freiburg uUuSW. 196/7, 406—477; 478—495

13 Daran leiden Autsätze Ww1e VO Gollwitzer u  .9 1n Bloch Gordon(Mar-
tın Buber Bılanz se1nes Denkens. Freiburg USW. 1983 (Buber-Symposion 1978 1n Beer-
Sheva) der 1N?! Schilpp Friıedman, Martın Buber. Stuttgart 1963 und viele andere. Von
»untheologischer Religiosität« Martın Bubers spricht Kaufmann 1n der Dıskussion
Gollwitzers Vortrag, 1n: Bloch Gordon, Martın Buber.
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wirkliche Frage könnte sıch vewandelt haben VO der TIypık Israel Kır-
che, WwW1e in Röm 9—11, der Ecclesia 5ynagoga in der gyotischen Portal-
plastık der Problemstellung iın der Zeıt des »Strukturwandels der
Offenbarung«!* d.h 1n eıiner Zeıt, da dıe Bibel 1n eıner geschlossenen Ju:
diıschen der christlichen Welt nıcht mehr priviılegiert 1St und mıt Mono-
pol-Anspruch auftritt. Kann u1ls Buber helten be] der Frage ach
W1e€ eıner »Heıiligen Schrift«? Was heißt das heute? Und och orundsätz-
hicher: Was meınen WIr, ach Buber, WeNnNn WIr »(3Ott« sagen?

Auf die Stımme hören!5
Meınen Z01V e1n Buch?® Wır meınen die Stimme. Meınen WILY, da/ß Man lesen
lernen solle Wır meıinen, da/ß Ma hören lernen ol Keıin andres Zurück,
als das der Umkehr, die UNS die eıgne Achse dreht, hıs Z01Y nıcht eLWd
auf eINE frühere Strecke UNSYES Wegs, sondern auf den Weg geraten, die
Stimme hören ıst/ 7ur Gesprochenheit zwollen I01Y hindurch, ZU (+;@=
sprochenwerden des Worts. 16

Was Juden und Christen verbindet, könnte die Bıbel se1ın, die aber VO bei-
den Seıten Je ıhren Rahmen hat un hınter Gebirgen VO Interpretationen
un Theologien verborgen 1St Außerdem verbindet Christen un: Juden
das moderne Problem, W1e 1ın der Welt der Kommunikation und Tele-
Kommunikation, überhaupt der leichten Verfügbarkeit der Bıbel (Buch-
druck, elektronische Medien) die Stimme Gottes gehört werden annn In
dem Ernst, der MIt Offenbarung gemeınt 1st, geht E nıcht Hıstorie
und Wıssenschaft, wichtig diese sınd, sondern das Hören und 0
SCI1 aus einem ursprünglicheren Kontakt: Buber umschreibt iıhn W1€
Kıerkegaard als »Gleichzeitigkeit« mıiıt den alten Texten. Es geht darum,
DIE STIMME hören, sıch VO dem Anreden treffen lassen, das
eın Hören und ÄAntworten verlangt.

ıne Vorbedingung dafür 1St das Ernstnehmen der Sprache als gestalt-haft strenge und dichterische, durchaus mıt dem Gehalt verwachsene. Phi-
lologische Rıchtigkeit, das Ideal vieler Bıbel-Übersetzungen, reicht dafür
nıcht aus. Dıie Einheit VO Inhalt un: orm I1ST das Geheimnis der Biıbel
WwW1e€e aller oroßen Urkunden der Religionen un: aller Dichtung. Dıie Form,
allzuoft weıt wenıger yeachtet als der Inhalt, 1sSt erspuren, besten
wohl 4US dem lıebenden Umgang miı1t Dichtung un aus der Leidenschafrt
für sprachliche Gestalt. Es stünde der Theologie, die Ja mı1ıt DE  z
WORT tun hat, ohl A, VO denen lernen, dıe die Sprache
nehmen, nachdem das blof(ße Achten auf »Orthodoxie« 1U einmal nıcht
genugt. Besonders berührt hat miıich während der etzten Jahre dieses

14 Sloterdijk (s Anm 10),
15 Vgl Wachinger He Martın Buber. Auft die Stimme hören. Eın Lesebuch, EıinleitungTeıl L1 Biıbel nıcht das Buch, sondern DIE STIMME München 1993
16 Buber, aus Der Mensch VO heute und dıe jJüdısche Biıbel (1936), 1N: Werke 1L, Schrit-

ten ZuUur Bibel Heidelberg-München 1964, 869 der letzte Absatz); auch 1n Wachinger(Anm 15),
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Ernstnehmen der Sprache iın Briefen un Schriften!7 on Scholem,

BenJjamın, Kraft, Borchardt un: eben Buber un ROosenzweı1g;alles jüdısche Tntellektuelle und deutsche Schriftsteller, die das Unterneh-
IN  s der Buber-Rosenzweigschen Verdeutschung der Bıbel gekannt un:
elıner Kritik unterzogen haben

Buber hat ach 1927 die entscheidende Klarheit ber die Methode eıner
Schrift-Übertragung und VOT allem erfahren, » WaTtTu das he1-
lige Buch, allem, LICU 1 die Menschenwelt der Gegenwart zestelltwerden will, LICU, näamlıch 1n seiner Ursprünglichkeit erneut«.!8 Das aber
bedeutet, 1n der testgeschriebenen Schrift die lebendige Stimme der BOt-
schaft, das Anredende und Herausrutende SOWI1E die 1m Beten und TIun
antwortende Menschenstimme 1ECU hörbar machen, un hınter
der Patına und den Verkrustungen der seIt langem einsoz1ıalisıerten Hör-
un Lesegewohnheiten. Dazu musse die Bıbel »akustisch«, iın iıhrer dyna-mıschen Sinnlichkeit verstanden werden: VO der »Gesprochenheit des
Wortes«, VO der »fundamentalen Mündlichkeit der Schrift« redet Buber
iın eiınem schönen Paradox. Der Sınn des WORTES, der Ja nıcht satzhaft,objektivierend AUSZUSAYECN iSt, sofern das Tiefste, nämlıch dıe Beziehung
VIS (5Ött und Mensch betrifft, sol] 1m gesprochenen und gehörten QUt-
gefüge des ErINeHESETTEN Textes ertahrbar werden. Mıt sprachlichen Miıtteln
erkennbar gemacht, bietet sıch >nıcht unserem diskursiven Verstande,sondern ÜHSCFET: Anschauung dar«.1?9 Solche sprachlichen Miıttel sınd VOT
allem der Leitwort-Stil, der Stelle auf Stelle, Buch auf Buch bezieht un:
die e1INeE Botschaft der Schriuft heraushebt:; terner das Achten auf die ole1-chen Wortwurzeln, die ımmer mıi1t denselben deutschen Entsprechungenwiedergegeben werden, da{f sıch nıcht eıne gefäallige Abwechslung 1m
Ausdruck, sondern elne wuchtige Eindringlichkeit erg1bt; schließlich die
Gliederung un Rhythmisierung in Kolen, Ah 1ın Atemzug-Einheiten, die
eın bestimmtes Tempo des Sprechens nahelegt. Dıiıese indırekte Erzähl-
welse der Bıbel macht das Verschwiegene zwıschen den Zeılen hörbar,be] der Sınn schwebend bleibt; die »latente Theologie der Schrift«2° erzieht

dem ıhr vemäßen Hören und Lesen. Alles 1ın allem handelt sıch
eıne gewaltige Durchformung der ScHfitt. die sprachlich aufgerauht wırd,W1e€e cholem  21 SaQL, un eıne Aktualisierung, die CS wahrscheinlicher
machen soll, da{ß eın Leser der Hörer sıch betreffen aßt

17 Kralft, Martın Buber über Sprache und deutsche Sprache, 1n Hochland (1968)520537 Borchardts, des oroßen Dıichters und Übersetzers, charfe Kriıtik Ru-
dolf Borchardt, Martın Buber Briete, Dokumente, Gespräche R hg VO

Schuster (mıt Neuwirth), Schriften der Borchardt-Gesellschaft, München e.V.; Bd
2 1991 Wertvolle Lıit und guLe Aufsätze vereinıgt der 1n Anm angegebene Band
(1996)

1 Buber, Zu eıner Verdeutschun der Schriutt. Beilage »Bücher der Weısung«.Olten 1954,
19 Buber, Abraham, der Seher: 1n Werke IL, 882
30 Buber, Zur Verdeutschung der Preisungen. Beilage »Preisungen«. öln und Olten

19538,
cholem, An einem denkwürdigen Tage (zum Abschlufß der Buberschen Verdeut-

schung, Febr > 1n Judaica, 209 Frankturt a.M 1963 Scholem erwähnt seiınen Briet
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Die Kritik wiırd sıch auch weıterhin mIt der Buber-RosenzweigschenVerdeutschung der Schrift auseinandersetzen, Ww1e€e die amerı1ıkanıschen un
deutschen Bıbliographien belegen. ber der wıissenschaftlichen un:! der
künstlerischen Frage darf aber die relig1öse nıcht VErSESSCH werden, 1n der

persönliche Stellungnahme, »Glauben« geht. Das eigentümlıchePathos der Buber-Bibel verwelst auf eıne tiefe Erfahrung die der VCI-
11O  eH Botschaft. »Stellte eın Wort sıch eın, verschlang ıch CS«,
schreıibt Nıg2 MIt einem Jeremna-Zıtat (F7Z18) 1n seiınem Beıtrag ber
die Buber-Rosenzweigsche Verdeutschung“ un! macht damıiıt deutlich,
miıt welcher Leidenschaft S1e sıch angee1gnet hat Das Verdeutschen der
Bıbel un: das Hören der Lesen wiırd eıner Glaubensfrage, W1e€ Buber

Borchardt 1n Erwiderung auf dessen Kritik (1im etizten Satz des betref-
fenden Brıetes) schrieb: S1e kennen dıe Bibel 1Ur als Schrifttum, nıcht
als die Schrift «23

Buber un: Kosenzweıg haben für deutsche Juden gveschrieben, die CcsS
heute fast nıcht mehr x1bt, W1€ Scholem bemerkte (Ss Anm 21) Lam-
bert Schneider, erster Verleger der Buber-Rosenzweig-Bibel, War Christ:
in seiınem Verlags-Rückblick Rechenschaft schreibt CR da{f alle Übersetzer,
auch die jüdıschen, das Ite Testament >»unwillkürlich christianısierten
der modern philosophisch interpretierten«** W as ıh verdrofß un W 6sS-

se1ın Frsuchen Buber richtete. Tatsächlich, die implizite Krı-
tik Bubers den Christen könnte bereits darın liegen, da{ß S1e die hebräi-
sche Bibel vereinnahmen, anstatt S1e als das anzuerkennen, W as S1€e wiıirk-
iıch 1st; namlıch hebräisch un: Jüdısch. hne merken, hätten die
Christen damıt den Dialog mı1t den Juden negıert, bevor S1Ee iıhn began-nen  25 Dıie Wıchtigkeit der hebräischen Bibel, auch für Christen, hat iıhren
Grund 1n dem Weg, auf dem sS1e den Leser un:! Hörer tführt Mıt »Weg« 1St
eın langes Lernen gemeınt: Wıe lernt INan den (alte Umschrei-
bung für den heilıgen, nıcht auszusprechenden Gottesnamen der hebräi-
schen Bıbel)? Jesus hat den als Geheimnnis velassen, WEn ıhn
auch NECU interpretiert hat: WIr Christen mussen unseres Bekenntnis-
SCS Christus nıcht meınen, WIr wüßten ihn, WIr hätten ıhn fest 1mM
Besıtz. Es steht uns ohl d eın Stück Lernen nachzuholen: enn die
Jüngste Geschichte o1bt uns Christen; besonders den deutschen, schlechte
Noten.

Zu diesem Lernen des AMENSsSs eine persönliche Erfahrung: Selit iıch
meıner Dissertation ber Bubers Glaubensbegriff vearbeitet habe, lese

ZU uch »I1m Antang«, den Buber als »eınzIge ernstie Kritik« bıs dahın anerkannt habe
(nachzulesen 1N Buber, Brietwechsel AUS s1ıeben Jahrzehnten, I1 81  , Heıidelberg

272
I9 3, Nr 212}

25
In Rückschau und usDlıc (Hegner-Festschrift). öln 1962
In dem Buber-Borchardt-Band, he VO Schuster (s AÄAnm PE 64; uch in Buber,Briefwechsel 144 Nr. 346 In seiner Antwort, die 1e] moderater auställt, we1lst Borchardt
Bubers Unterscheidung zurück, würdiıgt Bubers und Rosenzweıgs »Frömmigkeit«,

24
bleibt ber bel seıner Dıstanz.
Rechenschafrt. Eın Almanach. Heidelberg25

ten Band
Vgl dagegen die Auftsätze VO Mayer, Vetter, Mack in dem 1n Anm gCNANN-
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iıch dıe (antiquarisch ach un ach erworbene) Buber-Biıbel.?® Später hör-

iıch Buber selbst auf eıner Schallplatte Stücke daraus lesen und bekam
seiınen Tonftall 1Ns Ohr. Schliefßlich verwendete e CS 11UTr angıng, die-

Verdeutschung 1n Kursen un habe oft ıhre verfremdende, darum auf-
schließende Kraft erprobt. Ich habe also immer öfter die deutsche aut-
gestalt des heiligen Textes gesprochen un:! gehört; auch das leıse Lesen hat
den anderen Rhythmus ANSCHOMMEN, 6S 1St langsamer, hörender Or-
den Nur adurch, da{fß die sinnenhaftt lautliche Gestalt vollzogen wırd,
hat, nıcht anders als be] einem Gedicht, das Lernen begonnen; 65 hat
zunächst azZzu geführt, da iıch die hebräische Bibel lıeben lernte.

TF7 Den lernen

Das FErlernte
Als evV1 Jizchak DVO seiner ersien Fahrt Rabbiı Schmelke DO Nikols-
burg, die den Wıllen seines Schwiegervaters ntie  men hatte,

diesem heimkehrte, herrschte ıhn »Nun, Wa aAast du schon bei
ıhm gelernt?!« »Ich habe erlernt«, antwortete Levi Jizchak, »da/s es einen
Schöpfer der Welt gibt. « Der Ite rıef einen Diener herbe: und fragte den
»[Ist e$ dır bekannt, da/ß e$ einen Schöpfer der Welt gibht?« »]a«‚ der
Diener. »Freilich«, rief ev1ı Jizchak, »alle CX aber erlernen s$ze $

auch O«A/

Dafß WIr nıcht wı1ıssen können, Wads »Gott« bedeutet, 1st alte theologische
Lehre Wır Christen VErgEeSSCH leicht ber der Sıcherheıit eınes mıt Pauken
un Irompeten aufgeführten Credo VO Haydn der Moxzart, da{ß siıch das
Glauben heute tastender un leiser iußern wırd Das Inkarnatorische VCI-+-

führt Verfestigungen Ww1e€e »Christus«, »Leı1ib Christi«, »Kiırche«, W as al
les I11all auch anders autffassen könnte. Die so7z1ale Gestalt des Judentums
1mM Exıl hat eıne kostbare Erfahrung aufbewahrt: die der Wanderung durch
das Weglose ırgendeiner Wuste. Eın anderes Bewußfßtsein VO Mühe und
Nıcht-am-Ziel-Sein konnte sıch einprägen, darın auch das Aufruten
ers verwurzelter Kräfte des personalen Lebens.

Den umfangreichen christlichen Dogmatıiken, für Buber ımmer VCeCI-

dächtig ahe der Gnosıs, dem >»wıisserischen« Verhältnis Zu Goöttli-
chen, steht auft jüdıscher Seıite ohl ebenso 1e] {trommes Schritttum gCc-
genüber, das aber vorwıegend Auslegung der Schrift und Auslegung der
Auslegungen) seın 111 un sıch unendlich vielstimmı1g xibt. Schon die VCEI-

schıiedenen Formen der biblischen Bücher Erzählung, Weisheitssprüche,
prophetische Reden, Psalmen erzwıngen eın anderes Gespür für das viel-
stımm1ge Reden (sottes. Das Heraushören der STIMME wiırd wichtig.
Der Leser der Hörer der Bibel fragt, Wer ıer redet; wırd notwendig,

Sıe 1St jetzt als Paperbackausgabe be1i der Deutschen Biıbelgesellschaft Stuttgart haben
27 Buber, Werke L1E, Schriften ZU Chassıdismus. München-Heidelberg 1963, Ar A Die

Geschichten VO Levı Jızchak VO Berditschew); Die Erzählungen der Chassıdim. Zürich
1949, 3311
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den alten dunklen vierbuchstabigen Gottesnamen, das Tetragrammaton,für unsere Zeıt 11ICUu durchleuchten. Dıie alte Ersetzung dafür in der ori1e-chischen Bıbel, »Kyrı10s«, ach ıhr 1n der Vulgata, »Dominus«, un danach
wıeder be] Luther (LE »Herr«, 1sSt gebräuchlich veworden; sS1e
schliefßt wen1g auf un: weckt alsche Assoz1ı1ationen. uch die Verwen-
dung VO Großbuchstaben andert da wen1g2, ebenso die verhüllende Jüdi-sche Ausdrucksweise »der NAME«; iımmerhiın drängt die Verhüllung ZuUur

Frage ach ıhrem Sınn und eıner Auslegung.
Buber un!: Rosenzweıg entscheiden sıch in ıhrer Verdeutschung der

Schrift für eıne Auslegung des heiligen Gottesnamens, die zugleich Ver-
hüllung bleibt: IC  . un MEIN, WO (sott selber spricht un seiınen Na-
HIE:  39 un DEIN, eın Mensch ıhn anspricht; un: SEIN,

VO ıhm geredet wırd Der NAME als die Mıtte der Offenbarung,nıcht auszusprechen 1mM jüdischen Brauch, spricht damıt auf elementare
Weiıse Natürlich ann auch diese Übersetzung alltäglich werden:; aber
das 1ın ıhr autbewahrte »Nıcht!« (Nıcht wI1ssen un:! festhalten wollen!
Nıcht aussprechen! Nıcht Z Zaubern verwenden!) ordert anderes und
verlockt gleichzeitig ZU Nachdenken. Fuür die Dauer eines Blitzes spureiıch Licht, ore miıch angeredet und tühle, dafß iıch gyemeınt bın

Die Pronomıina stehen für den MEN, hne ıh preiszugeben. Ich
gewöhne mich anls Horchen:; iıch gehe in meıne Gegenwart. Bereıts die
sprachliche Gestalt 1st Botschaft für Buber macht S1e den eigentlichen
Kern der Schrift AaUS; ohl verweht S$1e mıt dem Atem, un!: doch hat s1€e die
Beständigkeit eines ımmer gegenwärtıgen Anredens, VO dem ıch miıch
finden lassena Schon da ich; die Großbuchstaben hörbar
chen, eım Vorlesen die Stimme heben mußß, ordert eın anderes Engage-
mMent

Das Problem selber der Verdeutschung des heıligen CGGottesnamens 1n
der Buber-Rosenzweig-Bibel zwıngtz persönlichen Reden: eıne »Sen-
sıbilısierung des christlichen Bewußtseins«28 1STt ohl nötig. S1e besteht VO
allem darın lernen, da{ß$ VO GOF$ LLUTF nıcht-objektivierend gesprochenwerden 2a37ı Dıie »fromme«, gedankenlose Tradıtion des gegenständli-chen theologischen Redens 1St fest eingefahren, WIr bemerken sS1e nıcht
mehr. Es handelt sıch eıne Anwendung des »dialogischen Prinzıiıps«
(von Ich und Dau, FOZ3. her, das als relıgionsphilosophisches Grundwerk
gedacht war): Das Ich-Es-Verhältnis bedeutet objektivierendes, VO Sub-
jekt abgelöstes Denken und Reden 1m Stil der Naturwissenschaften, also
ach dem Modell des Gebrauchens, Habens un:! Manıpulierens; die Ich-
Du-Beziehung meınt subjektive Erfahrung 1n Verbundenheit un: 1n
wechselseitigem Wıiırken aneınander. In der Ich-Es-Einstellung Lretfen Ich
un: Welt, Subjekt un: Objekt, religiöse un:! profane Sphäre auseinander:;
ın dieser distanzıerenden Haltung ann Gott nıcht gefunden werden. In
der Ich-Du-Beziehung annn sıch die Begegnung mı1ıt C >Öft ereıgnen, 1NsSo-
fern der Mensch in den »Seinsmodus der Erschlossenheit« eintrıiıtt: Ööff-

28 Schottroff, Dıie Bedeutung der Verdeutschung der Schrift VO Buber-Rosenzweig für
die christliche Theologie; 1n dem 1n Anm CENANNTEN Buch, 78 (mıt 1e] Lıteratur).
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net sıch der Sıtuation un »hört«, W as S1e hat; erkennt die An-
dersartigkeıit dessen A W as ıhm begegnet, un:! Alst S1e verändernd auft sıch
einwiırken; nımmt die Sıtuation als » Wort«, Herausforderung un: Fra-
5C, hält iıhr stand.

Das Objektivieren unterlassen, na ermahnen schon die christlı-
chen Mystiker des Miıttelalters. Von C3Oit nıchts testhalten können un:
sıch mi1t der menschlichen (jeste des Anrutens bescheiden, lernt sıch
schwer. Im Anruten un (sott« da se1n, 1mM Sich-Offnen leben und die
Sicherheiten loslassen, das Gewußflte sprachlıch un poetisch 1n der Schwe-
be lassen, 1st die geduldıg übende Haltung.

Wıe die Theologie der hebräischen Bibel, ach Buber, eine atente 1St,
auch se1ıne Kritik Christentum vielfach. Man mu{ nıcht 1Ur auf Z aweı
Glaubensweisen schauen, eın Buch, das Brunner eınen »Großangriff auftf
das Christentum« ZENANNL hat.?? Seine Kritik bezieht sıch darauf, W 1€
Christen die VO ıhnen als > Altes Testament« bezeichnete hebräische Bı-
bel lesen und W1€ S1e (sOtt 1Ns theologische Denken einbeziehen.

Da das kritisierte »Christentum« nıcht stehen geblieben iSt, INAas für
die katholische Kırche) mMIi1t der Zeit VO Bubers Wıiırken angedeutet se1n,
die ungefähr VO der Modernismus-Krise (kurz ach 1900 bıs 2171 Ende
des 1} Vatiıkanums reicht (Buber stirbt Wıe insbesondere selıne
Briefe zeıgen, hat sıch 1n Bubers Denken eın entschiedener Wandel voll-
ZORE Seıine Kritik richtet sıch aAhnlich auch das Judentum; Bubers
erneuernde, geradezu reformatorische Impulse sınd nıcht 1Ur durch die
Propagierung und Umdeutung) des Chassıdismus gekennzeichnet.

Natürlich 1St Buber auch Kritik veübt worden:; VO den trühen Ar-
beıten ZUr Mystık un: F: Chassıdismus ber die Schritten ZUF Philoso-
phıe u Zurr Bibel reißt ıhr Strom nıcht ab Noch Levınas geht ın Sci-
neTr Auffassung VO Problem des Anderen aut Buber eın und ber ıh
hınaus; zeıgt damıt, da{fß INa  a Buber auch anders lesen könnte, als INa  a
ıhn kennen meınt.

Vielleicht 1St VO Besten, W as INa  - ber Buber kann, da{ß
1m Gespräch 1st und Gespräch provozıert, INAaS Cr auch weıthın »Eınsame
Zwiesprache« bleiben »e1Nsam« deshalb, weıl S1€e 1n HSE TET Zeıt ZWaNgS-
läufig TEEF VO einzelnen geführt wird Gerade darın liegt ein Moment der
Krıtik, nıcht 1Ur Christentum.

29 Brunner, Dogmatık {11 Zürich-Stuttgart 187
30 Buber, Brietwechsel AUS sıeben Jahrzehnten, mMiıt der Eınleitung und der sorgfältigen

Kommentierung UÜtrcCc Schaeder, Bände Heidelberg
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Zur Zeıt VO Reformation urn Gegenreformatıon Wr die Religion die
prägende geistige Kraft: 1n TI STr Epoche 1sSt die Wissenschaft. Dabe!]
hat VO allen Diszıplinen die Physıiık, SCHAUCI ZESAZT.: die theoretische Phy-
sık, stärksten gewirkt. Albert Eınsteın, der oröfßte theoretische Physı-
ker des 9 Jahrhunderts, 1st also schon durch seıne Rolle 1n der Wıssen-
schaft elne der wirkungsmächtigsten Gestalten unNnserer Epoche. Hınzu
kommt, da{fß se1it Ausbruch des Ersten Weltkrieges, als 25 Jahre alt
WAal, se1ın Prestige bewuft eingesetzt hat, als eın Voltaire des 70 Jahr-
hunderts tür seıine politischen Ideale wirken, für Völkerverständigung
an Meinungsfreiheıt.

Im Jahre 1905 setiztie FEınstein den msturz 1mM Weltbild der Physık ın
Gang, der für die Naturwissenschaften und die Philosophie
weıtreichende Konsequenzen hatte. Als Thomas Mann 1939 1mM Exiıl ın
Princeton 4A4US der Hand Finsteıins die » Fınstein Medal tor Humanıtarıan
Services« entgegennahm, prıes der Dichter ın seiner Dankrede den oroßen
Physiker als »>weltberühmten Reprasentanten« einer Wiıssenschaft, in der
»Dinge VO sıch gehen, phantastıscher als alles, W 25 Dıichtung ersinnen
könnte, und wichtiger, veräiändernder für den Menschen und se1ın Weltbild
als alles, W as Lıiteratur eıisten VE

Dabei kannte INa  e 1mM Januar 1939 Hü die geistigen Konsequenzen des
Denkens. Fıne och stärkere Wırkung auft den Menschen und die

menschliche Gesellschaft hatten die technıschen Anwendungen der
dernen Physik, VO denen die Nutzung der Atomenergıe 1Ur eın Beispiel
1ST

och 1U der Reihe ach Geboren wurde Einstein 14 März 1879
1n ÜTnr aufgewachsen 1St 1n München, die Volksschule und das
Luitpoldgymnasıum besuchte. Da Eıinstein eın schlechter Schüler SWG“
SCI1 sel, 1St 1Ur Legende. Allerdings WAar eın Streber. » Albert hat mich
VO jeher daran vewöÖhnt«, seın Vater, »neben sehr Noten auch
schlechtere finden«.!

Einsteins Vater ILn Onkel betrieben in der bayerischen Haupt- un:
Residenzstadt eıne elektrotechnische Fabrik. Der Junge Albert hatte AUS-

gesprochene Freude daran, durch die orofße Halle gehen und die Praxıs
aus eigener Anschauung kennenzulernen. Dabe] hörte eiınmal VO e1l-
1 ungelösten Problem. Er 1e10 sıch die Sache zeıgen, und fast 1m Hand-
umdrehen tand die Lösung. » Wıssen S16e, 65 1St schon tabelhaft mıt me1-
nNne Neffen«, erzählte der Onkel stolz 1in der Fabrik. » Wo iıch un:! meın
Hiılfsingenieur u11l tagelang den Kopf zerbrochen haben, da hat der Junge
er]| in eiıner knappen Viertelstunde die Geschichte herausgehabt.
Aus dem wiırd och mal was!«

ıtıert nach den »Collected Papers of Albert Einstein« (hier Bd r 19) Dıie auf eLtwa

dreißig Bände angelegte Fdıition erscheıint se1t 1987 in Princeton NT
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uch spater haben ıh technische Aufgaben als iıntellektuelle Heraus-
forderung gereı1Zzt, un MI1t Leo Szilard hat eıne 10
Kältemaschine erfunden. Eınsteins eigentliches Interesse aber galt ımmer
den oroßen erkenntnistheoretischen Grundproblemen, und schon als
Gymnasıast WAar se1ın Lebensziel e1ine Protessur für theoretische Physık.

Die väterliche Fırma mu{fßte 1894 lıquidiert werden. uch eın An-
tang 1n Oberitalien wurde schliefßlich ein Mifßerfolg, un die ursprünglıchwohlhabende Famıulıie Eınstein konnte seın Studıium Poly-technıkum 1n Zürich: der spateren Eidgenössischen Technischen Hoch-
schule, 11UTr MIt Unterstützung VO Verwandten finanzieren. Nach achtse-
mestrigem Studium erwarb 1mM Julı 1900 seın Dıplom als Fachlehrer für
Mathematık und Physik, hoffte aber vergeblich auf eıne Stelle als Wıssen-
schaftlicher Assıstent.

Seıt Studıenbeginn War Eınstein mı1t eıner Kommilitonin befreundet: CS
WAar die A4aUs der Woirwodina stammende Mileva Marıc Seine Eltern SpIa-chen sıch striıkt eıne Verbindung au  ® Als die Geliebte eın ınd VO
ıhm erwartete, beschlofß CI, sıch eine, »Wenn auch och armlıche Stel-
le« suchen?, Mileva heiraten können. Überglücklich hat 1902
eıne Subalternstellung Patentamt 1n ern angetreten; ein halbes Jahr
spater wurde Hochzeıt gefelert. Wıe Ial den Umständen entnehmen
mu(ß, leßen dıe Eltern das voreheliche un: VO Miıleva 1n iıhrer ungarı-schen Heımat ZUuUr Welt gebrachte »Lieserl« VO Fremden adoptieren. Es
wurde annn 1904 Hans Albert als erster und 1910 Eduard als Zzweıter Sohn
geboren. Von der Ehe WAar Einstein bald ernüchtert. »Seelisches Gleichge-wicht, das verloren, nıcht wıeder WONNECN«, heißt 6S lapıdar 1ın
eınem Briet VO November 1909

Eınstein W ar introvertiert. Dıiese Veranlagung pragte sıch Nnu stärker
AaUS, un entwickelte sıch, W1e€ 0605 nannte, ZUu » Eiınspänner«, der
»dem Staat, der Heımat, dem Freundeskreıis, Ja selbst der CHNSCICH Famiıilie
nNn1ıe MmMIt SaNZCH Herzen angehört hat«. Se1in inneres Glück fand 1n der
Wıssenschaftt.

Nıchts zeıgt Eınsteins Gemnialıtät deutlicher als die Tatsache, da{fß
einer anstrengenden 48-Stunden-Woche Patentamt 1n ern och die
eıit un die Kraft fand, sıch mıt den Grundfragen der Physik beschäf-
tigen. Im Jahre 1905 veröffentlichte 1n der Zeitschrift » Annalen der
Physik« TrEe1 epochemachende Arbeıiten, die den MSITULZ 1mM Welrtbild der
Physık einleiteten. Es handelte sıch die Lichtquantenhypothese,die spatere SOgeENANNTE »Spezıielle Relativitätstheorie« un eıne Kon-
SCQUECNZ AUS dieser Theorie, die Äquivalenz VO Masse un: Energie: d.h
die berühmte Formel mc*

Anerkennung tand zunächst, und ZWAar 1n erstaunlıch kurzer Zeıt, die
Spezielle Relativitätstheorie. Die durch diese Theorie bewirkte geistigeUmwälzung se1 Ausdehnung un Tiete 1Ur MIt der kopernikanıschenRevolution vergleichbar, meınte Max Planck schon 1909 Nach einıgen

Albert Eınstein/Mileva Marıc Am Sonntag küss ich Dıch mündlich Dıie Liebesbriete
1897 1903 München 1994, 1472
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Jahren wurde offenbar, da{fß Einstein auch MIiIt SCIL1CT Liıchtquantenhypo-
these entscheiıdenden Gesichtspunkt erkannt hatte FEınıge
Jahre trieb die Entwicklung, welche schliefßlich die Quantentheorie
mündete, alleın der doch tast alleın Seinen Nobelpreıs erhielt
1927 (rückwirkend für das Jahr für die Erklärung des Photoetfektes
MItL Hılte der Lichtquantenvorstellung

Es W alr wirklıch e1in » Ireppenwiıtz der Geschichte« WIC 1908 l JUun-
gCI Kollege konstatıerte, da{ß der eU6e Kopernikus »acht Stunden Tag

uro mu{fte Im Jahre 1909 wurde E1iınstein endlich Pro-
fessor der theoretischen Physık der Unııiversıität Zürich 1911 G1n als
Ordinarıus dıe Deutsche Uniiversıitat Prag un! 1912 die EIH Zürich

die etzten 1e:r Jahre VOIL der Jahrhundertwende studiert hatte Auft
Betreıben VO Max Planck wurde E1iınstein Zu Aprıl 1914 ach Berlin
beruten An der Preufßischen Akademıe der Wıiıssenschaften erhielt CTE

herausgehobene Posıtion die ıh 1LL1U!r och ZUuUr Forschung verpflichtete
Daneben besafß das Recht jederzeıt WE wollte, Vorlesungen
der Semiuinare der Unıiversıität abzuhalten Im Jahre 1917 wurde och
zusätzlıch Diırektor des (freiliıch HE: de 1UE€ existierenden) Kaıiser-Wıil-
helm Instıtuts für Physık

Auf den Ausbruch des Ersten Weltkrieges reag1€rte Eınstein M1 tiefer
Betrottenheit » Wenn doch ırgendwo e1iNeE Insel für dıe Wohlwollenden
Ba Besonnenen gyäbe! Da wollte ıch auch ylühender Patrıot SC11I1 CC Mıt C111

Paai Gleichgesinnten bemühte sıch Eıinstein C1NeC Bresche dıie Mauer des
Chauvınısmus schlagen In Aufruf an die Europder plädierten S1IC

für raschen Verständigungsfrieden Wiährend urz vorher das unbe-
ONNECINEC Manıtest An dıie Kulturwelt das den Hafßt der Alliierten und Neu-
tralen alles Deutsche weılıfter schürte, VO 93 promınenten Persön-
lıchkeiten unterschrieben worden W ar tanden sıch für den versöhnlichen
Auftruf 11UTr C1inMn Padi Unterzeichner Deshalb unterblieb die Publikation

Unter solchen Umständen empfand Eınstein die Beschäftigung MIt der
Wissenschaft als »e1inNne Flucht aus dem Alltagsleben M1tTt SELr schmerzli-
chen Rauheıit und trostlosen Ode« Im Oktober 1915 gelang ıhm die FOor-
mulierung der »Allgemeinen Relativitätstheorie«, der Janggesuchten Feld-
theorıe der Gravıtation Von deren Rıchtigkeıit WAar überzeugt als AaUuUs
ıhr das alte Newtonsche Gravıtationsgesetz als Näherung herleiten
konnte In der zweıten Näherung ergaben sıch Trel Eftekte die Perihel-
bewegung des Merkur, die Lichtablenkung Sonnenrand und die Rot-
verschiebung der Lınıen Sonnenspektrum Von der Lichtablenkung
un: der Rotverschiebung wußte INnan och nıchts die WINZ1S kleine er1-
helbewegung des Merkur aber hatten die Astronomen schon festgestellt
hne S1C freilich erklären können »Denk Dır Freude« schrieb
Eınstein Kollegen un:! Freund »dafß die Gleichungen die Perihel-
Bewegungen Merkurs richtieg letern! Ich W ar CIN15C Tage tassungslos VOTr

freudiger Erregung«
Nach dem Ersten Weltkrieg entsandten die britischen Astronomen ZW E1

Expeditionen die Iropen, die onnentinsternis Maı 1919 ZUr

Beobachtung der Lichtablenkung Sonnenrand Nufizen Am No-
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vember wurde das Ergebnis 1ın eıner gemeınsamen Sıtzung der Royal SO-
cıety und der Royal Astronomuical Socıiety teierlich bekanntgegeben: Eın-
steın habe aHc 1n seiner zweıten Voraussage recht bekommen.

Mıt der Bestätigung der Allgemeinen Relatıiyvitätstheorie begann Fın-
ste1ns Weltruhm. Weıl S1E der Royal dociety Respekt abnötigte, wurde sSEe1-

Theorie 1n Deutschland als »natıonale Tat« gefeiert. Am Dezember
1919 erschien die Berliner Illustrirte mMI1t einem oroßen Porträt Eıiınsteins
auf der Titelseite: »Eıne K Gröfße der Weltgeschichte: Albert Eınsteıin,dessen Forschungen eıne völlige Umwälzung HHSEFIer Naturauffassung be-
deuten und den Erkenntnissen elnes Kopernikus, Kepler nd Newton
gleichwertig Sind.«

Als sıch spater Bıographen danach erkundigten, ob seine Gemnalıtät VO
Vater der VO der Mutter Stamme, verblüffte S1Ce der oroße Physiker mıt
der Feststellung, habe Sal keıine besondere Begabung, sondern sSe1 1Ur
leidenschaftlich neugıier12 un:! hartnäckig. Rıchtig daran LSt, da{ß seıne
oroßen Theorien ıhre Entstehung nıcht einem genialen Wurf verdanken,sondern da{fß viele Jahre bıs ULE Lösung gebraucht hat Sein erstes (zuLebzeiten unveröftentlicht gebliebenes) Manuskript Zur Spezıellen ela-
tivıtätstheorie Stammt AaUs dem Jahre 1895, als 16 Jahre alt W aTl. Im Al
ter VO schrıieb Miıleva, da{ß eifrigst Thema arbeite un das
(Ganze eıne »kapıtale Abhandlung« werden verspreche. Bıs ZU
Durchbruch 1m Maı 1905 dauerte 6S treıilich och 1er Jahre. Ahnlich War
es bei der Allgemeinen Relativitätstheorie. An iıhr hat acht Jahre SCa -beıitet. Zuletzt steckte tief 1m Thema, da{fß CI; W1€e eın Kollege meınte,»tür alles andere taub« W  —

Es o1bt aber natürlich auch viele Arbeiten Eınsteins WI1e€e jene ber seiıne
verblüffend eintache Herleitung der Planckschen Strahlungsformel VO
1916; die hne orofße Anstrengung SOZUSagCN Passant erftaßt hat
Diese schöne Abhandlung zeıgt klar, W1€e Licht un AÄAtome mıteinander 1n
Wechselwirkung (reten Neben der SpONtanen Emissıon, die INa  a} sıch
ach der Art der radıoaktiven Zertfallsprozesse denken mufß, o1ibtdem Einfluf(ß des Strahlungsfeldes auch och eıne stimulierte Emıissıon.
Zaur technischen Anwendung dieser »stiımulierten Emiss1ion« kam s se1t
1960 durch die Erfindung des Lasers. Mıt Stolz nNENNeN die Pıoniere der

Technık Eıinstein iıhren Stammvater.
Di1e Allgemeine Relativitätstheorie hıinterließ be] Fachleuten un Laıen

eınen nachhaltigen Eindruck. » [Jıe begabten Leute merkten, dafß 1ın
der Physik los «  9 berichtete Werner Heısenberg. Wiährend sıch Eın-
stein mıt der Struktur des Weltganzen beschäftigte, tormulierte Nıels Bohr
seıine Theorie des AÄAtoms. Die theoretische Physik entwickelte sıch Zzu el-
gentlichen Kern- un: Grundlagenfach der Naturwiıssenschaften.
Viele hochbegabte Junge Menschen entschlossen sıch, theoretische Physikstudıeren, un! das Fach erlebte in den zwanzıger HNMn dreifßiger Jahreneinen unerhörten Aufschwung.

Von der Allgemeinen Relativitätstheorie faszıniert auch Hans
Reichenbach, arl Popper, Morıtz Schlick und viele andere Philosophen.Reichenbach Nannfie die Theorie eıne »philosophische Tat« In Eıinsteins
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Begritfsbildungen se1 mehr Philosophie enthalten »als 1n allen vielbändi-
SCH Werken der Kant-Epıigonen«. arl Popper W ar tief beeindruckt, da{ß
Eınstein anz anders als Niarx: Freud und Adler seıne Theorie dem ıch-
terspruch der Erfahrung unterwarf, un: entwickelte se1ın Falsıtizierbar-
keitskriteriıum.

Später untersuchte Popper die Beziehungen zwischen dem ravıta-
t1onsgesetz ewtons und der Allgemeinen Relativitätstheorie Eıinsteins.
ber weıte Bereiche der Erfahrung macht die eu«C Theorie gleich gute
Aussagen W1€ die alte; 1n einıgen Punkten aber führt sS1Ce 1abweichenden
Resultaten und xıbt dabe] die Erfahrung besser wiıeder. Die EeEUEC Theorie
enthält also die alte als Näherung, ertaßt aber eınen weıteren Bereich der
Wırklichkeit. In seiner »Logık der Forschung« erweıterte Popper dieses
Resultat eıner allgemeınen Theorie ber die Entwicklung der Wıssen-
schaft.

In der poliıtisch ruhelosen Z eıt ach dem Ersten Weltkrieg wurden auch
Fınstein und seine Allgemeine Relativitätstheorie in den Strudel der Aus-
einandersetzungen hıneingezogen. In Berlıin SPEI’ZIP e1n rechtsradıikaler
Agıtator NammenNns Paul Weyland eıne Kampagne den angeblichen
»wissenschafttlichen Dadaismus« 1n Gang, die iındessen ach 7wel Mas-
senkundgebungen kläglich zusammenbrach.}

Wır wıssen heute, da{fß 1mM Hintergrund der Heidelberger Nobel-
preisträger Philıpp Lenard die Fäden ZEeEZORCN hatte. Lenard W ar dezidiert
der Meınung, »dafß eıne Bekämpfung des Einsteinschen Einflusses NÖt12«
se1l Er entwickelte eine abstruse »Deutsche Physık«, ın der die modernen
Theorien als »Jüdische Blendwerke« entlarvt werden sollten. Durch seıne
Beziehungen Adolf Hitler erhielt Lenard spater 1mM rıtten Reich
großen Eınflufs, un: fügte der Physık erheblichen Schaden

Als 1m August 1920 dıe Kampagne des Paul Weyland ıhn begann,
ylaubte Eıinstein ırrıgerwelse, »da{fß eın oroßer e1] unNnserer Physiker dabe;
beteiligt Se1«. Deshalb hatte eın Paar Tage lang Cr WORCH, Berlin un
Deutschland verlassen. Erneut VOT die rage gestellt, ob nıcht besser
emıgrieren solle, War Eınstein ach dem Mord Walther Rathenau

Junı 1922 ach Hıtlers Bierhallenputsch November 1923 un!
ach dem überwältigenden Sıeg der be1 den Reichstagswahlen
21 Julı 1932

Selit 1919 War Eınstein 1n zweıter Ehe mı1t seiner Cousıne Elsa verheıra-
LEr Weil Ta Elsa, leıder durchaus begründet, seın Leben türchtete,
verliefß 1923 un 19372 für einıge Wochen die Reichshauptstadt.

Als 3() Januar 1933 Adalft Hiıtler Zu Reichskanzler ernannt WUI-

de, befand sıch Einstein als Gasttorscher 1n Pasadena (Kalıtornien). In e1-
Lier vielbeachteten Presseerklärung gab Protokall: Solange och
die Möglıchkeıit azu habe, werde sıch Ur 1n einem Land aufhalten, »11n
dem polıtische Freıiheıt, Toleranz un Gleichheıit aller Buüurger VOTL dem ( 0

Hıer W1e€e berall SCNAUCIECS 1 der Biographie des Vertfassers: Eınsteıin. Der Weltweise und
se1ın Jahrhundert. München 1996
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SCT17Z herrschen«. Er legte seın Amt be] der Preufßischen Akademıiıe der W1ıSs-
senschaften nıeder und hat n1e mehr deutschen Boden betreten.

Eıinstein WAar eın überzeugter Pazıfist und hatte die Jugend der Welt SCHEE

Verweigerung des Wehrdienstes aufgerufen. Jetzt zab seınen Pazıtismus
auf. Viele Kriegsdienstgegner VO Eıinstein tiet enttäuscht. In eiınem
sehr naıven Brief hıelt ıhm eın britischer Pazıfist VOI, Hıtler se1 doch eın
Narr un: werde nıe eınen Krıeg führen. » Wıssen S1e nıcht«, erwıderte ıhm
Eınsteın, »dafß 1n Deutschland fieberhaft gerustet wırd? Und da{ß diıe gC-

Bevölkerung nationalıistisch verhetzt un P 1 Krıege gedrillit wird?
Ich hasse Milıitär un Gewalt jeder Art Ich bın aber fest davon überzeugt,
da{fi heute dieses verhafsite Miıttel den einzıgen wıiırksamen Schutz bildet«.

Die schöpferischen Jahre lagen hınter ıhm Se1it Nıels Bohr un Werner
Heisenberg 1927 die Entwicklung der Quantentheorie mı1t der4
ten »Kopenhagener Deutung« abgeschlossen hatten, W ar Eınstein MIt dem

Geilst 1n der Physık zutiefst unzutrieden. Er wollte die statıstische
Auffassung der Naturgesetze nıcht akzeptieren un: tradıtionellen 1-)p4
termınısmus testhalten.

Obwohl eiınem Bonzen eiınem Ketzer 1n der Wissenschaft«
geworden W al, W1€ durchaus zutreffend selbst konstatıerte, hatte CI,
ers als die anderen Emigranten, 1933 überhaupt keıine Schwierigkeiten,
eiıne UG Stellung tinden. Angebote kamen A4US vielen Ländern. »Ich
komme M1r 1U bald VOT WwW1e€e eıne Reliquie AaUus eıner Stiftskirche«, scherz-

Einsteıin. » Man annn mı1ıt dem alten Knochen nıchts anftangen, aber ha-
ben 111 INa  u ıhn doch.« Er oing ach Princeton, dem idyllischen UnıLiver-
sıtätsstidtchen fünfzig Meilen sudwestlich VO New York, soeben das
»Instıtute tor Advanced Study« gegründet worden W aTl. Er hat damals vie-
len Verfolgten des Regimes geholfen, insbesondere den geflüchteten Wıs-
senschafttlern.

Im Dezember 1936 starb Tau Elsa An seınem Leben änderte sıch
nıg Den Haushalt führte ıhm 1U seıne Sekretärın Helene Dukas S1e
stand se1it 1928 bıs seiınem ode insgesamt RL Jahre 1n seiınen Diensten
und hat ann weıtere SRC Jahre mı1t Einsteins Freund (Jtto
Nathan als Nachlaßverwalter gewirkt. Wenn heute wesentliche Teıle der
Korrespondenz VO ıhm un ıh och vorhanden sind, 1St 1es VOT

allem iıhr verdanken.
Bereıts 1905 hatte Eıinstein AaUuUS seiner Speziellen Relativitätstheorie die

Formel MC  2 hergeleıtet. Danach sınd Masse un Energıe äquivalent
un:! Umwandlungen 1m Prinzıp möglıch. Eıiınstein wufßte schon damals,
da solche Umwandlungen 1in der Natur auch tatsiächlich vorkommen,
und ZW ar eım radioaktiven Zertall der schweren Atome. uch elne tech-
nısche Nutzung hielt Einstein für möglıch, ylaubte aber nıcht, da{ß
selbst diesen Tag och erleben würde.

Durch die VO (Itto Hahn und Fritz Strafßßmann entdeckte Kernspal-
Lung eım Uran Ünderte sıch Anfang 1939 die Sıtuation. Im Ersten Welt-
krieg hatte FEinstein 1ın Berlin die Entschlossenheıit seiner deutschen Kal-
legen erlebt, mıi1t Hilfe der Giftgase den S1eg erzwıngen. Wıe die eut-
schen Chemiker 1mM Ersten Weltkrieg, meınte CIs würden jetzt die eut-
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schen Physıker keinen Augenblick zOogern, eın Kriegsmittel ent-
wıckeln. Am August 1939 unterzeichnete FEınstein deshalb den berühmt
gewordenen Brief den amer1ıkanıschen Präsıdenten. Er empfahl nıcht
den Bau der Atombombe, W1€e INnan oft lıest, sondern die Sıcherstellung der
belgischen Uranvorräte und die Intensivierung der einschlägigen For-
schung. Es W ar bıs dahın och nıcht Sanz sıcher, ob eıne Atombombe
wirklich unktioni:eren würde un Ww1e kleın s1e gegebenenfalls gemacht
werden könne. An den Entwicklungsarbeiten W ar Eıinstein nıcht beteilıgt,
un WIr wıssen auch nıcht, ob VO dem SoOgenannten »Manhattan-Pro-
Ject« och Krıegszeıten ertahren hat

Am Oktober 1940 erhijelt Eınstein miıt seiner Stiettochter
Margot und seıner Sekretärin die amerikanısche Staatsangehörigkeıit. Be-
sonders glücklich, eın Amerikaner se1n, W ar Dezember 1941,
dem » Jag VO Pear| Harbor«. Amerıka Nl heute die »Hoffnung aller aut-
rechten Menschen«. Er sprach eıne »Botschaft Deutschland« aut Ton-
band, die seıne ehemaligen Landsleute ber Rundfunk erreichen sollte.

Schon se1it Oktober 1940 wandte sich Einsteins Schicksalsgenosse Tho-
INas Mann einmal 1mM Monat ber BBC London die Deutschen. Verglıi-
chen mi1t den meısterhaften Appellen des großen Schriftstellers wirkt Eın-
ste1ns »Botschaft Deutschland« hausbacken. Vielleicht hat s deshalb
keıne Fortsetzung gegeben.

1ef betroffen W ar Eınsteın, als VO Massenmord den europäl-
schen Juden erftuhr. Dıie Solıdarıtät MIt dem jüdischen olk wurdeu S@e1-

stärkste innere Bindung. Den Deutschen gegenüber aber entwickelte
Rachegefühle, und War selbst9 da{fß solche Emotionen VO ıhm
Besıtz ergreifen konnten.

Nach dem Ende des Ersten Weltkrieges hatte Eınstein alles tun wollen,
die Deutschen dem Hungertod Er War bereit, ach

Parıs fahren, Fürbitte be1 den Alliierten einzulegen. Nach dem
7 weiten Weltkrieg lehnte jede Aktion ZUguUunsten der Deutschen kom-
promifßlos 1b » Wenn s1e vollends besiegt sınd un W1e€e ach dem etzten
Krıege ber iıhr Schicksal Jammern«, meınte 1944, »soll InNnan sıch nıcht
eın zweıtes Mal tiäuschen lassen«.

Nach dem Zusammenbruch hat Eınstein wiıeder mıt den alten Freunden
und Kollegen 1n Deutschland korrespondiert, iınsbesondere mı1t Max VO

Laue, der dem Regime entgegengetreten WAäl, NUur konnte. Strikt aber
lehnte Einstein jede offizielle Verbindung ab Als Theodor Heuss den (Ar-
den »Pour le merıte« NEeu beleben wollte und bei Eıinstein anfragte, ob
seıne Miıtgliedschaft wolle, antworteftie »Nach dem Massen-
mord, den die Deutschen dem jüdischen olk begangen haben, 1sStAlbert Einstein (1879-1955)  171  schen Physiker keinen Augenblick zögern, ein neues Kriegsmittel zu ent-  wickeln. Am 2. August 1939 unterzeichnete Einstein deshalb den berühmt  gewordenen Brief an den amerikanischen Präsidenten. Er empfahl nicht  den Bau der Atombombe, wie man oft liest, sondern die Sicherstellung der  belgischen Uranvorräte und die Intensivierung der einschlägigen For-  schung. Es war bis dahin noch nicht ganz sicher, ob eine Atombombe  wirklich funktionieren würde und wie klein sie gegebenenfalls gemacht  werden könne. An den Entwicklungsarbeiten war Einstein nicht beteiligt,  und wir wissen auch nicht, ob er von dem sogenannten »Manhattan-Pro-  ject« noch zu Kriegszeiten erfahren hat.  Am 1. Oktober 1940 erhielt Einstein zusammen mit seiner Stieftochter  Margot und seiner Sekretärin die amerikanische Staatsangehörigkeit. Be-  sonders glücklich, ein Amerikaner zu sein, war er am 7. Dezember 1941,  dem »Tag von Pearl Harbor«. Amerika sei heute die »Hoffnung aller auf-  rechten Menschen«. Er sprach eine »Botschaft an Deutschland« auf Ton-  band, die seine ehemaligen Landsleute über Rundfunk erreichen sollte.  Schon seit Oktober 1940 wandte sich Einsteins Schicksalsgenosse Tho-  mas Mann einmal im Monat über BBC London an die Deutschen. Vergli-  chen mit den meisterhaften Appellen des großen Schriftstellers wirkt Ein-  steins »Botschaft an Deutschland« hausbacken. Vielleicht hat es deshalb  keine Fortsetzung gegeben.  Tief betroffen war Einstein, als er vom Massenmord an den europäi-  schen Juden erfuhr. Die Solidarität mit dem jüdischen Volk wurde nun sei-  ne stärkste innere Bindung. Den Deutschen gegenüber aber entwickelte er  Rachegefühle, und er war selbst erstaunt, daß solche Emotionen von ihm  Besitz ergreifen konnten.  Nach dem Ende des Ersten Weltkrieges hatte Einstein alles tun wollen,  um die Deutschen »vor dem Hungertod zu retten«. Er war bereit, nach  Paris zu fahren, um Fürbitte bei den Alliierten einzulegen. Nach dem  Zweiten Weltkrieg lehnte er jede Aktion zugunsten der Deutschen kom-  promißlos ab. »Wenn sie vollends besiegt sind und wie nach dem letzten  Kriege über ihr Schicksal jammern«, meinte er 1944, »soll man sich nicht  ein zweites Mal täuschen lassen«.  Nach dem Zusammenbruch hat Einstein wieder mit den alten Freunden  und Kollegen in Deutschland korrespondiert, insbesondere mit Max von  Laue, der dem Regime entgegengetreten war, wo er nur konnte. Strikt aber  lehnte Einstein jede offizielle Verbindung ab. Als Theodor Heuss den Or-  den »Pour le merite« neu beleben wollte und bei Einstein anfragte, ob er  seine Mitgliedschaft erneuern wolle, antwortete er: »Nach dem Massen-  mord, den die Deutschen an dem jüdischen Volk begangen haben, ist es ...  evident, daß ein selbstbewußter Jude nicht mehr mit irgendeiner offiziel-  len Veranstaltung oder Institution verbunden sein will.«  Für Völkerverständigung, Abrüstung und Menschenrechte engagierte  sich Einstein noch stärker als früher. Seit der Explosion der beiden ameri-  kanischen Atombomben über den japanischen Städten Hiroshima und  Nagasaki war offenkundig, daß sich »die ehemals noch ziemlich harmlos  erscheinende Wissenschaft« zu einer Bedrohung der Menschheit ent-evıdent, da{fß eın selbstbewufiter Jude nıcht mehr mıiıt ırgendeiner offiziel-
len Veranstaltung der Institution verbunden seın wiıll.«

Für Völkerverständigung, Abrüstung und Menschenrechte engagıerte
sıch Eıinstein och stärker als früher. Seit der Explosion der beiden amer1-
kanıschen Atombomben ber den jJapanıschen Stidten Hıroshima und
Nagasak:ı WAar offenkundig, da sıch »die ehemals och ziemlıch harmlos
erscheinende Wissenschaft« einer Bedrohung der Menschheit ent-
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wiıickelt hatte. Das erlege den Gelehrten eiıne erhöhte Verantwortung auf
Insbesondere die Atomtorscher muüßten daftür SOrFSCNH, da{ß »das Atom ZUuU

Segen und nıcht S: Ruin der Menschheıt ZENUTZL« werde. Als Präsident
des neugegründeten »Notstandskomuitees der Atomtorscher« tfemmte
sicH: freilich hne Erfolg, das Wettruüsten der Großmächte.

Als be1 den Vereinten Natıonen der Gedanke auftauchte, dem
ach der Weltorganisation internatıionale Forschungsinstitute Zrun-
den, plädierte Eınstein Zzu Erstaunen seiner Kollegen dafür, nıcht die
Physık, sondern zuallererst die »Wissenschaft der menschlichen Bezıie-
hungen« Öördern: » Man sollte eıne Methode erarbeıten, ZU Be1i-
spiel Geschichte hne die Obsessionen der Vergangenheıt ehren«. Auft
diese Weise könne der AaAn des atıonalısmus gebrochen werden.

Noch stärker aufgefordert, nıcht schweigend zuzusehen, fühlte sich
Eınsteın, als 1mM kalten Krıeg viele Amerikaner kommunistischer 5Sympa-
thien verdächtigt wurden. FEınstein sprach sıch vehement dıe Ges1in-
nungsschnüffeleı AaUS un:! Nanntfe sıch selbst eınen überzeugten »Nonkon-
formisten«. Wıe 1n den zwanzıger Jahren 1n Berlin eın >outer 1Ieut-
scher« SCWESCH WAal, jetzt eın Amerikaner: »Um eın tadelloses
Mitgliıed eıner Schafherde se1n können«, CI; »mu4ß HMI<  en VOT allem
eın Schaf se1n«.

1921 War Eınstein miıt Cha1m We1zmann 1n die Vereinigten Staaten gC-
reist, eld für dıe geplante jüdısche Universıität 1n Jerusalem Sa1inlı-
meln Als Präsiıdent des Staates Israel hat We1zmann diese Reıse spater als
»miılestone 1n the awakenıng of Jewiısh America for Zion« gewürdigt.
uch Eınstein selbst wurde dem Einflufß We17zmanns Zu Zionıiısten.
In seiınem Testament hat seinen wertvollsten Besıtz, die literarıschen
Rechte seinen Schriften und Briefen, die »Hebrew University« ber-
tragen.

Als Cha1m We1zmann 19572 starb, wurde Eıiınstein VO Miınısterpräsident
Davıd Ben Gurion gebeten, das Amt des israelischen Staatspräsıdenten
übernehmen. Juden in der SaNzZChH Weit und die Presse Israels (insbeson-
ere Erzriel Carlebach, der Chefredakteur des Maarıv) appellierten Fın-
ste1n, sıch nıcht Der orofße Physıker kannte jedoch seıne
Grenzen und hat miıt » Irauer un Beschämung« abgelehnt.

Schon 1n Berlın, als Eıinstein fünfzıg Jahre alt WAal, hatten die Arzte eıne
aneurysmatische Ausbuchtung der Aorta diagnostiziert. Zn Jahre spater
führte eın Rı 1m Aneurysma F ode Am 18 Aprıil 1955 starb der
oroße Physiker un! Weltweise 1m Krankenhaus VO Princeton. Auft dem
Nachttisch tand INa  a ein Paar physikalische otızen un! das unfertige
Manuskript eiıner Ansprache, die ZU Jahrestag der Staatsgründung
Israels hätte halten sollen. Darın brachte unpathetisch und hne FEıtel-
eıt auf den Punkt, W as seın ganzes _Lebep lang gewollt un hat-

» Was iıch erstrebe, 1st einfach, mM1 meınen schwachen Kräften der
Wahrheit und Gerechtigkeit dienen aut die Getahr hın, nıemand BC-allen.«



Dichter und Europa: Ossıp Mandelstam ‘

Theo Stammen
Nachdenkende Annäherungen die Gestalt, das Leben und das Werk e1-
1Ee5s der orößten Dichter (Lyriker) dieses 270 Jahrhunderts sollen 1mM fol-
genden 1n verschiedenen Ansätzen 7Ar8s Sprache kommen. Wıe aum eıner

geriet MIt diesem Jahrhundert (mıit seiınen Krıegen, Revolutionen,
Totalıtarısmen, Unterdrückungen un: Verfolgungen) unausweıchlich un:!
unvermeıdlich 1n eınen existenzbedrohenden, letztlich tödlichen Kon-
tlıkt, in dem schließlich als einzelner allen persönlıchen Fınsat-
ZC5 un!: aller Kraftanstrengung unterlag: Ossıp Mandelstam, 1891 in
Warschau geboren, umgekommen 1938 1in eiınem stalınschen Zwangsar-
beitslager bei Wladiwostok.

Diese Annäherungen wollen dıe (tragische) FExıistenz des Dıichters € IS
S1p Mandelstam erfassen, welche durch die totalıtire Politik Stalıns VO

ıhren europäischen /urzeln abgeschnitten und dadurch Zzerstort worden
1St, un diesem exemplarischen Leben aufweısen, 1n welchen für den
Dichter ausweglosen) Kontfliıkt eiıne Lıteratur, die sıch wesentlich als
ropäische, nıcht natiıonale Lıteratur versteht, miıt der Politik des Totalıita-
r1Smus geraten mu{ Ilustriert wırd dieser Versuch durch Texte A4aUus dem
ınzwıschen vollständig auf deutsch vorliegenden Werk VO Ossıp Man-
delstam, das VO dem Schweizer Slawisten Ralph Duttlıi übersetzt wurde
und in Türich erschienen 1St.

I)as Werk Mandelstams besteht 4aUusSs 1er Lyrık-Bänden: Der Stein
(Frühe Gedichte 1908- TIrıstia (Gedichte 61925} Mitternacht IM
Moskayu (Gedichte 1930-1934), Woronescher Hefte (letzte Gedichte
B037 A4US Z7wel Essay-Bänden: ber den Gesprächspartner (Essays
A924), Gespräch ber Dante (Essays.935); A4US$ einem Band gC-
sammelter »autobiographischer« Prosa der 20er Jahre dem Titel Das
Rauschen der Zeit und einem Band mi1t Reisenotizen OF Arme-
nıeNn, Armenıen.

Annäherung: Herkunft ın Hinsicht auf Genealogıe und Geographie
Wır besitzen VOoO Ossıp Mandelstam keıne »autobiographischen Schrif-

1mM Sınn, ohl 1aber die beiıden Erinnerungsbände seıner Spa-
Tau Nadeschda Mandelstam Das Jahrhundert der Wölfe (deutsch
un:! (zeneratıon ohne TIränen deutsch Wır haben außerdem

eiınen Band mi1t kleineren Prosa-lexten AaUs den 20er Jahren, die INan

mindest großenteıls auch als »autobiographisch« verstehen un! inter-
pretieren kann; VO ıhrer literariıschen orm und Gestalt her sind s1e
ehesten MIıt den »>»Denkbildern« Walter Benjamıns vergleichen, WwW1e€e s1e
dieser 1ın seiınen Büchern Berliner Chronik und (wohl bekanntesten)
Dıie Einbahnstraße entwickelt und hinterlassen hat

Es sind durchweg kürzere, pragnante, oft aphoristische Texte mı1t Schil-
derungen und Reflexionen, VO deren Tendenz Ossıp Mandelstam Sagt
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»Ich 111 nıcht VO mMI1r selber sprechen, sondern dem Zeitalter ach-
spuren, dem Heranwachsen und Rauschen der ZTeıt« dementsprechend
hat dieser Band den Titel Das Rauschen der Zeiıt. er zıtlerte lext wırd
och eiınen überraschenden, aber bezeichnenden kurzen Satz erganzt:
» Meın Gedächtnis 1St allem Persönlichen feind!'« Das 1st natürlıch
eıne weıtreichende Aussage ber das Selbstverständnis Mandelstams als
Dichter.

Man annn diesen Satz 1mM Zusammenhang mıt den vorangehenden ohl
verstehen, da{fß CS Mandelstam nıcht ırgendwelche impress10n1st1-

schen der gar empfindsamen (oder sentimentalen), individuellen der Sal
narzıßtischen und stımmungsvollen Selbstreflexionen geht, WEeNnN »das
Rauschen der Zeıt« einfangen will, sondern eıne möglichst objektive
Erfassung der epochalen Strukturen und Tendenzen 1n Gesellschaft, Poli-
tik, Kunst und Lıteratur anhand auch persönlicher Erfahrungen. Dıie e1n-
leitenden Satze lauten:

Ich kann mich ZzuL Rufslands dumpfe Jahre eriınnern die neunzıger Jahre, ihr lang-
Dahinkriechen, iıhre kränkelnde Ruhe, ıhr tiet proviınzıelles Daseınn. FEıne tille, tlache174  Theo Stammen  »Ich will nicht von mir selber sprechen, sondern dem Zeitalter nach-  spüren, dem Heranwachsen und Rauschen der Zeit« — dementsprechend  hat dieser Band den Titel: Das Rauschen der Zeit. Der zitierte Text wird  noch um einen überraschenden, aber bezeichnenden kurzen Satz ergänzt:  »Mein Gedächtnis ist allem Persönlichen feind!« (S.88). Das ist natürlich  eine weitreichende Aussage über das Selbstverständnis Mandelstams als  Dichter.  Man kann diesen Satz im Zusammenhang mit den vorangehenden wohl  so verstehen, daß es Mandelstam nicht um irgendwelche impressionisti-  schen oder gar empfindsamen (oder sentimentalen), individuellen oder gar  narzißtischen und stimmungsvollen Selbstreflexionen geht, wenn er »das  Rauschen der Zeit« einfangen will, sondern um eine möglichst objektive  Erfassung der epochalen Strukturen und Tendenzen in Gesellschaft, Poli-  tik, Kunst und Literatur anhand auch persönlicher Erfahrungen. Die ein-  leitenden Sätze lauten:  Ich kann mich gut an Rußlands dumpfe Jahre erinnern — die neunziger Jahre, ihr lang-  sames Dahinkriechen, ihre kränkelnde Ruhe, ihr tief provinzielles Dasein. Eine stille, flache  ... letzte Zuflucht eines sterbenden Jahrhunderts  . So fügen sich die neunziger Jahre in  meiner Vorstellung eins ums andere aus verstreuten Bildern zusammen, die dennoch inner-  lich miteinander verbunden sind durch eine stille Ähnlichkeit und die kränkliche, todge-  weihte Provinzialität eines sterbenden Lebens. (S. 9)  Aber wir erfahren in diesem Buch nicht nur vom »Rauschen der Zeit«,  sondern auch manches über Ossip Mandelstam, u.a. von seiner Herkunft  und Bildung. Es ist sicher kein Zufall, daß er seine genealogische Herkunft  primär unter dem Aspekt der Sprache erfährt und sieht, genauer gesagt:  unter dem Aspekt der (verschiedenen) Sprachen seiner Eltern. In dem Text  Jüdisches Chaos (Das Rauschen der Zeıit, S. 38 ff.) stellt er die dazu ent-  scheidende Frage:  Die Sprache des Vaters, die Sprache der Mutter - nährt sich nicht aus dem Zusammen-  fluß dieser beiden Sprachen unsere eigene (Sprache) das  ihren Charakter? (S. 40)  ganze Leben lapg, prägen nicht sie  Aus dieser »rhetorischen« Frage zieht Mandelstam in den nächsten Sät-  zen dieses Textes die Konsequenzen und charakterisiert die Sprache der  Mutter und des Vaters, aus denen seine eigene, die Identität wesentlich  stiftende Sprache »zusamme_ngeflossen« ist:  Die Sprache meiner Mutter war die klare und klangvolle russische Literatursprache,  ohne die geringste fremdländische Beimischung, mit etwas breiten und übermäßig offenen  Vokalen; ihr Wortschatz war arm und gedrängt, ihre Wendungen einförmig — doch dies  war eine Sprache, sie hatte etwas Ursprüngliches und Zuversichtliches. Meine Mutter  sprach gerne und freute sich an den Stämmen und am Klang der durch den Gebrauch der  Intellektuellen etwas verarmten (!) großrussischen Sprache. War nicht sie (= die Mutter in  ihrer Sprache) als erste in unserer Familie zu reinen und klaren russischen Lauten vorge-  drungen? (S. 40)letzte Zuflucht eiınes sterbenden ahrhunderts S0 fügen siıch die neunzıger re 1n

meıliner Vorstellung 1nNs un andere aUuUs verstreuten BıldernN, die ennoch inner-
lich mıteinander verbunden sınd durch eıne stille Ahnlichkeit und die kränklıche, todge-weıhte Provıinzıalıität eines sterbenden Lebens. ®)

ber WIr erfahren 1n diesem Buch nıcht 11Ur VO »Rauschen der Zeıt«,
sondern auch manches ber Ossıp Mandelstam, VO se1iner Herkunft
un Bıldung. Es 1Sst sıcher eın Zutall, da{fß seıne genealogische Herkunft
prımär dem Aspekt der Sprache ertährt und sıeht, gCNAUCI gesagtdem Aspekt der (verschiıedenen) Sprachen seıner Eltern. In dem Text
Jüdisches Chaos (Das Rauschen der LE 38 ff} stellt die azu enNnt-
scheidende Frage

Die Sprache des Vaters,; die Sprache der Multter nährt sıch nıcht AaUS dem Zusammen-
fluß dieser beiden Sprachen NseTE eıgene (Sprache) das
iıhren Charakter? > 40)

I1 Leben lang, pragen nıcht S1e

Aus dieser »rhetorischen« Frage zıeht Mandelstam 1n den nächsten Sat-
FE dieses Textes die Konsequenzen un charakterisiert die Sprache der
Multter und des Vaters, a4aus denen seıne eigenes die Identität wesentlich
stittende Sprache >>zusammcngeflossen<< 1St

Die Sprache meıner Mutltter W alr die klare und klangvolle russısche Literatursprache,hne die geringste fremdländische Beimischung, miıt breıiten und übermäßig offenen
Vokalen; ıhr Wortschatz War ALTIMN und gedrängt, ıhre Wendungen einförmig doch dies
War eine Sprache, sS1e hatte Ursprüngliches und Zuversichtliches. Meine Multter
sprach N und treute sıch den Stämmen und Klang der durch den Gebrauch der
Intellektuellen verarmten (!) grofßrussıischen Sprache. War nıcht sS1e die Mutltter 1n
ihrer prache als 1n unNnserer Famiulıie reinen und klaren russıschen Lauten SCc-drungen? S 40)
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Damıt bezeichnet der (spätere) Dichter Ossıp Mandelstam wohl die
wesentlichste Wurzel seıiner »genealogischen« Herkuntt »genealogisch«
1er nıcht allein Ur nıcht einmal primär 1mM Hınblick auf die 1abstam-
s un! blutmäßige Herkunft VO der leiblichen Multter verstanden,
sondern 1n übertragenem Sınn auf die »>»Geburt« der dichterischen Ex1-

4US dem Geılste der Sprache seıner Mutter, also der »Muttersprache«,
bezogen! Die entsprechend gemeınte genealogische Herkuntft VO Vater
der VO der Sprache des Vaters wiırd anders, aber nıcht wenıger bemer-
kenswert beschrieben un: gedeutet. Im selben Text heifßt 6® der zıtier-
ten Stelle nämlı:ch weıter:

Meın Vater hatte gal keine Sprache, WAar Sprachgestamme! und Sprachlosigkeit. {[)as
Russisc. eınes polnischen Juden? Neın! Die Sprache eınes deutschen Juden? uch nıcht.
Vielleicht eın besonderer kurländischer Akzent? Fınen solchen habe ıch nıe gehört, Es W al

eıne völlıg abstrakte, ertundene Sprache, dıe schwülstige und geschraubte Ausdrucksweise
eınes Autodidakten, 1n der Alltagswörter sıch MI1t altertümlichen philosophischen ermiın1ı
Herders, Leibnıiz’ und Spinozas verflochten, die wunderliche Syntax des Talmudisten,
künstliche, nıcht immer nde geführte Satze hätte alles möglıche se1ın können, U
keine Sprache, weder Russisc noch Deutsch. (S 40f.)

In den tolgenden Satzen vertieft Ossıp Mandelstam och die Betrach-
tung ber die genealogische Herkuntt VO der Seıite se1ınes Vaters, iındem

dessen Sprache auch seıne Religion, die jüdısche nämlich, hinzufügt;
diese 1st ebenso W1e€e die Sprache merkwürdıg gebrochen, W as sıch ın Ühn-
lıcher orm auch auf den Sohn überträgt. Das kommt als Entfremdung
un:! Befremden 1n tolgenden Satzen AT Ausdruck:

Eın- der zweimal 1ın meınem Leben wurde iıch 1n die 5Synagoge mıtgenommen, nach
mühseligen Vorbereıitungen, als gingen WIr 1Ns Konzert hätte 1L1UT noch gefehlt, da{fß WIr
be]l eiınem Schwarzhändler Fintrittskarten hätten besorgen mussen. Von dem, W as iıch dort
(ın der Synagoge) sah und hörte, kehrte iıch völlıg betäubt nach Hause zurück.73  Der Dichter und Europa: Ossip Mandelstam  Damit bezeichnet der (spätere) Dichter Ossip Mandelstam wohl die  wesentlichste Wurzel seiner »genealogischen« Herkunft , »genealogisch«  hier nicht allein und nicht einmal primär im Hinblick auf die abstam-  mungs- und blutmäßige Herkunft von der leiblichen Mutter verstanden,  sondern in übertragenem Sinn auf die »Geburt« der dichterischen Exi-  stenz aus dem Geiste der Sprache seiner Mutter, also der »Muttersprache«,  bezogen! Die entsprechend gemeinte genealogische Herkunft vom Vater  oder von der Sprache des Vaters wird anders, aber nicht weniger bemer-  kenswert beschrieben und gedeutet. Im selben Text heißt es an der zitier-  ten Stelle nämlich weiter:  Mein Vater hatte gar keine Sprache, es war Sprachgestammel und Sprachlosigkeit. Das  Russisch eines polnischen Juden? Nein! Die Sprache eines deutschen Juden? Auch nicht.  Vielleicht ein besonderer kurländischer Akzent? Einen solchen habe ich nie gehört. Es war  eine völlig abstrakte, erfundene Sprache, die schwülstige und geschraubte Ausdrucksweise  eines Autodidakten, in der Alltagswörter sich mit altertümlichen philosophischen Termini  Herders, Leibniz’ und Spinozas verflochten, die wunderliche Syntax des Talmudisten,  künstliche, nicht immer zu Ende geführte Sätze — es hätte alles mögliche sein können, nur  keine Sprache, weder Russisch noch Deutsch. (S. 40f.)  In den folgenden Sätzen vertieft Ossip Mandelstam noch die Betrach-  tung über die genealogische Herkunft von der Seite seines Vaters, indem  er zu dessen Sprache auch seine Religion, die jüdische nämlich, hinzufügt;  diese ist ebenso wie die Sprache merkwürdig gebrochen, was sich in ähn-  licher Form auch auf den Sohn überträgt. Das kommt als Entfremdung  und Befremden in folgenden Sätzen zum Ausdruck:  Ein- oder zweimal in meinem Leben wurde ich in die Synagoge mitgenommen, nach  mühseligen Vorbereitungen, als gingen wir ins Konzert - es hätte nur noch gefehlt, daß wir  bei einem Schwarzhändler Eintrittskarten hätten besorgen müssen. Von dem, was ich dort  (in der Synagoge) sah und hörte, kehrte ich völlig betäubt nach Hause zurück. ... Die Sy-  nagoge mit ihren kegelförmigen Hüten und ihren Zwiebelkuppeln steht wie ein prächtiger,  fremdländischer Feigenbaum ganz verloren inmitten von ärmlichen Gebäuden. ... Das jü-  dische Schiff mit seinen klangvollen Altchören und erschütternden Kinderstimmen  schwimmt unter vollen Segeln dahin, von irgendeinem uralten Sturm in eine Männerhälfte  und eine Frauenhälfte gespalten. Ich hatte mich auf die Frauenempore verirrt und schlich  mich da wie ein Dieb von Dachsparren zu Dachsparren... (S. 39)  Diese Entfremdung des Kindes Ossip Mandelstam vom jüdischen  Glauben und Kult ist gewiß der väterlichen Entfremdung vom Glauben  seiner Väter zuzuschreiben, was Mandelstam an anderer Stelle desselben  Textes Jüdisches Chaos so beschreibt:  Eigentlich versetzte mich mein Vater in ein völlig anderes Jahrhundert und in eine weit-  abliegende, fremde Umgebung, die keineswegs jüdisch war. Es war, wenn man so will, das  reinste achtzehnte oder gar siebzehnte Jahrhundert irgendwo in einem aufgeklärten Getto,  vielleicht in Hamburg: Die religiösen Interessen waren völlig beiseite geräumt, die Philoso-  phie der Aufklärung zu einem ausgeklügelten talmudistischen Pantheismus umgewandelt.  Irgendwo in der Nachbarschaft züchtet Spinoza in Einmachgläsern seine Spinnen, und man  ahnt bereits Rousseau und seinen natürlichen Menschen voraus. Alles ist aufs äußerste ab-  strakt, ausgeklügelt und schematisch. Als vierzehnjähriger Junge lief mein Vater, dem man  die Rabbinerlaufbahn nahegelegt und die Lektüre weltlicher Bücher verboten hatte, von zuDıie Sy-
NagOSC mıt ıhren kegelförmıgen Huten und ihren Zwiebelkuppeln steht w1e€e eın prächtiger,
tremdländischer Feigenbaum ganz verloren iınmıtten VO armlichen Gebäuden Das
dische Schift mMı1t seiınen klangvollen Altchören und erschütternden Kınderstimmen
schwımmt vollen Segeln dahın, VO irgendeinem uralten Sturm 1N eıne Männerhältte
und eıne Frauenhältte gespalten. Ich hatte mich aut dıie Frauenempore verırrt und schlich
mich da w1e eın Dieb VO Dachsparren Dachsparren... S 39)

Diese Entfremdung des Kındes Ossıp Mandelstam VO jüdischen
Glauben und ult 1st gewifßß der väterlichen Entfremdung VO Glauben
seıiner Väter zuzuschreıben, W AS Mandelstam anderer Stelle desselben
Textes Jüdisches Chaos beschreıibt:

Eigentlich versetiztie mich meın Vater ın eın völlig anderes Jahrhundert und 1ın eıne weılt-
abliegende, ftremde Umgebung, die keineswegs jüdisch W A  a Es Wal, wenn I[11all will, das
reinste achtzehnte der Sal siebzehnte Jahrhundert irgendwo 1n eiınem aufgeklärten Getto,
vielleicht 1n Hamburg: Dıie relig1ösen Interessen völlıg beiseılte geraumt, die Philoso-
phiıe der Aufklärung eiınem ausgeklügelten talmudıstischen Pantheismus umgewandelt.
Irgendwo 1n der Nachbarschaft züchtet Spinoza 1n Einmachgläsern seıne Spinnen, und [11all

ahnt bereıits Kousseau und seınen natürlıchen Menschen VOTauUsSs Alles 1St utfs außerste ab-
strakt, ausgeklügelt und schematisch. Als vierzehnjährıger Junge liet meın Vater, dem INa  D

die Rabbinerlautbahn nahegelegt und dıe Lektüre weltlicher Bücher verboten hatte, VO
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Hause WCB und nach Berlıin, geriet auf die Talmudhochschule und trat dort ebenso eigen-
sınnıge, Jungen, die 1n abgeschiedenen Provınznestern davon getraumt hatten, Geni1es

werden. Statt des Talmud las Schiller und las ıhn, wohlgemerkt, WwW1e eın völlıg
Buch Auf dieser seltsamen Uniiversıität hielt [L1UT kurze eıt AaUS, 1e] ann 1n die bro-
delnde Welt der sıebziger Jahre zurück, den konspiratıven Milchladen 1n der arawan-
naja, VO aus jene Mıne gelegt wurde, d16 Alexander I1 hätte toten ollen, für immer 1n
seınem Gedächtnis verwahren, und predigte daraut 1n seiner Handschuhwerkstatt als
uch 1n seliner Lederwarentfabrik der verdutzten und dickbäuchigen Kundschaft die philo-
sophischen Ideale des Jahrhunderts. [> 41f£.)

Mıt dem etzten Satz 1St zugleich Auskunftft ber das bürgerlich-kapıta-
listische, erfolgreich betriebene Gewerbe des dem Talmud- un: Philoso-
phiestudıum gleichermaßen 198  T Vaters vegeben: hatte eıne PE
derwarenfabrik, die wohlhabend machte.

Ossıp Mandelstam wurde 1891 1n Warschau geboren 1ın Polen also,
könnte INan meınen. och damals zab CS keinen Staat Polen (se1 c 1U

Monarchie der Republiık); bekanntlıch W.arTr das alte Polen seıt dem Ende
des 18 Jahrhunderts ach mehreren Schritten bzw. Schnitten die
Ye1 angrenzenden europäischen Großmächte Rufsland, Osterreich-Un-
Sarn und Preufßen aufgeteılt; Warschau gehörte dabe] ZU russısch kon-
trollierten eıl Die Eltern Mandelstams A4aUsSsS den baltıschen
Provınzen des zarıstiıschen Rußlands: die Multter AaUS Wılna, der Vater A4US

Rıga; und 1n seıner Kındheit hat Ossıp Ort seıne Großeltern verschie-
dentlich VO St Petersburg AUS besucht, das ann der eigentliche Wohn-
S1t7 der Famiılie wurde. Geographisch gesehen Stammıt also AaUus den
Ostseeregionen, 1ın denen sıch Ja schon se1lt Jahrhunderten eın starker
deutscher FEinflufß VOILI allem auch geıistiger und geistlicher Art bestim-
mend durchgesetzt hatte. Mandelstam selbst erwähnt Herder un auch
die deutsche UnLversität 1n Dorpat. Grund(lage) seıiner dichterischen Vı-
S10N un Produktion 1St demnach die marıtıme Welt, der Ze1lt se1ınes 1B
ens verbunden bleibt.

Annäherung: Bıldung
Die 7zweıte Annäherung Ossıp Mandelstam betriftft seine Bıldung Biıl-
dung 1er verstanden als der zweıtache Proze{( des Sıch-Bildens und des
Gebildet-Werdens verschiedenen konkreten Umweltbedingungen.
Drei Aspekte möchte iıch dabe hervorheben.

a) Seine Bildungsphase führt Mandelstam 1n dem kleinen Prosa-
stück Der Bücherschrank höchst anschaulich VOT Augen. Es geht dabej
den alten Bücherschrank ın der elterlichen Wohnung, den sıch Mandel-
STam spater aus kındlicher Perspektive und Erfahrung erinnert un: der ıhm
Ort als eın dıngliches Symbol seiner frühesten Bıldung 1m Gedächtnis ISt.

Und inmıtten der spröden Einrichtung dieses Arbeitsraumes stand eın leiner Bücher-
chrank mıt Glastür und eiınem grunen Tattvorhang. Von dieser Bücheraufbewahrung
möchte iıch Nu erzählen. (Denn:) Der Bücherschrank der trühen Kıindheit 1St eın Begleiter
des Menschen für se1ın SaANZCS Leben Die Anordnung seiner Fächer, die Auswahl der
Bücher, die Farbe der Buchrücken gilt iıhm als die Farbe, Höhe und Anordnung der elt-
lıteratur selber. 1, jene Bücher, dıe nıcht 1m erstien Bücherschrank gestanden aben, WT -
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den nıe schaffen, 1Ns Weltgebäude einzudringen, das dıe Weltliteratur bedeutet. Ob ILal

wıll der nıcht, 1st jedes uch 1mM ersten Bücherschrank klassısch, und uch nıcht eınen e1n-
zıgen Buchrücken konnte I11all daraus entternen. ( 26)

ıne solch feinsınnıge allgemeıne »Würdigung« des ersten Bücher-
schranks als Hort der Weltliteratur könnte in  oa in der deutschen Litera-
LUr ohl ehesten be1 Adalbert Stifter der Gottfried Keller tinden.
Mandelstam dient S1e dazu, die Grundlage der tamılıären Bildung konkret
anschaulich erfassen. 5o heißt G welıter:

Iıese seltsame kleine Bıbliothek hatte sıch 1m Laufe der Jahrzehnte W1€ geologische
Schichtungen, nıcht zutällıg abgelagert. T  4S väterliche und das mütterliche Flement in
ıhr hatten sıch nıcht vermischt, sondern ex1istierten voneıinander, und der kleine
Schrank W AaTlT eın Längsschnıitt durch dıe Geschichte der geistıigen Bemühungen eınes BaNZCI
Geschlechts und des mi1t iıhm vereinıgten remden Blutes. ® 26)

Und 98808 beginnt Mandelstam, die TE1I Etagen dieses se1nes Bildungs-
SYySLEMS vorzustellen.

Das Fach 1St 1n meıner Erinnerung das chaotische: die Bücher standen nıcht
Rücken neben Rücken, sondern lagen da W1€e Ruinnen. Rötlichbraune Sammlungen der Fünf
Bücher Mose MI1t zerrissenen Einbänden, i1ne Geschichte der Juden, 1n der schwertälligen
und zaghaften Sprache eınes russisch schreibenden Talmudisten. Auch meıne althebräische
Kıiındertibel 1e] sehr bald dorthin, da iıch hnehın keın Hebräisch lernen mochte. In einem
Antall heimatverbundener Reue stellten meıne Eltern für miıch einen richtigen jüdischen
Hauslehrer eın Da kam annn Au seinem Händlerquartier und gab mMI1r Unterricht, hne
seıne Mütze abzunehmen, W d mich verlegen machte. eın Russisc W al fehlerlos, doch
klang talsch.177  Der Dichter und Europa: Ossip Mandelstam  den es nie schaffen, ins Weltgebäude einzudringen, das die Weltliteratur bedeutet. Ob man  will oder nicht, ist jedes Buch im ersten Bücherschrank klassisch, und auch nicht einen ein-  zigen Buchrücken konnte man daraus entfernen. (S. 26)  Eine solch feinsinnige allgemeine »Würdigung« des ersten Bücher-  schranks als Hort der Weltliteratur könnte man in der deutschen Litera-  tur wohl am ehesten bei Adalbert Stifter oder Gottfried Keller finden.  Mandelstam dient sie dazu, die Grundlage der familiären Bildung konkret  anschaulich zu erfassen. Sp heißt es weiter:  Diese seltsame kleine Bibliothek hatte sich im Laufe der Jahrzehnte wie geologische  Schichtungen, nicht zufällig so abgelagert. Das väterliche und das mütterliche Element in  ihr hatten sich nicht vermischt, sondern existierten getrennt voneinander, und der kleine  Schrank war ein Längsschnitt durch die Geschichte der geistigen Bemühungen eines ganzen  Geschlechts und des mit ihm vereinigten fremden Blutes. (S. 26)  Und nun beginnt Mandelstam, die drei Etagen dieses seines Bildungs-  systems vorzustellen.  Das unterste Fach ist in meiner Erinnerung stets das chaotische: die Bücher standen nicht  Rücken neben Rücken, sondern lagen da wie Ruinen. Rötlichbraune Sammlungen der Fünf  Bücher Mose mit zerrissenen Einbänden, eine Geschichte der Juden, in der schwerfälligen  und zaghaften Sprache eines russisch schreibenden Talmudisten. Auch meine althebräische  Kinderfibel fiel sehr bald dorthin, da ich ohnehin kein Hebräisch lernen mochte. In einem  Anfall heimatverbundener Reue stellten meine Eltern für mich einen richtigen jüdischen  Hauslehrer ein. Da kam er dann aus seinem Händlerquartier und gab mir Unterricht, ohne  seine Mütze abzunehmen, was mich verlegen machte. Sein Russisch war fehlerlos, doch  klang es falsch. ... Etwas an diesem Lehrer war für mich verblüffend, auch wenn es ganz  unnatürlich klang: sein Stolz auf das jüdische Volk. Er sprach von den Juden, wie eine Fran-  zösin von Hugo oder Napoleon spricht. Doch ich wußte, daß er seinen Stolz verbergen  würde, sobald er auf die Straße hinaustrat, und deshalb glaubte ich ihm nicht. (S. 27)  In dieser Schilderung kommt (wieder) die distanzierte bis kritische Ein-  schätzung des Judentums durch Mandelstam zum Ausdruck, sein gebro-  chenes Verhältnis zu dieser Tradition, die trotzdem (im wahrsten Sinne des  Wortes) grundlegende Bedeutung für seine Bildungsgeschichte besitzt.  Später — unter den Bedingungen der Sowjetunion — wird er sich dieser  trotz allem prägenden Tradition wieder annähern. Aber es gibt noch zwei  weitere, anders bestückte Etagen:  Über den jüdischen Ruinen begann eine Ordnung der Bücher. Es waren die Deutschen:  Schiller, Goethe, Kerner und Shakespeare in deutscher Sprache - alte, in Leipzig (Reclam!)  und Tübingen (Cotta!) erschienene Ausgaben, dickbäuchig und knirpsig, in bordeauxroten,  gedruckten Einbänden, mit kleinem, für jugendliche, gesunde Augen gedachten Druck und  weichen Kupferstichen in leicht antikisierendem Stil. ... Es waren die Bücher meines Va-  ters, der sich als Autodidakt aus dem Talmuddickicht in die germanische Welt durchge-  schlagen hatte. (S. 27f.)  Damit ist der zweite wichtige Strang literarischer Bildung aufgezeigt:  der mittel- und westeuropäische, der für Mandelstam als Student etwas  später (aber noch vor dem Ersten Weltkrieg) entscheidende und grundle-  gende Bedeutung gewinnen sollte, gerade auch bei seiner IdentitätssucheFEtwas diesem Lehrer W ar für mich verblüffend, uch WEn ganz
unnatürliıch ang se1n Stolz auf das jüdische Volk Er sprach VO den uden, w1e€e ıne Fran-
7ös1n VO Hugo oder Napoleon spricht. och ich wußßte, da{ß seiınen Stolz verbergen
würde, sobald auf dıe Straße hinaustrat, und eshalb glaubte ıch ıhm nıcht. (D 27)

In dieser Schilderung kommt wieder) die distanzıerte bıs kritische FEın-
schätzung des Judentums durch Mandelstam ZU— Ausdruck, se1ın gebro-
chenes Verhältnis dieser Tradition, die trotzdem (1im wahrsten Sınne des
Wortes) egrundlegende Bedeutung für seipe Bildungsgeschichte besıitzt.
Späater den Bedingungen der SowjJetunion wiırd sıch dieser

allem prägenden Tradition wieder annähern. ber er oibt och Zzwel
weıtere, anders bestückte Etagen:

UÜber den jüdischen Rulnen begann eıne Ordnung der Bücher. Es dıe Deutschen:
Schiller, Goethe, Kerner und Shakespeare 1in deutscher Sprache alte, 1n Leipzıg (Reclam!)
und Tübıngen (Cotta!) erschienene Ausgaben, dickbäuchıig und knirps1g, 1ın bordeauxroten,
gedruckten Eınbänden, mıiıt kleinem, für jugendlıche, gesunde Augen gedachten Druck und
weichen Kupferstichen in leicht antıkisıerendem Stil177  Der Dichter und Europa: Ossip Mandelstam  den es nie schaffen, ins Weltgebäude einzudringen, das die Weltliteratur bedeutet. Ob man  will oder nicht, ist jedes Buch im ersten Bücherschrank klassisch, und auch nicht einen ein-  zigen Buchrücken konnte man daraus entfernen. (S. 26)  Eine solch feinsinnige allgemeine »Würdigung« des ersten Bücher-  schranks als Hort der Weltliteratur könnte man in der deutschen Litera-  tur wohl am ehesten bei Adalbert Stifter oder Gottfried Keller finden.  Mandelstam dient sie dazu, die Grundlage der familiären Bildung konkret  anschaulich zu erfassen. Sp heißt es weiter:  Diese seltsame kleine Bibliothek hatte sich im Laufe der Jahrzehnte wie geologische  Schichtungen, nicht zufällig so abgelagert. Das väterliche und das mütterliche Element in  ihr hatten sich nicht vermischt, sondern existierten getrennt voneinander, und der kleine  Schrank war ein Längsschnitt durch die Geschichte der geistigen Bemühungen eines ganzen  Geschlechts und des mit ihm vereinigten fremden Blutes. (S. 26)  Und nun beginnt Mandelstam, die drei Etagen dieses seines Bildungs-  systems vorzustellen.  Das unterste Fach ist in meiner Erinnerung stets das chaotische: die Bücher standen nicht  Rücken neben Rücken, sondern lagen da wie Ruinen. Rötlichbraune Sammlungen der Fünf  Bücher Mose mit zerrissenen Einbänden, eine Geschichte der Juden, in der schwerfälligen  und zaghaften Sprache eines russisch schreibenden Talmudisten. Auch meine althebräische  Kinderfibel fiel sehr bald dorthin, da ich ohnehin kein Hebräisch lernen mochte. In einem  Anfall heimatverbundener Reue stellten meine Eltern für mich einen richtigen jüdischen  Hauslehrer ein. Da kam er dann aus seinem Händlerquartier und gab mir Unterricht, ohne  seine Mütze abzunehmen, was mich verlegen machte. Sein Russisch war fehlerlos, doch  klang es falsch. ... Etwas an diesem Lehrer war für mich verblüffend, auch wenn es ganz  unnatürlich klang: sein Stolz auf das jüdische Volk. Er sprach von den Juden, wie eine Fran-  zösin von Hugo oder Napoleon spricht. Doch ich wußte, daß er seinen Stolz verbergen  würde, sobald er auf die Straße hinaustrat, und deshalb glaubte ich ihm nicht. (S. 27)  In dieser Schilderung kommt (wieder) die distanzierte bis kritische Ein-  schätzung des Judentums durch Mandelstam zum Ausdruck, sein gebro-  chenes Verhältnis zu dieser Tradition, die trotzdem (im wahrsten Sinne des  Wortes) grundlegende Bedeutung für seine Bildungsgeschichte besitzt.  Später — unter den Bedingungen der Sowjetunion — wird er sich dieser  trotz allem prägenden Tradition wieder annähern. Aber es gibt noch zwei  weitere, anders bestückte Etagen:  Über den jüdischen Ruinen begann eine Ordnung der Bücher. Es waren die Deutschen:  Schiller, Goethe, Kerner und Shakespeare in deutscher Sprache - alte, in Leipzig (Reclam!)  und Tübingen (Cotta!) erschienene Ausgaben, dickbäuchig und knirpsig, in bordeauxroten,  gedruckten Einbänden, mit kleinem, für jugendliche, gesunde Augen gedachten Druck und  weichen Kupferstichen in leicht antikisierendem Stil. ... Es waren die Bücher meines Va-  ters, der sich als Autodidakt aus dem Talmuddickicht in die germanische Welt durchge-  schlagen hatte. (S. 27f.)  Damit ist der zweite wichtige Strang literarischer Bildung aufgezeigt:  der mittel- und westeuropäische, der für Mandelstam als Student etwas  später (aber noch vor dem Ersten Weltkrieg) entscheidende und grundle-  gende Bedeutung gewinnen sollte, gerade auch bei seiner IdentitätssucheEs die Bücher meınes Nar
CTE der sıch als Autodidakt AUS dem Talmuddickicht 1ın die germaniısche Welt durchge-
schlagen hatte. (S 274

Damıt 1St der zweıte wichtige Strang literarıscher Bıldung aufgezeigt:
der mıittel- un: westeuropäische, der für Mandelstam als Student
spater (aber och VOT dem Ersten Weltkrieg) entscheidende un: grundle-
gende Bedeutung gewınnen sollte, gerade auch be1 seıner Identitätssuche
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als europäischer Dıichter 1mM Rahmen einer europäischen Literatur un:
Kultur. Schließlich och eın Blick auft dıie drıtte, oberste tage des heim1-
schen Bücherschranks!

Weıter ben standen dıe russiıschen Bücher meıner Multter anderem. Meın
Puschkin hatte eın Gewand, das al keiner estimmten Farbe angehörte, stand da 117 Maı
lıkoeinband der Schulbücher, in einem schwarzbraunen, ausgeblichenen GewandTheo Stammen  178  als europäischer Dichter im Rahmen einer europäischen Literatur und  Kultur. Schließlich noch ein Blick auf die dritte, oberste Etage des heimi-  schen Bücherschranks!  Weiter oben standen die russischen Bücher meiner Mutter — unter anderem. ... Mein  Puschkin hatte ein Gewand, das gar keiner bestimmten Farbe angehörte, er stand da im Ka-  likoeinband der Schulbücher, in einem schwarzbraunen, ausgeblichenen Gewand ... und die  geistige Schönheit dieses Alltagskleides, die fast körperliche Anmut des Puschkins meiner  Mutter ist für mich eine lebendige Empfindung geblieben. ... Mit diesem Puschkin ver-  knüpft sind Erzählungen über ideale Lehrer und Lehrerinnen... — die achtziger Jahre in Wil-  na. Meine Mutter und besonders meine Großmutter sprachen das Wort »Intellektueller«  mit großem Stolz aus.  Bei Lermontov war der Einband blaugrün und irgendwie soldatisch — er war ja auch Hu-  sar. Nie ist er mir als Bruder oder Verwandter Puschkins erschienen, während ich Goethe  und Schiller für Zwillinge hielt. ...  Und was waren Turgenjew und Dostojewsky? Äußerlich sahen sie sich wie Brüder ähnlich.  Pappbände, mit einer dünnen, durchsichtigen Hülle überzogen. Auf Dostojewsky lag ein  Verbot, eine Art Grabplatte und man sagte von ihm, daß er »schwer« sei; Turgenjew war  vollkommen erlaubt und stand mir offen mit seinem Baden-Baden, den »Frühlingsfluten«  und seinen gemächlichen Gesprächen. Doch ich wußte bereits, daß es ein so ruhiges Leben  wie bei Turgenjew nicht mehr gab und nirgends mehr geben konnte. (S. 29)  b) Die zweite Bildungsphase durchlebte der junge Mandelstam vor 1914  im alten St. Petersburg. Hier besuchte er das Gymnasium, hier hörte er die  ersten großen Konzerte, die ihn tief beeindruckten, hier trat er in erste  Kontakte mit Schriftstellern und Theaterleuten — kurz: mit der Kterari-  schen und künstlerischen »Szene« der Hauptstadt. Von dieser Szene oder  Atmosphäre St. Petersburgs vor dem Ersten Weltkrieg und der Revolution  besitzen wir einige andere intensive und dichte Beschreibungen. Im Rück-  blick vergegenwärtigen sie eine ungemein reiche und faszinierende, aber  vom nahenden Untergang bereits gezeichnete Kulturmetropole, in der  sich nicht nur Russisches präsentierte, sondern auch alle mittel- und west-  europäischen Tendenzen der Zeit zusammenströmten. Als Mandelstam  später (1933) nach einer Lesung gefragt wurde, was die von ihm vertrete-  ne Stilrichtung des »Akmeismus« bedeute, lautete seine kurze spontane  Antwort: »Sehnsucht nach Weltkultur«.  Wenn Mandelstam diese »Sehnsucht nach Weltkultur« in sich entstehen  und wachsen spürte und so für sich einfordern durfte, dann kann sie nur  in der pluralistischen Kulturwelt des alten St. Petersburg mit ihrer Fülle  von unterschiedlichsten Anregungen und Einflüssen entstanden sein.  Und weiter wachsen, wenn auch nicht gleich gestillt werden, konnte sie  nur durch unmittelbares persönliches Kennenlernen der Kulturmetropo-  len Westeuropas.  c) Seine dritte Bildungsphase durchlief Ossip Mandelstam vor dem Er-  sten Weltkrieg bei einigen für ihn existentiell und für sein Dichtertum we-  sentlichen Auslandsreisen: Unmittelbar nach Abschluß seiner Gymnasial-  zeit, gerade 16 Jahre alt, fährt er 1907 für acht Monate nach Paris (er bleibt  bis 1908); von Paris aus geht er für mehrere Monate nach Italien. Die Be-  gegnung mit der mediterranen Welt sollte für ihn weitreichende literari-und die
geistige Schönheıit dieses Alltagskleıdes, die tast körperliche Anmut des Puschkıins meıner
Multter iSt ür miıch ine lebendige Empfindung gebliıeben. Mıt diesem Puschkin Ve1I-

knüpft sınd Erzählungen über ıdeale Lehrer und Lehrerinnen... die achtzıger Jahre 1n Wil-
Meıne Multter und besonders meıline Großmutter sprachen das Wort »Intellektueller«

miıt großem Stolz 4AUS

Be1 Lermontov W al der Eınband blaugrün und ırgendwie soldatisch WAar Ja uch Hu-
5:  S Nıe 1St mMI1r als Bruder der Verwandter Puschkiıns erschienen, während ich Goethe
und Schiller für Zwillinge hieltTheo Stammen  178  als europäischer Dichter im Rahmen einer europäischen Literatur und  Kultur. Schließlich noch ein Blick auf die dritte, oberste Etage des heimi-  schen Bücherschranks!  Weiter oben standen die russischen Bücher meiner Mutter — unter anderem. ... Mein  Puschkin hatte ein Gewand, das gar keiner bestimmten Farbe angehörte, er stand da im Ka-  likoeinband der Schulbücher, in einem schwarzbraunen, ausgeblichenen Gewand ... und die  geistige Schönheit dieses Alltagskleides, die fast körperliche Anmut des Puschkins meiner  Mutter ist für mich eine lebendige Empfindung geblieben. ... Mit diesem Puschkin ver-  knüpft sind Erzählungen über ideale Lehrer und Lehrerinnen... — die achtziger Jahre in Wil-  na. Meine Mutter und besonders meine Großmutter sprachen das Wort »Intellektueller«  mit großem Stolz aus.  Bei Lermontov war der Einband blaugrün und irgendwie soldatisch — er war ja auch Hu-  sar. Nie ist er mir als Bruder oder Verwandter Puschkins erschienen, während ich Goethe  und Schiller für Zwillinge hielt. ...  Und was waren Turgenjew und Dostojewsky? Äußerlich sahen sie sich wie Brüder ähnlich.  Pappbände, mit einer dünnen, durchsichtigen Hülle überzogen. Auf Dostojewsky lag ein  Verbot, eine Art Grabplatte und man sagte von ihm, daß er »schwer« sei; Turgenjew war  vollkommen erlaubt und stand mir offen mit seinem Baden-Baden, den »Frühlingsfluten«  und seinen gemächlichen Gesprächen. Doch ich wußte bereits, daß es ein so ruhiges Leben  wie bei Turgenjew nicht mehr gab und nirgends mehr geben konnte. (S. 29)  b) Die zweite Bildungsphase durchlebte der junge Mandelstam vor 1914  im alten St. Petersburg. Hier besuchte er das Gymnasium, hier hörte er die  ersten großen Konzerte, die ihn tief beeindruckten, hier trat er in erste  Kontakte mit Schriftstellern und Theaterleuten — kurz: mit der Kterari-  schen und künstlerischen »Szene« der Hauptstadt. Von dieser Szene oder  Atmosphäre St. Petersburgs vor dem Ersten Weltkrieg und der Revolution  besitzen wir einige andere intensive und dichte Beschreibungen. Im Rück-  blick vergegenwärtigen sie eine ungemein reiche und faszinierende, aber  vom nahenden Untergang bereits gezeichnete Kulturmetropole, in der  sich nicht nur Russisches präsentierte, sondern auch alle mittel- und west-  europäischen Tendenzen der Zeit zusammenströmten. Als Mandelstam  später (1933) nach einer Lesung gefragt wurde, was die von ihm vertrete-  ne Stilrichtung des »Akmeismus« bedeute, lautete seine kurze spontane  Antwort: »Sehnsucht nach Weltkultur«.  Wenn Mandelstam diese »Sehnsucht nach Weltkultur« in sich entstehen  und wachsen spürte und so für sich einfordern durfte, dann kann sie nur  in der pluralistischen Kulturwelt des alten St. Petersburg mit ihrer Fülle  von unterschiedlichsten Anregungen und Einflüssen entstanden sein.  Und weiter wachsen, wenn auch nicht gleich gestillt werden, konnte sie  nur durch unmittelbares persönliches Kennenlernen der Kulturmetropo-  len Westeuropas.  c) Seine dritte Bildungsphase durchlief Ossip Mandelstam vor dem Er-  sten Weltkrieg bei einigen für ihn existentiell und für sein Dichtertum we-  sentlichen Auslandsreisen: Unmittelbar nach Abschluß seiner Gymnasial-  zeit, gerade 16 Jahre alt, fährt er 1907 für acht Monate nach Paris (er bleibt  bis 1908); von Paris aus geht er für mehrere Monate nach Italien. Die Be-  gegnung mit der mediterranen Welt sollte für ihn weitreichende literari-Und W as Turgenjew und Dostojewsky? AÄAußerlich sahen S1€e sıch W1e€e Brüder ÜAhnlıich.
Pappbände, mI1t eıner dünnen, durchsichtigen Hülle überzogen. Auft Dostojewsky lag eın
Verbot, eıne Art Grabplatte und I1  - VO ihm, da{fß »schwer« sel; Turgenjew WAal

vollkommen erlaubt und stand mM1r ottfen MI1t seiınem Baden-Baden, den »Frühlingsfluten«
und seınen gemächlichen Gesprächen. och ich wußte bereıts, dafß eın ruhıiges Leben
WI1e€e be1 Turgenjew nıcht mehr gab und nırgends mehr geben konnte. S 29)

Dıe 7zweıte Bildungsphase durchlebte der Junge Mandelstam VOT 1914
1m alten St Petersburg. Hıer besuchte das Gymnasıum, 1er hörte die
ersten grofßen Konzerte, die ıh tief beeindruckten, 1er trat in
Kontakte mıiıt Schriftstellern und Theaterleuten MIr mi1t der Hterarı-
schen und künstlerischen 5S7Zene« der Hauptstadt. Von dieser Szene der
Atmosphäre St Petersburgs VOT dem Ersten Weltkrieg un: der Revolution
besıitzen WIr einıge andere ıntensiıve und dichte Beschreibungen. Im ück-
blick vergegenwärtigen sS$1Ee eıne ungemeın reiche un: faszınıerende, aber
VO nahenden Untergang bereıts gezeichnete Kulturmetropole, 1ın der
sıch nıcht 1LLUTr Russisches präsentierte, sondern auch alle mıiıttel- un WEeSsi-

europäischen Tendenzen der Zeıt zusammenstromten. Als Mandelstam
spater (1933) ach eıner Lesung gefragt wurde, W as die VO ıhm te-

Stilrıchtung des » Akmeismus« bedeute, autete seıne kurze
AÄAntwort: 5Sehnsucht ach Weltkultur«.

Wenn Mandelstam diese »Sehnsucht ach Weltkultur« 1n sıch entstehen
und wachsen spurte un für sıch eintordern durfte, annn annn S1e 11UTr

1n der pluralıstischen Kulturwelt des alten St Petersburg mi1t ıhrer Fülle
VO unterschiedlichsten Anregungen un:! Finflüssen entstanden se1n.
Und weıter wachsen, WwWenn auch nıcht gleich gestillt werden, konnte s1e
1Ur durch unmıiıttelbares persönliches Kennenlernen der Kulturmetropo-
len Westeuropas.

C) Seıine drıitte Bıldungsphase durchlief Ossıp Mandelstam VOT dem Fr-
sten Weltkrieg be] einıgen für ıh exıistentiell un: für se1ın Dichtertum
sentlichen Auslandsreisen: Unmiuittelbar ach Abschlufß seiıner Gymnasıal-
zeıt, gerade 16 Jahre alt, fährt 1907 für acht Monate ach Parıs (er bleıibt
bıs VO Parıs A4US geht für mehrere Monate ach Italien. Dıi1e Be-
BCHNUNG mıt der mediterranen Welt sollte für ıhn weitreichende lıterarı-
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sche Folgen haben und ıhn nıcht mehr loslassen; 9—1 studiert
Z7wel Semester (mittelalterliche tranzösıische Sprache un Lıteratur) ın
Heıidelberg; 1910 1St für kurze Zeıit iın Berlıin. Der bald danach ausbre-
chende Erste Weltkrieg, die anschließende Revolution in Rufßiland, die P -
lıtıschen un: soz1alen Umwälzungen ort SOWI1e die Entstehung der SO-
wjetunıon verhindern weıtere Reisen un:! Auftenthalte 1n Westeuropa.
Mandelstam kommt n1ıe mehr ach Westeuropa!

Die spateren oroßen Reisen in der Zeıt des Bürgerkriegs zwischen den
» Roten« un: den » Weißen«, ann auch während der 20er un! frühen 330er
Jahre tühren ıhn nıcht mehr ber die (srenzen der SowJetunion hınaus.
Mandelstam wendet sıch VOT allem ach Süden wiederholt 1St auf der
Krım, Schwarzen Meer, 1n Georgıen, Kaukasien un: Vr allem 1n Arı
menıen. Dieser Weg 1n den Süden der expandıerenden SowJetunion 1st für
ıh der och verbleibende Zugang ZUr mediterranen Welt, die ıhn mıiıt dem
antıken Europa verbindet. Da{iß se1n zweıter Gedichtband den Titel TIrıstia
(Gedichte 6-—1 925) tragt, 1St nıcht L1LLUT außerlich eıne Hommage den
römiıschen Dichter Ovıdıus Naso, der jahrelang Schwarzen Meer
(Pontos euxenos) 1ın der Verbannung leben mußßete, Ort seıne Tristia
Ponto schrieb un: ach Rom sandte. Diese »Suüudschiene« europälischer
Verbindungen bezieht die iıslamısche Welt der Tuürkei un der aNgrENZEN-
den Länder das Schwarze Meer truchtbringend mıt eın

Annäherung: Sehnsucht ach Weltkhultur
Zunächst eınmal 1st ıer wichtig, darauf hinzuweıisen, da{ß für die ersten

Antfänge VO Mandelstams eıgener Asthetik un Poetik und die Anregung
seiıner frühen lyrischen Produktion, W1€ sS1€e 1N dem erSsStien Gedichtband

Der Stein (Frühe Gedichte 1908—1915) gesammelt wurde, vornehmlıic die
französıische Lıteratur die tranzösıische Moderne VO Baudelaıire ber
Rımbaud, Verlaine bıs Mallarme und Valery ıhrer entscheidenden
Impulse un: Anregungen bedeutsam und fruchtbar gCWESCI 1St. Das 1st
natürlich eın Zuftall. Der rühere Freiburger Romanıst Hugo Friedrich
hat 1n seinem Buch Di1e Struktur der modernen Lyrık (195.7) die epoche-
machende Bedeutung der französischen Poesıe des ausgehenden un
beginnenden 20 Jhs für die gEsaAMTLE europäische Moderne herausgestellt.
Mandelstam hat diese Wırkung während se1ınes achtmonatigen Auftent-
halts in Parıs unmıittelbar spüren bekommen. Wıe seıne Briefe 4aUuS$S Pa-
_1S belegen, hat die Begegnung un Auseinandersetzung mıi1ıt der Zzelıt-
genössischen ftranzösischen Lıteratur ebenso WwW1e€e die Befruchtung durch
S$1e gesucht, gefunden und in seınen frühen Iyrischen Produktionen schöp-
erisch verarbeıtet. Ralph Dutltlı: hat diese Begegnung Mandelstams mMI1t der
französischen Literatur un Kultur 1n einem Buch detailliert dargestellt
und analysıert. Das Buch tragt den aufschlußreichen Titel Als rıefe Na
mich beı meıinem Namen. Dieses Zıtat VO Mandelstam sol] Zew1sser-
ma{ißen die gespurte »Berufung« des Dichters ausdrücken, sich der franzö-
sischen Moderne produktiv au  $ un:! anzunähern.
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Di1e produktive Rezeption und Auseinandersetzung bezieht sıch VO al-
lem auf Person und Werk Paul Verlaines. In der Begegnung MmMIt Verlaines
Lyrık erfährt Mandelstam dıe Idee eıiner Verflechtung v russischer und
tranzösıscher Moderne. In einem Gedicht skiz7ziert dieses Programm
iıntertextueller Verbindungen, das für ıh bestimmend bleiben wiırd un
se1ın Verhältnıs gleichermaßen auch Zur ıtalienıschen Literatur des Mıt-
telalters und der Renaı1ssance) bestimmt: Dante, Perfareca, Arıost un
Tasso. Es geht dabe] nıcht Nachahmung des tranzösıiıschen Vorbilds
durch den russischen Dıchter, sondern Wechselseitigkeit 1n der Re-
zeption, Durchdringung un:! Befruchtung, eıne Synthese AaUsSs ich-
un beıiderle1 Herkunft europäischer Dichtung.

ro(ß 1sSt die Bereitschaft Mandelstams, sıch derartıgen heraustordern-
den und produktiven Begegnungen auch mIıt ausländıschen utoren
stellen. Nıcht VO ungefähr haben ein1ıge seıner oroßen literarıschen Es-
SaVS, dıe seıne Iyrıschen Produktionen begleiten, Dialoge und Gespräche
ZU Thema ber den Gesprächspartner heißt se1ın erstier Essay aus dem
Jahr 1913 FEın anderer Essay 4aUus den 230er Jahren tragt den Titel Gespräch
ber Dante. Diıieser Bereıitschaft, die Herausforderung durch das Neue
und Fremde, ebenso durch die andere Sprache das Französıische, Italien1-
sche und Deutsche un:! auch Englische) anzunehmen, liegt (zumiıindest in
dieser frühen Zeıt) e1in dichterisches Sprachverständnis eigener Art
grunde. In seınen otızen ber Chenier (1914/16), den Dichter der Tan-
zösischen Revolution, stehen die radıkalen Satze

SO sturzen 1ın der Dichtung die renzen des Nationalen e1ın, und der Urstoft der einen
Sprache findet seınen Wıderhall 1n der anderen, über dıe Köpfe V-G Raum und eıt hinweg,
enn alle Sprachen sind geeint durch eınen schwesterlichen Bund, der fest asteht auf der
Freiheit und Häuslichkeit eıner jeden, und innerhalb dieser Freiheit sınd S1€e schwesterlich
verwandt, und 1n häusliıcher Vertrautheıit ruten S1e sıch

Man annn 1er bereits voraussehen, da{ß eıne solche »internationalisti-
sche«, INan könnte auch antı-nationalistische Posıition Getahr lau-
fen wiırd, mi1t eıner natıonal-chauvıinistischen Politik (Kulturpolitik, 1fe=
raturpolitik) zusammenzustoßen. Da für Mandelstam Dichtung mı1ıt Na-
tionaliısmus unvereınbar 1St un da{fß der Dichter sıch weıgert, se1ne Person
un seın Werk nationalistischen Ansprüchen und Tendenzen unterzuord-
NEI), richtet sıch deutlich die Ansprüche der verschiedenen Totalıta-
rısmen des 20 Ihs Der Konflikt miıt dem sowjetischen Staliınısmus scheint
sOomıt schon früh unausweichlich se1n. Und dementsprechend wiırd der
Dichter auch ın diesen Konflikt hiıneingezogen! Er sucht ıh nıcht unbe-
dingt; aber weıcht ıhm auch nıcht feıge Au  N In dieser Hınsıcht stimmt

völlıg mit seiıner Dichter-Kollegin Marına Zwetajewa übereın, die 19726
auf deutsch) den tolgenden Brieft Rılke schreibt:

Dichten 1St schon übertragen, aus der Muttersprache 1n eıne andere, ob tranzösisch
der deutsch, wiırd wohl gleich seın Keıne Sprache 1st Muttersprache. Dichten 1St nach-
ıchten Darum verstehe ich nıcht, WCCI1N INa  - VO tranzösıschen der russischen 6 Dıiıch-
tern redet. Eın Dichter kann französisc schreiben, kann nıcht eın französıscher Dichter
se1n. Das 1st lächerlich.
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Ich bın keın russischer Dichter und STaUNE iımmer, WEn I11Lall miıch für eınen olchen hält
und als olchen betrachtet. Darum wiırd I1a Dichter (wenn Nan überhaupt werden
könnte, WEeEeNN 111l schon nıcht allem VOTaAaUsSs se1!), nıcht Franzose, Russe eicCc se1n,

alles se1n. der Man iSt Dıchter, weıl INa  - keın Franzose ist. Nationalıtät Ab- und
Eingeschlossenheıt. Orpheus Ssprengt dıe Nationalıtät der nt S1e weıt und breit, dafß
alle (gewesene und sejende) eingeschlossen sind (Zatat nach Duttli, 35#.)

Während der Zeıt se1iner Auslandsreıisen und 1ın der Zeıt VOT dem Ersten
Weltkrieg W ar Mandelstams Einstellung dieser Frage exakt die gleiche.
Man MU' 1aber einräumen, da{fß nıcht ausschliefßlich 1U diesen eıinen
Standpunkt vertrat dieser nımmt vielmehr eıne mıiıttlere Posıtion 7zwischen
Z7wel weıteren e1n, die sıch be1 ıhm tinden. Zum eiınen erkennt den NVor-
rang der (russıschen) Muttersprache uneingeschränkt Zum anderen
aber beabsichtigt dem schrecklichen FEindruck totalıtärer Repres-
S10N, die ıhnzVerstummen bringen wıill] und ıhm Schreibverbot erteılt,
das SCHAUC Gegenteıil: Voller Verzweıflung un: Ausweglosigkeıit möchte

seıne Muttersprache verlassen, AaUus ıhr liehen:

Mır ZU Ruıin, MI1r selber widersprechend,
W1€ eine Moaotte 1n dıie Flamme schwankt,
11 ich AaUuUS URSE16?: Sprache tort! Autbrechen
Nur dem zulıebe, W as ich iıhr verdank.

Die tremde Sprache wird mMI1r einst ZUT Hülle,
Und lang bevor iıch’s das Geborenseıin,
Da W arlr ich Letter; W al iıch Traubenzeilen-Fülle,
Ich W ar das Buch, das Euch 1mM Schlat erscheınt.
(Mitternacht 1N Moskau,

Die Sprache, in dıe Mandelstam AaUuS$s der russischen Sprache weggehend
hineingehen 111 und die ıhm an obwohl tremde Sprache Hülle

und Geborgenheıit seın soll, 1St bemerkenswerterweıse die deutsche Spra-
che Und das Gedicht, AaUS dem gerade Verse zıtlert wurden, heifßt An die
deutsche Sprache. ber allem (was schrecklichen Verfolgungen,
Verbannungen un:! der Inhaftierung Stalıns Herrschaft erleiden
ufß) Mandelstam versagt sıch letztlich doch dieses Weggehen A4UsSs der
russıschen Sprache! Er 111 die Muttersprache nıcht preisgeben, weıl die
Verpflichtung spurt, diese Sprache durch die dichterische Arbeıt in ihr und

ıhr bewahren und VO den Verformungen und Entiremdungen durch
den politischen Totalitarısmus EL, wobel die Gefährdung der e1l-

FExıistenz 1in auf nımmt.
Diese T1 Stellungnahmen Zur Sprache machen die frühe Konzeption

eıner die Grenzen der Nationalsprachen transzendierenden poet1-
schen Universalsprache verständlich (was die romantische Universal-
sprachenkonzeption VO Novalıs erinnert); SOWIl1e die Möglichkeit des BC-
danklichen Experimentierens mı1t dieser Sprachidee 1in Jjener trühen EpDO-
che VOT dem Ersten Weltkrieg un der Revolution, weıl 1er die Politik
och nıcht mıiıt Nationalismus und Chauvınısmus restriktiv in die Freiheit
des Dichters eingreift. Noch ann sıch Mandelstam die französische Mo-
derne ebenso W1€e die französische Klassık (Racıne) I1 französische miı1t-
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telalterliche I .ıteratur Viıllon) aneıgnen un:! S1€e 1ın sıch aufnehmen. Natür-
ıch unterliegt Verlaines und Rımbauds FEinflu(ß auch der Fas-
zınatıon des Vagantendichters Franco1s Vıllon: ann och nıcht ahnen,
da{fß CS sıch eıne lıterarısche Fiktion andelt. In Mandelstams dichter1i-
scher Analyse verbinden siıch Verlaine und Villon:

Fuür diejenigen, dıe Vıllon kennen, stellt das Auftauchen Verlaines eın ebensolches O-
nomisches Wunder dar Die Schwingungen dieser beiıden Stimmen sınd sıch verblüttfend
Ühnlıich. Aufßer der Klangfarbe und der Bıographie verbindet diese Dıichter eıne einahe
gyleiche Miıssıon 1n der Literatur ihrer eıit. Beiden W al beschieden, 1n eıner Epoche
gekünstelter Treibhausdichtung aufzutreten, und Ühnlich WwW1e€e Verlaine die CTT chaudes
des Symbolismus durchschlug, wart Villon der mächtigen rhetorischen Schule, die INa  . miıt
vollem Recht als den Symbolismus des ahrhunderts auftfassen dart, seıne Heraustorde-
LUNg (Über den Gesprächspartner, 23)

(3enau gelesen, geben diese Stellen erkennen, da{ß Mandelstam siıch
selbst als eınen »Dritten 1mM Bunde« versteht, der mMI1t seıner Poetik-
un: Lyrık-Konzeption, die und seiıne Freunde mı1t »Akme1i1smus« be-
zeichneten (>Akme« heißt 1mM Altgriechischen: Spiıtze, Höhepunkt, Blüte,
Reıfe), ebentfalls den damals vorherrschenden russischen Symbolismus
überwınden wollte. »Akmeismus« bedeutete: »Rückkehr ZU Irdischen,
Organıschen, Konkreten, Z plastisch-dreidimensionalen Gegenstand,
ZAIF kunstvollen Genauigkeıt des Handwerks, ZUuU Prinzıp der Identität,
der ‚apollinıschen« Klarheit SOWI1e nıcht zuletzt eiıner Bejahung dieser
Welt als der einzıgen, die dem Menschen und Dichter zugänglıch 1St«

Dutlkı, 1N; ber den Gesprächspartner, 256)
Nıcht unterschlagen werden dart die oroße Bedeutung Dantes, auch

wWwenn der (unvollendete) Essay Gespräch ber Dante SE Begınn der
230er Jahre entstand und Mandelstams Lebzeiten nıcht mehr publiziert
worden 1St Zusammen miıt den dazugehörıgen otızen 1st 1€s der be1
weıtem umfangreichste Essay Mandelstams, un:! vieles spricht dafür, da{fß

sıch se1ıt der Italienreıse (1918) ımmer wıeder Dante und dessen (5öt11-
cher Komödie zuwandte, die für »das bedeutendste politische Pamphlet
iıhrer Zeit« hielt Nach dem Urteil VO Zeıtgenossen und Freunden mu{(ß
Mandelstam lange Passagen AaUS Dante 1ın iıtalienischer Sprache auswendıg
gekonnt un be1 entsprechender Gelegenheıit vorgetragen haben

In dem Dante-Essay kommt C555 ıhm darauf A}  9 eiınem der größten
ropäischen Dichter und eıner der bedeutensten europäıischen Dichtungen
das Wesen der Poesıie bestimmen: 1n seınem Sınne un zugleich als seın
dichterisches Programm. Fuür ıh 1St »dıe Poesıe eın eıl der Natur, auch
nıcht iıhr bester un! erlesenster, un! och wenıger ıhr Abbild, W as eiıner
Verhöhnung des Prinzıps der Identität gleichkäme. Vielmehr siedelt S$1e
sıch mıt eıner überwältigenden Unabhängigkeit 1n einem außer-
raäumlichen Aktionstfeld A sS1e die Natur nıcht nacherzählt, sondern
spielend inszenılert mı1t Hiılfe jener Instrumente, die umgangssprachlich
‚Bılder« heißen« (Gespräch ber Dante, 1413)

Das 1st natürlich eın höchst anspruchsvoller Poesie-Begriff, der ke1-
DNer Dichtung besser verdeutlicht werden könnte als eben Dantes (7O011-
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licher Komödie. Man mu{fß aber auch 1er mıtbedenken, da{ß Mandelstam
damıt seınen eigenen Poesie-Begriff vorstellt, dessen Ansprüchen 1n S@e1-
nNeN Gedichten genugen sucht. Seın Dante-Essay 1st SOMIt eın lıtera-
turwissenschaftlicher Artikel, keine »Sekundärliteratur« SOZUSAaSCH, SO1M1-

ern eıne DDante veranschaulichte normatıve Poetik, deren hohen An-
sprüchen sıch Mandelstam 1M Zusammenhang MI1t dem »Akmeismus«
selbst unterwirft un:! auch den lıteraturpolıtischen Forderungen un
Zumutungen des Stalinısmus Lreu bleibt.

Hıer wırd nochmals die bereıits zıtlerte Definıition VO »Akmeismus«
verständlich: >Sehnsucht ach Weltkultur« Mandelstam erfüllt sıch selbst
diese Sehnsucht, ındem moderne un! klassısche europäıische Poesıe
allerhöchsten Ranges za:r Ma{istab nımmt, ıhr 1n seıinen Werken eben-
bürtıig se1ın versucht un:! auch polıtischer Repression nıcht VO

ıhr (ßt

Annäherung: FEinbruch der Politik
Die Darstellung dieser, den Zeıiıtraum VO 1917 bıs 1938, mithin gul 20 Jah-

umfassenden Periode, moöchte ıch MI1t einer Textstelle beginnen, 1n der
Mandelstam seiıne eigene (ambıvalente) Eınschätzung der Revolution 1n
ıhrer Wırkung auf ıhn selbst erfassen gesucht hat Der nıcht eınmal eiıne
Seıte umftfassende Text entstand 1928 und tragt den Titel Eın Dıichter ber
siıch selbst; seıne wichtigsten Satze lauten:

Dıie Oktoberrevolution mußte meıne Arbeıt beeinflussen, da S1e MIr die »Biographie«
wegnahm, das Getühl eıner persönlichen Bedeutsamkeıt. Ich bın sehr ankbar dafür, daflß
S1ıEe eın für Iemal Schlufß gemacht hat miıt dem geistigen Versorgtsein und eiınem Leben aut
Kulturrente.Der Dichter und Europa: Ossip Mandelstam  183  licher Komödie. Man muß aber auch hier mitbedenken, daß Mandelstam  damit seinen eigenen Poesie-Begriff vorstellt, dessen Ansprüchen er in sei-  nen Gedichten zu genügen sucht. Sein Dante-Essay ist somit kein litera-  turwissenschaftlicher Artikel, keine »Sekundärliteratur« sozusagen, son-  dern eine an Dante veranschaulichte normative Poetik, deren hohen An-  sprüchen sich Mandelstam - im Zusammenhang mit dem »Akmeismus« —  selbst unterwirft und auch unter den literaturpolitischen Forderungen und  Zumutungen des Stalinismus treu bleibt.  Hier wird nochmals die bereits zitierte Definition von »Akmeismus«  verständlich: »Sehnsucht nach Weltkultur«. Mandelstam erfüllt sich selbst  diese Sehnsucht, indem er moderne und klassische europäische Poesie  allerhöchsten Ranges zum Maßstab nimmt, ihr in seinen Werken eben-  bürtig zu sein versucht und auch unter politischer Repression nicht von  ihr läßt.  4. Annäherung: Einbruch der Politik  Die Darstellung dieser, den Zeitraum von 1917 bis 1938, mithin gut 20 Jah-  re umfassenden Periode, möchte ich mit einer Textstelle beginnen, in der  Mandelstam seine eigene (ambivalente) Einschätzung der Revolution ın  ihrer Wirkung auf ihn selbst zu erfassen gesucht hat. Der nicht einmal eine  Seite umfassende Text entstand 1928 und trägt den Titel Ein Dichter über  sich selbst; seine wichtigsten Sätze lauten:  Die Oktoberrevolution mußte meine Arbeit beeinflussen, da sie mir die »Biographie«  wegnahm, das Gefühl einer persönlichen Bedeutsamkeit. Ich bin sehr dankbar dafür, daß  sie ein für allemal Schluß gemacht hat mit dem geistigen Versorgtsein und einem Leben auf  Kulturrente. ... Ich fühle mich als Schuldner der Revolution, bringe ihr jedoch Gaben.dar,  die sie vorläufig noch nicht benötigt.  Ambivalent ist dieser Text insofern, als er einerseits eine Wirkung der  Oktoberrevolution beschreibt, für die der Dichter dankbar ist und um  derentwillen er sich als Schuldner fühlt, und andererseits hervorhebt, daß  derselbe Dichter der Revolution — in seinen Gedichten - »Gaben« bringt,  die die Revolution noch nicht benötigt, mit denen sie insofern nichts an-  zufangen vermag, die sie sogar immer entschiedener verschmäht und ver-  wirft. Dadurch — so könnte man sagen — geraten Revolution und Dichter  notwendig in ein schiefes Verhältnis. Daraus entstehen Mißverständnisse,  Mißverhältnisse, Probleme und Konflikte, die für den schwächeren Teil,  den Dichter Mandelstam, zunehmend bedrohlich und gefährlich werden.  Welcher Art diese Problematik ist, zeigt der folgende Satz des Textes:  Die Frage, wie der Schriftsteller zu sein habe, ist für mich vollkommen unverständlich:  sie zu beantworten käme dem Willen gleich, sich den Schriftsteller zu erfinden, und dies  wiederum hieße, für ihn seine Werke zu schreiben.  Obwohl dieser Satz nur eine indirekte Aussage macht, ist diese doch  eindeutig und klar; sie macht auf das Unbehagen aufmerksam, das dem  Dichter aufgrund des die Literatur fremdbestimmenden Zugriffs von Par-Ich fühle mich als Schuldner der Revolution, bringe iıhr jedoch Gaben dar,
die S1E vorläufig noch nıcht benötigt.

Ambivalent 1St dieser Text insofern, als einerseıts eıne Wıirkung der
Oktoberrevolution beschreıibt, für die der Dichter dankbar 1st und
derentwillen sıch als Schuldner fühlt, und andererseıts hervorhebt, da{ß
derselbe Dıichter der Revolution 1n seınen Gedichten >Gaben« bringt,
die die Revolution och nıcht benötigt, mıiıt denen s1€e insotern nıchts
zufangen VEerIMAaS, die S1e ımmer entschiedener verschmäht un: VCTI-
wirtft. Dadurch könnte InNnan geraten Revolution und Dichter
notwendiıg iın eın schiefes Verhältnis. Daraus entstehen Miıfsverständnisse,
Mifsverhältnisse, Probleme un:! Konftlikte, dıe für den schwächeren Teıl;
den Dichter Mandelstam, zunehmend bedrohlich un! gefährlich werden.
Welcher Art diese Problematik S, zeıgt der tolgende Satz des Textes:

Dıie Frage, W1€e der Schritftsteller se1ın habe, 1St für mich vollkommen unverständlıich:
S$1e beantworten käme dem Wıillen gleich, siıch den Schrittsteller erfinden, und dies
wıederum hieße, für iıhn seine Werke schreıben.

Obwohl dieser Satz NUur eıne iındirekte Aussage macht, ist diese doch
eindeutig un: klar; S$1e macht auf das Unbehagen aufmerksam, das dem
Dichter aufgrund des die Lıteratur fremdbestimmenden Zugriffs VO Par-
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te1 un Staat entsteht, dem zunehmend (und ımmer heftiger) AaUSgESELIZLISt. Und auch 1mM letzten, stark ıronısch un satırısch gyehaltenen Absatz
tährt der Dichter miıt seiner Ablehnung de talschen Anspruchs VO Par-
te1l 1n Staat tort

Be1 aller Bedingtheit und Abhängigkeit der Schriftsteller VO den Wechselbeziehungender gesellschaftlichen Kräfte bın iıch außerdem davon überzeugt, da{fß dıie moderne Wiıssen-
schaft über keinerlei Miıttel verfügt, das Erscheinen erwünschter Schrittsteller dieser der
jener Art hervorzurufen auc. nıcht der Soz1alısmus als Wıssenschaft!).

Zweiıerle] klingt in diesen Satzen eiınma|l eın deutlicher Wiıiderstand
des Dichters die ımmer stärker werdenden Zumutungen un den
wachsenden Druck AaUS dem polıtischen Raum auf Kunst und Literatur:
z anderen auch die teıine Ironıe des Textes annn nıcht darüber hın-
wegtäuschen ein ZEW1SSES Ma{iß Res1ignatıon, Ja Verzweiflung darüber,
da{ß die Revolution, der Mandelstam ursprünglich abgewınnenkonnte un: verdanken wollte, zunehmend kunst- und iteraturfeindlicher
der SCHAUCT: künstler- bzw. schrıftstellerfeindlicher geworden 1st Denn
Staat und Parte1 der SowjJetunion (spezıell Stalın) haben sehr ohl
VOIL, sıch den Schrittsteller erfinden und für ıh seine Werke schrei-
ben, zumındest ıhn zensıeren, da{fß sıch entweder die Rıcht-
linıen der oftfiziellen Liıteraturpolitik häalt der verstumm Das scheint
Mandelstam €e1m Verfassen dieses Textes och nıcht ganz begriffenhaben, sondern wiırd 65 PFST 1n schmerzlichen und erniedrigenden Erftah-
LUNSCHI und Leiden lernen mussen. Er bekam CS in den zwanzıger und
T3 SrStT recht 1n den dreißßiger Jahren immer stärker spuren. Der Text
VO 1928 1St bereits Ausdruck der ersten ftrühen Erfahrungen VO polıtı-scher Repression; Mandelstam hat auf diese entsprechend reagıert un!
zwıschen 1975 un: 1930 keine Gedıichte mehr vertfafßt bzw. veröffentlicht:für Jahre verstumm CI,; aber 1es och treiwillig!

Seine Auseinandersetzung miıt der stalınistischen Literaturpolitikhatte 1n Texten bearbeitet, die spater dem Titel Vıerte Prosa (ınDas Rauschen der Zeıt) erschıienen; s 1st mehr eıne Bearbeitung für sıch
un seıine Freunde.

Er konnte sıch durch die Fürsprache VO Nıkolaji Bucharin, einem der
damals och ührenden Parteioberen neben Stalın, der ıh 1aber bald A4dUuS$S-
schaltete, e1ıne Atempause verschaffen und eline Reıise ach AÄArmenıien
chen, die ıhn ber die Krım und das Schwarze Meer führte. Davon wırd
1n dem Band Armenıien, Armenıien Zeugnis abgelegt. Diese Reıise War mehr
als NUur eın Ortswechsel + den renzen der SowjJetunion; nachdem ıhm
der normale Zugang ZUur mediterranen Welt (Italien, Griechenland USW.)verwehrt WAafl, bot S1C ıhm die einz1ıge Möglichkeit, er EL Anschlufß die
für ıh lebenswichtige Welt der Antike, des frühen Christentums und
des europäischen Abendlandes finden. Kurz: Armenıien War tür Man-
delstam das »Gelobte Land« der Verheißung. Man spurt in den Texten un
Gedichten, die den Band Armenıien, Armenien ausmachen, VO  — allem in
den Passagen, die VO Ärmenıuen selbst handeln, welches (unerwartete)Glück und Glücksgefühl diese Reıise für ıh bedeutete. In den anderen Ka-
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pıteln 1sSt allerdings auch 1e] VO der Ruhelosigkeit und Unbehaustheit
des Heıimatlosen, Verfolgten un Gejagten die Rede, der mıiıt seıiner Ta
auf der Suche ach eıner (auch och bescheidenen) Bleibe 1St, S1e aber
nırgends findet.

Die politische Repression holt den Dichter aber unmıiıttelbar ach der
Reıise und ersten Zeıtschriftenpublikation des Reiseberichts wıeder Jahun heftig e1ın; wırd eıne Pressekampagne ıhn inszenıert weıl

den VO Parte1 und Schrittstellerverband erteilten politischen » Auf-
Lrag« die Künstler und Schrittsteller mıßachtet habe So kritisiert INna  =
» Der alte Petersburger Akmeistendichter Mandelstam 1St dem stur-
miısch blühenden und treudig 1mM Autbau begriffenen Soz1alısmus Ar
menı1ens unberührt vorübergegangen.« (Ganz besonders verübelte iNnan

iıhm, dafß sıch mıt dem 1n der alteren, VOT allem aber HELE Geschichte
schwer heimgesuchten armenıschen olk solidarısierte den Im-
port des remden un teindlichen SowjJetsoz1alısmus 1n diese abendländi-
sche Regıon, die 1n seiner Erinnerung immer stärker mıiı1ıt Palästina VCI-

schmolz, das ıhm als Heımat des Jüdiıschen zunehmend nahestehender
UD vertrauter wurde.

Insotern annn INa  59 da{ß seın Werk un! seıne Person deshalb Krı-
tik un:! Ablehnung, Herabsetzung un Publikationsverbot erfuhren, weıl

sıch mehr und mehr der antıken un alteuropäischen urzeln un:! Ira-
dıtiıonen se1ines Diıchtertums versicherte un damıit gerade den leitenden
Grundsätzen der stalınıstischen Liıteratur- und Kunstpolitik wiıdersprach.Damıt begann a b 1933 die zweıte, sıch och ausweıtende un:! verschär-
fende Phase des Konflikts VO Mandelstam mMIıt Parteı, Staat un! Ideolo-
1 Diese Erfahrungen tinden ZUEePFSE 1ın dem Gedichtband Mitternacht In
Moskayu ıhren Ausdruck. Das Wort »Mitternacht« 1in diesem Titel sol] j1er
natürlich keine romantıiıschen Assoz1atıonen wecken; CS 1st eher polıtısch
gemeınt un! el auf die absolute Finsternis verweısen, ın die der Stalınıs-
I11US Rufsland MIt allem auch mıiıt seıner Kunst un Literatur hineinge-
sturzt hatte un 1n dem alles Lebendige, auch der Dichter Mandelstam,
verkommen und unterzugehen drohte. Und handelt sıch zudem
eıne mıtternächtliche Fınsternıis, die ımmer dunkler un bedrohlicher
wird un der INnan ımmer wenıger entrinnen annn

Nachzuholen bleibt, da{fß die Mandelstams ach der Armenıuen-Reıise
(1930) ZzZuerst versucht hatten, 1n Ossıps Heımatstadt St Petersburgterzukommen. Das wırd ıhnen letztlich verwehrt. St Petersburg 1st als .6
nıngrad nıcht mehr die alte, vertraute Stadt In dem Gedıicht Leningrad(S 45) hat Mandelstam dem Geftühl der Fremdheit 1n seiner Heımatstadt
Ausdruck verliehen.
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Meıne Stadt ınd ich wieder, m1r ZuU Weinen
Wıe eın kındliches Fieber, WwW1e€ ein Aderchen, Haut

Leningrad sıiehst du wıeder schluck schon den TIran!
Der den Uterlaternen entstromt Ww1e eın Wahn186  Theo Stammen  Meine Stadt find ich wieder, mir zum Weinen vertraut  Wie ein kindliches Fieber, wie ein Äderchen, Haut.  Leningrad siehst du wieder — so schluck schon den Tran!  Der den Uferlaternen entströmt wie ein Wahn ...  Und erkenn ihn, den Tag, wie dezembrig er ist,  Wo dem düsteren Teer sich ein Eigelb beimischt.  Petersburg! Nein ich will noch nicht sterben, noch nicht!  Denn du hast meine Nummern, Telephone, Nachricht.  Petersburg! Denn ich hab noch Adressen auf mir,  Wo ich Tote noch finde, ihr Stimmengewirr.  Und im Hinterhaus wohn ich, an die Schläfe mir springt  Eine Klingel, zerrissen, vom Fleisch noch umringt —  Ganze Nächte lang wart ich auf Gäste bei mir,  Zerr die eisernen Ketten da weg von der Tür.  Die Mandelstams müssen Leningrad verlassen. Vom letzten Abend — vor  der nächtlichen Flucht — legen die nächsten Verse und der darauffolgende  Verzweiflungsruf Zeugnis ab:  In der Küche setzen wir uns hin —  Süß riecht hier das weiße Kerosin.  Scharfes Messer, ein Laib Brot ...  Mach daß der Primuskocher loht!  Sonst such Stricke in der Nacht,  Unsern Korb dann zugemacht —  Fort zum Bahnhof das Gespann,  Wo uns keiner finden kann ...  Und dann:  Hilf mir, Herr, nur durch diese Nacht:  Meine Angst - ums Leben, wie um Deinen Knecht.  Petersburg: ein Sarg. In Särgen lebt man schlecht.  Sie fliehen und gehen in das ungeliebte Moskau; und bis zur ersten Ver-  haftung und Deportation nach Woronesch entstehen hier die Gedichte  der Moskauer Hefte (1930-1934). Diese Gedichte sind durch zwei Ten-  denzen gekennzeichnet:  — zunächst durch den Versuch, mit der in Armenien neu gewonnenen Sicht  der Welt und Zeit auch die Moskauer Wirklichkeit zustimmend zu sehen  und darzustellen. Mandelstam versucht sich als eine Art »Spaziergänger«;  doch das geht nicht lange gut;  — dann übermannt ihn (wieder) Verzweiflung und Zorn, die sich in den an-  deren Gedichten niederschlagen. »Ich kann nicht schweigen«, soll Ossip  Mandelstam zu seiner Frau gesagt haben. Für die »Verzweiflung« diene  das folgende Gedicht als Beispiel:Und erkenn ihn, den Tag; WwW1e dezembrig ISt,
Wo dem düsteren Teer sıch eın Eıgelb beimischt.

Petersburg! Neın iıch will noch nıcht sterben, noch nıcht!
Denn du hast meıne Nummern, Telephone, Nachricht.

Petersburg! Denn iıch hab noch Adressen aut mir,
Wo ich ote noch finde, iıhr Stimmengewıirr.
Und 1mM Hınterhaus wohn ich, die Schläfe MI1r springt
Eıne Klıngel, zerrıssen, VO Fleisch noch umrıngt
(sanze Nächte lang wart ich auf (jäste bei mır,
Zerr dıe e1isernen Ketten da WCB VO  — der Tur

Dıie Mandelstams mussen Leningrad verlassen. Vom etzten Abend VOT

der naächtlichen Flucht legen die nächsten Verse un der darauffolgende
Verzweiflungsruf Zeugni1s 1ab

In der Küche setizen WIr uns hın
Stilß riecht hıer das weilße erosın.
Schartfes Messer, eın aıb rot186  Theo Stammen  Meine Stadt find ich wieder, mir zum Weinen vertraut  Wie ein kindliches Fieber, wie ein Äderchen, Haut.  Leningrad siehst du wieder — so schluck schon den Tran!  Der den Uferlaternen entströmt wie ein Wahn ...  Und erkenn ihn, den Tag, wie dezembrig er ist,  Wo dem düsteren Teer sich ein Eigelb beimischt.  Petersburg! Nein ich will noch nicht sterben, noch nicht!  Denn du hast meine Nummern, Telephone, Nachricht.  Petersburg! Denn ich hab noch Adressen auf mir,  Wo ich Tote noch finde, ihr Stimmengewirr.  Und im Hinterhaus wohn ich, an die Schläfe mir springt  Eine Klingel, zerrissen, vom Fleisch noch umringt —  Ganze Nächte lang wart ich auf Gäste bei mir,  Zerr die eisernen Ketten da weg von der Tür.  Die Mandelstams müssen Leningrad verlassen. Vom letzten Abend — vor  der nächtlichen Flucht — legen die nächsten Verse und der darauffolgende  Verzweiflungsruf Zeugnis ab:  In der Küche setzen wir uns hin —  Süß riecht hier das weiße Kerosin.  Scharfes Messer, ein Laib Brot ...  Mach daß der Primuskocher loht!  Sonst such Stricke in der Nacht,  Unsern Korb dann zugemacht —  Fort zum Bahnhof das Gespann,  Wo uns keiner finden kann ...  Und dann:  Hilf mir, Herr, nur durch diese Nacht:  Meine Angst - ums Leben, wie um Deinen Knecht.  Petersburg: ein Sarg. In Särgen lebt man schlecht.  Sie fliehen und gehen in das ungeliebte Moskau; und bis zur ersten Ver-  haftung und Deportation nach Woronesch entstehen hier die Gedichte  der Moskauer Hefte (1930-1934). Diese Gedichte sind durch zwei Ten-  denzen gekennzeichnet:  — zunächst durch den Versuch, mit der in Armenien neu gewonnenen Sicht  der Welt und Zeit auch die Moskauer Wirklichkeit zustimmend zu sehen  und darzustellen. Mandelstam versucht sich als eine Art »Spaziergänger«;  doch das geht nicht lange gut;  — dann übermannt ihn (wieder) Verzweiflung und Zorn, die sich in den an-  deren Gedichten niederschlagen. »Ich kann nicht schweigen«, soll Ossip  Mandelstam zu seiner Frau gesagt haben. Für die »Verzweiflung« diene  das folgende Gedicht als Beispiel:Mach da{ß der Primuskocher oht!
Sonst such Stricke 1 der Nacht,
Unsern orb dann zugemacht
Fort ZU Bahnhof das Gespann,
Wo uUu1ls keiner tinden kann186  Theo Stammen  Meine Stadt find ich wieder, mir zum Weinen vertraut  Wie ein kindliches Fieber, wie ein Äderchen, Haut.  Leningrad siehst du wieder — so schluck schon den Tran!  Der den Uferlaternen entströmt wie ein Wahn ...  Und erkenn ihn, den Tag, wie dezembrig er ist,  Wo dem düsteren Teer sich ein Eigelb beimischt.  Petersburg! Nein ich will noch nicht sterben, noch nicht!  Denn du hast meine Nummern, Telephone, Nachricht.  Petersburg! Denn ich hab noch Adressen auf mir,  Wo ich Tote noch finde, ihr Stimmengewirr.  Und im Hinterhaus wohn ich, an die Schläfe mir springt  Eine Klingel, zerrissen, vom Fleisch noch umringt —  Ganze Nächte lang wart ich auf Gäste bei mir,  Zerr die eisernen Ketten da weg von der Tür.  Die Mandelstams müssen Leningrad verlassen. Vom letzten Abend — vor  der nächtlichen Flucht — legen die nächsten Verse und der darauffolgende  Verzweiflungsruf Zeugnis ab:  In der Küche setzen wir uns hin —  Süß riecht hier das weiße Kerosin.  Scharfes Messer, ein Laib Brot ...  Mach daß der Primuskocher loht!  Sonst such Stricke in der Nacht,  Unsern Korb dann zugemacht —  Fort zum Bahnhof das Gespann,  Wo uns keiner finden kann ...  Und dann:  Hilf mir, Herr, nur durch diese Nacht:  Meine Angst - ums Leben, wie um Deinen Knecht.  Petersburg: ein Sarg. In Särgen lebt man schlecht.  Sie fliehen und gehen in das ungeliebte Moskau; und bis zur ersten Ver-  haftung und Deportation nach Woronesch entstehen hier die Gedichte  der Moskauer Hefte (1930-1934). Diese Gedichte sind durch zwei Ten-  denzen gekennzeichnet:  — zunächst durch den Versuch, mit der in Armenien neu gewonnenen Sicht  der Welt und Zeit auch die Moskauer Wirklichkeit zustimmend zu sehen  und darzustellen. Mandelstam versucht sich als eine Art »Spaziergänger«;  doch das geht nicht lange gut;  — dann übermannt ihn (wieder) Verzweiflung und Zorn, die sich in den an-  deren Gedichten niederschlagen. »Ich kann nicht schweigen«, soll Ossip  Mandelstam zu seiner Frau gesagt haben. Für die »Verzweiflung« diene  das folgende Gedicht als Beispiel:Und annn

ılt mıir, Herr, 1Ur durch diese Nacht
Meıne Angst U1 Leben, WwWI1e Deinen Knecht.
Petersburg: eın Sarg. In Sargen ebt INa  a schlecht.

Sıe lıehen und gehen 1n das ungeliebte Moskau:; und bis ZuUur ersten Ver-
haftung und Deportation ach Woronesch entstehen 1er die Gedichte
der Moskauer Hefte (1930—1 934) Diese Gedichte sind durch Z7wel Ten-
denzen gekennzeichnet:

zunächst durch den Versuch, mı1t der 1ın Armenıen 1ICUu CWONNCHECL Sıcht
der Welt und Zeıt auch die Moskauer Wırklichkeit zustimmend sehen
un darzustellen. Mandelstam versucht sıch als eıne Art »Spazıergänger«;
doch das geht nıcht lange ZUuLU;
An übermannt ıhn wieder) Verzweiflung und Zorn, die sıch 1in den

deren Gedichten nıederschlagen. »Ich AB nıcht schweigen«, soll Ossıp
Mandelstam seıiner rau gESAaAQL haben Fur die »Verzweiflung« diene
das folgende Gedicht als Beispiel:
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Neın iıch ınd kein Versteck VOTLT der großen Stumpftheit
Hınterm Moskauer Fuhrkutscher-Leib
Ich der Kirschkern 1n der Iram einer schrecklichen Zeıt,
Und ich weıii(ß nıcht, WOZU ich noch bleib
Du und ich tahren rambahn, die »B« und dıe »A«‚
Werden sehen, WCT eher noch stirbt.
Moskau ballt sıch$steht sperlingskleın da,
der wächst annn ein Luftkuchen, WIrrDer Dichter und Europa: Ossip Mandelstam  187  Nein ich find kein Versteck vor der großen Stumpfheit  Hinterm Moskauer Fuhrkutscher-Leib —  Ich: der Kirschkern in der Tram einer schrecklichen Zeit,  Und ich weiß nicht, wozu ich noch bleib.  Du und ich fahren Trambahn, die »B« und die »A«,  Werden sehen, wer eher noch stirbt.  Moskau ballt sich zusammen, steht sperlingsklein da,  Oder wächst dann: ein Luftkuchen, wirr ...  Aus der Höhlung da droht es uns, hastig und hart,  Wenn du willst, so geh hin - doch mir graut,  Hab zu kalt unterm Handschuh, zu kalt für die Fahrt  Um die Stadt, um die Hure Moskau.  Und für den ihn überkommenden, selbstmörderischen »literarischen  Zorn«, den er bereits in der Zeit der ersten Verfolgung (1929/30) ange-  sprochen, angerufen hatte, sei das folgende Beispiel herausgegriffen:  Literarischer Zorn! Wenn du nicht wärest, womit sollte ich dann das Salz der Erde es-  sen? Du bist die Würze zum ungesäuerten Brot der Einsicht, du bist das frohe Bewußtsein  des Unrechts, du bist das Verschwörersalz, das mit boshafter Verneigung von Jahrzehnt zu  Jahrzehnt weitergesucht wird, ım geschliffenen Salzfaß, auf einem Handtuch. (Mitternacht  in Moskau, S. 260)  Dieser literarische Zorn bricht dann im Herbst 1933 in Form von zwei  Gedichten aus ihm heraus, die Ausdruck des »Ich kann nicht schweigen«  sind und zugleich seine physische und dichterische Existenz aufs äußer-  ste in Gefahr bringen. Es heißt, sie seien der Grund, zumindest der An-  laß für seine Verhaftung, Inhaftierung und Verbannung nach Woronesch  gewesen. Das erste dieser beiden Gedichte heißt: Für den pochenden Mut  einer künftigen Zeit.  Für den pochenden Mut einer künftigen Zeit,  Für die Menschen von freierem Stamm —  Blieb mein Becher beim Gastmahl der Väter verwaist,  Und der Frohsinn, die Ehre: entrann.  Und das Wolfshund-Jahrhundert, es springt auf mich los,  Doch ich bin nicht von wölfischem Blut,  Stopf mich Mütze hinein in den Ärmel getrost,  In den Pelz der sibirischen Glut —  Nicht die Feigheit zu sehen, nicht den elenden Schlamm,  Nicht die blutigen Knochen im Rad:  Nein der blaue Polarfuchs soll strahlen, nachtlang —  Und so ursprünglich-schön wie ich’s mag.  Hin zum Fluß Jenissej führ mich weg, in die Nacht,  Wo die Kiefer zum Stern reicht so stumm —  Denn ich bin nicht von wölfischem Blut, und das macht:  Wer mir gleichkommt, nur der bringt mich um.  Die Zeile mit dem »Wolfshund-Jahrhundert« ist in den Titel Das Jahr-  hundert der Wölfe der Erinnerungen von Nadeschda Mandelstam einge-  gangen; diese Bezeichnung steht für eine vom Totalitarısmus beherrschteAus der Höhlung da IO uns, hastıg und hart,
Wenn du willst, geh hın doch MI1r ra
Hab kalt nterm Handschuh, kalt tür die Fahrt
Um die Stadt, die Hure Moskau:.

Und für den ıhn überkommenden, selbstmörderischen >lıterarıschen
Zorn«, den bereits 1n der Zeıt der ersten Verfolgung) aNSZC-
sprochen, angerufen hatte, sSCe1 das tolgende Beispiel herausgegriffen:

Literarıscher Zorn! Wenn du nıcht warest, womıt sollte ich dann das Salz der rde
sen? Du bist die Würze ZU ungesauerten TOot der Eıinsıcht, du bıst das trohe Bewußtsein
des Unrechts, du bıst das Verschwörersalz, das mıt boshafter Verneigung VO Jahrzehnt
Jahrzehnt weıtergesucht wird, 1m geschliffenen alzfafßß, aut einem Handtuch. (Mıtternacht
1n Moskau, 260)

Dieser literarısche Zorn bricht annn 1m Herbst 1933 1n orm VO Z7wel
Gedichten aus ıhm heraus, die Ausdruck des »Ich A nıcht schweigen«
sınd und zugleich seıne physısche und dichterische Exıstenz aufs außer-
sSte 1ın Geftahr bringen. Es heı1ßt, S1e se]len der Grund, umındest der An-
la für seıne Verhaftung, Inhaftierung und Verbannung ach Woronesch
SCWCESCH. Das dieser beiden Gedichte heißt Für den pochenden Mut
e1InNer künftigen Zeıt.

Für den pochenden Mut eıner künftigen Zeıt,
Für die Menschen VO  - freierem Stamm
Blieb meın Becher e1m Gastmahl der Väter verwalst,
Und der Frohsıinn, die Ehre entrann

Und das Wolfshund-Jahrhundert, springt autf mich los,
Doch ich bın nıcht VO wölfischem Blut,
Stopf mich Mütze hıneıin 1n den Armel gELrFOSL,
In den Pelz der sıbırıschen Glut
Nıcht die Feigheıit sehen, nıcht den lenden Schlamm,
Nıcht die blutigen Knochen 1m Rad
Neın der blaue Polarfuchs oll strahlen, nachtlang
Und ursprünglıch-schön WwW1e€e iıch’s Mag
Hın F: Fluß Jen1sse) führ mich WCB, 1n die Nacht,
Wo die Kieter Zu Stern reicht
Denn ich bll'l nıcht VO wölfischem Blut, und das macht:
Wer mır gleichkommt, NUur der bringt miıch

Dıe Zeile mıt dem »Wolfshund-Jahrhundert« 1St 1n den Titel Das Jahr-
undert der Wölfe der Erinnerungen VO Nadeschda Mandelstam einge-
SaANSCH; diese Bezeichnung steht für eıne VO Totalıtarısmus beherrschte
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Zeıt mi1t ıhrer menschenverachtenden Brutalıität. 1 )as 7zwelıte jener C 38-
dichte 1st in se1iner Tendenz bereıts VO Tıtel her unmiıißverständlich: ED1-

Stalın. Mandelstam hatte Stalın in seınen Gedichten schon
vorher mehrtach angegriffen, 1ın der Regel aber iırgendwıe kaschıiert, VEe1I-

steckt, andeutungswe1se, als den »pockennarbiıgen Teutfel« (195303; den
» Judas« oder den »Pesthauch-Präsidenten«. In dem Epıigramm Ka
in (1933) Alßt Mandelstam alle Vorsicht außer acht und seiınem >Jiterarı-
schen Zorn« freiıen Lauf

Und WIr leben, doch die Füße, S1e spuren keinen Grund,
Auft ehn Schritt nıcht mehr hörbar, Y as spricht, Mund,
Doch wenn’s reicht für eın Wörtchen, eın leines
Jenen Bergmenschen 1m Kreml iıh meınt
Nur hören VO Bergmenschen 1m Kreml,; dem Knechter,
Vom Verderber der Seelen und Bauernabschlächter.
Seine Fınger Ww1e€e Maden tett und STaU,
Seine Worte wWwI1e€ Zentriergewichte H  u
Lacht se1ın Schnauzbart ann w 1e Küchenschaben,
Und se1ın Stiefelschaft glänzt hocherhaben
Um ihn her seıne Führer, dıe schmalhalsıge Brut,
Mıt Diensten VO Halbmenschen spielt CI miıt lut.
Eıner pfeift, der mlaut, jener Jammert,
Doch 1L1UT o1bt den Ton mıt dem Hammer.

Und schmiedet, der Hufschmied, Betehl Befehl
In den Leıib, 1in die Stirn, dem 1Ns Auge tidel

Jede Hinrichtung schmeckt ihm WwI1e Beeren,
Diesem Breitbrust-Osseten Ehren

Diese Gedichte kosten Mandelstam Freiheit des Lebens 1a Freiheit des
Dichtens (was für ıhn untrennbar eın un!: dasselbe ist!) Er konnte und
wollte nıcht mehr schweıgen. Unmiuittelbarer Anlafti diesem 7zweıten (3e-
diıcht die Eindrücke VO der 5>Os »Kulaken-Verfolgung«, Stalins
schlimmstem Vergehen Volk; Mandelstam sammelte diese Eindrücke
1mM Sommer 1933 be1 eıner Reıise in die Ukraine un auf dıe Krım. er An-
blick Jjener heimgesuchten e verfolgten Bauern 1n der Ukraine
ihn, die Wahrheit ber Stalın un seiıne Taten 1n seınem Gedicht ZUuU Aus-
druck bringen un sıch damıt selbst der Verfolgung durch das Terror-
regıme dieses Diktators auszulijetern.

Bıs 1937 (also 1er Jahre) War Mandelstam 1m Lager bei Woronesch.
Dann wurde entlassen, War kurze Zeıt frel, wurde anschließend wieder
verhaftet un! ach Wladiwostok abtransportiert, 1938 umgekom-
InNnenNn 1St. Die Umstände sınd bıs heute nıcht geklärt.

uch 1in den VO Verzweiflung un! Zorn gekennzeichneten Gedichten
der Moskauer Hefte hörte Mandelstam allem nıcht auf, seiıne »Sehn-
sucht ach Weltkultur« stillen, jene Sehnsucht ach den mediıterranen
Ursprüngen FEuropas in der Antıke un Renaıissance, die se1it seiner Re1i-

ach Frankreich un! Italıen 190778 empfand. Es 1st sıcher keine
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tallige Außerlichkeit, da der VO Stalın verfolgte Dichter mıtten 1n der
schlimmsten Fınsternis Moskaus W1€ 1ın den frühen Jahren seıner ersten

Begegnung mıt der romanıschen Literatur den Novellino (eine ıtalıenısche
Novellensammlung), Arıost, Tasso und DPetrarca las un eine Reıihe
Gedichte verfaßste, die diese lıterarısche Begegnung verarbeıten.

IDER bedeutet W as für das Verhältnis dieses Dichters Europa enn-
zeichnend 15 da{ß bıs VAaRE allerletzten Atemzug als och schreiben-
der Dıichter Ossıp Mandelstam VO dieser Wahrheit durchdrungen WAar

un in ihr gelebt hat Lıteratur, Dichtung un: Poesıie VO Rang ber-
schreiten die un! auch engstirnıgen renzen nationaler FEın-
heıten, sınd also notwendigerweıse europäıisch der überhaupt nıcht. Fur
diese Wahrheit hat sıch Ossıp Mandelstam alle Anfechtungen des
totalıtären SowjJetsystems eingesetzt. Und diese Wahrheıt, da der
Dichter und Europa elne wesentliche, untrennbare Einheit bilden un:
siıch der Menschlichkeit VO Leben un: Politik wiıllen gegenseılt1g
brauchen, 1St W1e€e ich olaube das eigentliche Vermächtnis dieses VO

Totalıtarısmus »vergeudeten Dichters« (Roman Jakobsen ber Maya-
kowskı) und soll auch leiben.



A} /Dle Stellung der Tau 1M Judentum:
Tradıtion und Moderne *
Rachel Heuberger
Das Judentum nımmt 1in seiınen verschiedenen Ströomungen unterschiedli-
che Posıtiıonen ZUrFr Rolle der Tau eın Heute stellen die Konservatıve- un!
die Reform-Bewegung 1m Vergleich ZUur Orthodoxie die zahlenmäßfßig
größeren Strömungen iınnerhalb des Judentums dar, doch diese bıldet och
ımmer die normatıve Grundlage, auft die sıch dıe innerjJüdıschen Entwick-
lungen der Moderne beziehen. uch das Selbstverständnis der modernen
jüdischen Frauen, selen S1e 1U relıg1Öös der säkular, 1St VO dem ber
Jahrhunderte tradıerten Biıld der Tau gepragt. Nur die Kenntnıs der tra-
ditionellen Frauenrolle 1MmM orthodoxen Judentum Aßt die ınneren Auseıln-
andersetzungen verständlich werden.

Das orthodoxe Judentum hat die Gleichberechtigung der Geschlechter
nıe€e propagıert, sondern welst Mann un raı verschiedene Rollen
Diese werden als komplementär verstanden. Aufgrund des Bıbelspruchs
» Und (yOlt schuf den Menschen ın seinem Bılde, ım Bılde (Jottes schuf
ıhn; Mannn und Weib schuf er SC« (1 Buch Mose L 27) werden Frauen als
gleichwertige Wesen gesehen, haben 1n ıhrem Leben jedoch andere Funk-
tiıonen erfüllen als die Männer. Iiese Funktionen siınd 1in den heiligen
Schritften der Tora und dem Talmud, einem ausführlichen Gesetzeskom-
pendium testgelegt. Beide stellen für die orthodoxen Juden die Worte
(sottes dar, dürten nıcht verändert werden und besıitzen deshalb heute
ebenso Gültigkeit W1€ 1n früheren Zeıiten. Anstehende Probleme mussen
daher entweder durch Analogien der 1mM Licht der vorgegebenen Prinzı-
pıen und Regeln durch DL Kommentare gelöst werden.

Im Lauftfe der Jahrhunderte haben Rabbiner un Talmudgelehrte die
biblischen Schriften un die grundsätzlichen Bestimmungen des Talmuds
unauthörlich interpretiert, analysıert und kommentiert und CUÜuc Er-
klärungen geliefert, ındem S1e aufeinander aufbauten und voneınander
ernten. Es entstand eıne umfangreiche rabbinısche Literatur: Responsen,
klassische Gesetzeskommentare W1€ dıe des Maımonides, Anleitungen für
die relig1öse Praxıs W1e€e der Schulchan Aruch, aber auch ethische Erbau-
ungsschriften, Gebete un bıblische Legenden, die alle das
dische Religionsgesetz, die Halacha, bılden und die theoretischen Grund-
lagen des heutigen orthodoxen Judentums ausmachen. Auf diese Weıse hat
sıch jüdiısches Leben ach den (j;esetzen der Halacha bıs Z heutigen Jag
erhalten, und dieses wıederum hat die Fxıstenz des jüdischen Volkes jahr-
hundertelang gesichert. Im tolgenden sollen deshalb die Aussagen der Ha-
lacha FA Stellung der Lal 1107 dargelegt werden.

Frauen werden als eın gesondertes »Kollektiv« angesehen, für das e1gE-
Wertvorstellungen und andere Verhaltensregeln gelten haben als für

die Männer. Die grundsätzliıche theologische Aufassung 1m Judentum be-
Sagt, da{ß Gott die Menschen nıcht 1n mehr der wenıger wertvolle einteılt
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un Frauen deshalb nıcht mıinderwertiger sınd als Männer. Im täglıchen
Leben allerdings sınd Frauen den annern wirtschaftlicher Macht,
z1alem Ansehen, gesetzlıchen Rechten und relig1öser Raolle und Bedeutung
unterlegen.‘ An absoluten moralischen un: geistigen Ma{fstäben C-
SCH; besteht sOmıt ZWAar eın Unterschied 1m Leben VO Mann und Frau,;
ıhr konkretes Alltagsleben wiırd jedoch durch die Unterwerfung, den
Mann epragt. Diese Spannung spiegelt sıch bereıts 1ın den Z7wel Schöp-
fungsmythen des Buch Mose wiıder. In der ersten Erzählung wırd die
TAau gleich dem Manne »M Bılde (Jottes« (sıehe oben) geschaffen; einıge
Kapıtel weıter wiırd s1e geschaffen, die Bedürtnisse des Mannes be-
friedigen. Denn als Strafe dafür, da{ß die Ya Gottes Verbot mıßachtete
un die Frucht VO aum der Erkenntnis afß, steht geschrieben: »>»Zum
Weibe sprach Gro/fß sollen seın die Schmerzen deiner Mutterschaft, ın
Schmerzen sollst du Kinder gebären, ach deinem Manne se1 eın Verlan-
SECN, und zwırd ber dich herrschen« (1 Buch Mose Y 17

och bereıts der Bericht ber die Erschaffung der rau lafßt sıch auf
verschiedene Art deuten. So heifßt 6C »Und (Jott der wıge hıldete die
ıppe, dıe DVO  S dem Menschen (auf hebräisch Adam) ®© hatte,

einem Weibe und yachte @$ dem Menschen. Da sprach der Mensch:
Diesmal ıst $ Bein VUÜOoNn meiınem eın und Fleisch VUOon meıinem Fleisch; die-

oll Männın (auf hebräisch Ischa) heißen, enn diese znard VDO Manne
(Isch) 8  HENLCTES (1 Buch Mose Z 2-23 din Steinsaltz, der als die be-
deutendste ebende rabbiniıische Autorität oilt und eıne CC (‚„esamtaus-
yabe des Talmuds 1n AngriffDChat, deutet diese Sprüche auf ganz
C110 Art un Weıse. Er übersetzt das hebräische Wort » Zela« nıcht W1€
üblich MI1t Rıppe, sondern mı1t Seıte und erklärt die Erschaffung der TAaH
als eıine Irennung der Merkmale beider Geschlechter 1mM Menschen. dam
W ar ursprünglıch eın androgynes Wesen, das männliche un: weiıbliche FEı-
genschaften miıteinander verband. Yst mi1t der Abtrennung seiner weıbli-
chen »Seite« erhielt der Mensch seıne eigentliche männlı:che Komponente
un wurde ZUuU Mann. Damıt wurde der Mann ach der ran erschaften,
un ZWAar als Folge ıhrer eigenen Erschaffung.‘

Diese Deutung, die VO jüdıschen Feminıistinnen übernommen wiırd,
kehrt die bislang ANSCHOIMMMIENC Reihenfolge Sıe soll 1er lediglich als
Beispiel azu dienen, da{ß unterschiedliche Textinterpretationen integraler
Bestandteil des tradıtionellen Judentums sind und gleichzeitig die Aus-
gangsbasıs für e1ne zukünftige Neuorıientierung bilden können. Als WEe1-

Beıispiel aus der hebräischen Biıbel seıen die Verse »Lob der tüchtigen
Frau« AaUS den Sprüchen Salomons zıtlert.

» Fıne tüchtige Frayu WwWer MAY S$ZE finden?®? Weıt ber Perlen geht ıhr
Wert Das Herz ıhres (Jatten annn sıch auf sze verlassen und (ewmmnn
wird e (ihm) nıcht fehlen. Sıe erweiıst ıhm (Jutes und nıchts Böses wäahrend
ıhrer Zanzen Lebenszeit... < (Sprüche Salomons S,

Rachel Biale, Women and Jewish Law New ork 1984,
dın Steinsaltz, The essentı1al Talmud. Northvale 1992 137 $
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Diese Textstelle AaUS den Sprüchen Salomons worın den Frauen höch-

sSTE Anerkennung gezollt wiırd gehört den Gebeten, die tradıtions-
vemäfß VO orthodoxen jüdischen annern Freitagabendwerden, den Schabbat einzuleıten. S1e sınd mıt der Jüdıschen elı-
Z10NSpPraXI1s untrennbar verbunden und jedem Juden, der 1mM Rahmen SEe1-
Her Tradıtion aufwächst, nıcht 1Ur als Bibeltexte geläufig, sondern werden
auch als eigenes Bekenntnis jede Woche He  e bekräftigt. Man sollte me1-
NECN, dafß durch das allwöchentliche Rıtual, mIt dem die 1mM Text ZUuU Aus-
druck vyebrachte Wertschätzung un Anerkennung der T3 VO

wıederholt wiırd, 1m Laufe der Jahrhunderte auch die inhaltlichen
Aussagen Z wichtigen Stellenwert der TFa jüdisches Allgemeinguthätte werden mussen.

och auch diese Sprüche sınd der Texterläuterung unterworten. Pro-
blematisch 1St nıcht NUT, da{fß die TAau lediglich 1n iıhrer tradıtionellen Rol-
le dargestellt, ıhr Wert und Stellenwert SOMmMıIt nıcht als solcher anerkannt
wiırd, sondern VO ıhrer Pflichtertüllung abhängt. 1e] weıtreichender und
für die eigentliche Einschätzung der Frauenrolle relevanter 1st die Tatsa-
che, da{fi die tradıtıionelle Jüdiısche Textauslegung diese Sprüche Sal nıcht
als sımples » Lob der Lüchtigen Frau« versteht, sondern als Allegorie auft
die JTora: die jüdische Glaubenslehre, interpretiert. Für viele daher
miıt der »tüchtigen Frayun« ohl keineswegs die realen Frauen, sondern die
Tora; die Lehre, gyemeınt, die lediglich 1n weıblicher ÖT charakterisiert
wiırd, eine 1n den biblischen Texten geläufige Präxis: Ja auch der Schab-
bat; der jüdische Ruhetag, als Braut (sottes dargestellt wırd

Diese dem Judentum innewohnenden Gegensätze VO relig1öserGleichwertigkeit un:! tatsächlicher Diskriminierung der Frauen SOWI1e die
Möglıichkeiten unterschiedlicher Schriftauslegung haben e1m orthodoxen
Judentum IM Laufe der Jahrhunderte eıne E1gendynamik entwickelt,be1 durch feministische Elemente, WwW1e€e die hohe Achtung un: VOT allem
Selbstachtung der orthodoxen jüdıschen Frau,; der offensichtlich patrıar-chalische Charakter abgeschwächt wurde.

Grundlage der tradıtionellen jüdischen Religionspraxıs sınd die Mız-
W OT, die gyöttlichen Gebote. Wiährend Männer un Frauen gleichermaßenalle Verbote (Du sollst NICHAL.) un: Gebote (Du sollst...) einhalten mMUuSs-
SCH; die nıcht e1ne estimmte Zeıt gebunden sınd, werden Frauen VO

jedem zeıtgebundenen relıg1ösen Gebot befreit. Diese Regel 1st 1iım Baby-lonıschen Talmud, Traktat Kıddushin 342 nıedergelegt, auch Beıispie-le für solche Gebote aufgeführt werden, die VO Frauen nıcht ertüllt WCI-
den mussen. Dazu zaählen das Gebot, dreimal täglıch beten, INOTr-
SCHS Tetillin (Gebetsriemen) anzulegen un in der Sukkah (Laubhütte)
C  9 1Ur ein1ıge€ nennen.? Begründet wiırd 1eSs damaıt, da{ß Frauen

sehr mıt ıhren Kındern un dem Haushalt beschäftigt seıen, als da{f s1e
Pflichten übernehmen könnten, die feste Zeıten gebunden sınd Aus

Für eıne austührliche Erläuterung dieser Textpassage sıehe: Rochelle Miıllen, »An Ana-
lysıs of Rabbinic Hermeneutics: Kıddushin A 1in Tamar Rudavsky F19.)Gender and udaısm. The transformation of tradıtion. New ork 1995 2537
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dieser Formulierung ZuUur Entlastung der T wurde In vielen Fällen sehr
schnell eın Verbot. So kehrte sıch dıe Festlegung des Talmuds, da{fi dıe
Taın VO bestimmten, nämli:ch den zeiıtgebundenen Geboten befreıt 1st,
dahingehend u da{ß den Frauen 1n manchen Fällen verboten wurde, ent-
sprechende Handlungen vorzunehmen, W1e€e z das morgendlıche nle-
CI der Tetillin. Dies wıederum hatte weıtreichende Folgen für die Raolle
der Ta in der jüdischen Offentlichkeit.

Bereıts 1mM gemeınsamen öffentlichen Gottesdienst zeıgt sıch die 1-
schiedliche Stellung der Geschlechter. Männer un: Frauen sıtzen ENNT,wobe] die Männer den Gottesdienst aktıv gestalten T1F S12° stellen den
Vorbeter, un:! 1Ur S1e dürfen Aaus der Tora vorlesen während die Frauen,
meı1st hinter eiınem Vorhang der auf eıner Empore sıtzend, L1UT DaSsSıV dar-

teilnehmen. Als Folge ıhrer Befreiung OM1 Gebot des täglıchen ebe-
LEeS werden Frauen auch nıcht Z1} Mınyan, der Mindestzahl VO zehn DPer-

vezählt, die für eiınen gemeınsamen Gottesdienst mı1ıt Kollektivcha-
rakter anwesend seın mussen (Mınjan bedeutet daher e1ine Gruppe
VO zehn Mannern). Somıt können Frauen eım öffentlichen Gebet ach
orthodoxem Rıtus keinerlei Funktionen übernehmen un haben weder
Pflichten och Rechte, obwohl das Gebet den relig1ösen Pflichten Ee1-
11C5 jeden orthodoxen Juden, auch der Frauen gehört un:! 1m täglıchen 2ben eıne zentrale Raolle spielt.“*

Auf den ersten Blick erscheıint die Tatsache, da{ dıe realen Lebensum-
stände der Frauen 1n Betracht SCZORCN wurden und 111a  x ıhnen deshalb 1ın
der alltäglichen Religionsausübung Erleichterungen vewährte, iındem S1e
nıcht zeıtlıch gebundener Gebotsausübung verpflichtet sınd, als AT
druck eıner ıhren Bedürfnissen Orıentlierten Eıinstellung. In der Realität
diente die Befreiung der rar VO einem eıl der religiösen Pflichten 1mM
Laufte der Geschichte jedoch dazu, S1e VO dem für orthodoxe Judenwesentlichen Bereıch der Religionspraxis auszuschließen.

Frayu und Famillie
Wiährend der Mannn 1m Zentrum des relig1ösen Lebens steht, soll dıe T
VO allem 1in der Famılie wırken. » ıe Ehre eiIner Frayu ıst ım Inneren«
heißt CS, jede öffentliche Aktivıität VO ıhrer Seıite eigentlich unerwünscht.
Heım und Famılie wurden ıhrer Domäne un! eiınem Synonym für
die Fa Die Famiıulıie spielte im Judentum eıne zentrale Rolle Für die
1n der Dıiaspora Juden, die iınnerhalb remder Kulturen un!
andersartiger Religionen als Minderheit lebten, WAar die Famaıulıe, 1n der
sS1e wurzelten, die ıhr UÜberleben ermöglıchte und ıhnen Sicherheit vabDıie Bedeutung der Famılıie als Vermiuttlerin religiöser LEn ethnischer Iden-
t1tät stärkte die Stellung der Frau; die innerhal der Famılie elne wichtigeRolle übernahm.

Adrienne Baker, The Jewish Woman 1n Contemporary Soclety. Transıtions and Tradı-
t10NsS. New ork 1995
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Der ran oblag die Verantwortung für dıe Eınhaltung der riıtuellen Spe1-

SCQESECLZE, der Kaschrut, dıie eıner der Grundpfeıler des orthodoxen Ju-
dentums siınd S1e hatte nıcht MNUr für die konkrete Befolgung der zahlreı-
chen Regeln eım Kochen SOTSCH,; sondern auch dafür, da{fß die Kınder
diese Speisegesetze erlernten un einhielten, die damıt verbundene
Vorbereitung auf den Schabbat un die Fejertage ebentalls treffen kön-
L1C  = Zu den wichtigsten Mızwot, die Frauen hierbei beachten haben,
gehören dıe Vorschriftften für die Challa (d.1 das Gebot, eım Backen VO

Trot 1n Erinnerung dıe Tempelopfer eın kleines symbolısches Stück
Teıig abzusondern) SOWI1Ee das Anzünden der Schabbatlichter, die den Be-
ınn des Schabbats symbolisieren. In beiden Fällen mu{( die Tau hierfür
spezıelle Segenssprüche V0rtr3g€n. uch die Durchftührung des Pessach-
festes, dem sıch nıchts (sesaäuertes 1mM Haus befinden darf (Gesäuertes
umta{ßt nıcht 1L1Ur rot un: Mehlspeıisen, sondern alle gesauerten Lebens-
mittel), erftordert ebenso W1e€e alle anderen Gebote VO den Frauen SCHauUcC
Kenntnisse der komplizierten Detauils des Rıtualgesetzes und überträgt ıh-
NC  a eıne wichtige Rolle 1n der Vermittlung jüdischer Religionspraxıs.

Die jüdısche Tau ann somıt Recht als Zzentrale nstanz für die We1-
tergabe des Judentums ıhre Kıinder angesehen werden, obwohl das Liers
1C  a und Lehren 1n der Person des Vaters und des Melamed (Lehrers)
den annern vorbehalten blıeb, die auch bei den relig1ösen Feiern 1mM
Hause den Vorsıtz hatten. Vor allem auf das Selbstverständnis der Jüdı-
schen Trau wirkte sıch ıhre Darstellung als Kulturträgerin und -vermuıiıttle-
rın vünstıg un: konstruktiv A4aUu  ® Schon £rüh wurde die Bedeutung der
Multterrolle allgemeın anerkannt un damıt siıcherlich auch der Wert des
eigenen Vorbilds für die Erziehung.” ıne vorbildliche FTA hatte sıch Je=
doch nıcht 1Ur dıe Kınder un: den Haushalt kümmern, sondern
tührte oftmals auch die Geschäfte, auf diese Weıse ıhren Mann Wwel-
testgehend VO den weltlichen Pflichten entlasten, damıt sich eiınem
möglichst ungehinderten Torastudıum wıdmen ann

Im relig1ösen Leben der Gemeinde nımmt die Trau e1ım orthodoxen
Judentum jedoch 1LLUTr eıne zweıtrangıge Stellung eın Sıe 1St VO wichtigen
Amtern, W1e€ S dem des Rabbiners, ausgeschlossen un: wırd VO (&
richt 1n estimmten Fällen nıcht als Zeugın gehört. Im tolgenden soll die
Diskrepanz 7zwıischen den Grundsätzen des orthodoxen Judentums und
den Forderungen der modernen Frauenbewegung exemplarısch darge-
stellt werden.

Frayu und Tora-Studium
Die Art und Weıse, WwW1e€e die Zulassung VO Frauen Zu Studium der Tora
und des Talmuds gehandhabt wurde, deren Kenntnıis die Voraussetzung
für relig1öses Mitbestimmen un eigenverantwortliches Handeln bıldet,

Paula MHyman, » The Jewiısh Family: Looking for Usable Past«, 1n Susanna Heschel
(He.X COn Being Jewish Feminıist: Reader. New ork 1983: Z
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1st eın klassısches Beispiel für die Raolle der T'aı 1mM Judentum während
der Jahrhunderte.

Limud TOora: das Tora-Studium, 1St jedem Juden als ständıge Verpflich-
Lung auferlegt. Grundlage hierfür 1st folgender Bıbelspruch AaUs dem Buch
Josua » Das Buch dieses (‚esetzes se1 allezeit auf deinen Lıppen, SInNNE dar-
ber Iag und Nacht, da/s du darauf achtest, alles halten, Wa darın wec-
schrieben SE < (Josua k 8 Frauen werden jedoch VO diıeser Verpflich-
Lung AUSSCHOININCI, da in den entprechenden Versen der Fünftf Bücher Mo-
SCS, die sıch auf das Lernen der Tora beziehen, das hebräische Wort
für 5Söhne« (Levanecha) benutzt wiıird So steht geschrieben: >Schma F6
rael, Höre Israel! Der Ewıige c# Gott, der Ewıige ıst Eıner. Du sollst
den Ewigen, Deinen Gott, lieben, NLLE deinem ZANZEN Herzen, mı1t deiner
ZAaNZEN Seele und MLLE deinem ZanNzen Vermögen. Und diese Worte, die ıch
dır heute befehle, sollen dır ım Herzen bleiben. Du sollst SZe deinen SOoh-
NeN (ın Hebräisch =Lewanecha) einschärfen und DO ıhnen sprechen, Wenn

du ın deinem Hayuse zwweilest und Wenn du UNLETWEYS bist, Wenn du dıch
niederlegst und Wenn du aufstehst« 5 Buch Mose 6, 4—8) Allerdings wiırd
1in den deutschen Bibel-Übersetzungen 1mM allgemeinen der Begriff » Kın-
der« verwendet.

Im Talmud sınd die Aussagen der Gelehrten hierzu wiıdersprüchlich.
Wiährend sıch einıge für das Torastudıium VO Frauen aussprachen und
glaubten, da{ß auch Toöchter die Tora lernen sollten, W al Elhiezer Ben Hyr-

strikt dagegen und legte fest: »Derjenige, der seine Tochter Torda
lehrt, lehrt S$ZE die Lüsternheit« (Talmudtraktat Sotah Ea 4 Obgleich Hyr-

oftmals 11UTr die Meınung eıner Mınderheit der Talmudgelehrten Se1-
DG Zeıt vertrat, wurde 1n bezug auf diese Aussage allgemein anerkannt
und befolgt. Gleichzeıitig wiırd 1m Talmud durchaus auch eıne Tau als (:
lehrte erwähnt, un! ZW ar Berurya, die Trau des Tannaıten Meır. S1e galt als
Vorbild Klugheit und Gelehrsamkeit und sSsetztfe Ma{ißstäbe für die
Schwierigkeiten des (zesetzestextes. So findet sıch 1mM Talmud die tolgen-
de Stelle, eın arroganter Schüler VO seiınem Lehrer zurechtgewiesen
wırd, iındem dieser ıhm sagt 5 Se[bst Berurya, die einmal 300 (jesetze
VON 300 Tannaiten einem Iag lernte, brauchte für diesen Text lange
Leil. ıhn verstehen. Was Läfßt dich glauben, du hönntest diese Stelle
schneller studıeren als s1e.«°

7 war gab bedeutende jüdische Gelehrte W1€ 7 B Maımonides, die die
Verse der Bıbel dahingehend interpretiert haben, da{i eıne Trau (1im (C+@e
ZENSALZ E: Mann) nıcht verpflichtet 1St; Tora un: Talmud lernen, da-

aus treiwilligem Entschlufß allerdings durchaus das Recht hat Bıs 1Ns
19 Jahrhundert W ar jedoch die ablehnende Einstellung ZUuU Religionsstu-
1um VO Mädchen und Frauen unangefochten, und S1e wurden davon
ferngehalten.

YSt iınfolge der Autklärung Ünderte sıch die Sıtuation 1m orthodoxen
Lager. Im Kampf antirelig1öse Strömungen 3867 verhindern,
da{fß ımmer mehr Frauen siıch säkularen Studien und VO der Religion

dın Steinsaltz, RT 138
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abwandten, begannen 1U auch bıslang strıkte Gegner eıner tormalen
Mädchenerziehung umzudenken. Chatetz Cha1ım, eıne allgemein AMNCT -

kannte rabbinısche Autorıität, tormulierte 05 Begınn des zwanzıgsten
Jahrhunderts tolgendermaßen: »Früher, als e1INE Fray ım Hanyuse ıhres Vag-
Lers zwohnte196  Rachel Heuberger  abwandten, begannen nun auch bislang strikte Gegner einer formalen  Mädchenerziehung umzudenken. Chafetz Chaim, eine allgemein aner-  kannte rabbinische Autorität, formulierte es zu Beginn des zwanzigsten  Jahrhunderts folgendermaßen: »Früher, als eine Frau im Hause ihres Va-  ters wohnte ... schien keine Notwendigkeit zu bestehen, sie in der Tora zu  unterweisen; aber heutzutage, wenn Frauen nicht mehr auf das Haus be-  schränkt sind und ihnen die säkulare Erziehung offensteht, muß man sie  Tora lehren, um zu verhindern, daß sie das Judentum verlassen und ihre  traditionellen Werte vergessen.«'  Mit dieser Stellungnahme wurde ein langjähriges Verbot nun geradezu  zu einer Mizwa, einem Gebot. Zunehmend wurden für Mädchen religiöse  Schulen gegründet, in denen das Studium der Heiligen Schrift ernsthaft be-  trieben wurde. Eın Beispiel hierfür ist das orthodoxe Schulwerk »Beth-Ja-  kob«, das vor knapp 100 Jahren in Polen gegründet wurde und derzeit ein  weltweit verzweigtes Netz von schulischen Einrichtungen in zahlreichen  jüdischen Gemeinden unterhält. Heute ist das Studium religiöser Schriften  für Mädchen und Frauen zu einer Selbstverständlichkeit geworden und  wird an einer Vielzahl von unterschiedlichen Lehrinstituten durchgeführt.  Frau und Scheidung  Deutlich wird die untergeordnete Stellung der Frau im Personenstands-  recht, vor allem in Fragen der Scheidung. Im Gegensatz zum Katholizis-  mus ist die Ehe im Judentum kein Sakrament; vielmehr sind Ehe-  schließung und -scheidung im jüdischen Gesetz als rechtskräftige Verträ-  ge erfaßt. Die Ehe wird hierbei als ein Vertrag angesehen, der im gegen-  seitigen Einvernehmen zustande kommt und durch die Scheidung auf le-  weitreichende Maßnahmen zum Schutze der Frau im Falle einer Schei-  gitime Weise gelöst werden kann. Im Vergleich zum Islam wurden auch  dung getroffen. Das Problem liegt jedoch darin, daß nur der Mann die  Scheidung aussprechen kann. Er ist.es, der den Scheidebrief (Get) schreibt,  diesen seiner Frau überreicht und sie damit freigibt. Zwar kann eine Frau  die Scheidung verweigern, sie jedoch nicht betreiben. Ebensowenig kann  eine Frau die Scheidung vom Rabbinatsgericht verlangen, sondern ledig-  lich erreichen, daß der Scheidungsgrund anerkannt wird. Zu den aner-  kannten Scheidungsgründen zählt z.B. die Vernachlässigung der ehelichen  Pflichten sowohl in materieller. als auch in sexueller Hinsicht, die Ein-  schränkung der Frau in ihrer persönlichen Freiheit oder die Aufhebun  der Lebensgemeinschaft. Die konkrete Auslegung im Einzelfall bleibt den  Richtern überlassen, wobei sie sich auf die talmudischen und rabbinischen  Quellen stützen.  Das rabbinische Gericht kann jedoch niemals eine Scheidung anordnen,  da sie vom Ehemann ausgehen muß. Es kann lediglich versuchen, diesen  mit verschiedenen Zwangsmaßnahmen bis hin zu seiner Inhaftierung da-  7 Zitiert in: Moshe Meiselman, Jewish Woman in Jewish Law. New York 1978, 40 ff.schıen heine Notwendigkeit bestehen, SZe ın der Tora
unterweıisen; aber heutzutage, WEeNN Frauen nıcht mehr auf das Hanyus be-
schränkt sind und ıhnen die saäkulare Erziehung offensteht, mu/s Na  _ Sze
Tora lehren, verhindern, dafßs Sze das Judentum mverlassen und ıhre
tradıtionellen Werte vergessen. «/

Mıt dieser Stellungnahme wurde eın langjährıiges Verbot 1U geradezu
eıner Mızwa, eiınem Gebot unehmen wurden für Mädchen relig1öse

Schulen gegründet, ın denen das Studium der Heiligen Schrift ernsthaft be-
trieben wurde. Eın Beispiel hierfür 1Sst das orthodoxe Schulwerk »Beth-Ja-
kob«, das VO knapp 100 Jahren 1n Polen gegründet wurde und derzeıt ein
weltweit verzweıgtes Netz VO schulischen Einriıchtungen 1ın zahlreichen
jüdıschen Gemeinden unterhält. Heute 1St das Studı:um relig1öser Schritten
für Mädchen und Frauen eıner Selbstverständlichkeit geworden un:
wırd eıner Vielzahl VON unterschiedlichen Lehrinstituten durchgeführt.
Frayu und Scheidung
Deutlich wiırd die untergeordnete Stellung der FAa 1mM Personenstands-
recht, VO allem ın Fragen der Scheidung. Im (zegzensatz Z Katholizis-
I11US 1St die Ehe 1mM Judentum eın Sakrament:; vielmehr sınd FEhe-
schließung und -scheidung 1m jüdischen (sesetz als rechtskräftige Verträ-
C erftaist. Dıie Ehe wiırd hierbei als eın Vertrag angesehen, der 1m äl
seıtıgen Einvernehmen zustande kommt un:! durch die Scheidung auf le-

weıtreichende Mafißnahmen ZUuU Schutze der HA 1mM Falle eıner Schei1-
oıtıme Weıse gelöst werden annn Im Vergleich Zu Islam wurden auch

dung getroffen. Das Problem lıegt jedoch darın, da{fß DL der Mann die
Scheidung aussprechen DA Er 1st C der den Scheidebriet& schreıibt,
diesen se1ıner Ta überreıicht un: S1e damıt treigıbt. Zwar annn eıne Pa
die Scheidung verweıgern, S1€e jedoch nıcht betreıiben. Ebensowenig A
eıne raı die Scheidung VO Rabbinatsgericht verlangen, sondern ledig-
ıch erreichen, da: der Scheidungsgrund anerkannt wiıird Zu den ANCT -
kannten Scheidungsgründen zahlt z B die Vernachlässigung der ehelichen
Pflichten sowohl 1n materieller als auch in sexueller Hınsıcht. die Fın-
schränkung der Trau 1n ihrer persönlıchen Freıiheit der die Authebun
der Lebensgemeinschatt. Die konkrete Auslegung 1mM Einzeltall bleibt den
Rıichtern überlassen, wobel s1e sıch auf die talmudischen und rabbinischen
Quellen stutzen.

Das rabbinische Gericht “a jedoch nıemals eıne Scheidung anordnen,
da S$1€e VO Ehemann ausgehen mu{fß Es annn lediglich versuchen, diesen
MmMI1t verschiedenen Zwangsmaifsnahmen bıs hın seıiner Inhaftierung da-

Zitiert 1n Moshe Meıselman, Jewiısh Woman iın Jewish Law. New ork 1978, tt
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hingehend beeinflussen, da{ß den Scheidebrief, den Get; ausstellt.
ıne verheıratete Frau, die VO ıhrem Mann keinen Scheidebrietf erhalten
hat, 1ST eine Aguna eiıne gebundene, angekettete, unfreie TAau (Agu-

kommt VO dem hebräischen Wort Ugen, der Anker), die ber ıhr wWwel1-
Leben nıcht freı entscheıiden und VOTL allem keıne CC Ehe eingehen

annn
Die völlige Machtlosigkeit auch der Rabbiner ın bezug auf das Schick-

al der Agunot, der verlassenen Frauen, demonstriert offenkundig die En-
gleichheıt der Geschlechter 1mM orthodoxen Judentum. In den etzten Jah-
TE  a 085 CS verstärkt oroßen Protestaktionen VO seıten der Frauen -
kommen:; gefordert wurde, eın Religionsgericht einzuberufen, das sıch mı1t
den Mißständen 1m jüdıschen Scheidungsrecht befafßt. Die wachsende
Zahl ungelöster Scheidungställe hat auch die orthodoxen Rabbiner verall-

laßt, ach Lösungen suchen. SO haben sıch beispielsweise die
thodoxen Rabbiner Englands dahingehend geein1gt, da{ß mi1t
dem Ehevertrag eın Zusatzvertrag abgeschlossen wiırd, das Prenuptual
Agreement PNA; in dem sıch der Ehemann ausdrücklich verpflichtet, 1mM
Falle eıner eventuellen Scheidung den (zet nıcht verweıgern. Be1 Nıcht-
einhaltung soll MIt tinanzıellen Auflagen un: dem Entzug VO begehr-
ten Gemeıindeprivilegien bestraft werden.®

och bislang haben sıch alle Reformvorschläge VOT orthodoxen rabbi-
nıschen Gerichten mıt Ausnahme Englands nıcht durchsetzen können,
un das ungelöste Problem 1St 1in seıner alten Schärtfe erhalten geblieben.
Vor allem 1M Staate srael, 1ın dem CS keıine TIrennung zwischen Religion
und Staat un: keine Zivilgesetzgebung 1mM Personenstandsrecht x1bt, bıl-
den die Fälle, ın denen Frauen jahrelang aut die Scheidung wartfien mussen,
obwohl S1e VO ıhren annern leben, weıterhiın eın ungelöstes >
ristisches Problem un natürlich und VOT allem eıne Ungerechtigkeit DC-
genüber den betroffenen Frauen, deren Leben eıne ständıge Qual 1St

uch ach Untällen MmMIt Todestolge, für die CS keine Zeugen o1bt, oilt
der Mannn nıcht als LOL, sondern ledigliıch als verschollen. Da 1mM jüdischen
Recht die Ehe nıcht ach Ablauf eıner estimmten Frist durch eıne 24 e
richtliche Verschollenheits- der Todeserklärung geschieden werden
kann, besteht S1e 1in eınem solchen Fall MI1t allen Konsequenzen für die
Tau weıter.

Jüdische Reformbewegung
Im Gegensatz ZUur Orthodoxie versteht die jüdiısche Reformbewegung das
jüdische Religionsgesetz mıiıt seınen rıgorosen Bestimmungen nıcht als
gottgegeben, sondern als eine hıstorısch bedingte Tradıtion, die den
Ertordernissen der Zeıt angepafst werden mu{fß E3 Begınn des 19 Jahr-
hunderts 1n Deutschland entstanden, betont s1e die unıversalistisch-ethi-
schen Doktrinen des Judentums un spricht dem jüdıschen Religions-

Odette Rosenberg, Dıie Tragık der Aguna, 1 Jüdische Rundschau Maccabı, Nr SI
y1 und Tanya Krönı, Fürs Leben nıcht ZU Leiden gegeben, ebenda,



198 Rachel Heuberger
ZESETZ seine absolute Gültigkeit ab Die relıg1ösen Vorschriften wurden
yeändert, und die Stellung der 791 wurde TECUu definiert.

Die Jüdische Reformbewegung hat die Gleichberechtigung der Ta be]
der Religionsausübung VO Anfang befürwortet. Allerdings wurden die
Frauen den annern damıt iın einem Bereıch, nämlich dem der Religions-ausübung, gleichgestellt, der für diese relig1öse Rıichtung 1n zunehmendem
Ma{(e Bedeutung verlor. 1ne der wichtigsten Neuerungen W ar die ANit-
hebung der Geschlechtertrennung In der 5Synagoge. In Reformsynagogenbeten die Frauen MmMIt den annern yemeınsam, können hor teilneh-
INe  — und mussen dieselben Gebote un Verbote beachten. Und doch hat
65 auch in dieser Rıchtung des Judentums och Jange vyedauert, bıs wiıirk-
iıch wesentliche Veränderungen vVOrschnomMmM wurden un Frauen auch
Rabbinerinnen werden konnten.

In Deutschland W ar Regına Jonas 1n den zwanzıger Jahren die und
für lange Zeıt zugleich einz1ıge Fra die der Berliner Hochschule für
die Wıssenschafrt des Judentums, dem Rabbinerseminar der Retormbewe-
SUuNg, das Rabbinerdiplom erhielt. och dıe Gemeinden och nıcht
bereit, Frauen als Rabbiner einzustellen. Regına Jonas wurde deshalb bei
der Jüdiıschen Gemeinde in Berlin als Religionslehrerin eingestellt, bıs sS1e
ach Auschwitz deportiert un Ort ermordet wurde.

In den USA wurde 19772 die Tau Hebrew Unıi1on College, dem
dortigen Rabbinerseminar der Reformbewegung, als Rabbinerin ordiniert.
Seither sınd ıhr zahlreiche Frauen gefolgt. Im Jahre 1985 entschied auch
das Konservatıve Judentum, Frauen als Rabbinerinnen anzuerkennen.
Während heute die meısten amerikanıschen Juden entweder der Reform-
der der Konservatıyen-Bewegung angehören, 1st 1ın Israel 1Ur die Ortho-
doxie staatlıch anerkannt, welche den Frauen die Anerkennung als Rabbi-
neriınnen weıterhın verweıgert. Allerdings haben auch 1m orthodoxen Fa
SCI Frauen 1n den etzten Jahren eıne stärkere Miıtwirkung bei religions-politischen Belangen auf kommunaler Ebene erreicht.?

Vor allem aber versuchen orthodoxe Frauen, den religiösen Bereich Ne  e
gestalten. Damıt 1M Zusammenhang steht die Wiıederbelebung jenerfrühen bıblischen Tradıitionen, 1n denen die Frauen durchaus eine wichti-

C Rolle be1 den rıtuellen Abläufen spielten, die jedoch 1m Laufe der Jahr-hunderte VO den Rabbinern unterdrückt wurden. Hıerzu gyehört das
Neumondtest, das ursprünglıich jeden Monat ausdrücklich als est der
Frauen gefeiert wurde und 1mM Laufe der Zeıt 1n Vergessenheit gerlet, eben-

W1e€e die riıtuelle Feier be] der Geburt eiıner Tochter, die Sımchat Bat
uch der rıtuelle Gehalt des Bat-Mızwa-Festes, dem est der religiösenMündıigkeit, die Jüdische Mädchen mıi1t Jahren erlangen, beginnt sıch
verändern. Wıe eım Bar-Mızwa-Fest der Jungen, die mıiıt 13 Jahren relı-
Z1ÖS mündig werden, biılden auch für Mädchen die religiöse Vorbereitungmıt Tora-Studium und das Halten eıner Predigt, einer Drascha 1n der Sy-
NagORE, den Inhalt dieses Festes.

Alıce Shalvi, The geopolitics ot Jewiısh femıin1ısm, 1N: Tamar Rudavsky (Hge.), Genderand udaısm. The transtormation of tradıtion. New York 1995 239
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Manche Rıtualgesetze, die in die Intimsphäre der Beziehung zwischen
Mann und Tau eingreıtfen, werden heute 1n feministischer Weıse ınter-
pretiert, 7 B dıe Vorschrıift, die den Geschlechtsverkehr zwischen
Mann und Tau 11UT in eıner estimmten Zeıt ach der Menstruatıon
laubt, und 1es auch EPST dann, W sıch die Pa in der Mıkwe, dem Rı-
tualbad, rituell gereinıgt hat Diese Vorschriften der »Famıilienreinheit«,
W1€ S1€e 1m jüdıschen Rıtualgesetz heißen, zählen 1mM orthodoxen Judentum

den wichtigsten Geboten, hne deren Einhaltung dıe Ehe und das Ha-
milienleben 1mM Rahmen der Tradıtion nıcht möglıch sind Die Vorschrif-
ten der Familienreinheıit gehören mıiıt den beıden bereıts ENANNLEN ebo-
ten der Challa un: des Anzündens der Schabbatlichter den reı Grund-
verpflichtungen jeder jüdischen M A1t Die orthodoxe Auffassung besagt,
da{fß die TAaH durch das Einhalten dieser Gebote (zottes Anwesenheıt 1ın
ıhre Familie tragt.

Der 1n allen westlichen Religionen vorhandene Konflikt 7zwıschen einer
Legıitimation der Sexualıtät eınerseılts un dem asketischen Wunsch ach
ıhrer Unterdrückung andererseıts wird 1m Judentum dadurch gelöst, da{fß
die sexuellen Beziehungen stark reglementıiert, jedoch als wichtige und le-
oitıme Grundlage eiıner jeden Ehe anerkannt werden.!° FEıner der AL

kannten Scheidungsgründe ISt deshalb auch die Klage der Frau,; da{ß ıhr
Mann seıne sexuellen Pflichten nıcht ertüllt. Im Gegensatz ZUuUr weıtver-
breıiteten Meınung, da{fß der Mannn das Recht auf Sexualhität hat, während
die 13 Q verpflichtet 1St, sıeht das jüdische Religionsgesetz die eheli-
chen Beziehungen als Pflicht des Mannes und Privileg der FAa an.!!
Wäiährend aber die traditionelle Deutung der Reglementierung sexueller
Beziehungen 1Ur bestimmten Zeıiten un ach Besuch der Miık-

besagt, da{ß eheliche Beziehungen heılıg und reın siınd, WEeNnNn s1e ach
(zottes Geboten FAFT- richtigen Zeıit un auf rechte Art un Weiıse statttiın-
den, argumentieren orthodoxe Frauen heute, da{fß diese Vorschritten dem
Schutz der TAaUH dienen. S1e verhindern, deren Meınung, da die Ta
als Sexualobjekt des Mannes aufgefafßst werden kann, ber das jederzeıt
freı verfügen dürte

Diıe gegenwärtıige Ausgangslage 1Sst sOmıIt für die jüdiısche aı inner-
halb der Orthodoxie völlig anders als innerhalb der Reformbewegung.
Wiährend orthodoxe Frauen ımmer och darum kämpften, sıch ber das
tradıtionelle Rollenverständnıis hinwegzusetzen un ıhre Posıtiıonen 1m
Rahmen des althergebrachten Religionsgesetzes un 1ın Einklang mı1ıt ıhm
NECUu definıeren, haben die Frauen 1n der Reformbewegung 1eSs schon
erreıicht. S1e mussen sıch allerdings weıterhin ıhre Diskriminierung
1m Alltag ZUX Wehr SECEtizen Noch sind Rabbinerinnen ıhren männlichen
Kollegen nıcht gleichgestellt, S1€e verdienen wenıger als diese, un CS bıe-
ten sıch ıhnen auch LL1Ur geringere Aufstiegsmöglichkeiten. Gleichzeıtig 1St
jedoch eın wachsender Finflufß der Frauen auf das Rabbinat ın den USA

10 Rachel Biale,aE
Jonathan Webber, »Between Law and Custom: Woman’s experience of Judaism«, 1: Pat
Holden He Women’s relig10uUs EXDeErIENCE:; Beckenhan 1983, 161
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testzustellen. Immer mehr Frauen lehren Rabbinerschulen un spielenin der Reformbewegung elıne führende Rolle

Nun geht s den Frauen in der Reformbewegung aber VO allem darum,das Judentum substantiell verändern un DNEUC Rıtuale pragen. So
sollen iınsbesondere die Gebetstexte umgeschrieben un gyeschlechtsneu-tral tormuliert werden, un:! auch zeremonıell sollen Frauen den gleichenStellenwert erhalten W1€ die Männer. Die Frauen der Reformbewegungwollen Sıgnale für alle jüdiıschen Frauen un Mädchen SeLIzZenN, Jüd1-schen Gottesdienst aktıv teiılzunehmen.

In Deutschland hat sıch das Judentum VO dem verniıchtenden Schlagdurch dıe Natıonalsozialisten och nıcht wıeder erholt. Di1e Ju-den un: Jüdinnen, die heute 1er leben, sınd 1m Vergleich der halben
Miıllion, die VOT der Machtübernahme durch die Natıionalsozialisten 1n
Deutschland lebte, und den 1ın anderen Ländern durchgängig bestehenden
Jüdıschen Gemeinden eıne >quantıte negligeable«. So sınd die meısten (28-
meınden in Deutschland heute VO ıhrer Größe und ıhrem Selbstver-
ständnıs her nıcht stark SCHNUßB, die unterschiedlichen jüdıschen Strö-
INUNSCH mı1t iıhrer SaNzZCN Vielfalt notwendiıgen Eınrıchtungen erfas-
SCH und unterhalten. Gröfßßtenteils sınd diese Gemeinden deshalb 50»Einheitsgemeinden«, 1n denen die Instıtutionen ach den orthodoxen
Rıchtlinien geführt werden, VO allen Gemeindemitgliedern gleicher-maßen SCNULZTL werden können. eıtaus die meısten VO ıhnen sınd ] -doch nıcht reli21ös, sondern nutzen die religiösen Eınriıchtungen VOrerst
hauptsächlich als Miıttel ZHnT Biıldung eıner Gruppenidentität, die ıhnen dasGefühl VO kultureller Heımat vermıtteln soll

In den etzten Jahren haben sıch jedoch ınnerhalb verschiedener (:
meınden Reformgruppen gebildet, die ıhre eigenen Gottesdienste ach
einem reformierten Rıtus abhalten. Wiährend iın kleineren GGemeıLundendurchaus bereits Retormrabbiner amtıeren, kämpten die Reformgruppen

VO Berlin einmal abgesehen in den oroßen jüdischen Gemeıinden bıs-lang och elıne eigenständige 5Synagoge un:! einen festangestelltenRabbiner 1m Rahmen der Gemeıinde. Völlig TCUu für Deutschland WAar da-
die Eınstellung der ersten Rabbinerin 1n den Gemeıinden Oldenburgund Braunschweig 1mM August 1995 Von der Rabbinerkonferenz 1ın

Deutschland, die der Orthodoxie verpflichtet ISt: zunächst einmal abge-lehnt, VO ]] denen, die auf Veränderungen 1mM religiösen Leben hoffen,sehnlichst9 wırd sıch 1n Zukunft erweısen mussen, welche Aus-wirkungen dieser Bruch mıt der Iradıtion für das jüdische Leben und dieRolle der Yau ınnerhal der
Deutschland haben wırd

jJüdischen Gemeıinnschaft 1im heutigen



111
Lıiterarische, philosophische
un theologische Studien



T 4-AE
aLE.aKr a A}<  S  x

a  a©  A eF  R  zHSS
S«nA  0

Üa  ÜaV  VVA an\
ı. AN ar“KA  AW  ©

Mar R  HRZn  nf  z enA
Ta- S a>

vnS  S
ZS ae  TSa X  .  0  €7S

aMAS
g

Z
ge SK

g C
‚x

5r
E A eEAF

n
Ba -  E

Vü
A

Da
Sa

Dn SafS  KAa
vA Dy- DHn%  S  ,  OnHA5  O  }UD

BA

Was Ü

me  pRi
Al

np  AAr K3ä
NC

a
__u  u

-A &ns  PEnKnS  IA
INpl  p  OE  SSD  D

N
RAS  2e  O

O  Oüß  E#
x

ADx  SaSO
K

A -
>  >

n  SEra
S  En  eS

eso  s  RY

P  E
Ka!

ı  n
R  Rea

e  E
R K

n A ÜKan ar NA  C -A  A  N  E
E

7 7 aCaıA
eZ.

- E Za

aS

T5eSR

PE
Ya An  G  n

W
L va

CR

ba NO

S
A

T

dn

e  ASSS
dU a

nn4

n

s“

Ca sd
Swn

A  /Ia VE}

B
SCS

LK

E  Oaa  - n}Ar  ‘  Ar

4M7
KaE  g  S  Z

S
.  A

T

eR ES&.



Die verkehrte Krone‘!

/ ber Juden ın der deutschen Lıteratur

Marcel Äeicb—Ranic/ei
Der Geschichte der Juden 1n der deutschen Liıteratur mangelt nıcht
Sıegen, wahren Irıumphen. Fın Jude a4aUus Düsseldorf 1st der erfolg-
reichste deutsche Lyrıker ach Goethe. Fın Jude AaUs Prag hat die moder-

Literatur gepragt dıie der Deutschen Lr die der SaNzZCH Welt Und
den populärsten Erzählern des neunzehnten WwW1e€e des Zzwanzıgsten

Jahrhunderts xibt nıcht wenıge Juden.
och allen Erfolgen Zu TIrotz 1St dieses Kapıtel der Liıteraturge-

schichte dunkel W1e€e deprimierend: Wır haben ; mıt eıner Leidensge-
schichte ohnegleichen [u  5 Dabe] geht CS nıcht Fehlschläge und
Nıederlagen S$1e gehören ımmer und überall ZuUur Biographie derer, die Öf-
tentlich wırken. Ich meıne vielmehr die fortwährenden Erniedrigungen,
die grausamen Demütigungen, die keinem deutschen Juden, welchen Be-
ruf auch ausübte, CErspart geblieben sınd; 1Ur empfindet sS1€e eın Schritt-
steller doppelt un:! dreitach.

Am Anfang dieser jüdıschen Passıonsgeschichte sehen WIr Zzwel 1n jeder
Hınsıcht ungewöhnliche Menschen, einen Mann un eıne Tau Er sehr
klein un: verwachsen, Ja bucklig, sS1Ce ebentalls kleın und nıcht gyerade
schön. Beide standen 1M Mittelpunkt des geistigen Lebens VO Berlin un!
VO Preußen. Beide siınd Jahrhundertfiguren der deutschen Kultur OF
den un:! geblieben. Und beide verkörpern WwW1e nıemand VOT ıhnen den
Glanz und zugleich das Elend des jüdiıschen aseıns 1in Deutschland.

Im Oktober 1743 meldet sıch Rosenthaler Tor der Stadt Berlin eın
vierzehnjähriger Knabe, der Sohn des Dessauer Synagogendieners un:
Toraschreibers. Aus seıner Geburtsstadt Dessau Fufß gekommen, bat

Finla( ach Berlın, der ıhm auch bewilligt wurde So findet sıch 1mM
Journal für diesen Oktobertag 1743 die knappe Fıntragung: » Heute pPaS-
sıerten das Rosenthaler Tor sechs Ochsen, sıeben Schweine, ein Jude.«

Warum hat ıh der Wachtposten damals nıcht abgewiesen? Vielleicht
deshalb, weıl ıhn der armliche und Jugendliche Neuankömmling mı1ıt eiıner
denkwürdigen ntwort verblüffte. Denn befragt, W as in Berlin wolle,

der Knabe, jedenfalls der Legende zufolge, 1Ur eın eiNZIgES Wort
» Lernen«. Er hat ATın in Berlin in kurzer Zeıt tatsächlich 1e] gelernt und
sehr bald andere gelehrt. Dıi1e Zeıtgenossen haben iıhn, Moses Mendels-
sohn, als Autorität höchsten Ranges anerkannt: Er wurde eıner der be-
deutendsten Denker jener Epoche, 1n der Kant un Lessing wirkten. Und

wurde CS; hne Je; WwW1e€e mıt leisem Stolz betonte, auf eıner Universıtät
BCWESCH se1ın der ein Collegium gyehört haben

Vortrag anläßlich der Verleihung des Promotionsrechtes und des 15jährigen Bestehens
der Hochschule für Jüdiısche Studien 1n Heıdelberg 747995
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Erstaunlich 1sSt C555 also nıcht, da{fß der Autodidakt Miıtglied der
Preufßischen Akademie der Wıssenschaften geworden ware. Das ware ıhmauch beinahe geglückt, 11UTr hatte der Könıg, Friedrich LE Eınspruchhoben Wiıchtiger och Mendelssohn hatte gehofft, könne eın gleich-berechtigter Bürger des preufßischen Staates werden. ber hatte die O1-
uation allzu optimiıstisch eingeschätzt: So überwältigend seıine WwI1ssen-schaftlichen Leistungen auch der jJüdische Philosoph wurde ach
W1e€e VOT als wunderlicher Fremdling empfunden, als sonderbares Wesen
angestaunt. Von Gleichberechtigung konnte keine ede se1n: Man hat ıhn
gerühmt und zugleich veschmäht, gepriesen un: vequält.uch die andere kleine Person, die das Kapıtel der Juden in der Gje“schichte der deutschen Lıiıteratur eröffnet, Rahel Levın, die spatere Rahel
Varnhagen, kam, W1e€e Mendelssohn, AaUS der Judengasse un A4a4Uus eiınerthodoxen Famaiulıie, auch S1€e sprach iın ıhrer Jugend das och 1m achtzehn-
ten Jahrhundert gebräuchliche Judendeutsch, das mI1t hebräischen Letterngeschrıeben wurde. S1e indes WAar doppelt benachteiligt, doppelt geschla-
SCHh als Tau und als Jüdın Mıt den Grenzen, die dem weıblichen Daseın
vesteckt9wollte S1e sıch auf keinen Fall abfinden. Und mi1t dem Judentum? Mıt aller Kratt, ber die S1e verfügte, hat S1e sıch ıhre Ab-
Semport un aufgelehnt: Diese Rebellion bildet, auch WEeNnNn Raz

begnügen, das zentrale Thema, das Leiıtmotiv iıhrer Schriften.
he]l C555 nıcht selten für richtig hıelt, sıch m1t Wınken und mıiıt Andeutungen

S1e WAar eiıne selbstbewußte, eine hochintelligente un: überaus geistreli-che alr ber eıne Schriftstellerin War S1e nıcht, S1e wollte CS auch nıese1ln. Sıe hat Tagebuchaufzeichnungen hınterlassen un: Hunderte, Tarızsende VO Brieten. Es sınd kulturgeschichtliche Dokumente VO orofßemWert. och beweisen S1€, da{ß Rahels Deutsch auch NOC 1n ıhren spatenTagen nıcht makellos WAar un dafß ıhr CHOI INr Ehrgeiz, vielleicht ebendeshalb, nıcht auf geistige und literarische Leistungen gerichtet WAafr, SON-ern VOT allem auf gesellschaftliche Erfolge. Denn S1e wollte ıhre Herkunftjeden Preıis 1abstreifen W1€e INhan ein überflüssiges Kleidungsstückwegwirft. In einem Brief spricht S1e VO dem »sıch fort und NEeEUuU entwick-lenden Unglück« ıhrer »falschen Geburt«, AaUs dem S1e sıch nıcht hervor-zuwälzen vVCc
1795 x1bt S1e einem Jungen Juden, Davıd Veıt, einen Ratschlag: » Kennt-nısse sınd die einzıge Macht, die INa  a sıch verschaffen kann, WeNnNn INan S1enıcht hat; Macht I1ST Kraft: un Kraft 1St alles.« An nıchts anderes denkt S1eals eiıne Möglichkeit, die »talsche Geburt« überwinden un sıch VOdem uralten Fluch befreien. S1e 1st c5 Satt, unecntwegt gekränkt und be-leidigt werden.: Dıie Gleichberechtigung 11] S1e W1e€e Moses Mendels-sohn Was S1€e Davıd Veıt empfohlen hat; das soll auch S$1e selber retiten S1ebrennt darauf, sıch Kenntnisse erwerben, sıch Wıssen anzueıgnen. Nurlasse sıch davon 1st S1e überzeugt die zwıschen den Juden und denNıchtjuden bestehende Kluft zumındest verringern.Mıt ihrem Salon ın der Stube protestierte S$1e die überlie-terten Schranken. Denn dort, 1n der Jägerstrafße, traten sıch Männer unFrauen, adlige Offiziere und bürgerliche Intellektuelle, Philosophen un
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Schauspieler und schließlich un: VOT allem Christen und Juden Or
INa  a die Namen jener, dıie 1ın diesem Salon verkehrten CS sind die

besten der Epoche: VON #ean Paul und Friedrich Schlegel bıs Chamıisso
und Brentano. Und 1in iıhrer Mıiıtte die umsiıchtige, die impon1erende (sast-
geberın.

Dıie Berühmtheiten S1e folgten den Einladungen offenbar ımmer und
sehr SA och 1st nıcht bekannt, da eıner VO ıhnen Je Rahel Levın
sıch eingeladen hätte. Diese oft attraktıv geschilderten Berliner Salons H

1n der Tat wichtige Zentren geistigen Lebens. ber nıcht VO der
Gleichberechtigung der Juden ZEUZLEN S16€, sondern blo{ß VO ıhrem IY1N-
genden Wunsch, mıt vebildeten Nichtjuden usammenzukommen und
VO ıhnen tatsächlich anerkannt werden. Fur die christlichen Freunde
WTr Rahel letztlich e1ne Ausnahmejüdın, vielleicht eıne niıchtjüdische Jü-
din, auf jeden Fall e1ıne Fremde. Da sS1e als emanzıpılerte Mitbürgerin le:
ben wollte, konnte INan schon begreıfen. Absonderlich blieb dennoch:
Ahnlich W1e€e Moses Mendelssohn wurde auch S1e natürliıch nıcht geliebt,
ohl aber aNngESTAUNKT; Ühnlich WwW1e€e ıhn empfand INa  e} auch s1e als eın rel1z-
volles, eın durchaus orıginelles, jedoch exotisches Wesen.

Eınıige Jahre lang War die ehrgeizige Rahel eıne zentrale un: gefelerte,
eıne kleine und doch beinahe majestätische Fıgur, eıne orıentalische Köni-
1n mıtten 1mM preufßischen Berlıin. Ja elıne Herrscherin WAar S1€, aufrichtig
bewundert, aber ınsgeheim spöttisch belächelt, bestentalls bemuitleidet. Als
sS1€e alter veworden und ıhr uhm längst verblafßt WAäl, bıldete S1e sıch e1ın,
S$1e würde ımmer och Jung aussehen. Ihre weıiße Haartracht täusche 1Ur
die Menschen, sie schien ıhr blof(ß eıne »verkehrte Krone auf meınem
Schicksal«. ber auch Zeıten, als der Ertolg S1€e berauschte, W ar ıhre Ö1-
uatıon schon paradox. Der unsıchtbare Kopfischmuck, den s1€e stolz Lrug,
olich eıner talschen, eben eıner »verkehrten Krone«. Und alle sıch
dessen bewußt iıhre (3äaste un Freunde, ıhre Neider un Nebenbuhler
und letztlich auch S1e selber.

So blıeb ihre Suche ach eıner Heımat vergeblich; das »natürlichste Da-
SEIN«, dessen sıch, W1e s1e notıerte, jede Bäuerın, Ja jede Bettlerin ertreuen
könne, W ar ıhr VErSaßgtT. S1e musse »sıch ımmer erst legitimieren«, eben des-
halb sSe1 » widerwärt1g, eıne Jüdın Se1IN«. Wıederhalt erklärte S1e 1in
iıhren Brieten, zumal 1n die Geschwister, INa  an könne als Jude
überhaupt nıcht ex1istleren. Nur Z7wel Möglichkeiten gebe C die Taufe und
die Ehe mı1ıt einem Nıchtjuden. 1814 trıtt S1e Z Christentum ber und
heıiratet arl August Varnhagen VO nNnse

och neunzehn Jahre spater, weniıge Tage V ıhrem Tod, diktiert s1e
ıhrem Mann: » Was lange Zeıt meınes Lebens mM1r die oröfßste Schmach,
das herbste Leid un Unglück W al, eıne Jüdın geboren se1n, keinen
Preıs moöocht? ıch das jetzt mı1ssen.« War das Einsıcht der Resignation der
vielleicht Trotz? Sıcher 1st Wenn WIr unNns heute, obwohl ıhre Schriften fast
Nnur och VO Fachgelehrten vyelesen werden, mıt Rahel Varnhagen be-
schäftigen, WE uns ıhre Persönlichkeit ımmer och faszıniert und 1es ın
höherem Ma{iß als ıhr Werk, VO  — allem deshalb, weıl ıhr Leben mehr als
aufschlußreich, weıl exemplarısch ist. ber 05 Iragt sıch exemplarısch
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wotür? Ich Fur dıe Wege und Irrwege der Juden der deutschen
Lıteratur neunzehnten un eben auch ZWanNzıgsten Jahrhundert

Beinahe jeder dieser Schrittsteller mu{fßte früher der Spater durchma-
chen W as Rahel erfahren un erlıtten hatte Beinahe jeder wulfcte da{f
sıch Ersti legıtımıeren hatte Beinahe jeder lebte Zeichen Je-
NeTr schrecklichen ngst dıie sıch zeitweılise verdrängen doch NC Zanz ab-
schütteln 1e4% der Angst VOT dem Judenhafß SCNAUCI der Angst VOT

Deutschland VO den Deutschen Und die P1sien Schriftsteller sahen
1L1UT Ausweg Ahnlich WIC Rahel Varnhagen wandten SIC

sıch VO mosaıschen Glauben 1Ab sıch der herrschenden elı-
S1IONCH anzuschließen Indes Was S1IC sıch davon versprachen, S1115 gul
WIC 111C Erfüllung

Heıne sah schon als tudent da{fß ıhm » Torheıt und Arglıst C1MN Vater-
and VEr WCISCITN« ber dachte nıcht daran kapıtulieren Verurteıilt
ZUr Heimatlosigkeit versuchte sıch zunächst Ort Platz S1-

chern, glaubte E1INE Ersatzheimat 61116 Art Vaterland finden kön-
11C  a der deutschen Sprache, der deutschen Lıteratur

Dieses 7iel VOT Augen debütierte den ZWaNZ1gCI Jahren des Or1-

SCH Jahrhunderts MI Versen, die sotfort C1INEC ungewöhnliche Sıtuation
ZeUgLeEN Plötzlich W ar CLE Jude Ce1in deutscher Dichter Das hatte bısher
nıcht gegeben. Gewiß kannte I1a  a schon deutschschreibende Juden, LUr

spielten SI keıine Rolle der 6S W ar 6in Ludwig Boörne A4aUsS Frankfurt, der
1aber Prosa publizierte, Kritiken un Reiseberichte. IBER schien der Of-
fentlichkeit erträglicher als der un  Te Einbruch Juden ı die
urdeutsche Domäne der holden Poesıie. Erschwerend kam hinzu, da sıch
Heıne nıcht ı1ISNOMICICN 1e6ß Seine Verse ZuL, ZuL, da{fß S1C ıhn ı
kurzer Zeıt berühmt machten. Das kam CHNOTMECN, ungeheuer-
lıchen Provokation gleich

Gewifß INa  $ W arlr durchaus bereıt sıch diese Gedichte NZUCIENCN und
S1C auch ausgiebig loben ber INa  z W ar nıcht bereit den Autor als Per-
SO als Burger als Deutschen anzunehmen Gesellschattliche un beruf-
liche Gründe S  ’ die Heıne 1825 veranlaßten Zur evangelischen
Kirche überzutreten Da INa  — diese Selbstverteidigung, diesen Kampf
z Daseın gelegentlıch als Upportunismus bezeichnet hat 111 I[1L111 nıcht
recht einleuchten Jedenfalls hat W as Heınes Isolatıon C1in Ende bereıten
sollte, S1C ENSE recht vertieft Er blıieb W AaS bısher BCWESCH War C1M Jude

den Christen Nur WAar auch och yl Getaufter den
Juden.

Nıcht der Tautfzettel veränderte SC1IMN Leben, sondern erst die Auswan-
derung Er War Deutschland Ce1n gescheiterter Jurıist dem 6S nırgends
gelingen wollte C1NeE Stellung finden In Frankreich lebte als oet
der geschätzt wurde In Deutschland W ar S11 unbequemer Zeıtgenosse,
der vielen auf die Nerven P und überall Ansto{fß Erregie In Frankreıch
hat die Einheimischen nıcht besonders gyEeEsSLOrL 1er konnte hne WCC1-

ZWar nıcht 1ntegr1ert doch ımmerhın akzeptiert werden allerdings
als der selbstverständlich nıcht dazugehörte In beiden Ländern WAar

un: blieb der Düsseldortfer Heıne Cin kurjoser Eınzelgänger C1M bunter
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Vogel aaa 1er WIC Ort C1M Fremder ber den Deutschen C1nMNn

Jude den Tanzosen C111 Deutscher, Deutschland (L17} Ausgestofße-
TT Frankreich C113 Ausländer

Das zentrale Problem Heınes W al Deutschland ebenso WIC
Frankreich das Judentum,; doch nıcht eLw2 die mosaiıische Religion und
nıcht die jüdısche Tradıtiıon Freılich 1ST Heınes Thema, zumal dem
ternatiıonalen Bestseller Buch der Lieder, zwischen und hıinter SC1-
NCN Versen verborgen Er spricht der Lyrık VO den Leiden des eut-
schen Juden 1107 ach der VO den Behörden verordneten, aber VO der
Bevölkerung nıcht gewollten bestenftalls gyeduldeten Emanzıpatıon, VO

den Leiden Menschen der hineingeboren die deutsche
Welt Integrıiert werden möchte Sein Schmerz der Schmerz also dessen,
den I1a  — nıcht zuläßt der alleın un: C1Nsam bleibt das 1ST Heınes elıt-

Die aussichtslose Liebe, die SC1INECN Liedern un: Gedichten be-
symbolisiert die S1ituation des Verstoßenen un: Ausgeschlossenen

Nıcht dıe Heimatlosigkeıit steht Miıttelpunkt dieser Dichtung, viel-
mehr die Nıchtanerkennung, die Nichtzugehörigkeit des ZWAar Sanz un:!
Sal assımılıerten aber Wiırklichkeit eben nıcht EMANZIPLEFTLEN Juden So
1ST Heınes Werk durch die spezıtische Sıtuation gepragt der sıch
M1tfen der christlichen Gesellschaft befunden hat Dıes jedoch gilt für
ezZzu alle Juden der deutschen Laiteratur Es sınd nıcht eLiwa2a stilistische
der ormale Merkmale, die das Werk dieser Schriftsteller kennzeichnen
vielmehr sınd ecsS die Themen un:! die Motıve die sıch AaUs ıhren Ertahrun-
SCH un Leiden AaUS ıhren Komplexen un:! Ressentiments als Juden der
deutschen Welt ergeben.

das Jüdische ı Vordergrund ıhres Lebens stand der ob S1C CS

verdrängen und ISNOTICICN versuchten, ob S1C sıch dessen Sanz der 1Ur
teilweise bewufßt 1l — ıhnen allen hat ıhre Identität qualvolle Schwie-
rigkeıten bereıitet keiner 1ST MIt dieser Frage Rande gekommen Der
AaUus schwäbischen orf stammende Romancıer und Geschichtener-
zähler Berthold Auerbach ylaubte, das Problem velöst haben Er SCI,
klärte 1847/ CM Deutscher, C1nN Schwabe un: e1in Jude zugleich nıchts
anderes könne und wolle SC1MN

Seine Schwarzwälder Dorfgeschichten machten ıhn wahren
Volksschrittsteller wurde mehr velesen un: geschätzt als Gottfried Kel-
ler och 1e1% sıch nıcht beirren deutlich sah die wachsenden antıse-
miıtischen Tendenzen Deutschland Wıe Heıne VO dem 1abzuwa-
schenden Juden« sprach wollte auch sıch nıcht damıt abfinden, da{ß
INa  e ıhn aut Schritt un: Irıtt »als Juden und 1L1LUTr als Juden ANSCSC-
hen« hat Als 1880 der Berliner AÄAntısemitismusstreıt ausgetragen wurde
verzweıtelte Auerbach ber den Widerwillen die Juden Er schrieb
»Vergebens gelebt un: gyearbeitet!«

Gegen Ende des Jahrhunderts wurde augenscheinlich da{ß die Jüdi-
schen Schriftsteller iıhrer überwiegenden Mehrheıt das Judentum als C1-

ast empfanden MIi1t der S1IC freilich sehr unterschiedlich
Wollten sıch die ıhrer schnell WI1IC möglıch entledigen wurde
S1IC VO anderen res1gNıLEL weıtergeschleppt der aber LrOTZ1Ig WIC ein Ban-
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Her Sıe nahmen ıhr Judentum nıcht als Natürliches,
Selbstverständliches hın, vielmehr schwankte ıhre Reaktion zwıischen
Scham und Stolz Sıe ergaben sıch demütig 1n ıhr Schicksal der wıder-
etztien sıch ıhm mıt Nachdruck. Der Berliner Kritiker Alfred Kerr be-
teUerte; »dıe Herkunft VO diesem Fabelvolk ımmer als Be-
ylückendes gefühlt« habe Wırklich iımmer? uch dann, als der Jude Kerr
schikaniert un! schließlich vertrieben wurde?

Arthur Schnitzler, 111 dessen Werk 1119a  aD die Jüdıschen Motive und Fıgu-
LE  — nıcht zwıschen den Zeilen suchen braucht, behauptet 1n einem
Briet »Ich leide nıcht 1m geringsten meıner jüdischen Abstam-
INUNS«, SO Sanz überzeugend 1St das nıcht. Denn 1n seinem Erstz für die P —-Veröffentlichung estimmten Tagebuch notliert » Wıe schön 1st c5
eın Arıer seın INa  e hat seın Talent ungestOrt.« In der Tat wırde
Schnitzler ımmer wieder verleumdet un bösartıig angegriffen. » Weil ıch
Jude schrieh Sıgzmund Freud »fand iıch mich frei VO vielen Vor-
urteılen, die andere 1mM Gebrauch ıhres Intellektes beschränkten:; als Jude
WaTlT iıch darauf vorbereitet; 1ın die UOpposıtion gehen Das oilt in ho-
hem Ma{(e auch für Schnitzler.

Auf vielen seıner Fotos sıeht INanl eınen behäbigen und bedächtigenHerrn, eınen otfenbar gleichmütigen Menschen. In Wirklichkeit kannte
auch C1; W1e die meılsten Juden iın der deutschen Lıteratur, keine Ruhe,auch W dr e1in Getriebener. Die Gesellschaft seıiner Zeıt W1€e a2uUum eın
derer beobachtend, mu{fste S1€, ob wollte der nicht, blofßstellen
un geriet als Junger Autor gleichsam automatisch in dıe Upposıtion,mal mIiıt seınen dramatischen Arbeiten, MmMI1t den Zyklen Anatol un KReıigen,mMIıt dem Eınakter Der gruüne Kakadıu, erst recht mi1t der bahnbrechenden
Novelle Leutnant Gaustl

ber Schnitzlers Werk 1St och 1n eıner Sanz anderen Hınsıcht charak-
teristisch für den Beıtrag der Juden ZuUur deutschen Lıteratur: Vorurteıilsfreı
un:! provozıerend, verblüfft CS zugleich durch eıne Synthese hervorste-
chender Eıgentümlichkeiten, die miıt der Herkunft A4US dem Judentum, aus
dem Getto Ltun haben miıt der Synthese VO Schwermut und jahr-hundertelang entbehrter Lebensfreude, VO ungewöhnlıcher Leidens-
fahigkeit un eıner durch das Elend der och unternen Vergangenheıt gC-steıgerten Genufßfsucht. In eiınem Briet aus dem Jahr 1914 Sagl beiläufig,
es se1 doch sonderbar, da{ß »>WIr uns als alles zugleich fühlen mussen. Ich
bın Jude, Österreicher, Deutscher«: Man beachte die Formulierung>»fühlen mMUssen«. Aufschlußreich 1sSt auch seine Begründung: Wenn INan
den Juden, den Osterreichern der den Deutschen Schlimmes ach-
SaQı«, annn fühle sıch Jeweıls beleidigt. Wır haben CS 4Also mı1ıt eıner Ye1l-
tachen Identität Lun, treilich miıt eıner, die offenbar blofß 4aUus dem Ne-
gatıven herrührt.

ber dieselbe Frage nachdenkend, hat eın Berliner Zeıtgenosse Schnitz-
lers; der Kritiker und Verlagslektor Mortrıtz Heımann, den Sternenhimmel
bemuüht: Es se1 »nıchts Unnatürliches darın, seıne Bahn mIıt Zzwel Miıttel-
punkten laufen; ein1ge€ Kometen tun 65 un die Planeten alle«:
Wassermann, eiıner der meıstgelesenen Erzähler der Weıi1marer Republik,
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bekannte sıch ebentalls Bahn MIt Z W e1 Mittelpunkten Er S

Deutscher und Jude zugleıich und ZWAar »C111C65 sehr und völlig WIC

das andere, keines 1ST VO anderen Ösen«
och auch ıhm, dem VO großen Publikumserfolgen verwöhnten K6-

INANCLCI, blieben herbe Enttäuschungen nıcht eErSpart. 197241 verseiztie die
Offentlichkeit MI1 Schrift ı Erstaunen, die I1a  — gerade V Wasser-
INanın wen1ı1gsten hatte MI1 dem autobiographischen Buch
Meın Weg als Deutscher und Jude Seın Fazıt » ESs 1ST vergeblich das olk
der Dichter und Denker beschwören Es 1STt vergeblich das ıft
entgıften S1e brauen frisches Es 15T vergeblich für S1IC leben un! für S1IC

sterben S1e Er 1ST C171 Jude
Dieses zeıtgeschichtliche Dokument Klage und Anklage 1SE

och ergreifend Und 1ST höchst autschlußreich nıcht zuletzt
der Reaktion die n hervorgerufen hat Thomas Mann näamli;ch W ar

MIt der alarmıerenden Selbstdarstellung SC1NCS Kollegen überhaupt nıcht
einverstanden. Wassermann dürte sıch doch nıcht ber Unrecht beklagen

schreibt da zumindest CIN1SC SCINECT Romane außerordentlich erfolg-
reich OI} Überdies SC1 das jüdische Publikum »heute 1 Ma{ie
weltbestimmend da{fß der jüdiısche Künstler sıch eigentlich geborgen un:!

der Welt Hause tfühlen könnte«
Wıe 1aber 1ST MI dem Antısemitismus? Davon weıfß Thomas Mann

nıchts der möchte nıchts WI1ISSCNMHN » E1n natıonales Leben, VO dem
INa  b den Juden AaUSZUSDPEITEN versuchte Hınsıcht auf welches I1a  e ıhm
Miftrauen bezeigen könnte, gibt 6S enn das überhaupt?« Es wıil] ıhm
nıcht einleuchten da{fß Deutschland C1M Boden SCIMN sollte » WOT1N das
Pflänzchen AÄAntısemitismus JC tief Wurzel fassen könnte« SO Thomas
Mann Jahre 1921

Wassermann antwortefite sotfort Der Konflikt dem leiden ha-
be, SC1 für Menschen Ihrer Art Ihrer Erziehung; Herkunft und

Verfassung« ohl aum ogreifbar » Was hätten Ö1e empfunden wenn
INall AaUusSs Ihrem Lübecker- un: Hanseatentum CIM Mißtrauensvotum kon-

hätte?« Da Thomas Mann hatte, als SC1 ıhm C1M deutscher
Antısemitismus 2anz und Sal unbekannt mu{fte sıch VO Wasser-
INann belehren lassen da{ß Juden Deutschland weder Riıchter och
Staatsanwälte der Offiziere werden könnten und da den Gelehrten VO

WECNISCH Ausnahmen abgesehen die Katheder versperrt blieben
Als Thomas Mann 1935 während des Autenthalts der Schweiz, die-

SCI1 Briet Wassermann AUS dem Jahre 1921 sehen bekam außerte
sıch hierzu SC1NECIN Tagebuch auftallend wortkarg Er SC damals »uner-
laubt gutgläubig« SCWESCH Das 181 KTG Beschönigung, die ohl mMI1 O:
I11as Manns schlechtem Gewissen etun hat Nıcht gutgläubig SC1-

Belehrungen un: auch nıcht weltfremd Denn W as 19721 SC1IHECIN

Tagebuch anver{iraut hatte da{fß Zeıt bısweilen auch VO

abfälligen Urteilen ber Juden nıcht absehen mochte
Der Brietwechsel zwiıischen Thomas Mann und Jakob Wassermann

macht ELWALZE Ilusionen zunichte In der We1marer Republık lebten Jüdi-
sche un nıchtjüdische Schriftsteller ungeachtet unzähliger Kontakte und
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Freundschaften, doch ın Zzwel verschiedenen Welten. Dıies Aßt auch eine
andere, nıcht mınder wichtige Überlegung Thomas Manns erkennen. In
seinem 1909 veröffentlichten Roman Königlıche Hoheit fragt der
Großherzog eınen Arzt; Doktor 5Sammet, ob dıe jüdische Herkunft Je
als eın Hındernıis aut seiınem Wege, als Nachteıl 1MmM eruflichen Wettstreıt
empfunden habe Doktor Sammet 111 diese Frage weder bejahen och
verneınen. Keın gleichstellendes Prinzıp Sagl könne verhindern,
»da{f sıch inmıtten des gemeınsamen Lebens Ausnahmen und Sondertor-
ICN erhalten«. Der Einzelne, also der Jude, werde gyuttiun, »nıcht ach der
Art der Sonderstellung iragen«, vielmehr daraus »eıne außerordentli-
che Verpflichtung« abzuleıiten. Denn durch die Nichtzugehörigkeit ZuUur
Mehrheit habe INa  a eıne weıtere Veranlassung bedeutenden Leıistungen.

Eın ungewöOhnlıcher Befund, eıne schon erschreckende Empfehlung:
Sollten dıe Juden dafür dankbar se1n, da{ß s1e eiıne »Sonderstellung« hatten
und eıne Minderheit waren”? In der Tat sıeht Thomas Mann 1N eıner ach
dem Ersten Weltkrieg geschriebenen Arbeiıt das Judentum als »eınes Jjener
Symbole der Ausnahme un der hohen Erschwerung, ach denen INnan

mich als Dichter des öfteren auf der Suche fand« Sein Werk belegt diese
Außerung: Dıie Menschen, die 1mM Miıttelpunkt seıiner Romane und Erziäh-
lungen die Ausnahme und die hohe Erschwerung symbolisieren, sınd 1ın
der Regel Künstler, Homosexuelle und Juden. Dagegen 1St natürlich
nıchts Nur hätten die Juden selber un 1er geht CS die
Kreatıven ıhnen, zumal dıie Schrittsteller auf ıhre Ausnahme-
sıtuatıon, deutlicher: auf den angeblich stimulierenden Einflufß der Ver-
folgung SCIN verzichtet.

Statt Jjenes »natürlichste Daseın« genießen können, ach dem sıch
schon Rahel Varnhagen gesehnt hatte, mußten s1e sıch unentwegt VOT den
Nıchtjuden ausweısen und bewähren. Albert Eıinstein hat sıch ur7z ach
dem Ersten Weltkrieg mokiert: Wenn sıch seıne Theorien als richtig her-
ausstellen sollten, annn werde für die Deutschen eın Deutscher se1ın und
für dıe Franzosen eın Europäer. Sollten S$1€e sıch aber als talsch erweısen,
ann würden ıhn die Franzosen für eiınen Deutschen ausgeben und die
Deutschen für eiınen Juden.

Diese »hohe Erschwerung«, die den Juden das Leben oft qualvoll mach-
un die mıtunter auch iıhre großen Leistungen ermöglıchte, W ar ihnen

selber keineswegs recht. Dıi1e Nıchtjuden applaudierten und rieten ıhnen
Bıtte leidet weıter, bewahrt doch ure »Sonderform«, enn 65 sınd Ja

gerade ure Leiden, die Euch auszeichnen, die FEuch attraktıv und inter-
esSsant machen. Dıie Juden empfanden diese Zustimmung, mochte S1e auch
bisweilen freundlich gemeınt se1n, eher als unheimlich.

Dıie Söhne und Enkel jener, die ach Jahrhunderten dem (setto entL-
kommen9 sehnten sıch ach eıner Heımat, ach eınem Haften Eıner
VO iıhnen, Gustav Mahler, knapp, se1 »dreıtach heimatlos: als
Böhme den Osterreichern, als Osterreicher den Deutschen
un als Jude allen Natıonen der Erde« Zugleich wurde diese (sene-
ratıon jüdıscher Intellektueller, deren Exıiıstenz die Religion nıcht mehr
pragen vermochte, VO der Heımatlosigkeit 1ın eiınem anderen Sınn N-
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siıchert un:! gepem1gt. Keıner hat das treffender artıkuliert als der
ylückliche deutsche Dichter, der die Heıimatlosigkeıt der Juden Zue

se1ınes Werks, eines Jahrhundertwerks, erhoben hat Franz Kafka
In eınem Brief seinen Freund Max Brod spricht Katka 19721 VO dem

» Verhältnis der Jungen Juden ıhrem Judentum« und VO »der schreck-
lıchen inneren Lage dieser CGeneration«. Er erkannte S$1E klar LEn deutlich:
»Weg VO JudentumDie verkehrte Krone  21  sichert und gepeinigt. Keiner hat das treffender artikuliert als der un-  glückliche deutsche Dichter, der die Heimatlosigkeit der Juden zum The-  ma seines Werks, eines Jahrhundertwerks, erhoben hat: Franz Kafka.  In einem Brief an seinen Freund Max Brod spricht Kafka 1921 von dem  »Verhältnis der jungen Juden zu ihrem Judentum« und von »der schreck-  lichen inneren Lage dieser Generation«. Er erkannte sie klar und deutlich:  »Weg vom Judentum ... wollten die meisten, die deutsch zu schreiben an-  fingen, sie wollten es, aber mit den Hinterbeinchen klebten sie noch  am Judentum des Vaters und mit den Vorderbeinchen fanden sie keinen  neuen Boden. Die Verzweiflung darüber war ihre Inspiration.«  Es war die Inspiration von Arthur Schnitzler und Joseph Roth, von  Walter Benjamin und Karl Kraus - und auch von Schriftstellern, die (wie  Else Lasker-Schüler und Alfred Döblin, Franz Werfel und Walter Hasen-  clever) dem Expressionismus zugerechnet wurden. In dieser literarischen  Revolte gegen die Welt der Bürger und gegen die Autorität der Väter spiel-  ten die Poeten jüdischer Herkunft eine auffallend große Rolle. Gewiß wa-  ren Einsamkeit und Heimatlosigkeit nicht nur für die Juden typisch, son-  dern auch für viele andere junge Autoren. Nur mußte dieses Generations-  erlebnis gerade die jüdischen Intellektuellen, zumal die Schriftsteller, die  sich ja ohnehin im Stich gelassen fühlten, noch schmerzlicher treffen.  Auf einer Postkarte von 1916 stellt Kafka ohne jedes Aufheben die fun-  damentale Frage seiner Existenz: Wer er denn eigentlich sei? Denn in der  Neuen Rundschau habe man seiner Prosa »etwas Urdeutsches« beschei-  nigt, während Max Brod seine Erzählungen zu den »jüdischesten Doku-  menten unserer Zeit« zähle. Kafka stimmt weder dem einen noch dem an-  deren Befund zu: »Bin iıch ein Circusreiter auf 2 Pferden?« Und er ant-  wortet sogleich: »Leider bin ich kein Reiter, sondern liege am Boden.«  Sollte ähnliches schon für Heine gegolten haben?  So verwunderlich die Analogie auch erscheinen mag — Kafka hat mit  Heine mehr gemein, als man auf den ersten Blick wahrnehmen kann. Auch  Kafka hat exemplarische Situationen, Konflikte und Komplexe vornehm-  lich von Juden innerhalb der nichtjüdischen Welt dargestellt. Indem Hei-  ne in seiner erotischen Lyrik insgeheim das Los der benachteiligten Juden  besang oder sich zumindest von diesem Los inspirieren ließ, wurde er zum  poetischen Sprecher und Sachwalter aller Benachteiligten und Ver-  schmähten, aller, die an ihrer Rolle in der Gesellschaft gelitten haben, al-  ler, die sich nach Liebe sehnten, aber sich mit der Sehnsucht, mit der Hoff-  nung begnügen mußten.  Auch Kafkas Geschichten vom Schicksal der Angeklagten und der  Ausgestoßenen sind klassische Gleichnisse von der Entfremdung und der  Vereinsamung des Individuums: Die Tragödie der Juden, die er in seinen  Romanen und Erzählungen dargestellt hat, ohne das Wort »Jude« zu ver-  wenden, wurde von nachwachsenden Generationen, durchaus zu Recht,  als Extrembeispiel der menschlichen Existenz verstanden. 1925, kurz  nach Kafkas Tod, als noch der größte Teil seines Werks ungedruckt und  sein Name kaum bekannt war, wurde er von Hermann Hesse ein »heim-  licher Meister und König der deutschen Sprache« genannt. Wenn Kafkawollten die meısten, die deutsch schreiben
tingen, s$1e wollten C 1aber mı1t den Hınterbeinchen klebten S1€E och

Judentum des Vaters un miıt den Vorderbeinchen fanden S1€e keinen
Boden Dıi1e Verzweiflung darüber WAar ıhre Inspiration.«

Es W ar die Inspıiıratıion VO Arthur Schnitzler un:! Joseph Roth, VO

Walter Benjamın un arl Kraus und auch VO Schriftstellern, die (wıe
Else Lasker-Schüler und Alfred Döblin, Franz Werftfel un Walter Hasen-
clever) dem Express1ion1smus zugerechnet wurden. In dieser literarıschen
Revolte die Welt der Bürger un: die Autorität der Väter spiel-
ten die Poeten jüdıscher Herkunft eıne auftallend orofße Rolle Gewiß
Ten Einsamkeıt un: Heimatlosigkeıt nıcht 1Ur für die Juden typisch, SOI

ern auch für viele andere Junge utoren. Nur mu{flte dieses Generations-
erlebnis gerade die jüdischen Intellektuellen, zumal die Schriftsteller, die
sıch Ja ohnehin 1m Stich gelassen fühlten, och schmerzlicher tretten.

Auft eıner Postkarte VO 1916 stellt Kafka hne jedes Autfheben die fun-
damentale Frage seıner Exıstenz: Wer enn eigentlıch se1? Denn in der
Neuen Rundschau habe INnan seiner Prosa »eLtwas Urdeutsches« besche1-
nıgt, während Max Brod se1ıne Erzählungen den »Jüdischesten oku-
mMentfen WHASCIET Zeıt« zähle Kafka stimmt weder dem einen och dem
deren Befund »Bın ıch eın Circusreıter auf Pferden?« Und ant-
wortfet sogleich: »Leıider bın iıch eın Reıter, sondern lıege Boden.«
Sollte Ühnliches schon für Heıine gegolten haben?

So verwunderlıch die Analogie auch erscheinen Mag Kaftka hat mı1t
Heıne mehr gemeın, als INan auftf den ersten Blick wahrnehmen 211} uch
Kafka hat exemplarische Sıtuationen, Konflikte un:! Komplexe vornehm-
ıch VO Juden ınnerhalb der niıchtjüdischen Welt dargestellt. Indem Heı1-

in seiner erotischen Lyrık insgeheim das LOS der benachteiligten Juden
besang der sıch zumındest VO diesem L.OS iınspırıeren lıefß, wurde A

poetischen Sprecher un! Sachwalter aller Benachteiligten un: Ver-
schmähten, aller, die iıhrer Rolle 1n der Gesellschaft gelitten haben, al-
ler, die sıch ach Liebe sehnten, aber sıch mı1t der Sehnsucht, mı1t der Hoftf-
NUNng begnügen mufßflten.

uch Kafkas Geschichten VO Schicksal der Angeklagten un: der
Ausgestoßenen siınd klassısche Gleichnisse VO der Entfremdung un: der
Vereinsamung des Individuums: Dıi1e Tragödie der Juden, die in seınen
Romanen un!: Erzählungen dargestellt hat, hne das Wort »Jude « VOGI-

wenden, wurde VO nachwachsenden Generatıionen, durchaus Recht,
als Extrembeıispiel der menschlichen Exı1ıstenz verstanden. 1925 urz
ach Kafkas Tod, als och der oröfßßte eıl se1ınes Werks ungedruckt un
se1n Name aum bekannt WAal, wurde VO ermann Hesse eın »heım-
licher eıster un! Könıg der deutschen Sprache« genNannt. Wenn Katka
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eın Könıg W ar ann freilich, W1e€e e1inst Rahel Varnhagen, W1e€e spaterHeıinrich Heıne, einer MIt der talschen, mıiıt der »verkehrten Krone« auf
seinem Schicksal.

Eınıige der dieser jüdıschen Heıimatlosigkeit leidenden Schrittsteller
wandten sıch, W1€ Katka in seınen spateren Jahren, wıeder dem Judentumund der Bewegung, dem Zionısmus 10N Feuchtwanger, Ar-
nold Zweıg, Max Brod und Martın Buber. ber den meısten bedeutete die
jüdısche Überlieferung nıchts mehr. Das Dritte Reich kümmerte sıch dar-

nıcht 1m geringsten: uch Schriftsteller, die blof(ß Jüdıscher Herkunft
und deren Eltern der Großeltern sıch längst hatten tauten lassen,wurden AT Emigration CZWUNZCNH W1€e Rudolf Borchardt, W1€e arl

Sternheim, der Sohn eınes Juden, W1€ arl Zuckmayer, der Sohn eıner JU-dın Andere utoren rebellierten dıe Jüdısche Exıstenz, indem sS$1e
sıch für Jjene phılosophischen und ıdeologischen Entwürte entschieden,dıie als Ersatzreligion diıenen konnten, für den Marxısmus, für den So7z1a-
lismus Anna Seghers und Arnold Zweıg, Ernst Bloch und Manes
Sperber, der Dramatiker Friedrich Wolf und der Reporter Egon Erwın
Kısch und, zumındest zeıtweılse, Walter Benjamın un Kurt JTucholsky.»An Stelle VO Heımat halte ich die Verwandlung der Welt — CC dieses
Wort der Nelly Sachs aflßt sıch auf sS1€e alle beziehen.

Und das Christentum? Seıne Anzıehungskraft hıelt sıch ın renzen.
ber W ar nıcht UOpportunismus, der viele jüdische Schrittsteller dıie
Niähe des Christentums suchen 1eß Zumal katholisches Denken un:! ka-
tholisches Rıtual haben auf manche VO ıhnen eınen starken Einfluf aus-
yeübt. Altfred Döblıin verliefß schon 19197 die Jüdısche Religionsgemein-schaft: doch, schrieb CO WEeNN Kampf gehe, un bliehb ich eın
Jude«. Zwischen 1926 und 1935 veröffentlichte Yrel Bücher, die sıch
ausschließlich mıt jüdıschen Fragen beschäftigten. Gleichwohl (TFar 1941
1m amerıkanischen Exil ZU katholischen Glauben ber. Er tAat 6S 1n eiınem
Augenblick, da sıch VO diesem Schritt nıcht die geringsten praktischenVorteıle versprechen konnte.

Die Hınwendung Zur Philosophie katholischer Praägung War ohl das
wichtigste geistige Ereign1s ın den etzten Jahren des Juden Kurt Tuchol-
sky. Franz Wertel WAar VO Katholischen geradezu faszınıert un Josephoth ebentfalls. Sıe liıtten der »schrecklichen ınneren Lage dieser Gene-
rat1on«. ber taufen ließen sS1€e sıch doch nıcht. Roth, 1ın dessen Werk das
Jüdische den zentralen Themen vyehört, schuft sıch auf der Suche ach
eiınem Glauben eiıne Wunsch- und Märchenwelt: Aus dem habs-
burgischen Reich wurde seın Orplid. Nıcht als eine politische Realıität be-
oriff also die Donaumonarchie, sondern als Idee un Vısıon, als eıne
rückwärts vewandte ÜUtopie: Kakanien als Wılle un Vorstellung. Oster-
reich se1 heißt er 1n seiınem Roman Dıie Kapuzıinergruft »keın Staat:keine Heımat, keine Natıon. Es 1St eıne Religion«.Vielleicht hat keiner dieser Schrittsteller seiınem Judentum heftiggelıtten W1€ arl Kraus, der unduldsamste Beobachter und der gewaltig-
nıalıscher Alleinunterhalter, e1ıne Wıener Institution und eın österreichi-
STE Hasser der Epoche. Er War eın gefürchteter Zuchtmeister und e1in B
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sches Argernis. 1899 hat die jüdiısche Religionsgemeinschaft verlassen,
1911 {rAT der katholischen Kırche be1, 19723 hat sıch VO ıhr wıeder

Als Kurı:osum se1 der unmıiıttelbare Anlaf erwähnt: Die Kırche
hat dem VO Kraus verachteten Max Reinhardt erlaubt, in der Salzburger
Kollegienkıirche eın Theaterstück aufzuführen. Schlimmer och 1)as
Theaterstück tammıte Aaus der Feder eınes VO Kraus besonders verab-
scheuten Autors, den für eınen geschmacklosen Nıchtskönner hıelt
AaUS$ der Feder Hugo VO Hofmannsthals.

[ )a die urzeln seıiner außergewöhnliıchen Wortgläubigkeit un seınes
Gerechtigkeitsfanatismus unzweıtelhaft 1m Judentum finden sind, iın
der Welt des Alten Testaments, haben WI1Ir CS be1 seıner fortwährenden, bıis-
weılen schon manıschen Anklage des Jüdıschen miıt einer Selbstauseinan-
dersetzung u  =) er Selbsthafß ejıerte in den Schriften VO arl Kraus
wahre Orgıen. Sonderbar: Den berüchtigten jüdischen Selbsthaßß, diese
düster schillernde Kategorie kennt keıine einz1ıge europäische Literatur
L1UT die deutsche. Ob das ohl damıt zusammenhängt, da{fß die Juden sıch
1n die deutsche Kultur geradezu verliebten? Dann ware C W1e€e schon er
legentlich bemerkt wurde, diese unerwiderte Liebe der Juden, die ıhre (ZE
reiztheıt geweckt, ıhre Aggressivıtät gyesteigert un: schließlich diesen
heimlichen Selbsthafß angefacht hat

uch Tucholsky hat ber un: Juden allerlei gyeschrıeben, W INa

ZUuUr Zeıt der We1i1marer Republik 1in der Kampftpresse der Nationalsozıalı-
sten ebentalls lesen konnte ort allerdings ungleich dümmer un: 1e]
schlechter tormuliert. uch Tucholsky hat sıch die oröfßßte Mühe vegeben,
seın Judentum abzustreifen. In seiınem Abschiedsbrief Arnold Zweıg,
1im Dezember 1935 verfalt, stellte knapp test, habe sıch 1911 VO Ju-
dentum etrenNNt, WI1SSe U aber, »dafß INa  — das Sal nıcht kann«. Fın Pro-
fessor soll in den dreißiger Jahren seiınem Audıtorium bekannt haben,
se1 Aaus dem Judentum ausgetreten, worauf Max Brod ıhm zurieft: »Aber
das Judentum nıcht AUS Ihnen!«

FEıne einnehmende, eıne für sıch gewınnende Kategorıie 1st der jüdısche
Selbsthafß ganz gewißß nıcht, doch otfenbar eıne produktive und trucht-
Aare. arl Kraus und Kurt Tucholsky yehören den vorzüglichsten
deutschen Satiırıkern und Feuilletonisten nıcht 1Ur unseres Jahrhunderts.
Und bestimmt 1st nıcht talsch; W as Tucholsky beiläufig bemerkt hat
»Selbsthafß 1St der Schritt FF Besserung.« Wer aber befürchten soll-
e dafß der jüdische Selbsthafß, der siıch arl Marx un Kafka ebenso
nachsagen äßt WwW1e€e Else Lasker-Schüler der Kurt Tucholsky, den Antı-
semıten NUtZe, dem ann INa  a 11U} zustımmen. Es spricht jedoch nıcht

die Juden, da{fi S1e sıch n1ıe gescheut haben, iıhre Schwächen un
Schwierigkeıiten, ıhre Makel und Laster VOT aller Welt auszubreiten: IJn=-
ter den Anklägern der Juden die Juden selber immer die ersten
Das 1Sst eıne uralte Tradıtion. Es sınd die Propheten des Alten Testa-
9 die S1e begründet haben

Von der deutsch-jüdischen Kultursymbiose, zumal 1m Bereich der Ta
teratur, spricht INa  a Jjetzt häufig un inNnan meınt damıt die Epoche
VO der Auftfklärung bis FAr Holocaust. ber hat diese Symbiose, VO
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der VOT 1933 L11Ur selten die ede WAal, enn wirklıch gegeben? der WUurTr-

de S$1e blofß VO den Juden erhofft un angestrebt, W alr CS vielleicht 1Ur eın
Wunschtraum? Sıcher ist; da{fß die Juden diıe Gesellschaft, 1n der s$1e lebten,
Aaus Z7wel Perspektiven betrachten konnten und mufsten VO außen und
VO ınnen, AUS der 1stanz und 4aUuS der Nähe So C VOT allem Ju
den, denen C gelang, den Gelst und die Atmosphäre der beiıden Metropo-
len, Berlıin und Wıen, wıederzugeben.

Wer hat das Bıld der Stadt Berlin lıebevoller, kritischer und anschauli-
cher gyezeichnet als Döblin 1ın seinem Roman Berlıin Alexanderplatz, als
Tucholsky in seınen Skızzen un Feuilletons? Wer hat die Umgangsspra-
che, zıımal den Berliner Diıalekt, fixiert, scharfsınnıg und WIt-
Z1g parodiert W1e€e diese beıden Autoren? Und wer hat das Osterreichische
intens1ıver und reizvoller bewußfßt gemacht als die Juden Arthur Schnitzler,
Joseph oth und Stefan Zweıg, DPeter Altenberg un Alfred Polgar VO

Johann Strau{fß und Hugo VO Hofmannsthal,; die auch jüdische Vortahren
hatten, ganz schweıigen?

1933 hat Goebbels eınen Emuissär ach Ascona Lago Maggıiore E
schickt, den Ort wohnenden, damals weltberühmten Erich Marıa Re-
MAFQUC, eınen Nıchtjuden, ZuUur Rückkehr ach Deutschland einzuladen
und, WenNnnNn nötıg, überreden. Indes wollte Remarque davon nıchts
hören. ber werde sıch doch, meınte schliefßlich der Emıissär, ach der
Heımat zurücksehnen? Remarques denkwürdige Antwort autete: »Ich
mich ach Deutschland zurücksehnen? Bın ıch enn eın Jude?«

In der Tat,; dıe A4US Deutschland un Osterreich vertriebenen der gC-
flohenen nichtjüdischen Schriftsteller haben sıch MIt ıhrem Schicksal 1in
den meısten Fällen 1e] leichter abgefunden als die Juden. So verwunder-
ıch 1Sst das wiıieder nıcht: Kaum jemand leidet dem Verlust der Heımat

sehr W1e€e jensS die sıch CZWUNSCH sahen, wıeder aufzugeben, W as S1e erst
VO nıcht langer Zeıt hatten. Und 6c5 1st schon aufschlufreich,
da{f eınen der schönsten deutschen Heımatromane zwischen 1933 un
1945 eıne A4US ıhrem Vaterland verjagte Jüdın iın Parıs geschrieben hat Än-

Seghers, die utorın des Romans Das sıebte KreuZz, dessen Handlung
sıch Rhein und Maın abspielt, zwischen Frankfurt, Worms und Maınz.

Der Trost der Vertriebenen und Verbannten W alr die deutsche Sprache,
der oröfßte Schatz, den S1€e auf die Wanderung mıtgenommen hatten.
» Wenn ich deutsch chrieb« heißt schon be1 Heıne »SO konnte iıch
MI1r einbilden, iıch se1 1n der Heımat Nıcht allen konnte dieser Schatz
helten. War die Sehnsucht ach der Heımat, die viele jüdısche Schritt-
steller 1im Exil Selbstmord verüben ließ? 71 ıhnen gehören Kurt Tuchols-
ky und Walter BenJjamın, Walter Hasenclever und Ernst Toller, Stefan
Zweıg un Ernst We1ss.

In Hasenclevers Roman Die Rechtlosen, vertafßt 1940 ın den etzten Mo-
se1ınes Lebens, Sagl eın assımılierter Jude » Was sınd WIr eigentliıch?

Deutsche WIr eiınmal. Juden können WIr nıcht werden214  Marcel Reich-Ranicki  der vor 1933 nur selten die Rede war, denn wirklich gegeben? Oder wur-  de sie bloß von den Juden erhofft und angestrebt, war es vielleicht nur ein  Wunschtraum? Sicher ist, daß die Juden die Gesellschaft, in der sie lebten,  aus zwei Perspektiven betrachten konnten und mußten - von außen und  von innen, aus der Distanz und aus der Nähe. So waren es vor allem Ju-  den, denen es gelang, den Geist und die Atmosphäre der beiden Metropo-  len, Berlin und Wien, wiederzugeben.  Wer hat das Bild der Stadt Berlin liebevoller, kritischer und anschauli-  cher gezeichnet als Döblin in seinem Roman Berlin Alexanderplatz, als  Tucholsky in seinen Skizzen und Feuilletons? Wer hat die Umgangsspra-  che, zumal den Berliner Dialekt, so genau fixiert, so scharfsinnig und wit-  zig parodiert wie diese beiden Autoren? Und wer hat das Osterreichische  intensiver und reizvoller bewußt gemacht als die Juden Arthur Schnitzler,  Joseph Roth und Stefan Zweig, Peter Altenberg und Alfred Polgar - von  Johann Strauß und Hugo von Hofmannsthal, die auch jüdische Vorfahren  hatten, ganz zu schweigen?  1933 hat Goebbels einen Emissär nach Ascona am Lago Maggiore ge-  schickt, um den dort wohnenden, damals weltberühmten Erich Maria Re-  marque, einen Nichtjuden, zur Rückkehr nach Deutschland einzuladen  und, wenn nötig, zu überreden. Indes wollte Remarque davon nichts  hören. Aber er werde sich doch, meinte schließlich der Emissär, nach der  Heimat zurücksehnen? Remarques denkwürdige Antwort lautete: »Ich  mich nach Deutschland zurücksehnen? Bin ich denn ein Jude?«  In der Tat, die aus Deutschland und Österreich vertriebenen oder ge-  flohenen nichtjüdischen Schriftsteller haben sich mit ihrem Schicksal in  den meisten Fällen viel leichter abgefunden als die Juden. So verwunder-  lich ist das wieder nicht: Kaum jemand leidet an dem Verlust der Heimat  so sehr wie jene, die sich gezwungen sahen, wieder aufzugeben, was sie erst  vor nicht langer Zeit gewonnen hatten. Und es ist schon aufschlußreich,  daß einen der schönsten deutschen Heimatromane zwischen 1933 und  1945 eine aus ihrem Vaterland verjagte Jüdin in Parıs geschrieben hat: An-  na Seghers, die Autorin des Romans Das siebte Kreuz, dessen Handlung  sich an Rhein und Main abspielt, zwischen Frankfurt, Worms und Mainz.  Der Trost der Vertriebenen und Verbannten war die deutsche Sprache,  der größte Schatz, den sie auf die Wanderung mitgenommen hatten.  »Wenn ich deutsch schrieb« — heißt es schon bei Heine —, »so konnte ich  mir einbilden, ich sei in der Heimat ...« Nicht allen konnte dieser Schatz  helfen. War es die Sehnsucht nach der Heimat, die viele jüdische Schrift-  steller im Exil Selbstmord verüben ließ? Zu ihnen gehören Kurt Tuchols-  ky und Walter Benjamin, Walter Hasenclever und Ernst Toller, Stefan  Zweig und Ernst Weiss.  In Hasenclevers Roman Die Rechtlosen, verfaßt 1940 in den letzten Mo-  naten seines Lebens, sagt ein assimilierter Jude: »Was sind wir eigentlich?  Deutsche waren wir einmal. Juden können wir nicht werden ... Was bleibt  noch? Wir haben unsere Wurzeln ausgerissen und stolpern doch mit jedem  Schritt über sie.« Aber auch manche, die das Exil oder die Todeslager  überlebt haben, blieben gezeichnet für ımmer und konnten ihren PlatzWas bleibt
noch? Wır haben uUuNseTC urzeln ausgerissen un:! stolpern doch MmMI1t jedem
Schritt ber S1C.« ber auch manche, die das Exil der die Todeslager
überlebt haben, blieben gezeichnet für immer un konnten ihren Platz
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nıcht mehr tinden: Paul Celan hat 1970 Selbstmord verübt, der Lıteratur-
historiker Peter Szondi 197/4,; der Essayıst Jean Ame 1978

In der Bundesrepublik wurde 1959 eıne Lyriksammlung miıt dem Titel
JTüdisches Schicksal ıIn deutschen Gedichten veröffentlicht. Gedacht W arlr

der Untertitel eine »abschließende Anthologie«. Das scheıint MIr
eıne aANSCMICSSCHC Bezeichnung: Die deutsch-jüdische Kultursymbiose 1St,
WenNnn 65 s1e enn Je gegeben hat, beendet. och deren Ergebnisse o1ibt C
S1€e sınd unerhört un! wunderbar zugleıch.

Immer wollen die Schriftsteller auf die Zeıtgenossen Finflufiß ausüben
und womöglıch die Welt verändern, ımmer wieder entwerten S1€e P
kunftsvisiıonen, die freilich nNn1ı€e 1in Erfüllung gehen. ber eınem Oster-
reichischen Juden 1St gelungen, mMI1t eınem Roman tatsächlich FAr Welt-
veränderung beizutragen. Er W al zunächst eın Lustspielautor und eın
Feuilletonist un:! bald eın Staatsmann, WE auch hne Staat. Er W ar eın
Prophet, dessen Utopie Wirklichkeit wurde. Ich spreche VO Theodor
Herz| un: se1iner Vısıon des Staates Israel. Und Lıterat, der WAal, Ahl-

für seıne Vısıon die orm eines Romans: Er erschıen 1902 dem
Titel Altneuland. Geradezu paradox das Der neuzeıtliche Staat
der Juden das W AaTt erst einmal eın Stück deutscher Lıteratur, eın ZW alr

künstlerisch unerheblıicher, doch tolgenschwerer Roman.
ber WIr sollten u1ls nıchts vormachen: { )as alles gehört der Versän-

genheıt Dıi1e vertriebenen Schriftsteller jüdıscher Herkuntft haben 17 der
Nachkriegszeıt literarıschen Leben Deutschlands ZW ar teilgenommen,
ındes siınd diıe meısten nıcht mehr zurückgekehrt. Im Exil endete das p
ben VO Nelly Sachs, FElıas Canetti1, ermann Broch und 10N Feucht-
WanNngCI, VO Max Brod, Robert Neumann un: Manes Sperber, Alfred Pol-
ga und Walter Mehring, VO Paul Celan, Peter Weıss, Woligang Hıldes-
heimer und Erich Fried

Was hat dieser Generatıon das Judentum och bedeutet? Nıcht TT 1mM
eigenen Namen sprach Hiılde Domıuıun, als s1€e 1978 teststellte, da{fß Judesein
für S1e keıine Glaubensgemeinschaft se1 und auch VO Volkszugehörig-
eıt könne nıcht die ede se1n. Es se1 vielmehr eıne Schicksalsgemein-
schatft: »Ich habe S1e nıcht gewählt W1e€e andere GemeinschattenDie verkehrte Krone  245  nicht mehr finden: Paul Celan hat 1970 Selbstmord verübt, der Literatur-  historiker Peter Szondi 1971, der Essayist Jean Amery 1978.  In der Bundesrepublik wurde 1959 eine Lyriksammlung mit dem Titel  Jüdisches Schicksal in deutschen Gedichten veröffentlicht. Gedacht war —  so der Untertitel — an eine »abschließende Anthologie«. Das scheint mir  eine angemessene Bezeichnung: Die deutsch-jüdische Kultursymbiose ist,  wenn es sie denn je gegeben hat, beendet. Doch deren Ergebnisse gibt es,  sie sind unerhört und wunderbar zugleich.  Immer wollen die Schriftsteller auf die Zeitgenossen Einfluß ausüben  und womöglich die Welt verändern, immer wieder entwerfen sie Zu-  kunftsvisionen, die freilich nie in Erfüllung gehen. Aber einem öster-  reichischen Juden ist es gelungen, mit einem Roman tatsächlich zur Welt-  veränderung beizutragen. Er war zunächst ein Lustspielautor und ein  Feuilletonist und bald ein Staatsmann, wenn auch ohne Staat. Er war ein  Prophet, dessen Utopie Wirklichkeit wurde. Ich spreche von Theodor  Herzl und seiner Vision des Staates Israel. Und Literat, der er war, wähl-  te er für seine Vision die Form eines Romans: Er erschien 1902 unter dem  Titel Altneuland. Geradezu paradox mutet das an: Der neuzeitliche Staat  der Juden — das war erst einmal ein Stück deutscher Literatur, ein zwar  künstlerisch unerheblicher, doch folgenschwerer Roman.  Aber wir sollten uns nichts vormachen: Das alles gehört der Vergan-  genheit an. Die vertriebenen Schriftsteller jüdischer Herkunft haben in der  Nachkriegszeit am literarischen Leben Deutschlands zwar teilgenommen,  indes sind die meisten nicht mehr zurückgekehrt. Im Exil endete das Le-  ben von Nelly Sachs, Elias Canetti, Hermann Broch und Lion Feucht-  wanger, von Max Brod, Robert Neumann und Manes Sperber, Alfred Pol-  gar und Walter Mehring, von Paul Celan, Peter Weiss, Wolfgang Hildes-  heimer und Erich Fried.  Was hat dieser Generation das Judentum noch bedeutet? Nicht nur im  eigenen Namen sprach Hilde Domin, als sie 1978 feststellte, daß Judesein  für sie keine Glaubensgemeinschaft sei — und auch von Volkszugehörig-  keit könne nicht die Rede sein. Es sei vielmehr eine Schicksalsgemein-  schaft: »Ich habe sie nicht gewählt wie andere Gemeinschaften ... Ich bin  hineingestoßen worden, ungefragt wie in das Leben selbst.« Und: »Ich  verdanke diesem aufgezwungenen Schicksal Erfahrungen, die mir sonst  fremd geblieben wären. Extremerfahrungen ...«  Mit dem ihnen aufgezwungenen Schicksal hadernd, wurden die  deutschsprachigen jüdischen Schriftsteller über Jahrhunderte hinweg zu  Erben und zu Nachfolgern jener, die triumphierten und doch scheiterten  — zu Erben und Nachfolgern also von Moses Mendelssohn und Rahel  Varnhagen. Ihnen, den in diese Schicksalsgemeinschaft Hineingestoßenen,  den zu Extremerfahrungen verurteilten Juden, verdanken wir ein so dü-  steres wie glanzvolles Kapitel unserer Literatur, ein einzigartiges Kapitel.Ich bın
hineingestoßen worden, ungefragt w 1e€e in das Leben selbst.« Und »Ich
verdanke diesem aufgezwungenen Schicksal Erfahrungen, die mMI1r
fremd geblieben waren. Extremerfahrungen

Mıt dem ıhnen aufgezwungenen Schicksal hadernd, wurden die
deutschsprachigen jüdıschen Schriftsteller ber Jahrhunderte hıiınweg
Erben un: Nachfolgern JenEr, die triıumphierten un! doch scheiterten

Erben und Nachfolgern also VO Moses Mendelssohn un! Rahel
Varnhagen. Ihnen, den 1in diese Schicksalsgemeinschaft Hineingestoßenen,
den Extremerfahrungen verurteıilten Juden, verdanken WIr eın dü-
Steres wWwW1e€e glanzvolles Kapitel unserer Lıteratur, eın einzıgartıges Kapıtel.
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Bettina Meıer-Kaiıser

Diıe hohen blauen erge umgeben ıh erge; dıe den Hımmel wachsen
Steinern. Und doch liıcht Allein hockt da und der Rıesen. Zusam-
mengekauert. Die Sonne Ste1gt Nur ahnen, doch spürbar ıhre
Kraft Rötlich schimmert das Gesteıin ı SC1INCIM Rücken. DE tallen ber die
schwarzen Gipfel ı (Osten die ErsSfen Strahlen In Freude kreuzt die
Arme ber der Brust erhebht sıch und das Haupt .11 ru{(ß I )as
dünne Wolltuch das SCIHECIN Leib VO ben bıs bedeckt flattert
Wınd Zerschlissen 1ST C alt hat ıhm lange gedient Seine Multter WO CS

ıhm Damals, bevor ZUuUr Relse autbrach Jahre sınd seıther VErLrSANSCH
Jahre

Eın Tag 1ST geboren |DITS Sonne hat das Rot MItL sıch die Höhe
-  Nn Im gelblichen Licht liegen NUu die Gipfel. Isa orüfßt den
Schnee der höheren Lagen. Neın, dorthinauf wırd nıcht zıehen. Er hat
C1INEC Höhle gefunden. Hıer 1ı der leuchtenden Stille, ı der gewaltigen
Kraft des Geste1ins wiırd bleiben. Hıer wiırd SC1INECIMNM gelıebten Vater das
Herz ganz öffnen, SC1I1HECT Gnade geduldig harren

Seılit die kleine Gemeinschaft Larsa verliefß drängt ıhn H das 1ne
W as ıhm bisher verborgen bındendem Schmerz dem Vater hinzugeben

endlich yanz eintauchen dürten 1115 Licht Wochen verbringt
Gebet Die fetten CGrassamen dem kleinen Siäckchen das bei sıch

sınd beinahe aufgebraucht Schneewasser hılft SC1MNEIN KoOrper ber
die oröfßßte Härte hinweg. Mıt Ihm, dem Herrn, spricht un: der Herr
spricht ıhm Isa schaut die Geheimnisse der Schöpfung. Et der aUus dem
Geılst Geborene, hat dıe Bındung die Welt überwunden. Überwunden
das Wırrwarr der Gefühle un Gedanken. Aufgelöst das Ich Dessen Be-

überschritten Nıe mehr braucht zurückzukehren den (36€+
ZENSALZ VO Du un:! Ich arft Glückseligkeit verweılen

Nun ist geWwappNnNeL für die Aufgabe deretwillen die menschlı-
che orm ANSCHOMMLECN

Ausgezehrt doch strahlend rustet sıch ZU Abstieg Noch einmal
berührt Stirn den kahlen Felsen, auf dem ıhm der Vater begegnete
Noch einmal küssen die Lıppen den Stein Er gurtiel RL17} Gewand MI1t

Strick Knüpft das Leinensäckchen daran, dem och C1IiNEC Hand
voll Korn Die dicke Schafswolldecke die ıhm SC1MN eıster ZUu Abschied
schenkte, ber den Schultern Die Körperkräite würden nıcht
SCHNUSCH, die Hımalayas verlassen Der Geist 1ST CS, ber den gC-
biıetet Wıeviele Jahre wiırd brauchen, zuhause der Wuste eım
Toten Meer anzugelangen?

Mırıam W ar CS Multter die ıh kommen sah S1e ahm das Licht
wahr, lange bevor der Sohn leibhaftıg VO iıhr stand Nun 1ST da, der (se-
liebte Besucht MAa3ıtf ıhr das rab des iınzwischen verstorbenen Vaters
Mehrt die Freude ıhrem LC1NECIN Herzen Bald wiırd S1C wıeder verlas-
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SCIL, sS1e weılß Nur eınes unscht S1e sıch ıhm dienen, solange autf
Erden weılt.

Isa erholt sıch rasch VO der langen Reise. Geschmeıidig 1St sein schlan-
ker Körper. Bedarf der Stärkung kaum. Ihn laben die Engel mıt ıhrer
Kraft Di1e alten Freunde trıtft der Erleuchtete wıeder. Dıie, die ıh och
kennen wollen, weıichen nıcht mehr AUS seıner Gegenwart. Saugen seın
Licht 1in sıch auft Er lehrt S1e nıcht Neues. Den alten Weg lehrt S1€, den
S1e längst gehen begonnen. och seıne Liebe raumt die Felsbrocken
beiseıte, die unüberwindbaren. Er heilt die wunden Herzen.

Dıi1e Dattelpalmen stechen in den klaren blauen Hımmel. Gerade wiırd das
Getreıide eingebracht. Schon lıegt auf dem steinernen und Moischa,
die gyuLe alte, wırd angebunden und iıch treıbe S1e 1m Kreıise. 1e] Korn WCI-
den WIr dieses Jahr haben

Meın Haar 1St N € weıßen uch bedeckt un der Schweifß riınnt Stirn
un:! Nacken hınab Ich wiısch M1ır mıiıt dem Armel ber das Gesıcht. Da hör
iıch Geschrei im Hıntergrund. Männer un Frauen rutfen durcheinander.
Eın Hund kliäfft. Ich springe auf; la dıe ATINC Moischa in der Sonne STE-
hen un hınters Haus. Da laufen s1e. Der Staub wiırbelt VO Weghoch 1ne Menschentraube hat sıch gebildet. In iıhrer Mıtte das
Strahlen seiner Augen. Meın Herz jubelt. 1a blickt mich Ich sehe
1Ur Licht Und fühle 1Ur Licht Endlich 1St du da!

In aller uhe bınde iıch Moischa los Soll S1e den Olbaum 1n den
Schatten gehen. Ich hüpfte den Weg hınab Be1 der 5>ynagoge finde ıch S1e
Sıe hocken 1m Kreıs ıhn Ich bın schüchtern, lehne mich 1m Hın-
tergrund eiıne Tamarıske. Nun ore ıch seıne Stımme. Weıche, santte
Töne dringen 1n mich. Ich ausche der Melodie. Meıne Seele geht gänzlich
1in der Seınen aut Meın Czott: Ich annn nıcht zuhören, dem Wortlaut nıcht
tolgen. Nur seine Seele sehe ich, Ore 1C Die ZAartfen Farben eiıner mäch-
tigen Flamme. Isa Alles strahlt 1m Licht: 1St. Die Menschen, die
Baume, Ja selbst der kleine Hund Dıie Sonne wandert langsam dem Horı-
ZONT In ıhrem OTaNngschecn Schein breitet die AÄArme Au  N Schalom. Da
packt miıich art und untreundlich eıne Hand der Schulter. Meın Mann.
Ich hörte ihn nıcht kommen. Wıe lange bın iıch 1er gewesen?

»Ja steckst du also Läfßt dır OIl schönen Worten den Kopf verdrehen.
Komm. Der Weı1zen MUu gedroschen werden.« Stumm nıcke iıch Blicke
och einmal ıhm Und tolge meınem Mann.

Von treibe iıch Moischa 1mM Kreıs. Sıe spurt die Veränderung gC-
NauU, die 1ın MI1r vorgeht. Als lächle sS1€e mMI1r Z wendet S1e wıeder un WwI1e-
der den Kopf und schaut ach miır. » Meın eıster 1st gekommen«, tlüste-

iıch S1e wedelt mıt dem Schweıf.
Dıie folgenden Tage liege iıch 1m etit Hohes Fieber schüttelt mich Ich

traume VO ıhm Sehe ıhn VOT mIr. Lächelnd. Di1e Hände SCH Hımmel
hoben Strahlend eizt verstehe iıch seıne Worte. Von den Konsequenzen
uUullscrer Handlungen spricht IS Mır War das >)Aug Auge, ahn
Zahn« zuwıder. »Handle 11Ur Aaus Liebe Denn LUStT du Schlech-
LEeSs, wiırd das Leiden auch aut dich kommen. So 1st das Unıversum einge-
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richtet. Nıemand ann den Folgen seıiner Handlungen enttliehen. Das 1st
die Gerechtigkeıit, die die Schöpfung repnert. Das 1st die Liebe des Öch-
SCeM; der in unseren Herzen wohnt. So Aäutert u1ls und WIr werden ıch-
ter und iıchter. Jeder Schmerz, der uns trıfft, Aßt uns weıicher un otfener
werden. Wır gehen der grofßen Liebe CNLSESECN, die WIr selbst sind.« Dann
legt die Hand auf meıne Stirn. Eın Strom blauen Lichtes Ssturzt 1n MIr
hınab )as Fieber schwindet. Ich falle ıhm Füßen »Rabbi«, urmele
ıch un: küsse den Saum se1nes Gewandes. »() meın Isa.« Iränen ersticken
MI1r dıe Stimme. Santt streichelt meın aupt Hebt miıich aut »Du bıst
nıcht geringer als ıch Reinige dich und du wiırst e1ns werden miıt dem Va-

ief drıngen seıine Worte 1n miıch. »Zeıge MI1r den Weg2«, bitte iıch ıhn
» Du weißt ıhn selbst. Reiche alles, W as du L[UST un denkst, (3Ott dar,
1St eın Weg esegnNeL«, ächelt »DDu brauchst miıch nıcht«. Und doch
fühle iıch mich 1n seıne Liebe eingehüllt un fühle mich ohl darın.
Aufgehoben. Ach,; wars doch für die Ewigkeıt.
Isa zıieht weıter. Er wandert M1t eiıner kleinen Schar Männer un Frauen
VO orf ort. 1ne Nacht verbringen s1e einem wınzıgen See Die
Abenddämmerung sinkt herab Rosa-violett vertärbt sıch das sılberne
Wasser. Isa nımmt das abendliche Bad Spricht mıt dem Engel des assers
un! dankt ıhm Dankt auch dem Höchsten für den sıch neigenden Tag
Die Hüllen, die se1ın Herz umgeben, verschmelzen mı1t der WAarinen Flut
Strahlend taucht auf. Freude sprüht aus seınen Augen. uch seiıne Jün
CI verrichten das Abendritual. Männer un! Frauen. Eın jeder seiınem
Platz Dann ammeln sS1e siıch Kiesuftfter. » Jonas, wenn du 1er entlang
gehst«, Isa zeıgt CMn Westen, »findest du eınen Granatapfelbaum. Geh!
Pflücke uns eın Paal Früchte. Ich bıtte dich darum.« Eın anderer der Maäan-
nNeTr hat eın Sickchen Datteln M1t sıch Isa dankt der Göttlichen
Multter un! iıhren Engeln tür die Früchte un:! verteiılt s1e. »Möge auch der
Vater 1mM Hımmel euch miı1t seınen Früchten SC Schweıigend nehmen
s1€e das Mahl sıch Dıe Sonne siınkt. Ins Abendrot getaucht beginnt der
eister sprechen. »Meıne Lieben, seht, w1e€e das Licht alles mıiıt seinem
feinen Orange umspielt un durchflutet. Nehmt diese Palme Schaut S1Ce
euch Verfolgt den Stamm bıs ben Die vielen Narben der ab-
gefallenen Wedel iıne reiht sıch die andere. Dann das Grün. (Ganz
dunkel wirkt eın Gefieder auf uns, Liebste, Schwarzgrün VO UOrangerot
durchdrungen.« Isa ne1gt se1n Haupt Z ru{fß »Betrachtet diese Palme
Versenkt euch 1n S1e.« Stille breitet sıch AaUSsS, während die Nacht anbricht.
In Frieden getaucht die kleine Gemeinde. »Scha-a-a-lom, Scha-a-a-lom«,
beginnt Isa ach eıiıner Weile sıngen und eıner ach dem anderen stimmt
miı1ıt ein

Meın Herz brennt VOT Sehnsucht. Sehnsucht ach ıhm Und VOT Wut ko-
che ıch VWut, da{f ıch bleiben MU: Hıer 1n diesem Frondienst. Tag und
Nacht Be1 eiınem Mann, der mich nıcht versteht. Be1i seıner eıfersüchtigen
Mutter, die MIr den Alltag ZUFr Hölle macht, sobald ıch nıcht ıhren Wıllen
u  '] Warum? Warum? Bın iıch schlecht, da{f iıch 1es verdiene? Nach



Isa 219

dem göttlichen (seset7 handeln, rıet MI1r der eıster. In Liebe die
Pftlicht erfüllen. SO art 1Sts tür mich Be1 ıhm moöchte iıch se1n. An
seıner Seıite. Ihm dienen.

Doch, iıch lıebe meınen Mann. Joschua hat eın Herz. ber eingemauert
1St 6 1ın Stein. Diıcke, dicke Mauern. Wıe neulich Anna schlug! Die kle1i-
Il blo{(ß weıl S$1e nıchts wollte. Unser Kınd! Und ıch mu{fßte zusehen.
Ohnmüächtig. Eingekerkert 1n seıne Famaıulie, ıhren Ha{ un ıhr nvermoO-
SCh

Isa 1St ın Galıläa angelangt. Der Sabbat aht In eiınem Oliıyvenhain haben
sS1e übernachtet un! zıehen 1U sıngend Zu nächsten ort DE kommen
s1e eiınem Weizenfteld vorbei. Grünlich blau WOgL 1mM Wınd Isa bleibt
stehen. »Schaut her, Kinder. Der Weıi7zen. Er o1bt sıch dem Engel der Luft
hın Sıe spielen miıteinander. 1Ns sınd S1e Werdet geschmeıidıig Ww1e€ die-

Halme Befreit euch VO allem, W as die Kräfte der Multter Erde nıcht
durch CUTEC Leıiber ließen Jäßt.« » Was 1St das Rabbiı, W as sıch der Multter
1n u1nls entgegenstellt?« >Dunkle Verkrustungen. Entstanden AaUusSs Unwissen
un Schmerz. Körperftfest gewordene Mißverständnisse.« »Aber W as VCI-

stehen WIr enn nıcht?« 11l Jonas wIıssen. »Da( ıhr e1nNs se1d MIt dem AA
ter un MIt der Mutter. Alles Erschafftfene 1st e1ıns mi1t Gott. Ist das Goöttlıi-
che selbst. Es o1ibt 11Ur das ıne un: eın Z weıtes.« »Wır wı1issen x schon.
Du lehrst Ja wıeder un wıeder. ber WwW1e€e sollen WIr enn das Geftfühl
des (Getrenntseins überwinden?« fragt die kleine Mırı trotzıg. TIränen kul-
lern ber ıhre Wangen. Isa trocknet S$1e un: streicht ıhr ber Stirn und
Wangen. Er nımmt S1e be1 der Hand » Kommunı1zıert W1e€ bıisher 1n der
Frühe mıiıt den Engeln der Gott-Mutter und Abend mıt denen des
Gott-Vaters, Ss1e helfen euch Euer yöttliches Herz 1St, W1e€e ıhr 1ın den
VErgaNnNSsSCHCHN Jahren gelernt habt, VO teinen geistıgen Hüllen un VO
eıner testeren, körperlichen umgeben. In al diesen Schichten haften die
Folgen CC Denkens un Tuns Nıcht L1UT des Jjetzıgen, auch des längst
vVergans C cNCNH. Tarf Gutes, damıt sıch nıcht och mehr Schlacken
Dient Nächsten. Und reinıgt euch VO den alten Dıngen, die euch
bınden. Macht die Ubungen, die euch mı1t auf den Weg vgegeben wurden.
Betet. Habt Geduld! Ihr werdet das 1e] erreichen.«

Ich liege da des Nachts un: ann nıcht schlafen. Rınge habe ich schon
ter den Augen. Die Schwiegermutter 1st argwöhnisch. Nur Moischa ann
iıch meın Herz ausschütten. Kaum schaff iıch meıne Arbeıt. Warum mu{(
iıch 1er seın? Und doch Ich habe miıich entschieden, den Weg gehen,
der M1r aufgetragen. Ich bın deine Trau un! ll bleiben. Al die Liebe,
die 1n MI1r 1st, 111 iıch dır un der Kleinen schenken.Isa  2A9  dem göttlichen Gesetz zu handeln, riet mir der Meister. In Liebe die  Pflicht zu erfüllen. So hart ists für mich. Bei ihm möchte ich sein. An  seiner Seite. Ihm dienen.  Doch, ich liebe meinen Mann. Joschua hat ein Herz. Aber eingemauert  ist es ın Stein. Dicke, dicke Mauern. Wie er neulich Anna schlug! Die klei-  ne, bloß weil sie nichts essen wollte. Unser Kind! Und ich mußte zusehen.  Ohnmüächtig. Eingekerkert in seine Familie, ihren Haß und ihr Unvermö-  gen  Isa ist in Galiläa angelangt. Der Sabbat naht. In einem Olivenhain haben  sie übernachtet und ziehen nun singend zum nächsten Dorf. Da kommen  sie an einem Weizenfeld vorbei. Grünlich blau wogt es im Wind. Isa bleibt  stehen. »Schaut her, Kinder. Der Weizen. Er gibt sich dem Engel der Luft  hin. Sie spielen miteinander. Eins sind sie. Werdet so geschmeidig wie die-  se Halme. Befreit euch von allem, was die Kräfte der Mutter Erde nicht  durch eure Leiber fließen läßt.« »Was ist das Rabbi, was sich der Mutter  in uns entgegenstellt?« »Dunkle Verkrustungen. Entstanden aus Unwissen  und Schmerz. Körperfest gewordene Mißverständnisse.« »Aber was ver-  stehen wir denn nicht?« will Jonas wissen. »Daß ihr eins seid mit dem Va-  ter und mit der Mutter. Alles Erschaffene ist eins mit Gott. Ist das Göttli-  che selbst. Es gibt nur das Eine und kein Zweites.« »Wir wissen es schon.  Du lehrst es ja wieder und wieder. Aber wie sollen wir denn das Gefühl  des Getrenntseins überwinden?« fragt die kleine Miri trotzig. Tränen kul-  lern über ihre Wangen. Isa trocknet sie und streicht ihr über Stirn und  Wangen. Er nimmt sie bei der Hand. »Kommuniziert wie bisher in der  Frühe mit den Engeln der Gott-Mutter und am Abend mit denen des  Gott-Vaters, sie helfen euch. Euer göttliches Herz ist, wie ihr es in den  vergangenen Jahren gelernt habt, von feinen geistigen Hüllen und von  einer festeren, körperlichen umgeben. In all diesen Schichten haften die  Folgen eueres Denkens und Tuns. Nicht nur des jetzigen, auch des längst  vergangenen. Tut Gutes, damit sich nicht noch mehr Schlacken ansetzen.  Dient euren Nächsten. Und reinigt euch von den alten Dingen, die euch  binden. Macht die Übungen, die euch mit auf den Weg gegeben wurden.  Betet. Habt Geduld! Ihr werdet das Ziel erreichen.«  Ich liege da des Nachts und kann nicht schlafen. Ringe habe ich schon un-  ter den Augen. Die Schwiegermutter ist argwöhnisch. Nur Moischa kann  ich mein Herz ausschütten. Kaum schaff ich meine Arbeit. Warum muß  ich hier sein? Und doch: Ich habe mich entschieden, den Weg zu gehen,  der mir aufgetragen. Ich bin deine Frau und will es bleiben. All die Liebe,  die in mir ist, will ich dir und der Kleinen schenken. ... und so erfülle ich,  was du mir gesagt hast, Isa. Meine Seele sucht dich. Sucht den Vater. Das  spür ich genau. O gib mir Kraft, dies Leben nach Deinem Willen zu  führen. Laß meinen Willen mit dem Deinen in Einklang sein. Ich flehe  Dich an.  Morgens früh stehe ich auf, wenn alles noch still ist. Ich liebe diese  Stunde. Bei Moischa sitzend, knieend ruf ich die Engel an, so wie ihr esun erfülle ich,
W as du MI1r gesagt hast, Isa Meıne Seele sucht dich Sucht den Vater Das
spur iıch x1b mIır Kraft, 1es Leben ach Deinem Wıillen
führen. Lafß meınen Wıllen mıiıt dem Deıinen 1n Einklang se1n. Ich flehe
ıch

Morgens früh stehe ich auf; wenn alles och still 1St Ich lıebe diese
Stunde. Be1 Moischa sıtzend, knieend ruf ich die Engel A w 1€ ıhr 6S
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EUt Dann beginne iıch den Tag Melke meıne Kuh Streichle S1e un SPIE-
che ıhr. Wenn das Leben im Haus erwacht, 1st der Iraum vorbe]. Ich
bringe Fladen un Miılch RA Tisch Wasche diıe Kleine. eım Frühstück
Sag iıch seiınen Namen leise VOT miıch her, den morgendlıchen Streit
nıcht hören mussen. Die eıt 1mM Gemüsegarten annn ann iıch me1lst in
Frieden verbringen, allein mıiıt Anna. chlimm wiırd das Essenkochen mıiıt
der Mutter. An jeder Kleinigkeit nörgelt S1e herum. Ihr Ha{ entliädt sıch,

1Ur annn FEiınmal schne1id ıch die Zwiebel dick, eiınmal]l unnn
Und ann das andauernde Fleischbraten. Ich mMag eın Fleisch un VCI-

zehre auch aum Gekochtes. Schon deswegen schlägt S1e MIt bösen
Worten auf mich eın Joschua würde lıebsten auch 11UTr Frisches und
Gemuse Er wWwagtl nıcht. Ihretwegen. Dıie Mahlzeıiten sınd die
schrecklichsten Zeıten für mich 1)a sıtzen WIr alle Ich U -
che schweigen, und beten. Ich ertrag CS aum Diese Spannung. Die-

Bösartigkeit un Ablehnung. Was habe iıch ıhnen enn getan? In der
Mittagsruhe kommt Joschua oft MIr. Dıi1e anderen schlafen 2A1 Wır
lıegen beisammen. Sechr zartlıch 1STt nıcht. Vielleicht wiırd och
Wenn endliıch alles Fıs geschmolzen 1St. Vielleicht annn ıhm meıine Liebe
dabe] helten. Nachmittags erledige ıch die Hausarbeıt, 11 me1lst hab ich
annn och Zeıt für die Kleine, ehe alls Abendbrotrichten geht. Dıi1e
Abendstunden lıebe ich Wenn alles wıeder uhe kommt. Wır sıtzen
be1 den Olbäumen un!: ich ähe der stopfe ELWAS, bıs 65 dunkelt. Joschua
erzählt, W1e€ se1ın Tag W Aaf. Und Anna darf sıch eıne Geschichte wünschen.
Da sınd WIr uns. Dıie Eltern hocken VOT dem Haus. I geht das
Leben dahın

Kurz VOTr dem orf begegnet der kleinen Schar eın Leprakranker. Seine
lınke Wange beginnt faulen. Es stinkt entsetzlich. Er erblickt Isa
Kommt auf ıhn ZUgerannt und fällt ıhm Füßen »Rabbı, Rabbuni«,
schluchzt »Ja bıst du Du wiIirst mich heilen.« Isa hebt ıhn auf »Bru-
der«, Sagl CI »welche Freude, da{fß du die göttliche Kraft glaubst.« Er
sieht ıhm lange 1n die Augen »Bınnen eıner Woche werden deine Wunden
heılen. och du mußt dich reinıgen.« »dage mır, W as iıch tun soll Ich ll
deıine Anweısungen befolgen.« »>Zieh dich zurück ZU Flu{(ß Entledige
dich des Gewandes. Faste un ete Nur den Honig der Bıenen 1mMm
dir. Lafß dich V Engel des assers UuUINarmen Fülle täglıch deinen Darm
mMIıt Wasser und bitte den Engel Hılte ete unNnseTrTeMm Vater 1mM Hım-
mel, moge dir ll deine Vergehen verzeıhen. ete miı1ıt SaNZCM Herzen,

wırd dich erhören. Nach der Entleerung bade 1mM Flu{fß und bitte WwI1e-
der den Engel des assers moge dich reinıgen. Dann wende dich den
Engel der Luft La se1ıne reine Kraft tief ın dich einströmen un: auch ıh
dich UTIHarınen Du bıst veschwächt. Versuche 1e] schlaten un ete JEn
desmal UuUnNsereMm Vater und seiınen Engeln. Wenn du erwachst, Bc-
denke der Multter un ihrer Engel. Bıtte sS1e alle wiıeder un wiıeder VO

Herzen, dir dienen. S1e werden nıcht verweıgern, se1 versichert. S1e
arftfen eın ZaANZCS Leben schon, da{fß du ıhnen sprichst.«
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Ich habe ıh wiedergetroffen! Isa! Auf dem Marktplatz. Hanna stand be]
ıhm, meıne Nachbarın. So konnte ıch Danz ungenilert auf ıhn zugehen.
»Ich sehe, dır geht CS besser«, begrüßte mich Ich nıckte und sah iıhm 1n
die Augen. »S1e 1St eine tapfere Person«, dıe alte Hanna un! iıch WUu1N-
derte miıch Was weıiß S1e VO mır”? »Ich freue miıich W1e€ du, da{ß Meı-
SLETr uns gekommen ISst. Hab keine Angst, iıch werde nıemandem
darüber sprechen.« Ich brach 1n TIränen au  N Hanna trocknete S$1e mMI1r und
Isas Blick trostete meın Herz. Jetzt habe ich eıne Schwester gefunden!
Meın Gott, W1e€e danke ıch dır.

Wır singen mi1t Isa ZUur 5Synagoge. Dort dıe, die ıhn ımmer be-
zleiten. »Ich bringe Hanna un:! Mırıam mMit euch Ö1e sınd auftf dem gle1-
chem Weg W 1e€e ıhr.« Wır wurden treundlich, Ja ın Liebe wıllkommen Be-
heißen. Meın Gott, meın Gott! Wıe soll ıch tortfahren? Kaum annn iıch der
Kraft standhalten, die meın Herz bewegt. Das Leben nımmt eıne andere
Wendung jetzZt. Ich spure CS Alles wiırd Qut werden. Alles Ich habe
mich entschieden. Fur das Licht entschieden. Vor kurzem wufßte ich och
Sar nıcht, dafß C555 da ırgendetwas entscheiden oılt. Die Begegnung mıiıt
Isa hat mich Aaus eiınem jJahrhundertelangen Schlaf geweckt. Ich bın eın
Mensch. Eın auf die Erde gekommenes Licht Ich bın glücklich. Ich werde
die Kraft haben, alles bestehen. Amen. Amen. Amen.

Dıie anderen reuten sıch mi1t ÜL}  ® Wır lauschten Isas Lehre Er sprach
vielleicht e1gens für miıich? ber die Engel, die Kräfte, die 1n u1ls un:
durch uns wiıirken. Es WAal, als selen S1€e anwesend. In Licht gehüllt schien
Isa In ıhr Licht Das Seiıne verschmolz damıt un! der Raum W ar
füullt Eın leichter Schauer ertafßte miıch un!: ıch mu{fßte VO Neuem weınen.
1a WIr sınd wirklıch alle e1Ns. Eın Lichtermeer. Ich tühlte, Ww1e Isa sıch mM1t
MI1r freute. Und wıeder konnte ich seıner ede nıcht tolgen, sondern Ver-
sank 1n Glückseligkeit. Da ahm mich Hanna bei der Hand »Meıne T 1e-
be, ore ZU<«, flüsterte S$1e » Der eister lehrt u1ls die Kommuniıion mıt den
Engeln.« Nun, denen, die der Multter Erde dienen, habe iıch se1lt Je gC-
betet. ber die Engel des Hımmlischen Vaters habe ıch vernachläfßigt. Als
ware ıhre FExıistenz mI1r Sal nıcht bewußt. Merkwürdıiıg. Das ewıge Leben,
die Gesetzmäßigkeit 1ın der Bewegung alles Erschaffenen, der Frıede, die
Stärke, die Liebe, die Weısheit: sS1e alle verkörpern sıch auf höchster ze1-
stıger Ebene un steıgen unls herab, 1in Denken und Fühlen, 1n
uNseTre Leıiber, und erfüllen uns MI1t ıhrer Kraft Wıe schön mu{fß se1n, S1€e
als eıgene Wesen wahrzunehmen un: sıch mıiı1t ıhnen e1ns tühlen! Alles
Verkörperungen des Eıinen. Alles eine Schöpfung. Eın (30tt. EınIsa  221  Ich habe ihn wiedergetroffen! Isa! Auf dem Marktplatz. Hanna stand bei  ihm, meine Nachbarin. So konnte ich ganz ungeniert auf ihn zugehen.  »Ich sehe, dir geht es besser«, begrüßte er mich. Ich nickte und sah ihm in  die Augen. »Sie ist eine tapfere Person«, sagte die alte Hanna und ich wun-  derte mich. Was weiß sie von mir? »Ich freue mich wie du, daß unser Mei-  ster zu uns gekommen ist. Hab keine Angst, ich werde zu niemandem  darüber sprechen.« Ich brach in Tränen aus. Hanna trocknete sie mir und  Isas Blick tröstete mein Herz. Jetzt habe ich eine Schwester gefunden!  Mein Gott, wie danke ich dir.  Wir gingen mit Isa zur Synagoge. Dort warteten die, die ihn immer be-  gleiten. »Ich bringe Hanna und Miriam mit zu euch. Sie sind auf dem glei-  chem Weg wie ihr.« Wir wurden freundlich, ja in Liebe willkommen ge-  heißen. Mein Gott, mein Gott! Wie soll ich fortfahren? Kaum kann ich der  Kraft standhalten, die mein Herz bewegt. Das Leben nimmt eine andere  Wendung jetzt. Ich spüre es genau. Alles wird gut werden. Alles. Ich habe  mich entschieden. Für das Licht entschieden. Vor kurzem wußte ich noch  gar nicht, daß es da irgendetwas zu entscheiden gilt. Die Begegnung mit  Isa hat mich aus einem jahrhundertelangen Schlaf geweckt. Ich bin ein  Mensch. Ein auf die Erde gekommenes Licht. Ich bin glücklich. Ich werde  die Kraft haben, alles zu bestehen. Amen. Amen. Amen.  Die anderen freuten sich mit uns. Wir lauschten Isas Lehre. Er sprach —  vielleicht eigens für mich? - über die Engel, die Kräfte, die in uns und  durch uns wirken. Es war, als seien sie anwesend. In Licht gehüllt schien  Isa. In ihr Licht. Das Seine verschmolz damit und der ganze Raum war er-  füllt. Ein leichter Schauer erfaßte mich und ich mußte von Neuem weinen.  Ja, wir sind wirklich alle eins. Ein Lichtermeer. Ich fühlte, wie Isa sich mit  mir freute. Und wieder konnte ich seiner Rede nicht folgen, sondern ver-  sank in Glückseligkeit. Da nahm mich Hanna bei der Hand. »Meine Lie-  be, höre zu«, flüsterte sie. »Der Meister lehrt uns die Kommunion mit den  Engeln.« Nun, zu denen, die der Mutter Erde dienen, habe ich seit je ge-  betet. Aber die Engel des Himmlischen Vaters habe ich vernachläßigt. Als  wäre ihre Existenz mir gar nicht bewußt. Merkwürdig. Das ewige Leben,  die Gesetzmäßigkeit in der Bewegung alles Erschaffenen, der Friede, die  Stärke, die Liebe, die Weisheit: sie alle verkörpern sich auf höchster gei-  stiger Ebene und steigen zu uns herab, in unser Denken und Fühlen, in  unsere Leiber, und erfüllen uns mit ihrer Kraft. Wie schön muß es sein, sie  als eigene Wesen wahrzunehmen und sich mit ihnen eins zu fühlen! Alles  Verkörperungen des Einen. Alles eine Schöpfung. Ein Gott. Ein ... alles.  O Isa. Ich will von nun an jeden Abend zu ihnen sprechen.  »Kinder des Lichts«, schloß der Meister, »kommt, laßt uns zusammen  singen.« Ein leises, sanftes Scha-a-a-lom setzte an und wuchs und wuchs  und erfüllte Himmel und Erde.  Jetzt verlaufen die Tage ruhig. Dem Haß der Schwiegermutter begegne  ich gelassener. Und mit Joschua wird es immer schöner.  Ich liebe ihn sehr, meinen Mann. Und es ist, als ob er es langsam glau-  ben wollte. Wie er mich neulich anlächelte! Er setzt jetzt auch seiner Mut-  ter Grenzen. Zaghaft, aber doch. Als sie Anna gestern beim Essen erbostalles

Isa Ich 111 VO 1U jeden Abend ıhnen sprechen.
»Kınder des Lichts«, schlofß der Meıster, »kommt,; alßt unls

sıngen.« Fın leises, sanftes Scha-a-a-lom SEL7IE un: wuchs un:! wuchs
un erfüllte Hımmel und Erde

Jetzt verlautfen die Tage ruhig. Dem Haft der Schwiegermutter begegne
ıch gelassener. Und m1t Joschua wird ımmer schöner.

Ich liebe ıhn sehr, meınen Mann. Und CS 1St, als ob CS langsam olau-
ben wollte. Wıe mich neulıch anlächelte! Er jetzt auch seıiner Mut-
ter renzen. Zaghaft,; aber doch Als S$1e Anna gestern eım Essen erbost
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ermahnte, »Mütterchen, S$1e 1St och eın Kınd, eıne kleine,
Blume Bıtte, betrachte S1€e auch > un 1a4 s1e der Sonne entgegenwach-

Die Multter WAaTr völlig sprachlos. Ha andert sıch langsam der Um-
gang 1er ın der Famaillıie. Ich habe ıhm auch VO Isa erzäahlt un seiner Leh-

Er hat nıchts erwiıdert. ber eın Paal Tage spater kam MI » Es 1St
so! Dıie Engel der Göttlichen Mutltter wohnen 1n uUunNnNserenm Weı7zen. Ich habe
das Gefühl, iıch annn s$1e berühren.« » [Dıe Schöpfung schillert 1mM
Licht des Höchsten«, habe iıch strahlend geaNLWOTTEL. Er sah MI1r tief 1n dıe
Augen, umarmte mich un W al sehr, sehr zaärtlıch. Dıie Freude wächst 1in
unseren Herzen. Ich spure, WwW1€ auch CGott dankt So nımmt alles seınen
Lau

Schon 1St das Frühjahr wiedergekehrt und Haus herum, be-
sinnt c5 blühen. Die Rosen ranken sıch alten este1in entlang und
knospen tleißig. Bald werden die Blüten sıch öffnen. Der Ysopstrauch
eım Kräuterbeet 1st riesengrofß geworden dieses Jahr Wıe wırd die
Bıenen anlocken! Und auch dıe Pflänzchen Bohnen habe iıch
gepflanzt, die dicken und dıe dünnen. kra und Kürbischen gedeihen.
Zwiebeln und Rübchen zeıgen ıhr Grun. Die sußen Melonen, die meıne
Anna hebt,; scheinen 1n Hülle und Fülle kommen. Hoftftentlich WCCI-

den WIr genügend Wasser haben!
Die Vormuittage eım Hacken un:! Jaten zeniefße 1C Ich berühre SCI-
die Erde DAn 1a4% sS1e durch meıne Fınger rieseln. Dıie Luftt 1st angenehm

lauı Dıie Sonne lacht un sticht och nıcht. Eintach herrlich! Nachmiuittags
gehe iıch jetzt Ööfter mI1t der Kleinen Hanna hiınüber. S1e 1st richtig alt BC-
worden. ber sehr, sehr 1eb 1st sS1e Gebückt humpelt sS1e durch ıhr (Gärt-
chen, und doch strahlt S$1€e uhe un: Zutfriedenheit AU.  ® Wiährend iıch eın
bifßchen Hausarbeıit für sS1€e erledige, S1tzt s$1e mıi1t Anna OIM Hauss, erzählt
ıhr un: lehrt sS$1e sıngen. Anna liebt diese Stunden. Abends tragt S1€C uns

ann ımmer VOI, W as s$1e Neues gelernt hat Als ob sS1e be1 ıhr 1n die Schu-
le ginge. Nun, s$1€e hat eıne gute Lehrerin gefunden. Sıe wiırd 1n dıe (Ge-
heimnisse des Lebens eingeweiht. Mıt Eitersucht verfolgt die Multter 1es
Macht hie und da spıtze Bemerkungen. »Ich hab dich doch auch lıeb«, hat
dıe Kleine ıhr neulich bestürzt geantwortet. Anna bemüuht sıch auszugleı-
chen Von der (Ima ä1St S1e sıch das Handarbeiten beibringen un be1
Hanna lernt S1e, 1mM Geiliste die Fäden spinnen.

Ich lıege 1m Bett, meın Bauch zıieht. Das Kreuz tut mMI1r weh Ich glau-
be, iıch bın schwanger. Has ware eıne Freude! Noch eın Kınd! Fuür alle waa-

schön. Joschua würde sıch freuen, Anna un vielleicht die
Schwiegereltern. Muf( c5 och eın bißchen für mich behalten, bıs ich ganz
sıcher bın Und langsam tun die nächsten Tage. Damıt 5 be1 mMI1r leıbt,
das kleine Wesen. Gesund bın iıch un stark 7Zu haben WITr,
Gott ll Was sollte also schiefgehen? lıebster Vater 1mM Hımmel, hılf
Uuns, la das Kleine ZuUur Welt kommen und la{fß 65 heil und gesund se1in.
Amen. Und Mutter, Mutter, nähre UuULNsSsSCIC Leiber. La uns in dir gebor-
gCh se1n. Irage uns, WI1e€e ıch das Kleine Neın, W as red ıch? Wır sınd
Ja e1Ns. Dein Leib 1st Leıib un Leib 1sSt eın Leib Al ıhr En-
gel, lıebe Brüder, kommt und helft Uuns, ıch bıtte euch Durchdringt unls
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mı1t Kralft, schuützt unls un! stutzt unl  N moge doch die
Schöpfung HSE TCH4 Glück teilhaben! Amen.

Isa erscheint mMI1r JEtZt Ööfter 1mM Iraum. Da{ß alles Liebe 1St, verkörperte
Liebe, lehrt wiıieder und wiıeder. Des Morgens bın ıch ann frisch un!
tröhlich, als Wwar iıch NECUu geboren. Und herrliche Tage HIR sich auf. [Jer
Wunsch, ıhn sehen, mMıiıt ıhm zıehen hat nachgelassen. Es geht wirk-
ıch anderes 1n meınem Leben Da{fß WIr e1nNs sınd, soll iıch ertah-
LCI alles e1Ns 1St Jetzt und 1ın der Ewigkeıit. Und WEn ich Hılte brauche
aut dem Weg dahın, wiırd s1e mMI1r gewähren. Er wiırd da se1n. Ist ımmer

Isa zıeht weıter VO orf ort 1e] Zeıt wırd ıhm nıcht mehr bleiben,
in dieser Art auf Erden wirken. Er weıilß Die, die ıhm II sınd,
spuren CS Alleın, erfüllt dıe Aufgabe, MI1t welcher kam Er die Ver-
körperung des Mıtgefühls, des Mitleids mMi1t den Kranken, Irregeführten,
Unwissenden. Er 1St da für alle Menschen, alle Kreatur. Er lehrt S1€, dient
ıhnen, versprüht seıne Liebe

Amen.



Steine und Augen
Helga und Raıiner Marten

TODESFUGE

Schwarze Miılch der Frühe WIr trinken S1e abends
WIr triınken S1e miıttags und INOTSCHS WIr trinken S1e nachts
WIr trınken und trinken
WIr schaufeln eın Grab ın den Lüften da lıegt INan nıcht CNSEın Mann wohnt 1m Haus der spielt miıt den Schlangen der schreibt
der schreibt WEEeNnNn unkelt nach Deutschland eın goldenes Haar Margareteschreibt und trıtt VOT das Haus und litzen die Sterne pfeift seıne Rüden herbei

pfeıft seine Juden hervor |afst schauteln eın rab 1n der rde
betfiehlt uUu1lSs spielt auf 1U AT Tanz

Schwarze Miılch der Frühe WIr trinken dich nachts
WIr trinken dich INOTSCHS und miıttags WIr triınken dich abends
WIr trınken und trinken
FEın Mannn wohnt 1mM Haus und spielt mıt den Schlangen der schreıbt
der schreıbt WeNn unkelt nach Deutschland eın goldenes Haar MargareteDeın aschenes Haar Sulamıth WIr schauteln eın zrab 1n den Lüftten da liegt INan nıcht CNS
Er ruft stecht tiefer 1Ns Erdreich ihr eınen iıhr andern sınget und spieltgreift nach dem Eısen 1mM urt schwingts seıne Augen sınd blau
stecht tiefer die Spaten ıhr einen ihr andern spielt weıter zZu Tanz aut

Schwarze Milch der Frühe WIr trinken dich nachts

WIr triınken und trinken
WIr trinken dich mıttags und MOTgENS WIr trınken diıch abends

Eın Mann wohnt 1mM Haus eın goldenes Haar Margareteeın aschenes Haar Sulamıiıth spielt mıt den Schlangen
Er ruft spielt sußer den Tod der Tod 1St eın Meıster AaUus Deutschland

ruft streicht unkler dıe Geigen ann ste1gt ihr als Rauch ın die Lutt
ann habt iıhr eın Grab 1n den Wolken da lıegt INa  ) nıcht CS

Schwarze Miılch der Frühe WIr triınken dıch nachts
WIr trınken dich mittags der Tod 1St eın Meıiıster Aaus Deutschland
WIr trinken dich abends und INOTSCNS WIr trinken und triınken
der Tod 1St eın Meıster AUS Deutschland se1ın Auge 1St blau

trıfft dich miıt bleierner Kugel trıfft dichneın Mann wohnt 1m Haus deıin goldenes Haar Margaretehetzt seıine Rüden auf uns schenkt uns eın Grab 1n der Luftt
spielt mıt den Schlangen und traumet der Tod 1St eın Meıster AauUus Deutschland

eın goldenes Haar Margarete
dein aschenes Haar Sulamith

aul Celan



ASteine und ugen

Ba

M

Helga Marten, Bildnis Paul Celan
972/74, A0 0,&



276 Helga UN Raıiner Marten

}

ä

i

/  &

.

(L

M

Helga Marten, Jüdischer AEAEAEBERSAAE * SERAP AURERESENBEE  Friedhof$ulzburg1995 7



Steine und ugen BFE

Steine und Augen
Die Steine der Toten Hang iın dem aldtal bei Sulzburg sehen eınan-
der nıcht In aufgelockerter Formatıon unterwegs, haben S1€e plötzlichHalrt gemacht. Jetzt reden das Licht, der Schattenwurft: das Auge der
Künstlerin.

Im Sommer 1968 VO mI1r gefragt, dichte, hat der Dichter SCr
antetworftiet »Um ber Wasser bleiben«. Er ahm sıch seın rab in der
Seine. » Kunst 1st ganz sinnlich«, hat gesagt Ia Dichter sınd teilneh-
mendere Augenzeugen! Was aber hat gesehen, W as getan? »Rabenüber-
schwärmte Weizenwogen« hat gesehen, »Augen 1m Sterbegeklüft«, das
Netz hat ausgeworfen »(1)n den Flüssen der Zukunft«, mı1t den Seinen
die »(s)chwarze Milch der Frühe« getrunken. Sein Gesıicht 1st nıcht Stein.
Selbst och die Hände geben freı Es 1St Sanz Blick

Sınd sS$1€e sıch gleich: der dichtende Blick autf den Tod un:! das Steinmal,
das den Lebenden die Erinnerung un: den Toten das Totseın gonnt? Neın,
die Bilder sınd selbst nıcht des Todes, sondern des Lebens. Es sınd Bilder
gesehener und HH erzählter Steine und den eiıgenen Blick kreuzender Au-
SCH Sıe sınd 1er sehen 1mM Lichte des Opfers, das die Heldin dieses
Jahrbuchs wurde und das s1e gebracht hat Opfer des mordenden Todes als
eınes »Meıster(s) AaUus Deutschland«, Opfer des geistlichen Lebens als eıner
Fügung des Katholischen un:! des Jüdischen, des Jüdischen un des 1Deut-
schen.

Raıiner Marten



Mıt den Farben der UnendlichkeitMit den Farben der Unendlichkeit ...  \/‘  Zugänge zur Malerei Mark Rothkos  Hartwig Bischof  Mein Zugang zum Werk Mark Rothk'os, eines von seiner Abstammung her  und in seiner Grundstimmung jüdischen Malers, versteht sich als eine  Möglichkeit der Interpretation unter vielen. Dabei orientiere ich mich an  drei großen Schaffensperioden, die, zumindest teilweise durch kunstge-  schichtlich übliche Klassifizierungen gedeckt, unter die Begriffe Akade-  mismus, Surrealismus und Ungegenständlichkeit fallen. Diese rein auf  formale Aspekte abzielende Annäherung konfrontiere ich mit drei gei-  stesgeschichtlichen Kategorien, umrissen in den Begriffen Abbildontolo-  gie, Subjektontologie und Xenologie. Zur Abrundung werden diesen Be-  griffen näher beschreibende Adjektive zugeordnet, die die vorrangige Ei-  genschaft markieren. So entsteht als erste Periode eine rationalistische Ab-  bildontologie des Akademismus, als zweite eine ir- bzw. antirationalisti-  sche Subjektontologie des Surrealismus und als dritte eine transrationale  Ungegenständlichkeit der Xenologie.  1, Frühphase: Abbildontologie  Rothko begann bereits in seinen beiden Jahren an der Yale University  (1921-1923) mit ersten Zeichenversuchen. Sein Werk aus dieser Zeit be-  steht vor allem aus malerischen Lockerungsübungen mit den Themen Por-  trait, Akt und Landschaft. Es ist der Versuch (trotz aller expressionisti-  scher und sonstiger Einflüsse), das unverfügbare Ding da draußen, mög-  lichst so, wie es ist (!), beim Malen und Rezipieren auf dem Bild verfüg-  bar zu machen. Aus diesem Grund meine Subsumierung unter dem Begriff  Abbildontologie.  Die Entwicklung der unterschiedlichen Antworten auf die Frage, war-  um etwas als schön zu gelten habe, reicht weit in die Geschichte zurück.  So argumentiert Platon im Phaidon mit der Teilnahme des konkreten  schönen Dings, das sinnlich wahrgenommen wird, an dem Schönen an  sich, an der Idee des Schönen. Es muß hier vielleicht an sein berühmtes  Höhlengleichnis erinnert werden, in dem die in ihrer Kontingenz gefan-  genen Menschen bloß die Schatten der wahren Dinge an einer Höhlen-  wand vorüberhuschen sehen und diese als ihre Wirklichkeit interpretieren.  Die wahren Dinge jedoch bleiben in einem intelligiblen Bereich, und  selbst wenn einer der Menschen dorthin vordringt, so fällt es den anderen  doch unbändig schwer, seinem Bericht aus der wirklichen Welt Glauben  zu schenken. Obwohl diese Konzeption durchaus ihre Schwachstellen  hat,' war sie über lange Strecken sehr erfolgreich.  * Vgl. Helmuth Kuhn, Die Ontogenese der Kunst, in: D. Heinrich, W. Wiser (Hg.), Theo-  rien der Kunst. Frankfurt am Main 1992, 93 ff.y Zugänge Z311: Malereı Mark Rothkos
Hartwıg Bıschof
Meın Zugang FAR Werk Mark Rothk'os, eiınes VO seıner Abstammung her
und 1n seıner Grundstimmung jüdıschen Malers, versteht sıch als eıne
Möglichkeit der Interpretation vielen. Dabe] Orlentiere ich mich
TrelI grofßen Schaffensperioden, die, zumındest teilweıse durch kunstge-schichtlich übliche Klassıfizıerungen gedeckt, die Begrifte Akade-
M1SsmMUus, Surrealismus un: Ungegenständlichkeit tallen. Diese reın auf
ormale Aspekte 1abzielende Annäherung kontrontiere ıch miı1t reıl ze1-stesgeschichtlichen Kategorıen, umrıssen in den Begriffen Abbildontolo-
Z16€, Subjektontologie und Xenologie. Zur Abrundung werden diesen Be-
orıffen näher beschreibende Adjektive zugeordnet, die die vorrangıge Fı-
venschaft markieren. So entsteht als Periode eine rationalıstische Ab-
bildontologie des Akademismus, als zweıte eıne 1r- bzw. antırationalısti-
sche Subjektontologie des Surrealısmus und als dritte eıne transrationale
Ungegenständlichkeit der Xenologie.

Frühphase: Abbildontologie
Rothko begann bereits in seınen beiden Jahren der ale Universıty
(1921—-1923) mıt ersten Zeichenversuchen. Sein Werk AaUs dieser Zeıt be-
steht VOL allem AaUus malerischen Lockerungsübungen mı1t den Themen DPor-
traıt, Akt un! Landschaft. Es 1st der Versuch (trotz aller express1i0n1st1-scher un sonstıiger Eınflüsse), das unverfügbare Dıng da draußen, mMOg-lıchst > wW1e€e 1st ( beim Malen un Rezıpıeren auf dem Bıld verfüg-bar machen. Aus diesem Grund meıne Subsumierung dem BegriffAbbildontologie.

Dı1e Entwicklung der unterschiedlichen Antworten auf dıe Frage, WaTr-
als schön gelten habe, reicht weıt 1n die Geschichte zurück.

So argumentiert Platon 1mM Phaiıdon MmMI1t der Teilnahme des konkreten
schönen Dings, das sinnlıch wahrgenommen wiırd, dem Schönen
sıch, der Idee des Schönen. Es MUu 1er vielleicht seın berühmtes
Höhlengleichnis eriınnert werden, 1n dem die 88] ıhrer Kontingenz gefan-Menschen blofßß die Schatten der wahren Dınge eıner Höhlen-
wand vorüberhuschen sehen und diese als ıhre Wirklichkeit interpretieren.Dıie wahren Dınge jedoch bleiben 1n einem intelligıblen Bereich, und
selbst W CI eıner der Menschen dorthin vordringt, fällt x den anderen
doch unbändig schwer, seınem Bericht A4aUuUs der wırklichen Welt Glauben

schenken. Obwohl diese Konzeption durchaus ıhre Schwachstellen
hat;' W ar sS1e ber lange Strecken sehr erfolgreich.

Vgl Helmuth Kuhn, Dıie UOntogenese der Kunst, In: Heınrich, Wıser;Theo-
riıen der Kunst. Frankturt Maın 1992 93 $



279Mıt den Farben der Unendlichkeit229  Mit den Farben der Unendlichkeit ...  So definierte Thomas von Aquin für die Scholastik: »Denn schön wird  das genannt, bei dem schon die Wahrnehmung gefällt.«* Bewundere ich et-  was Schönes ob seiner wunderbaren Gestalt, so ist es nicht das, was mir  für mich gefällt, sondern das, was als Erschautes in sich gefällt. Das Schö-  ne ist dabei als vollendete Einheit aller Transzendentalien gefaßt, als be-  sondere Vollkommenheit des Seins.  In einer vulgären Auslegung wurde dabei sehr oft statt des prinzipiell in  seiner Abgründigkeit nicht einzuholenden Seins irgendein Seiendes einge-  setzt. Und von diesem Seienden galt es nun ein Abbild zu schaffen, das die  oben angesprochene Einheit repräsentiert.  Ein frühes Beispiel von Rothko dafür ist das Portrait seiner Mutter, das  zwar undatiert ist, aber um 1930 entstanden sein muß. Die Mutter, deren  Züge dem Sohn von klein auf bekannt und vertraut sind, werden so, wie  sie sind, möglichst wiedererkennbar auf die Leinwand gebannt. Zwar geht  dabei die dritte Dimension verloren, vergleichbar mit Platons Schatten im  Höhlengleichnis; trotzdem haben die ersten Bewunderer des Werkes si-  cherlich dahingehend auf das Bild reagiert, daß das ja eindeutig die Mut-  ter sei.  Hier werden auch meine beiden Beifügungen rationalistisch und Aka-  demismus deutlich. Das Abgleiten vom Sein, dessen Glanz die Schönheit  in der ursprünglichen philosophischen Konzeption war, auf ein Seiendes  illustriert das rationalistische Moment an diesem ganzen Entwurf. Er war  abgehoben, »tricky« und auf eine eigene Welt der Vieldenker beschränkt.  Außerdem war es durch seine innere Stringenz ein gutes Mittel, alles in  eine Totalität und damit Verfügbarkeit und Beherrschbarkeit zusammen-  zuspannen. Genau an diesem Punkt setzt die Kritik des jüdischen Philo-  sophen Emmanuel Levinas am massivsten an. Er sieht die Kunst auch in  dieser Totalität des Seins gefangen. »Die Kultur und die künstlerische  Schöpfung nehmen an der eigentlichen ontologischen Ordnung teil. Sie  sind beispielhaft ontologisch: sie liefern die Faßlichkeit des möglichen  Seins. Es ist daher kein Zufall, daß die Verherrlichung der Kultur und der  Kulturen, die Verherrlichung der künstlerischen Seite der Kultur, das zeit-  genössische Leben lenkt«.?  In der praktischen Umsetzung dieser Verwässerung der klaren Tren-  nung zwischen Sein und Seienden steht dann meine zweite Beifügung, der  Akademismus. Das Kriteriuum war eindeutig vorgegeben: man konnte  Kunst produzieren; die abgebildete Person wurde an einem geschichtli-  chen Punkt x angehalten, konnte sich nicht mehr weiterentwickeln, son-  dern war in die Verfügbarkeit eines Museums übergegangen. Die Wieder-  holbarkeit war auch nicht schwierig, solange nur das Abbild in dieser aka-  demischen Interpretation adäquat blieb.  Natürlich konnte dieses Niveau Rohtko nicht lange befriedigen. In der  zweiten Schaffensperiode vollzieht sich deshalb in seiner Bilderwelt eine Be-  wegung von der intelligiblen Ideenwelt hin zur unterbewußten Traumwelt.  ? Vgl. Thomas von Aquin, Summa Theologica. Heidelberg/Graz 1966. 1Iq.5,a.4, ad 1.  3 Emmanuel Levinas, Humanisme de l’autre homme. Montpellier 1972, 29.So definjerte Thomas VO Aquın für die Scholastık: »[Denn schön wırd
das gENANNLT, be1 dem schon die Wahrnehmung gefälh;.«2 Bewundere IC ei-
W aS Schönes ob seiner wunderbaren Gestalt, 1st es nıcht das, W as mMI1r
für miıich gefällt, sondern das,; W 4S als Erschautes 1ın sıch gefällt. Das Schö-

1st dabei als vollendete Einheit aller TIranszendentalıen gefalßt, als be-
sondere Vollkommenheit des Se1ns.

In eıner vulgären Auslegung wurde dabei sechr oft des prinzıpiell 1in
seıner Abgründigkeıt nıcht einzuholenden Se1ins iırgendeıin Seijendes einge-

Und VO diesem Seienden galt C555 1U eın Abbild schaffen, das die
ben angesprochene Einheıit repräsentiert.

Eın frühes Beispiel VO Rothko datür 1sSt das Portraıit seıner Mutter, das
ZW ar undatiert ESE: aber 1930 entstanden se1ın mu{fß Die Mutter, deren
Züge dem Sohn VO kleın auf bekannt un: sind, werden 5 W1e€e
s1€e sınd, möglıchst wiedererkennbar auftf die Leinwand gyebannt. 7 war geht
dabei die drıtte Dımension verloren, vergleichbar mı1t Platons Schatten 1mM
Höhlengleichnıis; trotzdem haben die erstien Bewunderer des Werkes S1-
cherlich dahingehend auf das Biıld reagıert, da{fi das Ja eindeutig die Mut-
ter sez

Hıer werden auch meıne beıden Beitügungen rationalıstisch un:! Aka-
demismus deutlich. Das Abgleiten VO Sein, dessen Glanz die Schönheit
1n der ursprünglıchen philosophischen Konzeption Waäl, auft eın Seijendes
ıllustriert das rationaliıstische Moment diesem Zanzen Entwurt. Er Warlr

abgehoben, »tricky« und autf eiıne eıgene Welt der Vieldenker beschränkt.
Aufßerdem W ar c5 durch se1ıne innere Stringenz eın Miıttel, alles 1n
eine Totalıtät un damıt Verfügbarkeıit un: Beherrschbarkeit 11-

ZUSDPaANNCNM. Genau diesem Punkt dıe Kritik des jüdıschen Philo-
sophen Emmanuel Levınas massıvsten Er sieht die Kunst auch 1n
dieser Totalıtät des Seins gefangen. » Dıe Kultur un: die künstlerische
Schöpfung nehmen der eigentlichen ontologischen Ordnung teıil S1e
sınd beispielhaft ontologisch: sS1e 1efern die Faßlichkeit des möglichen
Se1ins. Es 1st daher eın Zufall, da{fß die Verherrlichung der Kultur un:! der
Kulturen, die Verherrlichung der künstlerischen Seıite der Kultur, das Zze1lt-
genössische Leben enkt«.}

In der praktischen Umsetzung dieser Verwässerung der klaren TIren-
NUNS zwiıischen Sein un Sejenden steht ann meıne Zzweıte Beitügung, der
Akademismus. Das Krıteriıum WAar eindeutig vorgegeben: INan konnte
Kunst produzieren; die abgebildete Person wurde einem geschichtli-
chen Punkt angehalten, konnte siıch nıcht mehr weıiterentwickeln, SON-
ern W ar 1n die Verfügbarkeıit eines Museums übergegangen. Dıie Wıieder-
holbarkeıit W ar auch nıcht schwieri1g, solange 11UTr das Abbild 1n dieser akad-
demischen Interpretation adäquat blieb

Natürlich konnte dieses Nıveau Rohtko nıcht lange befriedigen. In der
7zweıten Schaffensperiode vollzieht sıch deshalb 1n seıner Bilderwelt eiıne Be-
WCRUNG VO  s der intellig1blen Ideenwelt hın D17 unterbewußten TIraumwelt.

Vgl Thomas VO Aquın, Summa Theologica. Heidelberg/Graz 1966 1q.5,a:4; ad
Emmanuel Levınas, Humanısme de ’autre homme. Montpellier 1972
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Surrealismus: Subjektontologıe

Um das Jahr 1940 begann Rothko, beeintlufßt VO Surrealısmus un VO

Niıetzsches Geburt der Iragödıie, diıe sehr gelesen hat, sıch mMI1t der
griechisch-römischen Mythologıe auseinanderzusetzen, und zab dabej
seınen »realıstischen« Stil der VOTANSCHANSCHECIL Jahre auf. Nıetzsche hatte
versucht, seıne Interpretation wenıger auf die statısche »Seins-Philoso-
phie«, als vielmehr auf die » Werdens-Philosphie« (»Alles fliefßt!«) des
Heraklıit gründen.

Viele Biılder Rothkos A4US dieser Zeıt zeıgen eıne geschichtete Komposı-
t10n, Ühnlich römiıschen Sarkophagen der griechischen Frıesen, kombi-
nıert MI1t dekoratıven un architektonischen Motiıven, Reihen VO Köpfen
un Tierfiguren. Zu einem orofßen eıl sınd diese Werke nıcht betitelt,

eıne Überhöhung ZUuU Numinosen hın erleichtern. Aufßerdem
taucht bereits die horizontale Unterteilung der Biıldfläche auf, w1e s1e den
spateren, SOogenannten reiten Stil VO Rothko auszeıichnet. Rothko nımmt
dabe] nıcht sehr eıne spezıelle Anekdote als Bıldınhalt, sondern wählt
eınen allgemeinen anthropologischen Zugang.

Nietzsche postulierte 1n der Geburt der ITragödie die zeıtlose und un1-
versale Wahrheit des Mythos 1n orm der griechischen Tragödie. Er
tersuchte darın die dunklen Regionen 1n der menschlichen Psyche un! ak-
zeptierte deren ımpulsıve Natur un: die Relativıität der moralıischen iJrı
teıle, spater dem Stichwort »Umwertung aller Werte« ZUSAMMENSEC-
aßt Di1e Beschreibung der menschlichen Gebrechlichkeit und Verzweıf-
lung 1ın der oriechischen Tragödie spiegelte die Angst un:! Hoffnungs-
losıgkeıit VO Rothko und seınen Zeıtgenossen ber die Zukuntft der
Menschheit ach den Ereignissen des Zweıten Weltkrieges wıder. Sıe VelI-

standen die Zivilisationsgeschichte nıcht als eıne Weıtergabe VO Errun-
genschaften, epaart miıt eıner kontinujerlichen Vervollkommnung des
menschlichen Charakters un Wıssens, sondern als eıne Ser1e VO tragı-
schen Katastrophen und Krıegen. Losgelöst VO der Religion und ıhren
Symbolen sehnte sıch der Mensch ach eıner Gesellschaft, die den
Materı1alismus des 20 Jahrhunderts hınter sıch lassen würde:; un diese
Sehnsucht versuchte Rothko 1n seınen Bildern darzustellen.

Hıer schliefßt sıch auch der Kreıs wıeder, Wenn Rothko das Iragı-
sche 1n seiınem relig1ıös-mythischen Zusammenhang als das für ıh gültıge,
grundlegend Menschliche ansah. iıne Quelle dieser »Ungereimtheit« 1ın
seinem Weltverständnıiıs mMag dabe!] bereıits 1n seiınen lıtauısch-jüdischen
Wurzeln liegen. » Dıe chassıdischen Gemeinden un! die lıtauischen Je-
schıwot errichteten eine Barrıere das Hereinbrechen der Haskala-
bewegung (aufklärerische Bewegung) 1n diese Regıon, s1e bewahrten die
FEinheit 1n der überwiegenden Zahl der jüdischen Gemeinden durch eıne
tradıtionelle Basıs un erzeuUgtieEN eiınen Bruch 7zwiıischen den jüdischen
Gemeinden 1mM Osten und 1m Westen &«

Ben-Sasson, Hıstory of the Jewish People.: Cambridge 1976, 776
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Neben Nietzsche bte auch die Psychonanalyse, Zuerst ber den Um-
WCS des Surrealiısmus FEinflufß auf Rothko A4aus Er bediente sıch da-
be1 Adaption der Vorstellungen arl (Gustav Jungs Dessen Konzept
des >kollektiven Unbewuftten« manıtestiert sıch Archetypen, die
Mythen, Iräumen, Vısıonen un! den Kunsten vorkommen. Um der Ent-
fremdung un: Desorientierung, die den modernen Menschen gefangen-
halten, entgehen, wollte Rothko den Prozefß Rückkehr
natürlicheren Zustand des eıstes beschleunigen, iındem Bildformen
benutzte die AaUus der globalen Sprache der Kunst

Die Zwitterwesen den mythiıschen Bildern Rothkos stellen einerseılıts

Bezugspunkte den tragıschen Helden antıken Drama dar WIC Nıetz-
sche S1C beschrieben hatte, reflektieren aber auch die Tragödie des Zweıten
Weltkrieges die 6S Rothko unmöglıcher macht »yunzZerStortie Fı-

sCINCN Bildern verwenden, die och nıcht »Unkennt-
lıchmachung« (obliteration) unterzogen sınd Seine nunmehr hybriden
Wesen MI1 den Elementen VO 7 weıtel und Mythos prallten auf 66 ( ze-
sellschaft, die gröfßtenteils durch posıtıv(istisch)e Konzepte gepragt W al.

Dıie Ambiguität un Vielseitigkeıit, bezeichnend für viele SC1ILHET Bılder,
korrespondieren mMi1t dem ambivalenten Charakter VO ungs Archetypen
und machen dadurch C111C eindimensionale Interpretation unmöglıch. Wıe
VO Surrealismus her als Doktrin bekannt, vollzıehen S1C damıt Ci1A€e 17YdAd-
tionalıstische bıs antırationalıstische Bewegung; geht nıcht darum die
renzen der Vernunftt markieren sondern S1C als CIMNE die Irre le1-
tende Verwandte AUS dem Famıilienclan auszuschließen

In der Levinasschen Kritik dieser Posıtion wiırd der schleichende ber-
gang VO Totalität des unpersönlıchen Se1i1ns hın ZUur Totalıtät des
Subjekts als etzten Entscheidungsinstanz ftestzustellen sCcC1Nn »Aber viel-
leicht findet T1  w der Quelle aller dieser Philosophien die Hegelsche
Vorstellung Subjektivıtät die sıch als C1M unvermeidlicher Moment
des Werdens versteht durch den das Seıin AaUus se1IiNer Fınsternis heraustritt
CIHAE durch C111 Logik des Se1ns hervorgerufene Vorstellung <<

In der Jungschen Konzeption lıegt dabei der letztgültige Bezugspunkt
ZWar nıcht be1i Fichtes »>absolutem Subjekt« als Eınzelperson bleibt aber
auch auf der Basıs des kollektiven Unterbewuften alles verein-

nahmenden, weıl das Fremde sotfort Z Eıgenen transponierenden In-
9 Über-Subjekt, hängen. In der automatischen Zeichnung der
Surrealıisten schließlich bewegt sıch der Künstler 1ı autistischen
Kreıs ur mehr sıch selbst In der Frage bezüglich der Gewichtung
zwıischen Ich und Du, Buber gENUgT sıch das Ich selbst
das Du 1ST vielleicht och als Betrachter erwuünscht aber eın wirklicher
Partner der RKezeption

Vgl Emmanuel Levınas, De V’obliteration Entretien MC Franco1ise Armengaud PDIoö-
P OS de mm A OCeCUuVvVrTe de Sosno Parıs 1990 ders Jean Atlan Ia tensıion de E art, Cha-
hıer, Abensour, Emmanuel Levınas Parıs 1991
Ders Humanısme de l’autre homme Montpellier 1977
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Spätwerk: Xenologie
Um das Jahr 194 7 begann Rothko, sıch VO den bıomorphen Formen der
surrealistischen Periode entfernen, un wandte sıch eıner mehr maleri-
schen un: volumınösen Arbeıtsweise Dieser Übergang bezeichnet
gleichzeıtig auch die Spannung zwischen der Eindeutigkeit, ach der WIr
uns 1ın uUunNnserIer Bequemlichkeıit sehnen, und der Vieldeutigkeıit, die derar-
tıge Biılder dem Rezıpıenten aufgeben.

Diese ungegenständlıche Kunst mu{ß sıch ständıg VOT eıner verwassern-
den Beliebigkeıt in acht nehmen, die ıhrem eigentlıchen Bestreben ZUWI1-
derläuft. » Keın geruhsames Sıch-Niıiederlassen 1ın der Wırklichkeit, SON-
ern Ständig-darüber-hinaus-Seıin, Ständig-auf-der-Suche-Sein charakte-
risiert diese Kunst der Ungegenständlichkeıit]. Das Gegebene soll nıcht
W1€ 1mM Idealismus verklärt, sondern durch ständıges Urbarmachen
Bezirke aufgebrochen werden. Vom Aspekt tätıger Wirklichkeitsbewälti-
gung 1st das Hinweg-von-der-Welt das auffallendste Phänomen.«/ Was
wirklıche Ziel der ungegenständlichen Malereı kulmıinijert iın iıhrer eru-
tung auf die Uneinholbarkeit der Gegenstände un: der Wirklichkeit ber-
haupt. ber diese Zurücknahme un:! dieses schwer erträgliche Eıngeste-
hen der eigenen renzen macht den Blick für Sanz andere Dımens1ionen
freı » Wo aber sowohl die Formverdichtung A4US dem Prinzıp der Beschei-
dung gelungen 1st und sıch 1in der Formenwelt zugleıich eın geistiger
Impuls zußert, da 1STt Eintachheit die Folge davon, da{fß INa z Wesent-
lıchen vorgedrungen 1St.«® Und diese Rıchtung schlug Rothko
dieser Zeıt e1ın, WEn seine Bılder zusehends vereinfacht un: uNngcgCN-
ständlich werden un! ıhre Assoz1ı1atıonen Objekten verlieren. In diesen
Multitormen verschwimmen die Formen miı1t dem Hintergrund un!
ZCUBCNHN eın diffuses Muster VO unregelmäfßigen Gestaltungen.

1949 hat Rothko 1in seiner tormalen Entwicklung den Übergang VO

den zwischenzeıitlichen »Multitormen« seiınem »reiten« Stil vollzogen.
Als Folge VO beinahe Zzweı Jahrzehnten der Suche un des Experiments
hatte Rothko damıt jene Basıs des Bildaufbaus für sıch erreicht, die ihn,
VO wenıgen Ausnahmen abgesehen, bıs seın Lebensende begleiten
sollte: orofße Leinwände mıt beinahe bıs den Kanten reichenden,
fießenden Rechtecken 1n gesättigten Farben. Eın frühes Beispiel dafür 1st
»Magenta, Black, Green Urange« aUuUs$s dem Jahr 1949, WOTaus alle for-
malen Elemente des reiten Stils ablesbar sınd

Nachdem Rothko diese orm erst einmal gefunden hatte, begnügte
sıch damıt, LLUTr mehr die ıhr ınnewohnenden Möglıichkeiten durchzuspie-
len Wıe 1n eıner Fuge, 1n der ein1ıge wenıge Elemente ständıg Ne  e varıert
werden, spielte Rothko eiıne Unzahl VO Stımmungen durch

In eıner tormalen Analyse ann INa  - diese Basısform, die Rothko 1U

beibehält, auf eıne Kombinatıon des Landschatts- und des Portraitforma-

Horst Schwebel, Autonomie der Kunst 1m Raum der Kırche Hamburg 196'8‚ 71
Herbert Muck, Gegenwartsbilder. Kunstwerke und relıg1öse Vorstellungen des Jahr-
hunderts 1n Osterreıch. Wıen 1988, 134
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tes zurückführen Formale Entwicklungen gehorchen aber nıcht 4UuS-

schließlich den Möglıchkeıten der angewandten Technık Das neutrale
Bild exIistiert nıcht MI1t jedem Farbfleck wiırd unausweıchliıch auch schon
C111 Standpunkt bezogen So bleibt die Frage ach der Spiritualıität eNLTL-
scheidend » Nur die Frage ach der Spirıtualıtät wırd uns WIC jedem
Jahrhundert menschlicher Geschichte auch diesem 1115 Zentrum al-
ler Kunst tführen 1Ur VO der Erkenntnis ıhrer Spiritualıität her wırd sıch
die Kunst uUuNseTrTCcs Jahrhunderts ıhrer Substanz WIC ıhrer Qualität
WIEC ıhrer Fülle ganz erschliefßen « Wırd dıe rage ach der Spiritualıität
aut Rothko bezogen, fällt natürlich ZUerst jüdische Vergangenheıit
11158 Gewicht Die besondere Erscheinungsform des Chassıdismus und der
Kabbala dabe!1 SCINECT Lebenswelt vorherrschend — beıdes ıch-
tungen, die eher mystischen Spiritualität innerhalb des Judentums als

rationalıstischen, autklärerischen Vorliebe verpflichtet
Für Rothko bleibt die tragische Exıistenz. ıne umfassende Melancho-

lıe bricht wıeder durch, die auf der Seıte die iußerste, abso-
lute Erfahrung NNeTrenN Todes ı1ST, andererseıts aber auch den Blick ı
unbekannte Sphären treig1bt. » Der Schwermütige hat ohl die tiefste Be-
zıehung Zur Fülle des 4se1lns. Ihm leuchtet heller die Farbigkeit der Welt;
ıhm LONT INDISCI diıe Suße des LNEICHN Klanges Er Zyanz 4115 Leben-

Di1ie Schwermut 1ST Ausdruck dafür, da{ßdıge die Gewalt ıhrer Gestalten
WITLr begrenzte Wesen sınd Wand Wand mMI € zOtt leben Dı1e
Schwermut 1ST die Not der Geburt des Ewıgen Menschen &« Hıer tref-
fen relig1öse und künstlerische Ex1istenz aufeinander, sıch

der Künstler 1St C1MN Leidender WIC der Forscher un der Liebende
sınd Ex1istenz 1ST C1NEC tragische, weıl das Unmöglıche realisıe-
FEAn versucht un: wiıeder VO daran zerbricht« 11 Die Varıa-
t1ionen die Rothko MI1t SC1INCIN Grundschema durchspielt die ständıge
Wiederkehr des Musters, un dennoch das ständıg eU«C un überraschen-
de Resultat die Erfahrungen des russischen Pılgers SC1HCIN

Aufrichtigen Erzählungen. IDiese Gebets- bzw. Malmühle vertällt dabei
aber nıcht C1NC maschinısierte Fließbandtechnik, sondern gestattel
durch den Moment der Wiederholung C1M jeweils tieferes Eindringen 1
das Geheimnnis der Wirklichkeit WIC O3 Bagger, der sıch Schaufel für
Schaufel tiefer 1115 Erdreich frißt

Dıiese Kongruenz VO künstlerischer un relig1öser Erfahrung, die C111-

ander wechselseıtıg bedingen, wartfet aber gerade ISIr Zeıt
auch mit Schwierigkeiten auf »Vielfach werden gerade die entscheidenden
Werke der Moderne gar nıcht mehr ıhrer relig1ösen Aussage verstanden
Der Grund dafür liegt darın, da{fß c5 dem Künstler heute 1Ur och selten
möglıch 1ST die religiöse Wirklichkeit a1lV un:! direkt darzustellen, WIC

Wiıeland Schmied Spirıtualıität der Kunst des Jahrhunderts, eck 4] (Hg
Dıi1e Kunst und dıe Kırchen Der Streıit der Biılder heute München 1984 1713

10 Romano Guardınıi, Vom 1nnn der Schwermut Maınz 1983 43
11 (Otto Mauer, Kunst und Christentum Wıen 1946
12 Vgl Emmanuel Jungclaussen (Hg X Aufrichtige Erzählungen russischen Pilgers

Freiburg 1987
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CS das Miıttelalter hat und schon SAl nıcht mehr raffiniert und
vertührerisch un WI1IC der Barock Die bedeutenden Werke entternen
sıch sehr WEeIL VO den Oonventionen un das durchschnittliche Bewußft-
SCL1} holt S1IC nıcht ein Was der moderne Künstler Nnternımmt 1ST e-
der die Darstellung der Ergriffenheit des Menschen, der VO Relig1ösen
gepackt ıIST, der die Andeutung des TIranszendenz--Bezuges der Dınge.1

Ahnlich WIC sıch Levınas ı der kritiıschen Aufarbeitung der abendlän-
dischen Geistesgeschichte MI ihrer alles vereinnahmenden Seinsvorstel-
lung, die als unerträgliche ast empfindet VO eben dieser ontologi-
schen Allmächtigkeit lossagt (t Rothko Bezüge Objekten aus
der Lebenswelt ganzlıch tallen Levınas hat der diktatorischen Gleichma-
chere1 der Ontologie den Kampf un: deshalb auch SC1INEN
frühen Außerungen ber Kunst!* diese sehr skeptisch betrachtet weıl
der reprasentatıven Kunst das Fremde, der Andere die bıldhafte Ver-
tügbarkeıt CZWUNSCH wiırd Nach sCINer Interpretation macht das Bild
den abgebildeten Gegenstand VErSCSSCH, W as CWISCH Verlängerung
der Gegenwart gleichkommt Di1e Gegenforderung WAaIic C1M offengehalte-
NeTr Bıldraum der sıch nıcht SCHUACT Eıgenständigkeıit abkapselt sondern
dialogfähig bleibt die Fremdheit des Anderen SC1INECM letztlich NZU-

gyanglichen Geheimnıis AA Ma{fistab un: damıt xenologı-
schen Prozefß auslöst (Gsenau 1es scheint Rothko auf ıhm CIpCHC Art
gelungen SC1MHN Er trıfft sıch dabe; ML Levınas dessen ede VO der
»Spur« die hne Absicht hınterlassen un! verwischt 1ST die VO Ver-
gyangenheıt kündet die N1IiC Gegenwart War un tatsächlich absolut
(vgl 1b solvere) 1ST Dennoch gewährt die Spur 61116 Ahnung VO dem, der
vorübergezogen 1ST Konkret WAar 1€es für Rothko SC11H ethischer An-
spruch, sıch C1Nne vollkommenere Menschlichkeit bemühen.

Rothkos Arbeıiten erlauben aber auch Brückenschlag 13 Begriff
der »ressemblance« (Ähnlichkeit) be] Levınas, WeNn dieser das Biıld als
gleichwirklichen Schatten der Wırklichkeit interpretiert. Das Biıld wiırd
nıcht mehr gleichsam als Fenster der Wand aufgefafßt das den Blick auf
die dahınter lıegende Wirklichkeit freigeben würde sondern eröffnet C1-
a eigenständıgen Raum, der dem Betrachter SC1NETN JC eigenständıgen
Platz anbietet In der »Unkenntlichmachung« (obliteration, wıeder be1

Kernbegriff VO Levınas bleiben) der Bildinhalte schliefßt oth-
ko abermals Zur mystischen Erfahrung auf

Die Berutfung auf das relig1öse Moment nahrt sıch aber auch VO
konkreten Werk Rothkos, das diese Dımension direkter We1ise
spricht näamlıch die Gestaltung Kapelle Ouston Fur Rothko W ar
die Arbeit den Bıldern für die Kapelle nıcht blo{ß C1iMN Auftf-
tragswerk sondern bedeutete für ıhn auch 6ir neuerliches Autbrechen
ternen Utern So schreıbt die Auftraggeberin Dominique de Menuil

13 CGsünter Rombold Kunst Protest und Verheißung Eıne Anthropologie der Kunst Lınz
1976

14 Vgl Emmanuel Levınas, La realıte er SO ombre, Revue des humaines,
103 107



Maıt den Farben der UnendlichkeitMit den Farben der Unendlichkeit ...  235  »Die Größe der Aufgabe, hinsichtlich jeder Ebene von Erfahrung und Be-  deutung, zu der ich durch Sie kam, übersteigt alle meine vorgefaßten Mei-  nungen. Und sie lehrt mich, über das hinauszugehen, was ich glaubte, daß  es für mich möglich ist. Dafür danke ich Ihnen.«'  Diese Anknüpfungen schlossen für Rothko die Spannung zwischen un-  bedingtem Erkennenwollen und der Erfahrung der allzu engen menschli-  chen Begrenztheit ein. »Gibt es in der Kunst ein anderes Kriterium als das  Näherbringen des Himmels? Die dazu erforderliche Glut und Spannung  können nur durch eine absolute Passion entfacht werden. Dieses Kriteri-  um läßt uns jedoch untröstlich, denn Rußland und Spanien lehren uns, daß  wir Gott niemals nahe genug sein werden, um das Recht zu besitzen,  Atheisten zu sein...  «16  Man mag Rothko vor diesem Hintergrund als einen Gescheiterten be-  zeichnen, der nach landläufiger Vorstellung nicht gerade ein hohes Maß an  Lebensfähigkeit besessen hat. In der Rückschau auf sein Werk müssen al-  lerdings solche Stimmen verstummen — zu großartig sind die Türen, die  Rothko seinen Rezipienten für einen tieferen und reicheren Zugang zur  Wirklichkeit aufgetan hat. Und vor dem Hintergrund, daß das ganze Le-  ben ein einziges Sterbenlernen ist, eine Vorbereitung auf einen uneinhol-  baren Überstieg in jene immer wieder erfahrene Fremde der Wirklichkeit,  vor diesem Hintergrund gilt es, alles Geschriebene wieder im Stammhirn  versinken zu lassen und direkt vor den Bildern Rothkos nur zu schauen  und zu schauen und zu schauen...  > Vgl. Susan J. Barnes, The Rothko Chapel. An Act of Faith. Austin 1989, 18.  ' Emil M. Cioran, Von Tränen und von Heiligen. Frankfurt am Main 1988, 58.235

» Die Gröfße der Aufgabe, hinsıchtlich jeder Ebene VO Erfahrung un Be-
deutung, der iıch durch Sıe kam, übersteigt alle meıne vorgefaßten Me1ı-
HNUNSCIL. Und S1Ce lehrt mich, ber das hinauszugehen, W as iıch ylaubte, da{ß
er für miıch möglıch 1STt. Dafür danke iıch Ihnen.« >

Diese Anknüpfungen schlossen für Rothko die Spannung zwıischen
bedingtem Erkennenwollen und der Erfahrung der allzu menschli;-
chen Begrenztheıit eın »Gıibt 65 in der Kunst eın anderes Krıteriıum als das
Näherbringen des Hımmels? Diıe A ertorderliche lut und Spannungkönnen 1Ur durch eıne absolute Passıon enttacht werden. Dıiıeses Kriter1-

aßt HUNS jedoch untröstlıch, ennn Rufßland und Spanıen lehren Uunls, da
WIr (3Ott nıemals ahe seın werden, das Recht besitzen,
Atheisten se1n. «

Man INAas Rothko VOT diesem Hıntergrund als eınen Gescheiterten be-
zeichnen, der ach landläufiger Vorstellung nıcht gerade eın hohes Ma{iß
Lebensfähigkeit besessen hat In der Rückschau auf seın Werk mussen al-
lerdings solche Stiımmen ITIstummen oroßartig sınd die Türen, die
Rothko seinen Rezıpıenten für eınen tieferen und reicheren Zugang ZUur
Wırklichkeit aufgetan hat Und VO dem Hıntergrund, dafß das L
ben eın einz1ges Sterbenlernen ISt.; eine Vorbereitung auf eıinen uneinhol-
baren Überstieg 1ın jene ımmer wıeder ertahrene Fremde der Wırklichkeit,
VOT diesem Hintergrund oilt C alles Geschriebene wıeder 1m Stammbhıiırn
versinken lassen und direkt VOT den Biıldern Rothkos 1Ur schauen
und schauen un schauen...

15 Vgl Susan Barnes, The Rothko Chapel. An Act of Faıth. Austin 5987
16 Emil Cıoran, Von Tränen und W  - Heılıgen. Frankfurt Maın 1988, 58
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Die Phänomenologie Edmund Husserls
und ‚Schule«
Hans Raıiner Sepp
Die Phänomenologie, die TT Jahrhundertwende Husserls zweıbändi-
SCH Logischen Untersuchungen konkrete Gestalt annahm Ü1T für
C1I1NEC breitere Offentlichkeit tfaßbar wurde, ertuhr bereits kurze Zeıt Spater
CITEH eigentümlıche Rezeption: Dıie Logischen Untersuchungen stießen
nıcht 1Ur auf die Anerkennung und Kritik WIC i philosophischen Pu-
blıkatıonen üblicherweise zute1l werden; SIC wurden darüber hınaus C1111=

CI Personen Zzu Anlaf ıhr Philosophieren frejer Ane1gnung der
Werk vorgestellten Zugangsweisen ganz HCH Organlsıcren [)a-

MIt fand Husser| relatıv früh Gesprächspartner, die Dialog MI
sCINECEN Auffassungen eiNnfTraten hne eigentlichen Sınne Schüler

SC1IMN IDieser Diıalog wurde Bewußfßtsein (GemeLl1nsamen geführt
und offenbarte doch früh schon ditferente Auffassungen davon WI1C Phä-
nomenologie betrieben werden soll 1ıne Einführung die frühe Phäno-
menologıie annn VO Standpunkt aus er  men werden
der das dialogische Verhältnis, dem Husser] un:! phänomenologıi-
schen Gesprächspartner stehen, selbst ı den Blick un! ZUuUum Ausgangs-
punkt Diesen Weg möchte ıch ı tolgenden 1Se beschrei-
ten

Zur Deutung dieses Dialogs als »Diıalektik« die bereits dem phänomenologischen
Ansatz Husserls ınhärent SCI, vgl ar] Schuhmann, Die Dialektik der Phänomenologie I
Husser| über Ptänder (Phaenomenologica Bd 56) Den Haag 1973
Liıteratur ZUT Phänomenologischen Bewegung Herbert Spiegelberg, The Phenomenolo-
o1cal Movement (Phaenomenologica Bd 5/6) Den Haag 1960 Aufl/! Zusammenar-
beit MI1tL Schuhmann 1987 Eberhard vVe Lallemant, Die Phänomenologische Be-
CHUNg Ursprung; Anfänge und Ausblick Sepp (Hg ), Fdmund Husser| und
die Phänomenologische Bewegung Zeugnisse ext und Bıld Freiburg/München 1988
61 7R Elisabeth Ströker und Paul Janssen, Phänomenologische Philosophie Frei-
burg/München 1989 Bernhard Waldenfels, Einführung die Phänomenologie Mün-
chen 1992 arl Heınz Lembeck Einführung die phänomenologische Philosophie
Darmstadt 1994 Hans Raıner Sepp Hg.) Metamorphose der Phänomenologie Liber

tür Meınaolt Wewel erscheint 1997 Freiburg/München
FEinführende Lıteratur usserl Pau! Janssen, Edmund Husser] Einführung
Philosophie Freiburg/München 1976 Edmund Husser! Die phänomenologische Me-

Ausgewählte Texte |mıt Einführung Husserls Philosophie], he VO
Klaus eld Stuttgart 1985 Ders Phänomenologie der Lebenswelt Ausgewählte 'Texte
11 [mıt Einführung 1 Husserls Philosophie], hg VO Klaus eld Stuttgart 1986
Flisabeth Ströker, Husserls transzendentale Phänomenologie Frankturt Maın 1987

Werner Marx, Die Phänomenologie Edmund Husserls Eıne Einführung München
1987 Ullrich Melle, Dıie Phänomenologie Edmund Husserls als Philosophie der Letzt-
begründung und radıkalen Selbstverantwortung, Sepp (Hg X Edmund Husser!
und dle Phänomenologische Bewegung, 45—59 Rudolf Bernet, Iso Kern und
Eduard Marbach Edmund Husser]| Darstellung SCS Denkens Hamburg 1989 Di1e
bislang ausführlichste Zusammenstellung VO biographischem und werkgeschichtlichem
Materıial enthält der and VO arl Schuhmann Husser] Chronık Denk und Lebens-
WCR Edmund Husserls (Husserliana Dokumente Bd Den Haag 1977 Eınen For-
schungsbericht Husser]! legte Antonı1o Aguirre VOT (Dıie Phänomenologie Husserls
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Die leitenden Fragen dabe; sınd Was 1St Jjene Gruppe VO frühen Phä-

nomenologen, wıssenssoziologisch gesehen, für eın Gebilde, WEn WIr
VO ıhr als VO einer Schule sprechen, doch diese Aussage sogleich da-
durch einschränken, daß WIr das Wort ‚Schule« zwıischen Anführungszei-chen setzen”? Und inwiefern jefert diese wıssenssoziologische Gestalt, die
1ın der Geschichte des Philosophierens offensichtlich eın Novum darstellt,eın Indiz für den eigentümlıchen Sınn der Phänomenologie selbst, dafß sıch
nämlıch 1n ıhrem Fall e1n einheıitlicher Grundsinn mıt der Möglichkeitvielfältigen Ausgestaltungen, ‚Phänomenologien:, verbindet?

Ich werde zunächst diese wıssenssoziologische Gestalt der Phänome-
nologie näher charakterisieren CD Sodann zeichne iıch die Haupt-
etappen der iußeren Bıographie des Dialogs zwıschen Husser| un dentrühen Phänomenologen, die die Entwicklung Jjener Gestalt historisch be-
legt, ach (I1) Schließlich beziehe ıch miıch auf den ınneren, philosophi-schen Gehalt des Dialogs: Hıer oilt VOTr allem die dıttferenten nsätze 1mMethodischen in den Blick nehmen. Diese Methodendifferenzen of-tenbaren jedoch tieferliegende Dıivergenzen, W1e€e S1e besonders in der
terschiedlichen Bestimmung dessen, W as ennn die Sache der Phänomeno-logie eigentlich seın soll, ZuLage LIraten Abschließend werde iıchfragen, ob Strategien o1bt, das Dıivergente wıeder auteinander bezie-hen, Strategien, 1ın denen sıch die spezifische wıssenssoziologische Gestaltder Phänomenologie vielleicht auf besondere Weıse bewähren könnte (IV)

Dıie wissenssoziologische Gestalt der Pbänomenqlogie
Das wıssenssoziologisch gesehen Auffallende der VO Husser| begrün-deten Phänomenologie ISt, da{fß S1e als Denkweise nıcht ıhren Stifter SCbunden, in iıhren Grundmomenten nıcht mıiıt seiner -eıgenen Weltanschau-
ung verwoben 1st, W1e€e 1es für viele der tradıitionellen Philosopheme 1ınder Tat zutrıfft. Sıe verkörpert 1n ıhrer taktischen Gestalt aber auch eınSchulsystem, das, eiınma|] begründet, Geltung für alle Nachfolger ean-
spruchen an

Damıt steht die Phänomenologie wıssenssoziologisch zwıschen denPosıtionen der Wıssenschaft einerseıits un der phiılosophischen 5Systemeder Tradıtion andererseits. Mıt der Wıssenschaft teilt S1e die Intersubjek-tivıtät gemeınsamer Fragestellungen, mıiıt den philosophischen Systemendie Radıkalitiät des philosophischen AÄAnsatzes.} Im Gegensatz den Sy-Stemen der TIradıtion versucht die Phänomenologie den Dialog ber diehistorische Sıtuation ein}es philosophischen 5Systems hinaus führen,
1mM Licht ihrer gegenwärtigCn Interpretation und Krıtik [Erträge der Forschung Bd 175|Darmstadt Zu Husserls Phänomenologie-Begriff arl Schuhmann, Phänome-nologie. Eıne begriffsgeschichtliche Reflexion, iIn: Husser] Studies (1984) 31—-86Sofern bei Husser]! die phänomenologische Methode und die mıt iıhr gewınnendenmaterıalen Analyseergebnisse (»reıne Phänomenologie«) die Vorstute für genuınphiılosophisch-metaphysische Fragestellungen (>phänomenologische Philosophie«)bilden. Vgl hierzu arl Schuhmann, Husserls Idee der Philosophie, 1n Husser] Studies(1988) 235256
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doch zugleich da{fß S1C das phiılosophische Fragen WIC VO jeher be-
trieben wurde, ıhren Dıialog miıteinbindet So versucht S1C ZC1gCN,
da{fß überkommene philosophische Posıtiıonen nıcht 11 U: jeweılıgen
hıstorischen Geltungswert besitzen un! daher auch nıcht ausschließlich
phılosophiehistorisch betrachtet werden dürten. Ihr Problemgehalt wiıll ı
ein offenes, lebendiges Philosophieren hineingestellt SCIHIN, C111 Philoso-
phıeren, Q 1 der Kontinuıtät der Tradıtion steht, aber darın nıcht still-
steht sondern C1inNn ıhm eigentümlıches Fortschreiten verzeichnet C1M sol-
ches, das prinzıpiell verschieden 1SE VO umulatıv gedachten Fortschritt
der Wissenschaft

Wıe ann aber angesichts voneinander 1abweichender einander kritisıe-
render, Ja befehdender phänomenologischer Standpunkte VO ( €
e1iNsame überhaupt och die ede seın” Zertällt nıcht doch faktisch C”
sehen Phänomenologie viele Phänomenologien, WIC 6cS Phäiänomeno-
logen oibt? Zur Antwort auf diese rage Mag C141} Dokument dıenen Es
1ST das Vorwort dem Jahr 1913 VO Husser!| CIMNC1LLSAaIN MI1 e-
FO  - Vertretern der frühen Phänomenologen herausgegebenen ETSTCH Band
des Jahrbuchs für Philosophie und pdhänomenologische Forschung In die-
SC Vorwort heißt 065

»Es 1sSt nıcht ein Schulsystem, das die Herausgeber verbindet und das
ar be1 allen künftigen Miıtarbeitern VOrausgeSseLzt werden soll; W as SIC

vereınt, 1ST vielmehr die SCHNECINSAINC Überzeugung, da{fß 1LL1UTr durch ück-
SAa auf die OMSINAFCH Quellen der Anschauung und auf die 4UusS ıhr
schöpfenden Wesenseinsichten die oroßen Tradıtionen der Philosophie
ach Begriffen un! Problemen aus  te sınd Sıe sınd der gC-
C1Nsame Überzeugung, da der Phänomenologie C1MN unbegrenztes Feld
Streng wissenschaftlicher un höchst tolgenreicher Forschung M>
ıch 1ST das WIC für die Philosophie selbst für alle anderen Wıssen-
schaften truchtbar gemacht werden mu{( Prinzipielles ıh-
HE  a Frage steht << (Hua XX A 63

Diese Satze betonen die notwendige Kontinultät des Philosophierens
un umreıißen das Programm das ll JENC, die sıch der Phänomenologie
verschreiben zusammentühren soll Es sıeht VOTL, da{ß Gegensatz den
deduzierenden un: metaphysisch spekulatıven Verftfahren der Tradıtion
»auf die Quellen der Anschauung« zurückgegangen wırd und A4aUsSs ıhnen
die » Wesenseinsichten«, also die apriıorischen Erkenntnisse,
werden sollen, die sınd, die Problemtelder der philosophischenÜberlieferung He  - tormulieren. Diese erbringende Leistung der

Zum wissenssozi0logıischen Ansatz innerhalb der Phänomenologie vgl Scheler,
Zr Charakterisierung der wissenssoz1i0logischen Gestalt der Philosophie als philosophia

vgl 2703 f
»Dıie Phänomenologie esteht beträchtlichen Teıl aus Geschichte VO
Husser] Häresıien Die Bauart dıe das Werk des Meısters aufweist, rachte IM17 sıch
da{fß keiner Husser] Orthodoxie kam« au Rıcoeur, Zıitiert bei Bernhard Walden-
tels, Einführung die Phänomenologie,
Zur Geschichte des Jahrbuchs arl Schuhmann, Husser]!| Yearbook Philosophy
and Phenomenological Researc Supplement (1990) 12n
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Phänomenologie wiırd ferner als »Forschung« bezeichnet,; die 6c$S MI1t allem
»Prinzipiellen« tun hat Das Prinzıipielle oilt der Philosophie tradı-
tionsgemälfßs als das Apriorische, da{fß Prinzipielles autzudecken die Er-
Jangung aprıorıischer Erkenntnis besagt. Hıer sol] eıne estimmte Art
Y Anschauung se1n, welche die aprıorıschen Bestände aufdeckt, un die-

sollen Ühnlich W1€ 1n den Wıssenschaften 1m offenen Austausch e1l-
I7 Forschergemeinschaft’ werden.

Dıiıese für die Phänomenologie konstitutive Fragestellung ach dem
Prinzıipiellen 1mM Rahmen eıner Forschung, die sıch auf Anschauung stutzt
und sıch 1n eıner Forschungsgemeinschaft realisıiert, äflt die besondere
Gestalt der Phänomenologie sehen und deutet zugleıich eıne gyemeınsameBasıs für mannıgfaltige phänomenologische nsätze

Der Dialog z@wıschen Husserl und den frühen PhänomenologenEtappen e1InNer Bıographie
Dem besonderen wıssenssoz10logischen Charakter der PhänomenologieJenseıts der Alternative VO Eınzelgängertum und Schulgemeinschaft entL-
spricht auch der Tatbestand, dafß die Phänomenologie historisch gesehenbe1 allem Eınflufßs, den Husserls Logische Untersuchungen ausübten
och eınen zweıten Ursprung aufweist: namlı:ch 1n der Gruppe VO
Schülern des Münchener Philosophen Theodor Lıpps®, 1ın dessen Schüler-
kreis der Terminus ‚Phänomenologie« 1m Sınne deskrıptiver Psychologiebereıts 1899 gebraucht wurde.? och erst Husser|] vab mıt den LogiıschenUntersuchungen die entscheidende Wendung VO ausschliefßlich da
skriptiv-psychologischer Analyse hin ZUr Erforschung aprıorischer Sach-
verhalte: Er zeıgte, da{ß aprıorısche Sınnbestände nıcht auf Erzeugnisse des
Denkvorgangs rückführbar, also nıcht psychologisch erschließbar, SOMN-
ern 11UT 1n eıner estimmten Oorm VO Anschauung, die Husser| »kate-
voriale Anschauung« NaNnNTe, gegeben sınd

Vgl diese AÄußerungen: »Spätere Geschlechter werden nıcht verstehen, da{fß eın einzel-
11CT Philosophien entwerten konnte, wen1g, W1€ eın einzelner heute die Naturwissen-
schaft entwirtft.« (Adoltf Reinach 1914; Reinach, Siämtlıche Werke, Bde., hg VO ar]
Schuhmann und Barry Smith München 19383 550) » War die Philosophie einst die
schärfste Form des indıvidualisierten Bewußtseins, ein Denkvollzug 1n der Eınsamkeit,der einzelne 1St W1e eın einzıger, 1St S1e heute gänzlıc andere Bedingungenihres gesellschaftlichen Vollzugs und iıhrer Aussagemöglichkeiten gestellt. Gewiß hat die
Philosophie H1LISETERr Tage iıhren kollektiven Vollzugsstil noch nıcht gefunden.« (EugenFınk F969: Fınk »Grußansprache«, 1n Van Breda Hgl Wahrheit und Verifika-
t10n. Akten des vierten Internationalen Kolloquiums für Phänomenologie [Phaenome-nologica Bd 61] Den Haag 1974, 2)
Zu Theodor Liıpps (1851—-1914) die Beıträge VO Michael Kesselring: Theodor Lıpps(1851-1914). Eın Beıtrag ZUr Geschichte der Psychologie, 1n Psychologische Beıträge(FAl und Wolthart Henckmann: Lıpps, Theodor, 1n. Neue Deutsche Bıo-
graphie (1985) 6/0—-672
Vgl einho Nıkolaus Smid, ‚;Münchener Phänomenologie« Zur Frühgeschichte des
Begriffs, in: Spiegelberg und Ave-Lallemant (Hg3 Pfänder-Studien (Phaenome-nologica Bd 84), The Hague/Boston/London 1982, 109—1 5 ‚ bes 45



Dıiıe Phänomenologie Edmund Husserls und se1ine 5Schule« 241

Die VO Husser! vorgezeichnete Möglıchkeit apriorischer Forschung
W ar der zündende Funke für die Entstehung der Phänomenologischen Be-
WCBRUNS. Eınige Schüler VO Theodor Lipps ergriffen sogleıich den 1n den
Logischen Untersuchungen dargereichten Schlüssel]l für Versuche ZUr L:-O=
SUNg der eigenen Problemstellungen. Bereıts 1902; ein Jahr ach Erschei-
1ICH des Zzweıten Bandes der Logischen Untersuchungen, hatte der Lıpps-
Schüler Johannes Daubert!® 1ın der Philosophenrunde des 1895 VO Lıpps-
Schülern gegründeten Münchener »Psychologischen Vereijns«!! die Logı-
schen Untersuchungen eingeführt" und WwW1e€e Theodor Conrad schrieb
einen wahren »Erdrutsch«®?} bewirkt: Nach und ach schwor Daubert fast
alle Lipps-Schüler WwW1e Alexander Pfänder!*, Adolf Reinach®>, Morıtz Cra
ser” Theodor Conrad!’, 11UTr einıge der bekanntesten NENNECNN, auft
die 1n den Logischen Untersuchungen ausgemachte R Posıtion ein In
den darauffolgenden Jahren wurden die Kontakte zwischen Husser] und
den ;»Münchener Phänomenologen«'$ geknüpft ımmer VO Daubert

10 Johannes Daubert (1877-1947) hat eıt se1nes Lebens nıchts publiziert. 7 u Leben und
Werk Dauberts den Artıkel VO arl Schuhmann: Daubert, Johannes, 1n Hans Burk-
hardt und Barry Smith HME Handbook of Metaphysıcs and Ontology, Bd A Mu-
nich/Philadelphia/Vienna FL, 195
Fıne Chronik des ereıns geben AT Henckmann und arl Schuhmann In: Hans
Raıiner Sepp (Hg.), Die Münchener-Göttinger Phänomenologie (Orbıs Phaenomenolo-
ZICUS Abt I  » Bd 1), erscheınt 1998 1n Freiburg/München.

12 Mıt dem Vortrag »Bemerkungen U7 Psychologie der Apperzeption und des Urteils«.
Zur Edition des Vortragstextes arl Schuhmann: Fın Schlüsseldokument der Mün-
chener Phänomenologie. Dauberts Vortrag über Apperzeption und Urteil VO Julı 19072
erscheint 1998 1N: Hans Raıner Sepp He Die Münchener-Göttinger Phänomenologie.
Vgl uch die Arbeıt VO Reinhold Nıkolaus Smid, An early interpretation ot Husserl’s
phenomenology: Johannes Daubert and the Logical Investigations, 1n Husser]| Studies
(1985) 267290
Nachlaf Theodor Conrad 1n der Bayerischen Staatsbibliothek München, Ms VI
(»Zum edenken Husser] und seıne phänomenologische ethode«),
Zu Alexander Ptänder (1870-1 941) Herbert Spiegelberg, Alexander Pfänders Phäno-
menologie, nebst einem Anhang Texte ZUuUr phänomenologischen Philosophıe aus dem
Nachlaf. Den Haag 1963, sSOWwı1e Herbert Spiegelberg und erhar: Ave-Lallemant
Hg.) Pfänder-Studien, 4.a2.0O

15 Reinachs (1883—-1917) Werke liegen 1n eıner textkritischen Edition VOTL (Reinach,
Sämtliche Werke 22703 vgl uch den and VO  — Kevın Mulligan( Speech Act and
Sachverhalt. Reinach and the Foundations of Realıst Phenomenology (Primary Sources
1n Phenomenology Bd Dordrecht/Boston/Lancaster 1987

16 7Zu Morıtz Geiger (1880-1 9379 ermann Zeltner, Morıiıtz Geiger ZUuU Gedächtnis, 11}
Zeitschritt für philosophische Forschung (1960) 452—466, und Herbert Spiegelberg,
The Phenomenological Movement, a.a.0 200—-212 Geigers Arbeıten ZUT phänomenolo-
gischen Asthetik sınd gesammelt 1n Morıtz Geiger, Die Bedeutung der Kunst Zugänge

eiıner materialen Wertästhetik. Gesammelte, AUS dem Nachla{f erganzte Schritten SE

Asthetik "Theorie und Geschichte der Lıteratur und der schönen Künste Bd 27 hg. VO  —

Klaus Berger und Wolftfhart Henckmann. München 1976
17 Theodor Conrad (1881—1969) hat 1Ur wen1g publiziert. Vgl ders., Zur Wesenslehre des

psychischen Lebens und Erlebens (Phaenomenologica Bd 273 Den Haag 1968
18 Zur ‚»Münchener Phänomenologie« den and VO Helmut Kuhn, ernar': Ave-Lalle-

mMant und Reinhold Gladıator Hg.) Dıie Münchener Phänomenologie. Vortrage des D
ternatıonalen Kongresses 1n München LA April 1971 (Phaenomenologica Bd 65)
Den Haag FF sSOWIl1e die Arbeıten VO Reinhold Niıkolaus Smid, >;»Münchener Phäno-
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und vermuıittelt: 1904 besuchte Husser| den Psychologischen Ver-

e1ın, 1905 kam CS einem intensıven Gedankenaustausch zwıischen Haıs-
ser], Pfänder und Daubert, und VO Sommersemester desselben Jahressingen einıge der Münchener Phänomenologen Husser| ach Goöttin-
gCcnh »S1e kamen dorthin bereıits als Husserlianer, als In München geschul-Husserlianer«, schreıibht Theodor Conrad rückblickend: »S1e viel-
tach recht ‘9Ort einen Husser]| vorzufinden, der VO dem 1ın Mun-
chen studierten 1n wichtigen Punkten erheblich abwich «!° Conrad bezieht
sıch mMi1t dieser Bemerkung auf die transzendentale Wendung, die Husser]|

dieser Zeıt ın seinem Phiılosophieren vornahm und der alle Mün-
chener un nachfolgend nahezu alle Göttinger Phänomenologen auf Di1-

gingen.“”
Dessenungeachtet diese Jahre VOT Ausbruch des Ersten Welt-

kriegs die Blütezeit der Phänomenologie;?! in Göttingen hospitiertenregelmäßig Phänomenologen aus München, die mıt dem Münchener Kreıs
weıterhiın in Verbindung standen. 1906 WAar AaUuUs Jena Max Scheler??,der be1i Rudolf Eucken promovıert un: siıch habılitiert hatte, als Privatdo-
ZEHT ach München gekommen und hatte sıch den Münchener Phänome-
nologen angeschlossen. In Göttingen bıldete sich 1n diesen Jahren ın der
Tat eıne Schule heraus, sotern die Göttinger Phänomenologen allesamt
Schüler Husserls und spater Reinachs9 der sıch 1909 1n Göttingenhabilitiert hatte. Dem Göttinger Schülerkreis gehörten Hedwi
Martıus“, die spater Theodor Conrad heiratete, Dıietrich VO Hıldebrand?*,

menologie« Zur Frühgeschichte des Begriffs, a.a.0 und Schuhmann, Brentano unddie Münchener Phänomenologie, 1n Brentano Studien (1988)So Conrad 1n seiınem »Bericht aus dem Jahre 17954«, abgedruckt 1n: Eberhard ve-Lalle-
mant und arl Schuhmann, Eın Zeıtzeuge über die Anfänge der phänomenologischenBewegung: Theodor Conrads Bericht aus dem Jahre 1954, 1n Husser]! Studies (1992)/7—90, Zıtat

20 Eıne der wenıgen Ausnahmen stellt Frıtz Kautmann (1891—1 959) dar. Nach dem Ersten
Weltkrieg sSetzte seın 1ın Göttingen begonnenes Studium bei Husser] 1n Freiburg tort.
Seine VOTr allem AT Geschichtsphilosophie und Asthetik vorgelegten Arbeiten belegendie Vertrautheit ihres Verfassers mıt Husserls transzendentalem Ansatz und den trühen
Schritten Heıideggers. Sıehe Ludwig Landgrebe, Fritz Kaufmann 1n memor1am, 1n eıit-
schrift für philosophische Forschung (1958) 61226345
In diese eıt fällt uch die RKezeptionsphase der Husserlschen Philosophie 1m Aus-land, besonders 1in Rufsland Vgl hierzu Alexander Haardt, Husser| 1ın Rußland. Phäno-
menologıie der Sprache und Kunst bei (Gsustav Spet und Aleksej Losev. München 1992

272 Zu Leben und erk Max Schelers (1874—-1928) Wılhelm Mader, Max Scheler 1ın Selbst-
zeugnıssen und Bılddokumenten (Rowohlts Monographien Bd 290) Reinbek 1980 Zur
NeEUeEren Schelerforschung vgl Ernst Wolfgang Orth und Gerhard Ptatterott (He.), Stu-
dien Zur Philosophie VO Max Scheler. Internationales Max-Scheler-Colloquium »Der
Mensch 1m Weltalter des Ausgleichs« Uniıwversität öln 1993 (PhänomenologischeForschungen Bd 28/29) Freiburg/München 1994, und Hans Raıner Sepp; Das erk
Max Schelers 1n der gegenwärtıgen Edition und Diskussion, 1n Philosophische und-schau 47 (1995) 110128
Eın Verzeichnis der Schriften VO onrad-Martıus (1888-—-1 966) legte Eberhard Ave-Lal-lemant VOT: Hedwi Conrad-Martius Bıbliographie, 1: Zeıitschrift für philosophischeForschung 497 301—-309
Zu Leben und Werk Dietrich VO Hıldebrands (1889-1977) Oose: Seitert, TIruth andValue The Phılosophy of Dıietrich VO Hıldebrand (Aletheia Bd V) Bern 1992
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Alexandre Koyre“ Jean IHerme“ Wilhelm Schapp“” Hans Lıpps Roman
Ingarden?” und nıcht VELISCSSCH FEdıith Stein?® 1907 gründete Theodor
Conrad ach Münchener Vorbild die »Philosophische Gesellschaft (SOt=
C die regelmäfigem Turnus Diskussionsabende veranstaltete
1)er Erste Weltkrieg unterbrach abrupt dieses truchtbare symphilosophein

1916 wurde Husser]! die Freiburger Unı1iversıtät berutfen Der Ye1l-
burger Phänomenologenkreis wurde MI1 den Jahren zunehmend VO der
Ausstrahlung Heideggers entscheidend mMıtLgeDragl, der bereıits als Prıvat-
dozent der Unıiversıität wirkte, als Husser] ach Freiburg kam Zu den
Freiburger Phänomenologen zählen eLIwa Arnold Metzper“. Frıtz auf-
Ianl Hans Reiner** Oskar Becker® und VOTL allem die persönlichen ÄSs-
SiStenten Husserls Ludwig Landgrebe FEugen Fink?7 und natürlich

25 Zu Alexandre Koyre den VO DPıietro Redond: he Sonderband Koyre
VO Hıstory and Technology (1987)

26 Zu Jean Heriung (1890-1 966) vgl Bernhard Waldentels, Phänomenologie 111 Frankreich

27
Franktfurt Maın 1983 346
Zum Verhältnis der Posıtionen VO Husser] und Wılhelm Schapp (1884—-1965) vgl Mar-
Uın Wälde, Husser| und Schapp Von der Phänomenologie des LNETECMN Zeitbewußtseins

78
ZU Philosophie der Geschichten Basel/Stuttgart 1985
Zu Hans Lıpps (1889—-1941) Frithjof Ood}ı (Hg), Beıträge ZUuU 100 Geburtstag VO

Hans Lıpps November 1969; Dilthey-Jahrbuch (1989) RT
29 Eınen UÜberblick ber das Schaffen VO Roman Ingarden z1bt Gu1do Küng,

Zum Lebenswerk VO Roman Ingarden. Ontologie, Erkenntnistheorie und Metaphysik,
Kuhn, Ave Lallemant und Gladıiator Hg.) Die Münchener Phänomenolo-

S1C, 1585 F/73
30 An HEUCGCTEN Arbeıiten über Edıth Stein Reto Luzıus Fetz, Matthıias ath

und DPeter Schulz (Hg X Studien ZUr Philosophie VO FEdicth Stein Internationales Fdich-
Stein 5Symposıon FEichstätt 1991 (Phänomenologische Forschungen Bd 26/27) Frei-
burg/München 1993 Andreas Uwe Müller, Grundzüge der Religionsphilosophie Edith
Steins Freiburg/München 1993 Peter Schulz, Edıith Steins Theorie der Person Von der
Bewußtseinsphilosophie ZUr Geistmetaphysik Freiburg/München 1994
Zur Münchener Göttinger Phänomenolgie Hans Raıner Sepp (Hg } Die Münchener-
Göttinger Phänomenologie, erscheint 19958 Zum methodischen Vorgehen dieser Phäno-
menologengruppe Franz Georg Schmücker, Phänomenologıe als Methode der Wesens-
erkenntnis besonderer Berücksichtigung der Auffassung der Münchener Göttinger

372
Phänomenologenschule, Phil Dıss München 1956
In den WaNZ1gCr Jahren begann die Rezeption der Phänomenologie VO allem den
USA (s Kaelın und Calvın Schrag (Hg X AÄAmerıcan Phenomenology [ Analecta
Husserliana Bd XV Dordrecht Japan (Yoshıiıhiıro Nıtta und Tatematsu
(Heg } Japanese Phenomenology [Analecta Husserliana Bd Dordrecht/Boston/
London 1979 Yoshihiro Nıtta (Hg Japanısche Phänomenologie Freiburg/München

Frankreich (Bernhard Waldentels, Phänomenologie Frankreich und Ita-
lien (Renato Orıstıin (Hg J; Phänomenologie Italıen Würzburg

353 Zu Metzgers (1 Leben und Werk den Materialıenband Arnold Metzger, Phä-

34
nomenologie der Revolution Frühe Schritten Franktfurt Maın 1979
Zu Hans Reıner (1896—1991) Irene Eberhard Hans Reıiner Bıblıographie, eıt-
schrift für phänomenologische Forschung Z} (1967) 154—158% und 1€es Das philosophi-
sche Werk Hans einers Zeitschrift für philosophische Forschung (1974) 56

35 Zu Becker (1889-1 964) vgl den Autsatz VO Otto Pöggeler, Hermeneutische und INall-
tische Phänomenologie, Philosophische Rundschau (1965) 1—39
Sıehe die Selbstdarstellung Ludwig Landgrebes (1902-1991) Philosophie Selbst-
darstellungen Bd Hamburg 1975 128 169

3/ Zu Leben und Werk Eugen Fınks Ferdinand raf (Hg X Eugen Fınk 5Sym-
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Edıcth Stein, dıe Husser| ach Freiburg gefolgt WAal, ıhre romoti.on
beenden, und 1m Anschlufß daran für knapp anderthalb Jahre seıne prıva-

Assıstentin wurde

R8 7Zum philosophischen Gehalt des Dialogs
Husserls phänomenologischer Ansatz

Nach der transzendentalen Wendung Husserls warten sıch beıde Parteıen
Husser]| auf der einen Seıte und die Münchener-Göttinger, spater He1-

degger auf der anderen Selite eın Vertehlen des rechten phänomenologi-
schen Zugangs OT: Dabe] lagen, W1e€e sıch zeıgen lıefße, MifSverständnisse
autf beıden Seıiten VO Ich möchte 1MmM folgenden auf dıe Gründe für Jjene
Differenzen sprechen kommen. Zunächst versuche ıch den Ansatz VO

Husserls Phänomenologıe charakterisieren. Ich wähle dafür eın eher
unuübliches Verfahren, indem iıch mich besonders auf eıne tolgenreiche
Entscheidung des frühen Husser]| konzentriere, W as jedoch den Vorteil hat,
da{fß VO da aus der Ansatzpunkt VO  - Husserls philosophischem Stand-
punkt SOWIe seıne konsequente Entfaltung besonders einsichtig werden.

Bereıts 1m Jahr 1894 gelang Husser| eın Durchbruch, der für seine Spa-
tere Konzeption der Intentionalıtät VO orundlegender Bedeutung W AaTl.
Aus diesem Jahr datiert eın Manuskript, das Husser] mıiıt dem Titel »In-
tentionale Gegenstände« überschrieben hatte.?8 In ihm behandelte das
Problem der SOgeNaANNLEN »gegenstandslosen Vorstellungen«. Dıies sınd
Vorstellungen, die ZW ar eıne Bedeutung besitzen, denen jedoch eın
wirklicher, ‚wahrer« Gegenstand entspricht. Stelle iıch MI1r das Fın-
orn der Mythologie VOTL, besitzt diese Vorstellung eıne konkrete Be-
deutung eben all die Sınnschichten, die mıi1ıt dem mythologischen Fabel-

des Einhorns verbunden sınd och das Einhorn selbst o1bt
nıcht als eınen >wahren« Gegenstand, als Etwas 1n der Wıirklichkeit F
denfalls x1bt keine verbürgte Zeugenschaft seıner tatsächlichen Fxı-

Das Problem lautet daher Wıe ann vorgestellt werden, das
CS 1n Wahrheit al nıcht oibt?

Die tradıtionelle Biılder- der Zeichentheorie des Bewufttseins?? nımmt
dıe Ex1istenz eınes geistigen Abbildes Das heißt, der rea|l 1n der Wirk-
ichkeit vorhandene Gegenstand 1St dem Bewuftsein vermuittels eınes sol-
chen Abbildes gegeben, während der vorgestellte Gegenstand 1L11Ur dieses
Abbild 1St. Dıiese Theorie löst das Dilemma des Verhältnisses VO einer
Objektwelt, die für das Subjekt 1Sst, und eiıner solchen, die sıch besteht,
mıiıthıin dadurch, dafß S1e die bewuftten Gegenstände, cartesianısch SCSPILO-

posıon 1985 (Schriftenreihe der Pädagogischen Hochschule Freiburg Bd 2) Freiburg
Br 1987

38 Der ext dieses TSLT 1979 aus dem Nachlafß edierten Manuskrıptes 1St 1n Hua XXIIL,
303—348 abgedruckt.
Zu Husserls Kritik der Biılder- und Zeichentheorie Logische Untersuchungen (Hua

436 H:} und Ideen (Hua 89 und 207 t.)
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chen die als Bewufßtsein existierende Abbilder der Wırklich-
eıt betrachtet als Bılder die die Objekte der Wirklichkeit wıderspiegeln
un:! dem Subjekt vermıiıtteln [J)as Unbefriedigende dieser Theorie
lıegt darın, da auf diese Weıse das Problem, WI1IC das Verhältnis der Ob-
jektwelt der den Dıngen sıch bestimmen 1ıIS“ nıcht gyelöst
wırd Die Objektwelt bricht ı ZW E1 reale Bereiche auseinander: C-H4€6

reale Innenwelt des Bewußfstseins MI1 ıhren objektiven Bildvorstellungsge-
halten un C116 reale Außenwelt

In dem besagten Autsatz A4US dem Jahr 1894 außert siıch Husser]| 1U

dergestalt da{fß die Auffassung VO Vermittlung der Wıirklichkeit
ber Abbilder nıcht dem entspreche, W d WITr den Bewuflßtseins-
erlebnissen unmıiıttelbar vorfinden; enn da SC1 uns C1MN Gegenstand nıcht
mıiıttels Bildes gegeben, Cr SC1 auch nıcht C111 Gegenstand un! C1M Bıld
vegeben sondern und NUuU kommt die umstürzende Aussage C555 SCI1I uns
schlicht der Gegenstand selbst gegeben (vgl Hua C 334) Husserls
Losung des traglıchen Verhältnisses VO Cogılatlum und Dıng sıch VO

MMAaNENTLE Gegenstand auft der und wahrem, transzendentem Cp
genstand auf der anderen Seıte, liegt also darın, da{ß die Differenz selbst

rage stellt Er akzeptiert nıcht mehr die Unterscheidung >blo{fß
intentionalen« MMANeNLE Gegenstand und »wahren«
transzendenten Gegenstand indem die dabe] als Unterscheidungskrite-
1U tungierende Frage ach der E,x1istenz ıhrerseıts fragwürdıg macht

Ist der Gegenstand Bewußltsein ‚selbst« gegeben, erscheıint also
nıcht ber C1H6 vermittelnde Instanz, annn 1STt 0605 für Husser]! auch gleich-
gültıg, ob der Gegenstand Wıirklichkeit EexXIistiert der nıcht Mıt der
Ausklammerung der Existenzfrage konzentriert sıch Husser]|! alleın dar-
auf, WE der Gegenstand gegeben 18€; H- welche Bedeutungen, welche
gılala VO ıhm Zeugnis ablegen. Das Dıng sıch wird MI dem Argument

vorliegenden Wiıdersinns yestrichen: Denn 1ST widersinnıg
Hıer 1ST uch dıie unmıiıttelbare Vorgeschichte VO Husserls Problemlösung VO Interes-

Mıt dem Titel »Intentionale Gegenstände« bezog sıch Husser!| zunächst auft die Pos1-
L10N SC1NCS5 Lehrers Franz Brentano und SC1HCT Schule gebrauchte diesen Tıtel Iso noch
nıcht dem VO ıhm Spater phänomenologisch prazmerten 1Inn (S Brentano hatte

SC1IHNET Schritt »Psychologie VO empirischen Standpunkt« (1874) den Terminus der
»psychischen Phänomene« eingeführt MI1 dem Vorstellungen, Urteile und (Gsemüts-
tätıgkeiten bezeichnete Zaur Bestimmung der Art und Weıse, WIC diese Phänomene be-
wufßtseinsmäßig gegeben sınd verwendete Brentano den Begriff intentional IDITG psychi-
schen Phänomene sınd dem Bewulfstsein intentional 1iNECXISTeNT S IC besitzen sıch
selbst C1iNEC Gerichtetheit auf ıhr mentales (nıcht reales) Objekt Damıt erreichte Brenta-

e1inN Zweiftfaches Er ZEIQLE, da{fß C111 COB1LO, C1in Bewußtseinserlebnis, auf C1M COg1la-
[uUum dergestalt gerichtet 1ST. da{ß CS dieses sıch nthält Das COgı1latlum wiırd
mMMmMANENTLE Bestandteil des COg1LO Beıides, CORg1LO und COg1ılaLUum, bezeichnen die Imma-
NeNnNzZ der intentionale Inexıstenz des Bewußfßtseins Damlıt wurde zudem das Verhiält-
11S VO COg1latlum und Dıng sıch als realem Objekt durchsichtiger Das COgıtatlum 1ST
War als mentales Objekt SCLHNECTI spezifischen Seinsart noch nıcht bestimmt,
ber doch nıcht mehr als C1M real Bewußflßtsein beschlossenes Duplıkat des wirkliıchen
Objekts aut Da uch Brentano noch der Ansıcht IsSü dafß jedes mentale Objekt Iso BC-
rade uch dasjenige dem Realıität erscheint, Bewußtsein EeX1istiert und mentale,
mMmMmanen Inexıstenz besıitzt wird uch hier das Rätsel die Verdoppelung VO COB1-
atum und wirklichem (transzendenten) Objekt nıcht befriedigen gelöst
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SCNH, das Dıng sıch komme als solches nıcht Bewufitsein un: gleich-
ZC1IUS die Frage ach der Vermittlung VO Dıng sıch und Bewufstsein

stellen Hıngegen 1ST n 5371 Befund da{fß uns transzendente Gegenstän-
de gegeben sınd un Husser| lenkt den Blick CINZ19 auf dieses Gegeben-
SET1 Die Dıfferenz VO mentalem und transzendentem Objekt VCI-

schmilzt also AA Gesichtspunkt des Gegebenseıins VO transzendenten
Objekten, un dieses Gegebensein 1ST selbst nıcht wıeder transzendent Ist

ann aber und W as besagt >Immanenz« hıer?
Husser]| 1U ach da{fß diese mMMmMAaNeENZ nıcht C1NEC MMAanNnenZzZ des

CISCHNECH Seelenlebens besagt die empirischer CTT Wahrnehmung
gänglıch 1ST Denn dıe iLLNETC Wahrnehmung 1ST WIC die außere der E, xX1-

ihrer Gegenstände interessiert So inLeEeressiere iıch miıch eLItwa be1 der
Erforschung INC111C5S5 Gewl1ssens für die sıch zeigenden Sachverhalte un:!
ZW ar dafür ob S1IC bestehen der nıcht bestehen, un ıch interessiere mich
nıcht für ihr Gegebenseın Ich bın also Ühnlicher Weıse auf >iIranszen-
dente« Gegenstände gerichtet WIC Fall der außeren Wahrnehmung 1a
her ann die blofße Introspektion HT Aufklärung des Gegebenseıins VO

Gegenständen nıchts beitragen Husser] siıeht aber C166 Möglıichkeıt C1-
1CeT solchen Aufklärung gelangen Indem ich FPI1IIC Haltung einnehme
die nıcht der Ex1istenz der Nıchtexistenz des betreffenden Gegenstan-
des interessiert 1ST zerschneide ıch das Band das ImMein Bewußfßtsein VO
diesen der Gegenständen schon MI1 dem Sınn VO NSs-
zendenten Gegenständen verkoppelte Ich habe ann 11UTr mehr diıe

VOT INr Dıiıese Ausschaltung der Exıistenzsetzung schon autf
Husserls Spatere SOgENANNLE phänomenologische Reduktion VOTaus

In den Logischen Untersuchungen Husser| implizıt och 61170
eıtere Reduktion VOT deren 1e] c 1ST nıcht 1Ur VO der Existenzfrage

Rahmen der NNeren Wahrnehmung abzusehen sondern den Boden
der Introspektion den der einzelne Mensch SCIHECH) realpsychischen
Bewußtseinszusammenhang verkörpert ganz streichen 7Ziel dieses
Absehens 1ST also, den psychologischen Erlebnisbegriff auszuschalten

alle Beziehung auf empirisch reales Daseın In dieser Bestimmung
schwingt auch die Ausschaltung der Frage ach der Exı1ıstenz MI1 insotern
MIL Ausschlufß aller Beziehung auf empiırisch reales Daseın auch die Stel-
lung der Frage ach Ex1istenz der Nıcht Ex1istenz unterbunden 1ST Wır
sehen also, da{fß Husser| 1er och nıcht zwıischen den beiden Reduktio-
NECI), den spater ‚eidetisch« und ;phänomenologisch« enNaNNLEN, sauber
LreCHMT, da{ß aber bereits 1er (wıe Ja schon andeutungsweise Aufsatz
VO der Kerngehalt der phänomenologischen Reduktione._
NOoOmMmMeEN 1STt

Das Absehen VO allem empirisch realen Daseın legt aprıorischen
Erlebnisbegriff freı, den Husser| auch als Begriff des 1C116H Erlebens ZE1H
VO aller psychophysischen un empirisch-realen Apperzeption — charak-
terisiert Diese TeiNenN Erlebnisse machen nıcht mehr realen
psychisch realen Bestand des ebentalls LE Bewußtseins aus Husser]
führt j1erfür den Begriff des Reellen C171 Reıne Erlebnisse sınd Reellitäten

Gesamtzusammenhang des reellen Bewulßstseins, S1IC finden sıch
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reinen, reellen Bewußtsein VOTIL, sınd also nıcht reale Bestandstücke eines
empirisch-psychischen Bewufstseins.

Mıt den Logischen Untersuchungen stellte sıch Husser]| die Aufgabe, die
Objektivıtät der logischen Ideen, auf denen alle logischen Grundbegriffe
fußen, gerade dadurch nachzuweısen, da{fß herausgestellt wiırd, W1€ S$1e dem
Erkennen gegeben siınd Husser] fragte also ach der spezifischen reellen
Erlebnisweıise, 1n der logische Gehalte prior1 ertaflßt werden, un: seıne
ntwort W al, da{ß logısche Ideen ıIn eıner besonderen Anschauung, der
schon erwähnten »kategorialen Anschauung«, gegeben sind Die Idealität
logischer Gehalte wiırd dadurch gewährleistet, da{ß diese in besonderen
ellen Aktverhältnissen, un HurT 1in dıesen, gegeben sind, hne doch auf
diese relatıv, also selbst reeller Natur, se1n.

In den Logischen Untersuchungen bezeichnet Husser! die Idealität der
logischen Bedeutungen mMIıt dem Terminus »SpeZz1eS«; solche Spezıes, VO

Husser] spater Wesen, Ideen, FEidoi geNANNLT, sind die Themen der eıdeti-
schen Phänomenologie. FEın Eiıdos 1St für Husser] ein nıcht begrifflich-all-
vemeıner, sondern wesensallgemeiner Gegenstand, der analog W1€ ein 1N-
dividueller Gegenstand 1mM Raum in der sinnlichen Wahrnehmung 1ın der
M1t ıhm korrespondierenden kategorialen Anschauung direkt erfaßt,
geschaut werden kann, der also nıcht begrifflich erschlossen, spekulatıv
deduziert der aufgrund VO empirischer Erfahrung induktiıv aufgestellt
wırd

Den methodisch-bewulflsten Vollzug der kategorialen Anschauung be-
zeichnete Husser| 1n den Logıschen Untersuchungen als »1idejerende« der
»generalisierende Abstraktion«. Dies 1st der Prototyp der eidetischen Re-
duktion, der Wesensschau:. Was verstand Husser]| darunter? FEın Haus
Straßenrand ELWA, dessen Fassade rOoLt gestrichen ISt nehme iıch als diıesen
individuellen Gegenstand 1n individueller Anschauung, die dieses Indıvi-
duelle: FrOL gestrichenes Haus, o1bt, wahr. Wl ich aber das Eıdos der ROte
selbst vergegenwärtigen, nNnutzt die individuelle Anschauung, die LL1UT ındı-
viduelle Gegenstände o1bt, nıchts. Es mußß, WwW1e€ Husser|! schreıbt, »der Akt,
1n dem WIr Spezifisches meınen, 1in der Tat wesentlıch verschieden« seın

demjenıgen, 1n dem WIr Individuelles meılınen« (Hua 1439
Dem widerspricht nıicht, da{fß WIr »auf Grund eıner sıngulären Anschauung
on Rotem« die »speziıfısche Einheıit Röte direkt, ‚selbst<« erfassen
(ebd., 2285} Denn sauf Grund« heißt hierbe!l: Wır können 1m Ausgang VO

eıiner Wahrnehmung das Eıdos des Wahrgenommenen der seiner Teıjlas-
pekte AaUuUs dem individuellen Einzeltall herausschauen: » Wır blicken auf das
Rotmoment hın, vollziehen aber eınen eigenartıgen Akt, dessen Intention
auft die ‚Idee«, auf das ‚ Allgemeine« gerichtet 1st« (ebd., SE E} un: dieser
Akt 1St die »1idejerende« der »generalisierende Abstraktion« (ebd:, 2263

Die Logischen Untersuchungen zeigten Beispiel des Logischen die
wesensmäfßßige Differenz Auf: die zwischen iıdealen Gehalten einerseıts un:

Entsprechend heißt 1n Husserls »Ideen eıiner reinen Phänomenologıe und phäno-
menologischen Philosophie«: »Erfahrende der indıividuelle Anschauung kann 1in We-
sensschauung (Ideatıon) umgewandelt werden. Das Erschaute 1St dann das ENTISPrE-
chende reine Wesen der Fidos« (Hua 133
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ihrem ‚ Auftreten« 1m reellen Akt andererseıts besteht, und S1e begründe-
ten die Möglichkeıit eidetischer Forschung; doch S$1e entwiıickelten och
nıcht, W as Husser|] spater als die phänomenologische Korrelationsfor-
schung VO Bewufitseinserlebnis und darın gegebener Gegenständlichkeıit
bezeıchnete. Das grundlegende Korrelationsverhältnis VO Akt und €en.s
genstand entdeckte Husser| ZWAar bereıts das Jahr 1898 (vgl Hua VIL,;
169 Anm.); hne jedoch diese Entdeckung 1n den Logischen ntersu-
chungen 1M eigentlichen Sınne truchtbar machen. Denn Ort bleibt der
Gegenstandsbereich die Idealıtät der logischen Bedeutungen als In-
fentum 1mM Verhältnis seınem ıh gebenden Akt der kategorialen An-
schauung och unbestimmt. Die Analysearbeıt der Logischen ntersu-
chungen betraf 1Ur die Akterlebnisse, nıcht den Aktgehalt. Was 1st
diesem 1m Sınne der Phänomenologie Husserls verstehen?

Diejenigen Bewulßstseinserlebnisse, die eınen Gegenstand geben, auf
Gegenständliches bezogen sınd, bezeichnet Husser| als >»intentionale«.
Das wesentlichste Moment se1ınes Lösungsversuchs für das Verhältnis VO

Akt und Gegenstand, COog1to und cogıtatum, liegt darın, da{fß die intent10-
nalen Erlebnisse ıhren Gehalt keineswegs 1in sıch als reelles Bestandstück
enthalten. Der Erlebnisinhalt ist, W1e€e Husser|] sıch ausdrückt (vgl z B
Hua I 55 dem Erlebnis bzw. den Erlebnissen nıcht reell, sondern 1N-
tentional ımmanent.

Andererseıts bleibt der Gegenstand 1n seinem iıntentionalen Gehalt
den Akt ‚gebunden«, >1STt< NUTr, sotern durch eıiınen Akt intentional pra-
sentiert wiırd Dıiıes hat Z Voraussetzung, da{ß schon die Akterlebnisse 1N-
tentional gerichtet seın mussen, hne selbst intentional se1n. In diesem
Autfeinanderverwiesenseıin VO Akt un Gegenstand erblickte Husser| das
Bezugsverhältnis der Korrelation. Dies besagt, da{f spezifische Gegenstan-
de un:! Gegenstandsgruppen korrelatıv ıhre ıhnen prıior1 zugehörıgen
kte erfordern, als solche gegeben se1n. FEınen logischen Sachver-
halt2 ıch mI1r mıiıt dem Akt sinnlicher Wahrnehmung ebensoweni1g VOCI-

gegenwärtıgen, W1e€e MI1r die Kuh auf der Weide 1n eıner logischen Opera-
t1on vorstellig wırd Jeder Gegenstandstypus ordert die ıhm gemäße, kor-
relatıve Aktgegebenheitsweise. Phänomenologische Korrelationsfor-
schung 1st für Husser]| demzufolge Erforschung des jeweıligen Apriorı1 der
grundlegenden Korrelationsverhältnisse, also der betreffenden Gegen-
standsgebiete jeweıils 1ın Korrelatıon derjenıgen Aktart, 1n der sS1e
sprünglich erfaßt werden, W1e z.B ZUuUr apriorischen Anschauung selbst
der Zur sinnlichen Anschauung (Wahrnehmung), ferner Bewulfstseins-
weılsen Ww1e€e Phantasıe, Erinnerung, Bildbewulßtsein, ZUur grundlegenden
Vertaßtheit des Zeitbewufßtseins PIN Auft diese Weıse ertüllt Phänomeno-
logıe die selbstgestellte Aufgabe, 1m Rückgang den »Quellen der An-
schauung« die Prinzıpıen aller Wiıissenschaftt freizulegen un: damıt siıch
selbst als philosophische Grundwissenschaft auszubilden.

Dıie Einbeziehung des Aktgehalts als der iıntentionalen mMMmMaAanenz 1n die
phänomenologische Forschung und damıt deren volle Realısıerung als
Korrelationsforschung fällt mı1ıt Husserls expliziter Entdeckung der phä-
nomenologischen Reduktion In seınen Vorlesungen »Zur Idee



Diıe Phänomenologie Edmund Husserls un Schule« 249

der Phänomenologie« VO Frühsommer 1907 entwickelte Husser] dıe
phänomenologische Reduktion erstmals austührlich VOT SCINeEeTr Goöttinger
Hörerschaft Er unterscheidet ıer ausdrücklich alle reelle Immanenz VO

anderen mMmMAaNeNZ dıe »absolute un! hlare Gegebenheit Selbstge-
gebenheit absoluten SIiNnnN« besagt (Hua 11 35) Diese Immanenz bezieht
sıch auf das intentional Immanente SCHIOT Korrelation den geben-
den Akten Um dieses Gegebenseın des ıntentional Immanenten freizule-
gCNH, nNnternımm Husser] MI1 der phänomenologischen Reduktion CI E

Ausschaltung der TIranszendenz aller apperzepluven Setzungen
Mıt der thematıischen Berücksichtigung des intentional Immanenten

wırd Husser| CZWUNSCH 1U eindeut1ig Stellung beziehen Stel-
lung der rage ach dem Verhältnis VO iıntentionalem Gehaltrt und
transzendentem Gegenstand Denn kehrt 1er nıcht das alte Problem W1C-

der WIC der Bezug der Denkgegenstände den Dıngen sıch den-
ken se1? Hie( nıcht da{fß Husser] dieses Problem dadurch überwand
da{fß yerade als überflüssig kennzeichnete? Gewiß WAar 1es der Fall
och den Legitimationsnachweis dafür, die Sphäre der Transzendenz
wegstreichen dürfen, WAar Husser| schuldig geblieben Dıies blieb
lange unbemerkt als die FTaoe nıcht autftauchte WI1C enn Transzendentes
vegeben 1ST Das aber heißt hierzu dasjenıge befragen das ach dieser
Wegstreichung übrigblieb das intentional Immanente

Husserls Antwort fie]l I19010OS aus Sinnhaft SC TIranszendenz 11UTr

tentional Immanenten taßbar TIranszendenz INCe1NEN sıch auf 1N-
dente Dınge beziehen all das Charaktere der Setzung, die
tentional Immanenten und korrelatıv SCIMEIN Akt) abgelesen werden
könnten un! der Sınngehalt dieser transzendenten Setzung SC1 der
tentionalen mMMmMAaNnenZzZ des Bewulfstseins befragbar TIranszendenz wırd

Annex der Bewufßtseinsımmanenz
Di1e phänomenologische Reduktion verfolgt daher den Zweck die

Identifikationssynthesis zwıischen un Dıng sıch auszuschal-
ten da: die un ihnen die Setzungscharaktere des
TIranszendenten selbst zurückbleiben Di1e werden annn ıhrem
bewufßtseinsiımmanenten Sınnautbau iıhrer » Konstitution« analysıer-
bar iıhrer Struktur des Hınausmeinens Transzendierens Insotern
MI ıhnen keıine Transzendenz mehr antızıplert 1STt sondern das ant121p1€-
rende TIranszendieren MI1t SCINCN onkreten Sinngehalten selbst erscheıint
un Z Phänomen wiırd, sınd R1 sabsolut« gegeben.

och selbstgegeben iı diesem Sınne evidenter Fülle ı1ST StrenggeNOM-
E  a das ıntentional Immanente 1ı SanNnzeCh nıcht, da ‚Kehrseıite«< VOT

der Reduktion der transzendente Gegenstand ebenfalls nıcht ı1STt FEın
transzendenter Gegenstand 1SE WI1EC Husser! SC1INECN Analysen der Dıing-
wahrnehmung zeIgTtE (vgl Hua XVI un XL) Nnur Aspekt
selbstgegeben, den übrigen Aspekten leerer Antızıpatıon gC-
zeichnet. Selbstgegeben sınd also die Aspekte transzendenten 7
genstandes oder, ach Vollzug der phänomenologischen Reduktion, die
jeweılıgen onkreten Erscheinungsweisen des intentionalen ‚Gegen-
stands«, die Husserl! ı den »Ideen TCIHCH Phänomenologie un:!
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phänomenologischen Philosophie« VO 1913 als oemalta (ın Korrelation

ıhren Akten, den Noesen) bezeichnet. Der ıntentionale >Gegenstand«selbst stellt sıch in der Mannıgfaltigkeit seiner OoOemata dar, 1St oleich-
Sa ıhr Fluchtpunkt; Husser]| bezeichnet ıhn als das der konkreten Be-
stimmtheiten. Er darf aber nıcht Mit dem transzendenten Gegenstand 0Order Reduktion verwechselt werden, weıl gerade das Wıe bezeichnet, W1€der transzendente Gegenstand 1n sıch selbst 1St, weıl absolut dieses M 1St

hne hıinausweisende Prätention. Und doch annn mıiıt Zew1ssem Recht
DESART werden, daß 1n der Unterscheidung VO Noema LE ıntentionalem
Gegenstand dem reduzierten transzendenten Gegenstand die trühereDichotomie VO Denkobjekt und Dıng sıch wıederkehrt 1Ur IT demfundamentalen Unterschied, da{ß CS 1U 1n Husserl's Lösung eın erkennt-nıstheoretisch relevantes Iranszendenzproblem 1mM Sınne der phılosophi-schen Tradıition mehr o1bt eın Problem mehr VO der Art: W1e Denkenund Se1in bzw. Denkgegenstand und Dıng sıch vermıttelt sınd

Die »Phänomene:«, mıiıt denen Cr phänomenologische Forschung tunhat, sınd sSOmı1t für Husser| einerseılts der ıntentionale ‚Gegenstand«, und
ZWAar 1mM Wıe se1ines Gegebenseins, also als Noema, un:! andererseıits aunf-
orund des Korrelationsverhältnisses der korrelative Akt, das nN-dentale Bewußstseinserlebnis, die Noesıs (vgl Hua XXWV, iDie »Ideen« markieren den Übergang VO der phänomenologischen ZUur
transzendentalen Reduktion. Husser| spricht 1U davon, daß nıchtmehr darum vehe, einzelne transzendente Setzungen einzuklammern,S$1e und iıhren Jjeweıligen gegenständlichen Sınn 1ın der Bewulfstseinsimma-
OTE befragen. Die TIranszendenz als solche 1st sSOmıt betroffen, die 11Uriın eıner Eınklammerung, einer Epoche der unıversalen Setzung VO  e Welt,der unıversalen Geltungsthese der Welt 1n iıhrer Geltung auszuschaltenun VOT den phänomenologischen Blick bringen se1 (vgl Hua Pa-
ragraphen 73 Die Ausschaltung der Welt bedeutet nıcht eiıne Nalv-idealistische Bezweiflung iıhrer Exıstenz, keine Verneinung der Welt Im
Gegenteıl: Es soll VO  a allen Stellungnahmen Aussagen ber die WeltEnthaltung veübt werden, die Struktur der Geltungssetzung VO Welt1n den Blick bekommen. Geschieht dies, ann wırd deutlich, da{fß ; Welt«wesentlich Setzung, unıversale Prätention der »leistenden« transzendenta-len Subjektivität 1St, d  9 Welt als solche 1st n1ıe anschaulich da Wır haben

1L1Ur 1es der jenes 1mM onkreten Gegenüber, iındıyiduelle der allge-meıne Gegenstände.
Frühe Kritiker VonNn Husserls Standpunkt:Max Scheler und Martın Heidegger

Husserls Phänomenologie des transzendentalen Bewußtseins stieiß beiden Vertretern der Münchener-Göttinger Phänomenologie und
spater VO allem be; Heıidegger auf massıve Kritik. Worauf zielte dieseKrıitik? Husserls Kritiker AaUs dem Lager der Phänomenologen hoben sıch
VO seıner Posıtion nıcht 1LLUr dadurch ab, dafß S1e die Methode der Phä-nomenologie anders estimmten. Zwar unterschieden sıch die VO iıhnen
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erarbeıteten phänomenologischen Behandlungsweıisen 1n diesem Punkt
VO Husserls Auffassung Z eıl erheblich, doch 1Ur AaUus dem Grunde,
weıl der die Methode och vorbestimmende Zugang den Sachen ein
ganz anderer W Aal. Dıies scheıint MI1r der eigentliche Grund dafür se1n,
da{ß eıne echte Schule, eıne ‚Arbeitsphilosophie« 1n Nachfolge
Husserls, nıcht realısıert werden konnte, da sıch offenbar aum jemand
fand; der bereıt WAal, den Sach-Zugang, den Husser] eröffnet hatte, Sanz

akzeptieren. *
SO sınd die Differenzen zwıschen Husser| un seınen Nachfolgern nıcht

daraut zurückzuführen, da{ß diese eLW2A die Methodenfrage lax gehandhabt
hätten. Be] Scheler und Heıidegger tinden WIr ausführliche Methodenre-
flexıionen, zudem indızıert das Nichtvorhandenseın solcher Reflexionen
nıcht notwendig das Fehlen einer Methode. Es iSt aber auch nıcht >5 da{ß
die Münchener-Göttinger Gruppe die Husserlsche Methodik NUuUr F1

Jey, etwa 1in der Beschränkung aut die Wesensschau, die eidetische RS
duktion, übernommen un: s1e lediglich 1in einer gegenständlichen Sach-
zuwendung angewandt un:! sSOmıIıt die Reflexion auf die Aktvollzüge, 1ın
denen Gegenständliches ZUr Gegebenheıt kommt, ausgespart hätten.
Dafür: da 1€eSs nıcht der Fall WAal, könnten 7B Pfänder un! Scheler als
Zeugen angeführt werden.? Den Schnitt 7zwischen den Posıtionen VO

Husser| und den Münchener-Göttingern zıehen, da{ß INa  aD Husser]
die Korrelationstforschung VO Aktbezug und Gegenstandsgegebenheıit
zuspricht, letzteren aber 1LL1UT eıne ‚Gegenstandsphänomenologie« zubillıgt,
lenkt VO der eigentlichen Problematik eher 1ab Die Posıtion des Jenaer
Phänomenologen Paul Ferdinand Linke,“ der 1n Rückgriff auf Meınongs
Gegenstandstheorie eıne solche ‚Gegenstandsphänomenologie« eintorder-
te: 1Sst eıne Randerscheinung, die für die Husserl-Kritik seıtens der frühen
Phänomenologıe wen1g repräsentatıv 1St

Worın aber lag der die Methode vorbestimmende Zugang den Sachen
1m Fall der anderen Phänomenologen, eLIwa be1 Scheler und Heidegger?
Der VO ıhnen erarbeitete Zugang besagt nıcht wenıger als eiınen grundle-
genden Wechsel 1n der Bestimmung dessen, sıch phänomenologı-
sche Forschung grundsätzlıch Orlıentieren soll Bewußfßtsein der
Sein Bewulßfßstseıin, w1e 6S Sınn 147 Setzung VO Se1in konstituilert, der

Seın, WwW1e€e s 1mM Erleben des Menschen ertaflßt 1St Husserls mutma{(lı-
cher Orıentierung erkenntnistheoretischen Zielen stellte mMa  - un1sono

42 Di1e Vorentscheidungen Husserls und sınd jedoch das entscheidende Movens 1n
der Phänomenologischen Bewegung. Eın Beispıel für NECUECIC, Jjene Vorentscheidungen
Husserls kritiısch anknüpfende weıterführende nsätze stellt das Werk VO  — Michel Hen-
E dar; vgl seıne Husserl-Kritik 1ın dem Autsatz » Die phänomenologische Methode«. In
Michel Henry, Radikale Lebensphänomenologie. Ausgewählte Studien SA Phänomeno-

5:3 S6
logie, aus dem Frz. übers., hg und eingel. VO Rolft ühn Freiburg/München 1
Zu Pfänder vgl diesbezügliıch ar| Schuhmann, Die Dialektik der Phänomenologie I‚
aa ( {f.; Scheler die tolgenden Ausführungen.
Z Paul Ferdinand Linke (1876—1955) Hellmuth Dempe, Paul Ferdinand Linke Eın
Leben für Philosophieren 1m sokratischen Geinste. In Zeitschritt für philosophische For-
schung k4 (1957) 262—275
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angesichts tiefgreifender Unterschiede 1ın den Posıtionen der Münche-

ner-Göttinger derjenigen Heıdeggers erstaunlıch elne Aus-
richtung der Ontologze

Gewi( wurde INa  aD Husser] nıcht gerecht, WEINN INa  $ seıner Orıientie-
rung der phänomenologischen Forschung Bewußtsein LOTLO coelo kor-
relatıv eıne erkenntnistheoretische Haltung unterstellte. Damıt wurde
Husser]| allzu leichtfertig 1n dıe Nähe neukantianischer Posıiıtiıonen
vgerückt. In der Erforschung der leistenden Subjektivität 1sSt Husser! de fac-

Phänomenologe, nıcht Erkenntnistheoretiker. Seine Grundfrage lautet
nıcht, W1e€e denken sel, da{fß Wiırklichkeit 1mM Bewußtsein ıSt, sondern
6S geht ıhm mıiıt der Ausschaltung aller Existenzbehauptung eıne
Klärung dessen, W1€e Erkenntnis zustande kommt. Allerdings verband
Husser]|! seın Zıel, Philosophie als Strenge Wıssenschaft begründen,weılen MmMIt otıven der klassischen Erkenntnistheorie, da{ß in den
Augen vieler eLIwa für Scheler und Heıidegger der neuzeıtlichen Suche
ach absoluter Erkenntnisbegründung 1mM Sınne der Erringung eınes fun-
damentum iINnconcussum och Sanz verpflichtet se1n schien.

Bedeutsam jedoch diesem Vorwurftf ISt. da damıt 1ın der Tat Vorent-
scheidungen Husserls 1Ns Licht gehoben wurden namlıch Vorentschei-
dungen bezüglich dessen, WaAds als Sache der Phänomenologie geltenhabe Wiährend Vertreter der Münchener-Göttinger Phänomenologen-
gruppe Husser]! vorwarfen, habe reales un iıdeales Sein als Gegenstandphänomenologischer Forschung VOo vornherein dadurch verkürzt, da{fß
C als Sıinnprodukt transzendentaler Subjektivität auswıes, erhobh Heıdeg-
gCr den Vorwurf, dafß das Seın des Bewußtseins bei Husser| selbst nıcht H*klärt; seine Bestimmung mıthın übersprungen se1

In diesem Sınn stellen die Posıtiıonen der Scheler, Conrad-Martius, In-
garden, Edıch Steın, Heidegger efE den Versuch dar, phänomenologischeForschung eNtgreNZeEN, ber dıe Fixiertheit auf eın siınnkonstituleren-
des Bewußtsein hinauszugreifen, es entweder als fundiert erweısen
der weıtere sabsolute Gröfßen«, andere Topoı1 als Rıchtmaße der phäno-menologischen Forschung, erschließen. Diese Orte eröffneten sıch 1n
der Orıentierung ontologischen Gesichtspunkten. Dieses
Wandlungsgeschehen, das die Dıtfferenz Husser] konstituierte, moöch-

iıch andeutungsweise den zentralen Posiıtionen VO Scheler un: Heı1-
degger aufzeigen.
A) Max Scheler
Fur Scheler 1sSt ideales Sein cum e da{fß für ıhn ideales un reales Seın,
VO ıhm termınologisch »S0Ose1n« un » Daseiln« ZCENANNLT, gleichrangig un
nıcht autfeinander rückführbar sınd Be1i Husser]| hingegen 1St reales Sein
e1in Setzungscharakter der Subjektivität, der Sınn dieses Seıns W1e€e aller
45 Mırt dieser Auffassung VO der Gleichursprünglichkeit des Idealen und Realen wendet

sıch cheler sowohl ıdealıistische Posıtionen, die die Wesenstruktur der Welt den
realen Dıingen vorhergehen lassen (ante res), WwI1e uch realistische, die die Wesens-
struktur 1n die Dınge selbst verlegen (ın rebus) Vgl 97 2751
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Sınn überhaupt 1St 1n der iıntentionalen Bewufßtseinsımmanenz des NS-

zendentalen Subjekts beschlossen. Scheler erblickt 1in dieser Auffassung
eıne Grundvoraussetzung, die Spielarten des Idealısmus W1e€e des Realismus
gemeıinsam 1St Idealismus WwW1€e Realismus SPtZEN VOTIaUSs, da{ß Daseın und
Soseıin »untrenn bar selen 1n bezug auft die Frage, ob sS1e Daseın und SO-
se1ın] dem Wıssen (scıentıa), ferner dem Reflexwissen (Be-wulßstsein, COIN-

scıent1a) ımmaAanent sind, respektive se1ın bönnen der nıcht« (G W 9 185)
Das bedeutet; da der iıdealistische WwW1e€e der realistische Standpunkt das
kenntniskritische Moment ZUuU Ma{ stab nımmt, nıcht Zzuerst den Je-
weılıgen ontologischen Ort VO Daseın un Sosein befragt, ob und WI1e€e Je-
weıls Soseıin und Daseın dem Wıssen und Erkennen vgegeben sind .46 Hıer
wırd deutlich, W1e€e Scheler die Ontologie der Erkenntnistheorie vorange-
hen A(t Seine ntwort lautet: Soseıin VELMAS dem Wıssen un Bewulfit-
seın prinzipiell ımmanent un:! selbstgegeben se1nN, nıe aber das Daseın,
das » W1SSC un bewußtseinstranszendent« 1St (ebd., 186) Wır >WI1SSeN«
VO ıhm NUur durch URHSECTCT leiblichen Kontakt: Daseın 1st 1L1UI erfahrbar
1mM Erlebnis des Widerstands.

uch Soseıin 1st für Scheler 1ın eiıner genuınen Weıse ertahrbar. Dabe:i
weılst Scheler die Auffassung zurück, da{ß das Bewußtsein der ursprünglı-
che Ort des Gegebenseıins VO Soseıin se1l Bewußtsein 1St für ıhn eın ab-
künftiger Modus des 1ssens. Nıcht LLUTr das Wıssen 1st dem Bewufstsein
vorgängı1g, sondern auch die Erfahrung des Realseins 1mM FErlebnis VO W 1-
derstand. Ja für Scheler 1St C555 gerade das Widerstandserlebnıis als eın spez1-
isches Erleiden, das 1m Zurückwurf auf das Ich das Be-wußltsein AUsS dem
dırekt gerichteten, ekstatischen Wıssen hervorgehen 1e41ß% (vgl ebd., 189)

Der Ort des Sose1i1ns 1st SOMIt nıcht die Bewußtseinsiımmanenz. Soseın
1St aber durchaus für das Bewußlßtsein gegeben, da ursprünglicher für das
Wıssen 1st und Bewußtsein dem Wıssen ‚Tolgt:. Das Verhältnis VO Wıssen
un Sosein 1St deshalb prımäar ebenfalls nıcht erkenntnistheoretisch, SO1MN-

ern ontologisch bestimmen. Scheler spricht VO eiınem »Seinsverhält-
N1S«, das Soseın und Wıssen verbindet. Das Wıssen erhält nıcht Zugang
ZUuU Soseın mıiıttels des Bewußtseins eıne Sachlage, die 1in ıhrem etzten
Grund erkenntnistheoretisch autfklärbar ware sondern befindet sıch
schon iın eıner Teilhabe Soseı1n, W as 1Ur ontologisch verständlich WE

den annn Da sıch Bewufstsein dem Sosein nähern, ZUuU Thema
chen, da{fß die Frage ach dem erkenntnistheoretischen Zusammenhang
VO Bewußtsein un: Idealıtät überhaupt gestellt werden kann, für
Scheler vorgängıg das Seinsverhältnıis der Teilhabe des 1ssens der So-
seinsstruktur der Welt VOTaus (vgl eb  9 188)

Aufgabe der phänomenologischen Reduktion 1m Sınne Schelers* ist C
VO Z7wel Dıngen 1b7zusehen: FEiınmal VO >realen Aktvollzug« un: VO Afs

Zum spezifischen Bewufstseinsıdealismus Husserls und Z Kritik ıhm vgl Hua I’ Pa-
ragraphen f’ SOWI1e Theodor Celms, Der phänomenologische Idealismus Husserls und
andere Schritten M] (Philosophıe und Geschichte der Wissenschaften. Studien
und Quellen Bd 213 hg VO Jurıs Rozenvalds, Frankturt Maın 1993

4 / Grundlegende Texte Schelers T Phänomenologie siınd die Arbeiten »Phänomenologie
und FErkenntnistheorie« und »Lehre VO den rel Tatsachen«, die cheler 1ın den Jahren
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len »Beschaffenheiten seıines Irägers« und zweıtens VO aller Realsetzungdes Jjeweıligen Gehalts (GW 10, 394) So tormal tormuliert 1st keine Dıif-
feren7z Husserls Bestimmung der Reduktion erkennen: Der Eın-
klammerung des realen Aktvollzugs entspricht bei Husser]| die Einklam-
INCIUNg des psychophysisch-empirischen Aktzusammenhangs, die ück-
führung auf das LG1H phänomenologische bzw. transzendentale Subjekt,und die Eınklammerung aller Realsetzung scheint das Pendant Hus-
serls Ausschaltung aller transzendenten gegenständlichen Setzungen bıs
hın Zr Generalthesis der Welt se1n.

Die Ausschaltung des realen Aktvollzugs SOWI1e der Realsetzungen des
Aktgehaltes soll, Scheler, auf der Aktseite einen geistigen Strukturzu-
sammenhang aufzeıigen, »der jeder möglıchen Welt gehört un der
obzwar WIr iıh Menschen studieren doch VO der menschlichen
UOrganısatıon Zanz unabhängig 1St« (ebd., 395); dem entspricht auf der Se1-

des Gehalts eıne Struktur der eiıner möglıchen Welt gehörigen Wesen
un ıhrer Zusammenhänge. Und Scheler merkt » Diese Weltstruktur
und diese eıstesstruktur aber bılden in allen iıhren Teıilen se[lbst eınen \We-
senszusammenhang H1E CS 1sSt ausgeschlossen, die Weltstruktur als eine
blofße »Formung: durch den Geılst, der als bloße Folge ÜNISCTrer Ertah-
rungsgesetzZe eıner Welt der der Erfahrungsgesetze durch eınen Geıist
überhaupt anzusehen«

Hıer ze1gt sıch Die phänomenologische Reduktion be1 Scheler legtWesen un Wesenszusammenhänge frel, die 1n ihrer Struktur nıcht auf
eıne konstituierende Subjektivität als ıhren ausschließlichen Ursprungrückführbar sınd Dıie Schelersche Reduktion hat nıcht WwW1e€e be1 Husser]
die Aufdeckung der konstitutiven Bestände UB konstitutiven Leıistun-
sCH einer (transzendentalen) Subjektivität ZUuU 1e] SO 1St J auch nıcht
mehr die transzendentale Subjektivität, die der Wesensstruktur der Welt
Sınnhaftigkeit un Seinsgeltung verleıht, die Wesen sollen für die
werden.
phänomenologische Erfassung in iıhrem eigenen Seınsstatus zugänglıch

Das aber heißt, dafß für Scheler eıne Reduktion, die die Bestände des Be-
wufstseıins aufdeckt, nıcht genugt. An diesem Punkt Schelers ent-
schiedenste Kritik Husser] Insotern das Sein des Bewußtseins VOI-
gäangıg das Wıderstandserlebnis gebunden iSt welche das Realitätsmo-
mMent 1bt, an die Ausschaltung dieses Realitätsmomentes nıcht VO Be-
wußtsein un Reflexion geleistet werden. Was Husserls phänomenologi-

VOT dem Ersten Weltkrieg verfafßt hatte (GW Bd 10, 377-474). In ihnen bestimmt Sche-ler das; W as die phänomenologische Reduktion aufdeckt, als »phänomenologische Tatsa-che« 1n Abhebung VO der » Latsache der natürlichen Weltanschauung« und der » Tatsa-che der Wiıssenschaft«. Die Tatsache der Phänomenologie 1St für cheler VOT allem durchYrel Momente charakterisiert: S1e 1St asymbolisch, d.h nıcht mıttels ymbole oder Arhen gegeben, sondern selbstgegeben; Sie 1St immanent 1n dem Sınne, da{fß be1 ihr (se-meıntes und Gegebenes ZzUuU Deckung kommen, S1e we1lst keine transzendierende Mehr-
meınung auf: S1e 1St gereinigt VO aller sinnlichen Apperzeption und VO Untergrundder Empfindungen. Z Schelers spaterer Deutung der phänomenologischen Redukti-
O mıiıt der 1in eınen offensichtlicheren GeBENSALZ Husser] gerlet, vgl 7BBd 2 245 {t. und Bd L 93 tt.
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sche Reduktion aufdecke, se1 1Ur das zutällige Sose1in 1n der och 1in GGei-
tung befindlichen raumzeıtlichen Welt 9 k Die VO Husser] be-
triıebene Aufhebung der Generalthesıs der Weltsetzung lasse die 1TAauUIH-

zeitliche Lokalisıerung des psychischen Subjekts 1ın Kraft Werde hingegen
das Realitätsmoment selbst aufgehoben, auch Raum und Zeıt, da S1Ce
VO der Realität un! dem Realseın setzenden Prinzıp abhängen und nıcht
umgekehrt (ebd., 245)

Scheler spricht 1n diesem Zusammenhang davon, da{ß diıe phänomeno-
logische Reduktion nıcht eın bloßes Denkvertahren bedeutet, sondern eın
»Vertahren ınneren Handelns« (ebd., ZO7Z) eın solches, das VO der Person
1in ıhrem Kern vollzogen werden mu{ Dies wiırd verständlich, WwWEenNnn INa  —

berücksichtigt, da{ß für Scheler die Aufhebung des Realitätsmomentes
nıcht VO Bewußtsein eısten 1St, eın bloßer Reflexionsakt 1St; SOM -

ern auft der ontologischen Fbene der Teilhabe vVvonstatten gehen mu{ Di1e
Teilhabe vollzieht dıe Person 1n und mı1t iıhrem Aktzentrum, da{ß sS1e
Ort das Realitätsmoment abstreiten mufß, ıhr vorgängıges ekstatisch-
unthematisches Wissensverhältnis 7T Soseinsstruktur der Welt aktıyıeren
und die Soseinsstruktur thematiısch erfassen können.

Was ach dieser Reduktion, die das Realitätsmoment in e1nNs mı1t dem
zutälliıgen Sosein und der Raumzeıtlichkeıit aufhebt, ‚übrigbleibt«, 1St die
Wesensstruktur selbst, die dabe1 HUT mittels des ‚Kunstgrif{fs« der Reduk-
t10n für die phänomenologisch-ontologische Analyse separıert iSt, ontisch
gesehen jedoch »nıcht den Dıngen als iıdeae ANntie 1-C6S vorhergeht, sondern
1LUFr in e1ns mıt der Realisierung der Dınge entspringt« (ebd., 247) Für
Scheler 1St der Mensch nıcht 1n das Raumzeiıtliche eingelassen, da
Raum und Zeıt entweder 1absolut ontische Seinstormen darstellen der
neuzeitliche wissenschaftliche Standpunkt) der Anschauungsformen sSC1-
11CS eıstes siınd (Kant) Dıie Reduktion selbst erbringt den Erweıs dafür,
da{ß weder der idealistische (ante res) och der realistische Standpunkt (ın
rebus) das Verhältnis VO ıdealem un:! realem Seın und ıhrer Erschlossen-
eıt für den Menschen kliären vermoögen.

Scheler rehabilitiert in gewıssem Sınn Husser]| das Dıng
SiCH; doch S da 65 nıcht 1LUFr siıch, sondern für eiınen auffassenden
Gelst gedacht wird. Dieses Fürsichsein 1Sst nıcht bewußtseinsımmanent
und sodann erkenntniskritisch aufzuklären, sondern wiırd ontologisch als
Teilhabe des menschlichen eıstes Soseıiın der Dınge gedacht. Teijlha-
be 1st eın Aktverhältnis, un 1eS$ oilt auch für das Soseın, das ach der
phänomenologischen Reduktion gegeben 1St (»Die esenheıten sind
gegeben nıcht VOIL un unabhängıg VO den Akten, sondern NUur durch sS$1e
und 1n ıhnen« lebd., Dıiıe Soseinsstruktur 1St also keıne Hinterwelt,
iıhr Ansıchsein 1st zugleich für den Geıist, der die Reduktion vollzogen
hat, selbstgegeben.

Mıt dieser Auffassung hat Scheler eıne wesentliche drıtte Posıtion
ben derjenıgen der Tradıition un derjenigen Husserls eingenommen. Mıt
Husserl] verbindet iıhn die Auffassung, da{(ß alles, worüber iıch
kann, in spezıfischen Akten gegeben seın mu{fß; VO Husserl trennt ıhn die
Überzeugung, da{ß weder das Gegebene mıt dem Inhalt der Bewußftseins-
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ımmanenz zusammentällt och da{fß dıe Soseinsstruktur der Welt ıh-
FTr prinzıpiellen Aktfähigkeit darın aufgeht, als Aktkorrelat intentionales
Bestandstück eıner Subjektivıtät se1in.

D) Martın Heidegger
Headesser” Setizite sıch 1n einıgen seıner Marburger Vorlesungen intens1ıv
MUt Husserls Denken auseinander.“? In der Vorlesung »Prolegomena ZUHTr
Geschichte des Zeitbegriffs« (GA 20) VO Sommersemester 19725 disku-
tlert die Seinsbestimmungen, die Husser] dem reinen Bewulßfstsein o1bt.
Es stellt deren 1er heraus: Bewußfßtsein als (a) ımmanentes, als (b) absolut
gegebenes, als (C) sOmıt selbst absolutes Seın, als solches, das; se1n,
keiner Realıität, keines TIranszendentseins bedarf (1m Sınne des nulla 1N-
dıget ad exıstendum), un als derart realitätsunabhängiges Seın schließlich
(d) als reines, ideales Sein (ebd., 141

Das Ergebnis VO Heideggers Befragung dieser Seinscharaktere 1St, da{fß
sS$1e keine Seinsbestuımmung des Intentionalen selbst geben, keıine >Seins-
bestimmung des Seienden, das die Struktur Intentionalıtät hat«‚ sondern
lediglich »>dıe Seinsbestimmung der Struktur der Intentionalıtät] selbst als
in sıch abgelöster« (ebd., 146) Der Charakter der mMmMAaNnenNzZz gebe nıcht
eine Bestimmung »des Seienden ıhm selbst hinsıiıchtlich se1ınes Se1ns«,
sondern hebe lediglich die Beziehung Zzweler Seienden iınnerhalb der Re-
2102 des Bewußtseins heraus (ebd., 142) uch der Charakter der absolu-
ten Gegebenheıt mache nıcht das Sejiende ıhm selbst 1 Thema, SO11-
ern 11ULI, sotern CS für ein anderes 1St. für die CS erfassende Retflexion (ebd.,
143) Ebensowenig kennzeichne der dritte Charakter der Absolutheit das
Intentionale selbst 1n seiınem Sein Er besagt den Vorrang der Subjektivität
VOL jeder Objektivıtät, bestimmt also das Bewußtsein innerhalb der Ord-
NUung der Konstıitution, ındem ıhm »eın formales Früherseıin vVA‚x jedem
Objektiven zuspricht« (ebd., 145) Und die vierte Bestimmung des Idea-
len schließlich fasse dıe intentionale Struktur überhaupt, ıhr Aprıior1 1mM
Sınn des »gattungsmäßigen Allgemeinen«, irage also auch nıcht ach dem
konkreten Sein des Intentionalen (ebd., 146)

Jle jer Charakterisierungen sınd, Heidegger, nıcht aus dem Seın,
das S1€ bestimmen wollen, aus dem Sein des Intentionalen selbst,; DEn
schöpft, Ja die »primäre Frage Husserls« richte sıch Sar nıcht auf den Seins-
charakter des Bewulstseins, sondern, geleitet VO der Idee eiıner Streng
philosophischen, 1absoluten Wıssenschaft, darauf, W1€e das Bewußfßtsein CDa
45 Zu Heidegger einführend Woalter Bıemel, Martın Heidegger in Selbstzeugnissen und

Bılddokumenten, Reinbek 1/ Wintried Franzen, Martın Heidegger, Stuttgart 1976
SOWI1e Thomas Rentsch, Martın Heidegger. Das eın und der Tod Fıne kritische Eıin-
führung. München/Zürich 1989 Zur Biographie Hugo ÖOtt, Martın Heidegger. Unter-
WCBpS seliner Bıographie, Frankturt/New ork 1992 Zum Begriff der Phänomenolo-
o1€ b€l Husser] und Heidegger Friedrich-Wilhelm VO Herrmann, Der Begritf der Phä-
nomenologıe be] Heıidegger und Husserl; Franktfurt Maın 1981

49 Sıehe hierzu die Arbeit VO  — Chan-Faı Cheung, Der anfängliche Boden der Phänomeno-
logie. Heıideggers Auseinandersetzung mıiıt der Phänomenologie Husserls 1n seınen Mar-
burger Vorlesungen, Frankturt Maın/Bern/New York 1983
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genstand dieser Wissenschatt werden könne. So tormuliert Heıidegger
Husser]| den Vorwurf: » [Dıie Herausarbeitung des reinen Bewulfstseins als
thematisches Feld der Phänomenologıe 1St nıcht phänomenologisch ımm
Rückgang auf die Sachen selbst WONNCH, sondern 1im Rückgang auf eıne
tradıtionelle Idee der Philosophie« (ebd., 147)

Die phänomenologische Reduktion ın ıhrer Doppelgestalt der NSs-
zendentalen un eidetischen verfolge Z W arY, Heıidegger, den Zweck, das
reine Bewußlßtsein treizulegen, aber gerade S da{ß be] diesem Vorgehen ZUFT

Gewinnung des Se1ns der Bewußtseinsstruktur selbst X°G) der Realıtät des
Intentionalen un! der jeweilıgen Vereinzelung der intentionalen FErlebnis-

abgesehen wiıird Im Geschehen der Reduktion wiırd nıcht LLUI nıcht ach
»>»dem Seıin der kte 1m Sınne ıhrer Fxıstenz« (ebd., 1519 gefragt, sondern
diese rage geht dadurch gerade verloren. Heidegger ftormuliert den Satz:
Wenn C555 »Seij:endes zäbe, dessen Was e$ gerade iSt, seın und nıchts als
sein, annn ware diese ıdeatıve Betrachtung / seıtens der Ideation] einem sol-
chen Sejenden gegenüber das fundamentalste Mifßverständnis« (ebd., 152)

Husser] habe ZW arY, Heıidegger, die Seinsart des Intentionalen be-
stımmt, doch S da das Realseın des Psychischen, der intentionalen Ak-
S, Zuerst ausgeschaltet wiırd, annn 1mM gyereinıgten Bewufßtsein gefaßt

werden. Damıt werde der Sınn der Realität eiınes Realen 1Ur sotern fafs-
bar, als un! w1e€e sıch 1m absoluten Bewufßtsein bekundet (ebd.; 155)
Das Seıin der kte sSCe1 SOMmMıIt nıcht ıhnen selbst erfahren, sondern »1m
Sınne des Vorkommendseins« bestimmt (ebd., 156) un ıhr spezifisches
Sein dadurch verstellt. Somıit estünden die »fundamentalen Versäumn1s-
SC« der Phänomenologie Husserls darın, weder die Frage ach dem Se1i1n
der kte och ach dem Sınn VO Seın überhaupt gyestellt haben (ebd.,
:59) Heideggers Urteil £511t daher arft A4au  N Dıi1e Phänomenologie Hus-
serls bestimme ıhr eigenstes Prinzıp ıhre eıgenste thematische Sache
nıcht 4UsS den Sachen selbst,; s1e se1 daher 1in der Bestimmung ıhres eıgen-
sten Feldes unphänomenologisch vermeiıntlich phänomenologisch (ebd.,
178) In den beıden Versiumnissen der Frage ach dem Seın des Intenti0-
nalen und der Frage ach dem Se1n als solchen offenbare sıch die GE
schichte UNSCYES Ase1ns selbst«, das » Daseın ın seiıner Seinsart des
Verfallens« (ebd., 179

Bedeutet 1€es NUun\n, da{ß Heıidegger die Phänomenologie verabschiedet,
da{fß s1e keinen Platz mehr 1n seiınem Denken erhält? Neın, 1m Gegenteıl.
Heidegger aut die Phänomenologie u der besser, entwickelt s1€e
grundlegend weıter. IDdies annn dem Titel ‚Phänomenologie« (un,
weıl auch für ıh Phänomenologie »dıe Entdeckung der Möglichkeit des
Forschens In der Philosophie« 1St (ebd., 184) Wıe sıeht Heideggers Weliıter-
entwicklung der Phänomenologie aus” In welcher Weıse wırd s1€e O13 be-
tahıgt, die Seinstrage stellen und auszuarbeiten? Heideggers Auseıiınan-
dersetzung mıiıt der Phänomenologie Husserls sollte zeıgen, da VO ıhr AaUuUs

phänomenologische Forschung 1n ınnerer Konsequenz autf die Frage ach
dem Sein des Intentionalen un dem Sein überhaupt führt Dıies geschehe
1n eıner »Wiederholung, dem Wiederergreifen des Anfangs UNSEYTET ZU1S5SEN-
schaftlichen Philosophie« (ebd.) un besage keinen Traditionaliısmus, SO1M-
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ern dıe ursprüngliche Aneıgnung dessen, W S1IC hınter tradıtionellen
Begriffsmasken ursprünglichen Sınngehalten verbirgt (ebd., 487

Posıtıv gewendet wırd Phänomenologie für Heıidegger einem Titel
für die Methode der Ontologie, die die Frage ach dem Sınn VO Sein
überhaupt stellt (vgl 24, Insotern Seıin aber Jjeweıils Se1n UOnNn Se1-
endem ists wırd s zunächst 1L1UT Ausgang VO eınem Seienden ZUugang-
ıch (ebd., 28) Die Frage lautet also, welches Sejiende als eiIn solcher Aus-
yangspunkt für die Stellung der Frage ach Seın überhaupt dienen annn
Alles Verstehen des Seıins liegt 1m Horıizont desjenigen Seıienden, das WIr
selbst siınd Dieses Sejiende bezeichnet Heıidegger als Daseın. Das Daseın
weıst also Seinsverständnıiıs auf Es 1St für Heıidegger sSOmıt diejenige uel-
le, die befragt werden mudfß, WEeNnNn aller Sınn VO Seıin bestimmt se1ın 111
Es 1st das Seiende, dessen Seinsverständnıis als Ausgangspunkt AA

Freilegung des Sınnes VO Sein überhaupt aufgedeckt werden mu
Die ontologische Betrachtung, die das Se1in des Daseıns, se1ın Seinsver-

ständnıs, AT Thema macht, bezeichnet Heidegger als Fundamentalonto-
logıe; S1e hat die Aufgabe, mıt iıhrer Analytik des 4se1ns des daseıins-
mäfßigen Seinsverständnisses) das Fundament für die Stellung un: B
handlung der Frage ach dem Sınn VO Se1in überhaupt bereiten. Da
Heidegger die Phänomenologie als Methode der Ontologie charakteri-
sıert, wırd dıie tundamentalontologische Daseinsanalytık phänomenolo-
sisch begründet un durchgeführt, wobel für ıh phänomenologische RE
duktion »dıe Rückführung des phänomenologischen Blickes VO der W1e€e
ımmer estimmten Erfassung des Sejienden auf das Verstehen des Se1ns
dieses Sejenden« ebd 29) besagt.>'

Heıidegger unternımmt ähnlich w 1€ Scheler eıne Ausdehnung der phä-
nomenologischen Forschung ber das Bewußtsein hınaus, Ja Heıidegger
weıst das Bewußtsein welcher Art ımmer als Thema für die Phänomeno-
logie ganz zurück: Bewulßßstsein, Vernuntt, Geilst sınd für ıh nıcht solche
Begriffe, die die Sache der Phänomenologie ursprünglich sehen lassen, sS1e
sınd überwuchert VO den Auslegungen der Tradition. Daher ISt auch die
mıiıt ıhnen bezeichnete Sache letztlich untaßbar. Geleitet VO der Frdge
ach dem Sein des Intentionalen, der Bewußtseinsakte, analysıert Heideg-
SC das menschliche Sein (Daseın) nıcht MmMIt den Auslegungsprinzipien
und -strategıen der Tradıtion, sondern legt CS VO ıhm selbst her au  ® Es
zeıgt sıch dann, da 1n ıhm eın ursprüngliches, 1n seiner Ursprünglıchkeit
50 Vgl uch den ‚Methodenparagraphen« VO »Sein und Zeıt«: Paragraph »Di1e phäno-

menologische Methode der Untersuchung«.
Die Reduktion erganzt Heidegger die methodischen Schritte VO »Konstruktion«
und »Destruktion«: Dıie reduktive Freilegung e1ınes jeweiligen Seinsverständnisses se1
trennbar VO eıner posıtıven Hınleitung ZUuU Ertassen des Se1ns. eın tinde sich nıcht VOTLT
w1e€e Sejendes, sondern musse 1n »freiem Entwurf« eigens 1n den Blıck gebracht werden.
Dıiıeses Entwerten des vorgegebenen Seienden aut se1ın eın besorge die phänomenologıi-sche Konstruktion (GA 24, Destruktion besagt den kritischen Abbau der über-
kommenen Begriffe auf die Quellen hın, AUS denen S1e geschöpft wurden; dieser »1MM h1ı-
storischen Rückgang auf die Tradıtion vollzogener Abbau des Überlieferten« edeute
nıcht »Negatıon und Verurteilung der Tradition ZUr Nıchtigkeıt, sondern umgekehrt gCc-
rade posıtıve Aneı1gnung ihrer« (ebd., 31)
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1aber auch gleichzeıt1ig verdecktes Seinsverständnıs waltet, das die Seinsbe-
stımmungen der philosophischen Tradıtion leıtete, hne da{fß die Tradıtion
diesen Sıinnboden sıch aneıgnen konnte.

Wıe Scheler führte auch Heidegger die Phänomenologıe auf ontologı1-
schen Boden, ontologısıerte S$1e Die Rıchtungen, die beide Ontologisıie-
rungsch nahmen, unterscheiden sıch jedoch erheblich voneınander: Den
Grund des ontologischen 1ssens verlegt Heıidegger 1n das Verstehen des
daseinsmäßigen Sejienden, während ıhn Scheler 1ın der Möglichkeıit ZUuUr

partıcıpatıo der Soseinsstruktur der Welt erblickt. och dart nıcht
übersehen werden, da auch für Heıidegger die Erhellung des Se1ins des
ase1ns 1LL1UT den Ausgangspunkt un:! den Durchgangsbereich markıiert:
Se1in leitendes Interesse galt der Freilegung des Sınnes VO Seın überhaupt.

7ur Möglıichkeit der Integration divergierender phänomenologischer
Standpunkte

Abschließend mochte ıch die rage stellen, ob Vertreter der trühen Phä-
nomenologie auch Möglichkeiten dachten, dıe divergenten Ansätze 1N -
tegrieren. Sınd Übergänge zwischen den ditferenten Standpunkten denk-
bar, wurden solche gedacht? Falls Ja, ware 1eSs selbst eın Indiz für eıne Ot-
fene phänomenologische Forschergemeinschatt, die sıch nıcht mıiıt der
blofßen Konstatierung unterschiedlicher Zugangsweısen BA phänomeno-
logischen Sachlichkeit zufrieden x1bt, sondern dieser Stelle weiterfragt.

Ich zıtiere 1er Conrad-Martıus als eıne Zeugın für eın Bemühen eın
solches integrales Verständnıis dıtterenter phänomenologischer AÄAnsätze,
un ZW ar bezüglich der Posıtion Husserls un:! derjenıgen der Münchener-
Göttinger Phänomenologen. Conrad-Martıus respektierte durchaus die
Husserlsche Posıtıon. Indem s$1e deren erkenntnistheoretische Implikatıo-
NC  a abzog bzw. solche erst Sal nıcht unterstellte, gelangte s1e eıner
Würdigung Husserls, die vielen anderen Vertretern der frühen Phänome-
nologie versperrt blieb In ıhrem Beıtrag » Dıie transzendentale un:! die
tologische Phänomenologie«”“ versucht S$1€e einerseıts die phänomenologi-
schen Epoche 1n einem weıteren Sınn als Husser| deuten €ED) und spricht
andererseıts der Husserlschen Reduktion eın grundsätzlıches Recht (2)

Conrad-Martıus betont, da die Analysen Husserls nıcht erkenntnis-
theoretisch 1n dem Sınne se1en, da{f Husser| ach dem Seıin der Nıchtseıin
der bewußtseinstranszendenten Realıität gefragt habe Gerade die Epoche
klammere Ja eıne solche Fragestellung au  ® och habe Husser| mı1t se1iner
Auffassung VO Epoche un! Reduktion och eınen Schritt darüber hinaus
e&  9 indem mıiıt ıhnen alle Seinssetzung bezüglıch des Se1ins VO Welt
eiınklammerte. » Die Welt wird«, schreıbt Conrad-Martıus, »als eıne VO

52 In Edmund HusserleRecueıl commemoratıf publıe Vl’occasıon du centenalı-
de la nalıssance du philosophe, La Haye 195% 1754184 Vgl hierzu die Arbeit VO

Eberhard Ave-Lallemant, Dıie Antithese Freiburg-München 1n der Geschichte der Phä-
nomenologıe, In: Helmut Kuhn, Ave-Lallemant und Gladıator Heg Die Mün-
chener Phänomenologiıe, aa C} 19—38
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jeder deinssetzung reduzierte vesehen Das 1ST C1NEC Nuance mehr als
Enthaltung VO allen Urteiulen ber Sein un Nıchtsein« (Conrad artıus
1959 180) ö53 Damıt SC1 die Welt WIC Husser]| selbst tormulierte,
»Weltphänomen« geworden un das Faktischsein VO Welt als möglı-
ches phänomenologisches Thema nıcht mehr einholbar

Conrad artıus schlägt demgegenüber anderen Weg Ausgang
VO Epoch&€ VOIL, die VO aller Frage ach Seıin der Nıchtsein dis-

Ar diesem Weg werde »dıe Welt MmMi1t allen ıhren Beständen als
hypothetisch seiende aNgZESCELIZL« »Auch 1er wiırd ber Seın und Nıchtsein

keiner VWelise entschieden uch 1er bleibt die erkenntnistheoretische
rage außer Betracht ber aNnsTLatt das wiıirkliche Seın hypothetisch Uu-
klammern un dadurch die Welt (ın der Reduktion) der wirklichen Wıirk-
iıchkeit enthoben sehen, wiırd nunmehr das wirkliche Seın der Welt hy-
pothetisch gESELIZL << Ebd 180 In dieser geänderten Wegrichtung ach
Vollzug der Epoche VO aller Stellungnahme Seıin der Nıchtsein lıegt
für Conrad artıus dıe Bedingung der Möglıchkeıt für die ontologıische
Phänomenologie

Zugleich spricht Conrad artıus auch der transzendentalen Phäno-
menologıe e1in Recht Denn 1Ur durch die Epoche un Reduktion
Sınne Husserls könne die Weltvorgängigkeıit der leistenden Subjektivıtät
erschlossen werden S1e erblickt dieser Parallelıtät VO leistender Sub-
jektivität und ontologischer Objektivität keinen Wıderspruch S1€e stellt
die Frage »Ist 6S ennn möglıch da{ß die gesamte Sınn und Seinsgeltung
der w eltesfier Bedeutung SCHOMMECNCH Welt des Seienden sowohl aUusS$s

ach rückwärts nıcht untersteigbaren egologischen Subjektivıtät WIC

auch aus ach nıcht übersteigbaren ontologischen Objek-
TYIEST entspr1ngen kann?« Ebd 183) Und Ihre ntwort lautet » Meta-
physısch--transzendentale ‚Objektiviation« der Welt« und ıhre »metaphy-
siısch-transzendente Objektivation (Aktualisierung)« widersprechen sıch
nıcht, S1IC »entsprechen« einander »11 wunderbarer Weıise«, zumal »beıides
den ohl rechtfertigenden Anspruch erhebt, keinen Schritt hne Ver1-
fizıerung anschaulicher Evıdenz « ebd Diese Auffassung VO
Conrad artıus verdeutlicht da Ccs der Kritik die die Münchener-
Göttinger Phänomenologen Husser] richteten nıcht darum SI den
Bezug auf das Bewußfßtsein ZUugunsten ‚direkten« 11< Erfassung

Se1ns sıch abzulehnen Gegenteıl wiırd deutlich da{fß selbst En
sinnkonstitulerendes Bewufttsein MI1 Recht Anspruch darauf erhebt (3e-
genstand der phänomenologischen Forschung SCIN

53 Dıiıese hier VO Conrad Martıus bezüglıch der Ausschaltung des Realseins VO Welt VOT-

gebrachte Kritik Husserls phänomenologischer Reduktion erscheıint als 1NeC Irappan-
Parallele N Vorwurt Heideggers Husser] da{fß dieser das Realsein der kte

ausgeschaltet habe W as nach Vollzug der Reduktion nıcht mehr ‚eingeholt« werden kön-
Conrad Martıus selbst 1ST diese Parallelität rüuh schon aufgefallen In ıhrer Anfang

19372 verfaßten, 1933 erstmals publizierten Stellungnahme eın und eıt heißt
»(JeNAUSO WIC Heıidegger dıe seinsmäßıge Verankerung] für die eigentümliıche Se1ns-
ST des Ich geleistet hat kann und muiß für die eigentümlıche Seinsart nıchtichhatten
Seins geleistet werden« (Schriften ZUr Philosophie Erster and hg VO erhar: Av  e
Lallemant München 1963 190)



261Dıie Phänomenologie Edmund Husserls und seine 5Schule«

Worauf konzentriert sich ann aber och eıine Kritik Husserls OS1-
ti0n? Ich denke auf diese beıden Punkte: einma|l darauf, da{ß Husser]! mMIıt
der W.ahl des Bewußflßtseins FT ausschließlichen Gegenstand der phäno-
menologischen Forschung deren Gegenstandsbereich verkürzte; un Z

zweıten darauf, da{ß Husser] seinen Gegenstandsbereich 1n dem Sınne VCeI-

absolutierte, da{fß 1L1UTr Ergebnissen dieses Bereichs das Recht zugestanden
wiırd, als absolute Gegebenheıiten 1n phänomenologischem Sınne gelten.

Hıer deutet sıch eıne Auffassung A die nıcht mehr hne weıteres VO

eiınem Je estimmten (Irt A4US Phänomenologie betreıibt, sondern sıch (36-
danken ber Möglıichkeiten macht, unterschiedliche Orte phänomenolo-
gischer Forschung aufeinanderzubeziehen, sS1e vielleicht hne voreılıge
Harmonisierungsbestrebungen und Jenseı1ts monistischer Konzepte
integrieren; Hıer legt eın Fıngerzeig auf zentrale Möglıchkeıiten küntftti-
CI phänomenologischer Forschung.

54 Vgl 1n diesem Zusammenhang die Arbeit VO Karl-Heinz Lembeck, Seinstormen. Spiel-
des Ontologiebegriffs 1n der Phänomenologie Husserls (erscheint 1997 1N: Hans

Raıner SeppFMetamorphose der Phänomenologie), 1ın der die schon beı Husserls
vorliegenden ditfterenten Forschungsbereiche (vor allem gebündelt 1n der Transzendent-
alphilosophıe einerseıts, der Ontologie andererseits) als topologische Felder deutet und
ZUuU Anlaf für dl€ Forderung nach eiıner »topologischen Husserl-Interpretation« nımmt.



Die konstitutive Bedeutung der Bıbel Israels
für christliche Identität!
Erich ‚Zenger

Dıie Marginalis:erung des Alten Testaments ım 7 ayeıiten Vatıkanum
»Gott, der will; da{ß alle Menschen werden und ZuUur Erkenntnis
der Wahrheit gelangen« ım 2)4)’ ‚hat 1n früheren Zeıten vielfach un
auf vielerle1 Weise durch die Propheten den Vätern gesprochen« (Hebr
BD Als aber die Fülle der Zeıiten kam, sandte seınen Sohn, das Wort,
das Fleisch ANSCHOMITL hat un MT dem Heıiliıgen Geılst gesalbt worden
1St, den Armen das Evangelium predigen un: heılen, die zerschla-

erzens sınd (vgl Jes 61015 4,18), ;den Arzt für Leib und Seele«
(Ignatıus VO Antiochien, Ephesios 2 den Miıttler zwiıischen (sOtt
Un den Menschen (vgl Tım 23Die konstitutive Bedeutung der Bibel Israels  für christliche Identität!  Erich Zenger  I. Die Marginalisierung des Alten Testaments im Zweiten Vatikanum  »Gott, der »will, daß alle Menschen gerettet werden und zur Erkenntnis  der Wahrheit gelangen« (1 Tim 2,4), »hat in früheren Zeiten vielfach und  auf vielerlei Weise durch die Propheten zu den Vätern gesprochen« (Hebr  1,1). Als aber die Fülle der Zeiten kam, sandte er seinen Sohn, das Wort,  das Fleisch angenommen hat und mit dem Heiligen Geist gesalbt worden  ist, den Armen das Evangelium zu predigen und zu heilen, die zerschla-  genen Herzens sind (vgl. Jes 61,1; Lk 4,18), >den Arzt für Leib und Seele«  (Ignatius von Antiochien, Ad Ephesios 7,2), den Mittler zwischen Gott  und den Menschen (vgl. 1 Tim 2,5). ... Dieses Werk der Erlösung der Men-  schen und der vollendeten Verherrlichung Gottes, dessen Vorspiel die  göttlichen Machterweise am Volk des Alten Bundes waren, hat Christus,  der Herr, erfüllt, besonders durch das Pascha-Mysterium: sein seliges Lei-  den, seine Auferstehung von den Toten und seine glorreiche Himmelfahrt.  ... Um dieses große Werk voll zu verwirklichen, ist Christus seiner Kir-  che immerdar gegenwärtig, besonders in den liturgischen Handlungen.  Gegenwärtig ist er ım Opfer der Messe. ... Gegenwärtig ist er in seinem  Wort, das er selbst spricht, wenn die heiligen Schriften in der Kirche gele-  sen werden«. In diesen grundlegenden Sätzen der Liturgiekonstitution des  Zweiten Vatikanums (Sacrosanctum Concilium Art. 5 u. 7) kommt die  Ambivalenz christlicher Liturgie gegenüber dem sog. Alten Testament  bündig zur Sprache. Einerseits ist das Heilshandeln Gottes an und durch  Jesus, den Christus, die Mitte christlicher Liturgie. Andererseits ist dieses  Heilshandeln eingebunden in die Geschichte Gottes mit seinem Bundes-  volk Israel, dessen Bibel die Bibel Jesu war und der selbst, um es etwas sa-  lopp zu sagen, nicht ohne die Bibel Israels zu haben ist, die ihrerseits frei-  lich nicht in christologischer Perspektive entstanden ist.  Balthasar Fischer hat das sich daraus ergebende Problem in seiner Ein-  führung in das Kleine Stundenbuch scharf gesehen und formuliert. Was er  dabei über die Psalmen in der christlichen Liturgie sagt, könnte zugleich  von allen Texten des Alten Testaments gesagt werden (falls man sich auf  Fischers hermeneutische und theologische Position einläßt): »Wohltuend  an den Psalmen ist, daß sie so menschlich sind. ... Unsere Not und Ver-  zagtheit und Verzweiflung darf hier zum Ausdruck kommen, aber das  letzte ist dann doch immer wieder der Lobpreis dessen, der uns geschaf-  fen und erlöst hat. Eine gewisse Schwierigkeit ergibt sich aus der Tatsache,  daß diese Lieder ... dem AT entstammen, also vor der Ankunft Christi nie-  ! Die hier vorgelegten Überlegungen sind breiter entfaltet in: E. Zenger, Das Erste Testa-  ment. Die jüdische Bibel und die Christen. Düsseldorf 1991. °1995; ders., Am Fuß des  Sinai. Gottesbilder des Ersten Testaments. Düsseldorf 1993. 1995.Dieses Werk der Erlösung der Men-
schen un der vollendeten Verherrlichung Gottes, dessen Vorspiel dıe
gyöttliıchen Machterweise olk des Alten Bundes9 hat Christus,
der Herr, erfüllt, besonders durch das Pascha-Mysterium: seın seliges 1 @ei=
den, seine Auferstehung VO den Toten un! se1ıne glorreiche Hımmeltahrt.Die konstitutive Bedeutung der Bibel Israels  für christliche Identität!  Erich Zenger  I. Die Marginalisierung des Alten Testaments im Zweiten Vatikanum  »Gott, der »will, daß alle Menschen gerettet werden und zur Erkenntnis  der Wahrheit gelangen« (1 Tim 2,4), »hat in früheren Zeiten vielfach und  auf vielerlei Weise durch die Propheten zu den Vätern gesprochen« (Hebr  1,1). Als aber die Fülle der Zeiten kam, sandte er seinen Sohn, das Wort,  das Fleisch angenommen hat und mit dem Heiligen Geist gesalbt worden  ist, den Armen das Evangelium zu predigen und zu heilen, die zerschla-  genen Herzens sind (vgl. Jes 61,1; Lk 4,18), >den Arzt für Leib und Seele«  (Ignatius von Antiochien, Ad Ephesios 7,2), den Mittler zwischen Gott  und den Menschen (vgl. 1 Tim 2,5). ... Dieses Werk der Erlösung der Men-  schen und der vollendeten Verherrlichung Gottes, dessen Vorspiel die  göttlichen Machterweise am Volk des Alten Bundes waren, hat Christus,  der Herr, erfüllt, besonders durch das Pascha-Mysterium: sein seliges Lei-  den, seine Auferstehung von den Toten und seine glorreiche Himmelfahrt.  ... Um dieses große Werk voll zu verwirklichen, ist Christus seiner Kir-  che immerdar gegenwärtig, besonders in den liturgischen Handlungen.  Gegenwärtig ist er ım Opfer der Messe. ... Gegenwärtig ist er in seinem  Wort, das er selbst spricht, wenn die heiligen Schriften in der Kirche gele-  sen werden«. In diesen grundlegenden Sätzen der Liturgiekonstitution des  Zweiten Vatikanums (Sacrosanctum Concilium Art. 5 u. 7) kommt die  Ambivalenz christlicher Liturgie gegenüber dem sog. Alten Testament  bündig zur Sprache. Einerseits ist das Heilshandeln Gottes an und durch  Jesus, den Christus, die Mitte christlicher Liturgie. Andererseits ist dieses  Heilshandeln eingebunden in die Geschichte Gottes mit seinem Bundes-  volk Israel, dessen Bibel die Bibel Jesu war und der selbst, um es etwas sa-  lopp zu sagen, nicht ohne die Bibel Israels zu haben ist, die ihrerseits frei-  lich nicht in christologischer Perspektive entstanden ist.  Balthasar Fischer hat das sich daraus ergebende Problem in seiner Ein-  führung in das Kleine Stundenbuch scharf gesehen und formuliert. Was er  dabei über die Psalmen in der christlichen Liturgie sagt, könnte zugleich  von allen Texten des Alten Testaments gesagt werden (falls man sich auf  Fischers hermeneutische und theologische Position einläßt): »Wohltuend  an den Psalmen ist, daß sie so menschlich sind. ... Unsere Not und Ver-  zagtheit und Verzweiflung darf hier zum Ausdruck kommen, aber das  letzte ist dann doch immer wieder der Lobpreis dessen, der uns geschaf-  fen und erlöst hat. Eine gewisse Schwierigkeit ergibt sich aus der Tatsache,  daß diese Lieder ... dem AT entstammen, also vor der Ankunft Christi nie-  ! Die hier vorgelegten Überlegungen sind breiter entfaltet in: E. Zenger, Das Erste Testa-  ment. Die jüdische Bibel und die Christen. Düsseldorf 1991. °1995; ders., Am Fuß des  Sinai. Gottesbilder des Ersten Testaments. Düsseldorf 1993. 1995.Um dieses große Werk voll verwirklichen, 1St Christus se1ner Kır-
che ımmerdar gegenwärtıg, besonders 1ın den lıturgischen Handlungen.
Gegenwartig 1St 1mM Opfer der Messe. Gegenwärtig 1St in seinem
Wort, das selbst spricht, WEn die heiliıgen Schriften 1in der Kırche gele-
SCI1 werden«. In diesen grundlegenden Satzen der Liıturgiekonstitution des
Zweıten Vatiıkanums (Sacrosanctum Concılıum Art kommt die
Ambivalenz christlicher Lıturgıie gegenüber dem SOg Alten Testament
bündig ZuUur Sprache. Eınerseıts 1st das Heılshandeln (Gottes und durch
Jesus, den Christüus: die Mıtte christlicher Lıiturgie. Andererseıts 1St dieses
Heıilshandeln eingebunden 1n die Geschichte Gottes mIıt seiınem Bundes-
volk Israel, dessen Bibel die Bıbel Jesu W ar und der selbst,
lopp > nıcht hne die Bibel Israels haben SE die ıhrerseıits fre1-
ıch nıcht 1n christologischer Perspektive entstanden 1St

Balthasar Fischer hat das sıch daraus ergebende Problem 1n se1ıner Eın-
führung 1n das Kleine Stundenbuch scharf gesehen und tormuliert. Was
dabe] ber die Psalmen in der christlichen Liturgie SagtT, könnte zugleich
V allen Texten des Alten Testaments geESaAQT werden (falls INa  a sıch auf
Fischers hermeneutische un theologische Posıtion einläfst): »Wohltuend

den Psalmen 1St, da{ß sS1e menschlich sındDie konstitutive Bedeutung der Bibel Israels  für christliche Identität!  Erich Zenger  I. Die Marginalisierung des Alten Testaments im Zweiten Vatikanum  »Gott, der »will, daß alle Menschen gerettet werden und zur Erkenntnis  der Wahrheit gelangen« (1 Tim 2,4), »hat in früheren Zeiten vielfach und  auf vielerlei Weise durch die Propheten zu den Vätern gesprochen« (Hebr  1,1). Als aber die Fülle der Zeiten kam, sandte er seinen Sohn, das Wort,  das Fleisch angenommen hat und mit dem Heiligen Geist gesalbt worden  ist, den Armen das Evangelium zu predigen und zu heilen, die zerschla-  genen Herzens sind (vgl. Jes 61,1; Lk 4,18), >den Arzt für Leib und Seele«  (Ignatius von Antiochien, Ad Ephesios 7,2), den Mittler zwischen Gott  und den Menschen (vgl. 1 Tim 2,5). ... Dieses Werk der Erlösung der Men-  schen und der vollendeten Verherrlichung Gottes, dessen Vorspiel die  göttlichen Machterweise am Volk des Alten Bundes waren, hat Christus,  der Herr, erfüllt, besonders durch das Pascha-Mysterium: sein seliges Lei-  den, seine Auferstehung von den Toten und seine glorreiche Himmelfahrt.  ... Um dieses große Werk voll zu verwirklichen, ist Christus seiner Kir-  che immerdar gegenwärtig, besonders in den liturgischen Handlungen.  Gegenwärtig ist er ım Opfer der Messe. ... Gegenwärtig ist er in seinem  Wort, das er selbst spricht, wenn die heiligen Schriften in der Kirche gele-  sen werden«. In diesen grundlegenden Sätzen der Liturgiekonstitution des  Zweiten Vatikanums (Sacrosanctum Concilium Art. 5 u. 7) kommt die  Ambivalenz christlicher Liturgie gegenüber dem sog. Alten Testament  bündig zur Sprache. Einerseits ist das Heilshandeln Gottes an und durch  Jesus, den Christus, die Mitte christlicher Liturgie. Andererseits ist dieses  Heilshandeln eingebunden in die Geschichte Gottes mit seinem Bundes-  volk Israel, dessen Bibel die Bibel Jesu war und der selbst, um es etwas sa-  lopp zu sagen, nicht ohne die Bibel Israels zu haben ist, die ihrerseits frei-  lich nicht in christologischer Perspektive entstanden ist.  Balthasar Fischer hat das sich daraus ergebende Problem in seiner Ein-  führung in das Kleine Stundenbuch scharf gesehen und formuliert. Was er  dabei über die Psalmen in der christlichen Liturgie sagt, könnte zugleich  von allen Texten des Alten Testaments gesagt werden (falls man sich auf  Fischers hermeneutische und theologische Position einläßt): »Wohltuend  an den Psalmen ist, daß sie so menschlich sind. ... Unsere Not und Ver-  zagtheit und Verzweiflung darf hier zum Ausdruck kommen, aber das  letzte ist dann doch immer wieder der Lobpreis dessen, der uns geschaf-  fen und erlöst hat. Eine gewisse Schwierigkeit ergibt sich aus der Tatsache,  daß diese Lieder ... dem AT entstammen, also vor der Ankunft Christi nie-  ! Die hier vorgelegten Überlegungen sind breiter entfaltet in: E. Zenger, Das Erste Testa-  ment. Die jüdische Bibel und die Christen. Düsseldorf 1991. °1995; ders., Am Fuß des  Sinai. Gottesbilder des Ersten Testaments. Düsseldorf 1993. 1995.Unsere Not und Ver-
zagtheıt und Verzweiflung darf 1er Z Ausdruck kommen, aber das
letzte 1St ann doch ımmer wiıeder der Lobpreıs dessen, der unls geschaf-
fen un erlöst hat ıne ZeW1SsSeE Schwierigkeit ergibt sıch A4aUS der Tatsache,
da{fß diese LiederDie konstitutive Bedeutung der Bibel Israels  für christliche Identität!  Erich Zenger  I. Die Marginalisierung des Alten Testaments im Zweiten Vatikanum  »Gott, der »will, daß alle Menschen gerettet werden und zur Erkenntnis  der Wahrheit gelangen« (1 Tim 2,4), »hat in früheren Zeiten vielfach und  auf vielerlei Weise durch die Propheten zu den Vätern gesprochen« (Hebr  1,1). Als aber die Fülle der Zeiten kam, sandte er seinen Sohn, das Wort,  das Fleisch angenommen hat und mit dem Heiligen Geist gesalbt worden  ist, den Armen das Evangelium zu predigen und zu heilen, die zerschla-  genen Herzens sind (vgl. Jes 61,1; Lk 4,18), >den Arzt für Leib und Seele«  (Ignatius von Antiochien, Ad Ephesios 7,2), den Mittler zwischen Gott  und den Menschen (vgl. 1 Tim 2,5). ... Dieses Werk der Erlösung der Men-  schen und der vollendeten Verherrlichung Gottes, dessen Vorspiel die  göttlichen Machterweise am Volk des Alten Bundes waren, hat Christus,  der Herr, erfüllt, besonders durch das Pascha-Mysterium: sein seliges Lei-  den, seine Auferstehung von den Toten und seine glorreiche Himmelfahrt.  ... Um dieses große Werk voll zu verwirklichen, ist Christus seiner Kir-  che immerdar gegenwärtig, besonders in den liturgischen Handlungen.  Gegenwärtig ist er ım Opfer der Messe. ... Gegenwärtig ist er in seinem  Wort, das er selbst spricht, wenn die heiligen Schriften in der Kirche gele-  sen werden«. In diesen grundlegenden Sätzen der Liturgiekonstitution des  Zweiten Vatikanums (Sacrosanctum Concilium Art. 5 u. 7) kommt die  Ambivalenz christlicher Liturgie gegenüber dem sog. Alten Testament  bündig zur Sprache. Einerseits ist das Heilshandeln Gottes an und durch  Jesus, den Christus, die Mitte christlicher Liturgie. Andererseits ist dieses  Heilshandeln eingebunden in die Geschichte Gottes mit seinem Bundes-  volk Israel, dessen Bibel die Bibel Jesu war und der selbst, um es etwas sa-  lopp zu sagen, nicht ohne die Bibel Israels zu haben ist, die ihrerseits frei-  lich nicht in christologischer Perspektive entstanden ist.  Balthasar Fischer hat das sich daraus ergebende Problem in seiner Ein-  führung in das Kleine Stundenbuch scharf gesehen und formuliert. Was er  dabei über die Psalmen in der christlichen Liturgie sagt, könnte zugleich  von allen Texten des Alten Testaments gesagt werden (falls man sich auf  Fischers hermeneutische und theologische Position einläßt): »Wohltuend  an den Psalmen ist, daß sie so menschlich sind. ... Unsere Not und Ver-  zagtheit und Verzweiflung darf hier zum Ausdruck kommen, aber das  letzte ist dann doch immer wieder der Lobpreis dessen, der uns geschaf-  fen und erlöst hat. Eine gewisse Schwierigkeit ergibt sich aus der Tatsache,  daß diese Lieder ... dem AT entstammen, also vor der Ankunft Christi nie-  ! Die hier vorgelegten Überlegungen sind breiter entfaltet in: E. Zenger, Das Erste Testa-  ment. Die jüdische Bibel und die Christen. Düsseldorf 1991. °1995; ders., Am Fuß des  Sinai. Gottesbilder des Ersten Testaments. Düsseldorf 1993. 1995.dem eNtstamMEN, also “V“OTr der Ankunft Christı nıe-

Die 1er vorgelegten Überlegungen 51nd breiter enttaltet 1n: Zenger, Das Erste Testa-
ment Die jüdısche Bıbel und die Christen. Düsseldorf 1991 ders., Am Fu{iß des
Sınal. Gottesbilder des Ersten Testaments. Düsseldort 1993
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dergeschrieben sınd un I 1n ganz seltenen Fällen auf den kommenden
ess1as ezug nehmen. Wıe können S1e da christliches Gebet werden, be]
dem doch Christus die Mıtte 1St; se1l C555 da{fß WIr ıhm beten, se1 da: .r
seiınem Beten u1ls anschließen?«? Fın v»or-christliches Buch inmıtten eıner
christlichen Lıturgie? Muifi ein solches ann nıcht, Ww1e€e Fischer SagtT,
»verchristlicht« werden? ıbt D überhaupt eıne Alternative dieser
Sıcht der Liturgiekonstitution, W1e€e sS1e sıch 1ın der Reformpraxıis ach dem
Zweıten Vatıkanum auch 1ın den liturgischen Texten tindet, namlıch:
Das Ite Testament bezeugt »das Vorspiel« für das eigentlıch alleın ent-
scheidende »Hauptspiel« 1ın Jesus, dem Christus?

So hat e Ja auch die Offenbarungskonstitution des 7 weıten Vatiıkanums
1mM Abschnuıitt ber das Ite Testament testgehalten, der 1n der Konzilsdis-
kussıon wenıgsten kontrovers W AafTr. Be1 den Abstimmungen erhielt die-
SCS Kapitel die wenıgsten Ne1lin-Stimmen und Veränderungsvorschlä-
SC (modi). Dıiıes lag aum daran, da{fß dieses Kapıtel 1mM Vergleich den
deren Kapiteln, die bıs zuletzt art wurde, besonders gul g-
lungen se1l Neın, dieses Kapıtel W arlr traditionell tormulıiert, und das
Thema War für die Konzilsväter offensichtlich wen1g bedeutsam, da{fß
sıch eın Streıt darüber nıcht aufdrängte. Im heutigen Rückblick überrascht
1es Denn dasselbe Konzıil, das die Offenbarungskonstitution e No-
vember 1965 verabschiedete, beschlofß zehn Tage spater die Erklärung
ber das Verhältnis der Kirche den nichtchristlichen Religionen, 1n der
N heifßt »Be1 ıhrer Besinnung auf das Geheimnıis der Kırche gedenkt
die Heılige Synode des Bandes, wodurch das olk des Neuen Bundes mıt
dem Stamme Abrahams geistlich verbunden 1stDie konstitutive Bedeutung der Bibel Israels für christliche Tdentität  263  dergeschrieben sind und nur in ganz seltenen Fällen auf den kommenden  Messias Bezug nehmen. Wie können sie da christliches Gebet werden, bei  dem doch Christus die Mitte ist, sei es daß wir zu ıihm beten, sei es daß wir  seinem Beten uns anschließen?«? Ein vor-christliches Buch inmitten einer  christlichen Liturgie? Muß ein solches dann nicht, wie B. Fischer sagt,  »verchristlicht« werden? Gibt es überhaupt eine Alternative zu dieser  Sicht der Liturgiekonstitution, wie sie sich iın der Reformpraxis nach dem  Zweiten Vatikanum auch in den neuen liturgischen Texten findet, nämlich:  Das Alte Testament bezeugt »das Vorspiel« für das eigentlich allein ent-  scheidende »Hauptspiel« in Jesus, dem Christus?  So hat es ja auch die Offenbarungskonstitution des Zweiten Vatikanums  im Abschnitt über das Alte Testament festgehalten, der in der Konzilsdis-  kussion am wenigsten kontrovers war. Bei den Abstimmungen erhielt die-  ses Kapitel stets die wenigsten Nein-Stimmen und Veränderungsvorschlä-  ge (modi). Dies lag kaum daran, daß dieses Kapitel im Vergleich zu den an-  deren Kapiteln, um die bis zuletzt hart gerungen wurde, besonders gut ge-  lungen sei. Nein, dieses Kapitel war so traditionell formuliert, und das  Thema war für die Konzilsväter offensichtlich so wenig bedeutsam, daß  sich ein Streit darüber nicht aufdrängte. Im heutigen Rückblick überrascht  dies. Denn dasselbe Konzil, das die Offenbarungskonstitution am 18. No-  vember 1965 verabschiedete, beschloß zehn Tage später die Erklärung  über das Verhältnis der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen, in der  es u. a. heißt: »Bei ihrer Besinnung auf das Geheimnis der Kirche gedenkt  die Heilige Synode des Bandes, wodurch das Volk des Neuen Bundes mit  dem Stamme Abrahams geistlich verbunden ist. ... Deshalb kann die Kir-  che auch nicht vergessen, daß sie durch jenes Volk, mit dem Gott aus un-  sagbarem Erbarmen den Alten Bund geschlossen hat, die Offenbarung des  Alten Testaments empfing und genährt wird [E.Z.: Gegenwartsaussage!]  von der Wurzel des guten Olbaums, in den die Heiden als wilde Schöß-  linge eingepfropft sind« (Art. 4). Gegenüber einer langen kirchlichen  Lehrtradition, aber in Rückkehr zur biblischen Wahrheit, ruft diese Er-  klärung dann ins Bewußtsein, daß die Juden trotz ihres Neins zu Jesus als  dem Christus »nach dem Zeugnis der Apostel immer noch von Gott ge-  liebt (sind) um der Väter willen; sind doch seine Gnadengaben und seine  Berufung unwiderruflich« (vgl. Röm 11,28-29). Zu Recht rede deshalb das  Konzil von dem »Christen und Juden gemeinsamen geistlichen Erbe«  (ebd.), das insbesondere im »Alten Testament« vorliegt, welches die Hei-  lige Schrift des jüdischen Volkes, das im ungekündigten Gottesbund steht,  und der erste Teil der Heiligen Schrift des Christentums ist. Daß die Kir-  che angesichts dieser Wahrheit das »Alte Testament« nicht zum bloßen  »Vorspiel«, zum Vorwort und zur Vorhalle degradieren darf, ist offen-  kundig. Daß das Zweite Vatikanum die denkerische Verbindung von sei-  ner Aussage über die Lebensgemeinschaft zwischen Kirche und Juden (das  Konzil gebraucht den eherechtlichen Begriff vinculum = Band) zur Lehre  über die Relevanz der Juden und Christen gemeinsamen Bibel Israels nicht  ? Kleines Stundengebet S.7*,Deshalb ann die Kır-
che auch nıcht VELSCSSCHL, da{ß sS1e durch Jenes Volk, mıiıt dem (sott 4aUus

sagbarem Erbarmen den Alten Bund geschlossen hat, die Offenbarung des
Alten Testaments empfing und gyenährt ird PEIZ Gegenwartsaussage!|
VO der Wurzel des Olbaums, 1n den die Heıiden als wiılde Schöfß-
linge eingepfropft sind« (Art 4 Gegenüber eıner langen kırchlichen
Lehrtradıtion, aber in Rückkehr ZUr biblischen Wahrheıt, ruft diese Er-
klärung ann 1Ns Bewußstsein, da{fß die Juden iıhres Neıns Jesus als
dem Christus »nach dem Zeugnis der Apostel ımmer och VO (sott g-
lıebt (sınd) der Väter willen; sınd doch seıne Gnadengaben und seıne
Berufung unwiıderruflich« (vgl Röm 11,28—29). Zu Recht rede deshalb das
Konzıil VO dem >Christen un:! Juden gemeınsamen geistlichen FErbe«
(e das iınsbesondere 1mM » Alten Testament« vorliegt, welches die He1-
lıge Schrift des jüdischen Volkes, das Hn ungekündıgten Gottesbund steht,
und der eıl der Heılıgen Schrift des Christentums 1St Dafß die Kır-
che angesıichts dieser Wahrheit das » Alte Testament« nıcht ZUu bloßen
» Vorspiel«, zu Vorwort un: za Vorhalle degradieren darf, 1sSt offen-
kundıiıg. Da das Zweıte Vatikanum die denkerische Verbindung VO se1-
1iCeTr Aussage ber die Lebensgemeinschaft zwischen Kırche und Juden das
Konzıl gebraucht den eherechtlichen Begriff vinculum Band) Zur Lehre
ber die Relevanz der Juden un: Christen yemeınsamen Bibel Israels nıcht

Kleines Stundengebet
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SeEZOBECN hat, 1St zeitgeschichtlich verstehbar, 1n der Sache 1aber heute nıcht
mehr akzeptabel.

Dıie grofße Herausforderung: E1genwort m1L E1igenwert
Den VO Zweıten Vatiıkanum versaumten Schritt 1n die richtige Rıchtung
macht der K Katechismus der batholischen Kirche, WEeNnNn (neben a-
ditionell« bleibenden Formulierungen) daran eriınnert, da{ die 1ın der Kır-
che ber die Jahrhunderte hinweg praktizierte typologische Lesung des
Alten Testaments dıe heute allerdings sehr kritisch beurteilen
ware) nıcht VEISCSSCH lassen darf; da das Ite Testament »elinen eıgenen
Offenbarungswert behält, den Herr selbst ıhm zuerkannt hat
Zum Beispiel verlieren die Berufung der Patriıarchen un! der Auszug A4US

Agypten nıcht dadurch ıhren Eigenwert 1mM Plan Gottes, da{ S1€e darın auch
Zwischenstufen sind« (Nr. 129-130). Damıt sınd 1m Grunde die Tre1 De-
fizıte zusammengefaßßt, die Alttestamentler heute gegenüber der 1m Zweı-
fen Vatikanum erfolgten Marginalıisierung des Alten Testaments anmelden
mussen. Diese T3 Detizite markieren zugleich die orofßen Herausforde-
LUNSCHIL, dıe sıch VO ersten e1l UuNSsSeFeTlT Bıbel her die Liıturgıe richten.

Keıin »7)orläufiges« oder »uberholtes« (Jotteswort
ber die Behandlung des durch das 7 weiıte Vatikanum hat der emer1-
tierte Münchner Alttestamentler Josef Scharbert 1990 1n Bıbel und Kırche
tolgendes testgestellt: » Die Aussagen ber das sınd recht dürftig.
Von eıner selbständigen Bedeutung des für den Glauben und das -
ben der Christen is$ nıcht die Rede« Wıe recht Scharbert hat, geht
einem sofort auf, WCI1L Ianl auf die VO der Leseordnung für die Sonn-
und Festtage vorgesehenen alttestamentlichen Periıkopen blickt. Da{fi da-
be1 die Botschaft des Alten Testaments in ıhrem Eigenprofil der wen1g-

das (3anze 1M Fragment ZUur Sprache kommen, wiırd nıemand 1
Ernst behaupten; 1es WAar auch gaAi nıcht gewollt. Wer das Ite Testament
kennt und lıebt, wırd mıiıt Irauer viele tiefgründige Erzählungen der (3e+
nes1S, iınsbesondere auch die 502 Frauentexte, vermıssen, ebenso die Pla-
st1z1ıtät un Konkretheit der prophetischen Kritik eines AÄmos, Miıcha
oder Zefanja, ebenso die Bücher Kohelet, Hoheslied un Rut, LLUTr e1-
nıgzes NeENNEN Von herausfordernden un: ınspırıerenden Büchern
W1e€e Tobit, Judıt, Ester der Sal Levıitikus 111 ich gar nıcht reden. Nıcht
einmal das Jonabuch hat die Ehre erhalten, als lectio contiınua verkündet

werden. In der Tar Wer dem Alten Testament als Eıgenwort MI1t Fı-
genwert 1in der christlichen Lıturgie Heımat geben will, mu{ ıhm quantı-
tatıv und qualitativ eınen anderen Stellenwert einräumen bıs hın ZUur lı-
turgischen Inszenierung!
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Absage e1n offenbarungsgeschichtliches Fortschrittsdenken

Gegenüber dem 1mM Zweıten Vatıkanum Ve  en Konzept eıner lınea-
rCIl, progressıven Heilsgeschichte das 1n der Rezeption protestantischer
Theologie als notwendige Korrektur der weıthıin geschichtsvergessenen
neuscholastischen Theologie verstanden wırd) 1st daran erınnern, da{
diese auf keinen Fall Aa1lV als Entwicklung VO Niedrigen ZUuU Höheren,
VO Vorläufigen z Endgültigen verstanden werden dart Dıes betonte
1989 Recht der Salzburger Alttestamentler Notker Füglıster (indem
Formulierungen des verstorbenen Alttestamentlers Diego Arenhoevel
aufgriff): »Betrachtet iInNna  3 das Ite Testament derart heilsgeschichtlich-
evolutıv, wiırd für den Christen fast notwendıigerweıise Zr bloßen
Vorgeschichte entwertiet Di1ese Vorgeschichte 1St vorbel, wahr der Neue
Bund den Alten abgelöst hat Wır könnten auf S$1e verzıichten, enn al-
les Heıl kommt uns VO Christus. Vielleicht 1sSt das der Grund, weshalb
der Text (scıl der Oftfenbarungskonstitution) VO der Heılswirklichkeit
des Alten Bundes 11UT nebenbe!] spricht Dıie Aussage bleibt hınter dem
Selbstverständnis des alten Israel zurück, weıl die Konstitution das Ite
Testament, obwohl S1e sıch den Vorrang des Literalsinnes hervor-
streicht, nıcht eım Wort nımmt und letztlich Gott selbst nıcht Wort
kommen aßt Sıeht FE  — näamlıch 1m Alten Testament lediglich das gC-
schichtliche Dokument des Weges hın ZUu Neuen Testament, wırd
VO vornhereıin eiınem ProömıLıum degradiert, dem keıine eigentliche di-
rekte Bedeutung zukommt! Es 1St nıcht mehr Jjenes >Wort des lebendigen
Gottes«, das UuNS und mich 1er un: Jjetzt persönlich angeht un
spricht. «

In der Praxıs des kırchlich-theologischen Umgangs führte 1es dazu,
entweder 11UTr solche Texte des Alten Testaments heranzuziehen, die sıch
guL »verchristlichen« lassen (se1 6cS5 mıt der Methode der Typologie, se1 CS
1mM Sınne VO Verheifsung un: Erfüllung), der für die Verchristlichung
wenıger geeıgnete Texte »enthistorisıieren« bzw. »entjudalisıeren«,
ındem S$1e 1Ur 1ın einem »korrigierten« Wortlaut verwendet ( Strei-
chung allzu jJüdisch klingender Passagen b7zw. W Orter) der als für das
Christentum angeblich ırrelevant, faktisch unberücksichtigt der A4US-
drücklich abgelehnt werden. Letztlich liegt all diesen Varıanten des kırch-
lichen Umgangs mıiıt dem »vorchristlichen« Alten Testament die Auffas-
SUnNng zugrunde, da{ß die Kırche die Stelle Israels se1l und c5 be-
erbt habe der Sal, da{ß der Ite Bund Ende sel, weıl miı1t Jesus hr1ı-
STIUS und seıner Kırche der Neue Bund begonnen habe 7 war hat das 7/weı-

Vatiıkanum letzteres als nıcht schriftgemäfß zurückgewiesen, un:! der Jet-
zıge Papst Johannes Paul I1 wırd nıcht müde, seıne erstmals No-
vember 1980 VOT den Repräsentanten des deutschen Judentums ftormu-
lierte These, dafß die Juden das Gottesvolk des VO (Gsott nıe gekündigten
Alten Bundes seıen, ımmer wıeder (auch Wiıderstände aus dem e1l-

» Hause«) verkünden. Dennoch wırd 65 och lange dauern, bıs

Berg, Thaur 1989, 153
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die christlichen Köpfe und Herzen diese urbıiblische Sıcht verinnerlicht
haben, da{fß die überkommenen falschen Klischees verschwinden.

Wıe schwer die Hypothek der Vergangenheıt auf uns lastet, 111 ıch
1er Zıtaten verdeutlichen, dıe VO wahrlich bedeutenden theologischenGelstern TLammen un:! dennoch heute nıcht mehr akzeptabel sınd, auch
WE diese Theologie die Lıturgiereform ach dem Zweıten Vatiıkanum
leider och mafßgeblich gepragt hat

Das Zıtat Stammt VO Kardınal Michael Faulhaber, der De-
zember 1933 eıne damals 1e] beachtete Predigt 1n St Michael München
F1r Thema » Das Ite Testament un seine Erfüllung 1mM Christentum«
gehalten hat Diese Predigt xab keineswegs die Posıtion eınes wen1g kom-

Außenseıters wıeder. Im Gegenteıl, der Kardınal wollte vyeradeals Äntwort auf die Ablehnung und Verunglimpfung des Alten Testaments
durch die Nazıs möglıchst DOSItLV ber diesen e1] der christlichen Bıbel
reden. Aus dieser Predigt oreıfe iıch Zzwel für ullsere Thematik wichtige,weıl für damals WD bıs 1n Jüngste Zeıt charakteristische Thesen heraus.

Di1e These beschäftigt sıch mıt der jüdischen Herkunft des Alten
Testaments, also mıi1t dem Problem, da{fß als vor-christliches Buch eNtTtL-
standen 1St. Der Kardınal Sagl ‚A » Wır mussen unterscheiden Z7W1-
schen dem Volke Israel VO dem ode Christi]ı und ach dem ode Christı.
Vor dem ode Chreisti: die Jahre zwiıischen der Berufung Abrahams un der
Fülle der Zeıten, W ar das olk Israel Träger der Offenbarung.266  Erich Zenger  die christlichen Köpfe und Herzen diese urbiblische Sicht so verinnerlicht  haben, daß die überkommenen falschen Klischees verschwinden.  Wie schwer die Hypothek der Vergangenheit auf uns lastet, will ich an  vier Zitaten verdeutlichen, die von wahrlich bedeutenden theologischen  Geistern stammen und dennoch heute so nicht mehr akzeptabel sind, auch  wenn diese Theologie die Liturgiereform nach dem Zweiten Vatikanum  leider noch maßgeblich geprägt hat.  Das erste Zitat stammt von Kardinal Michael Faulhaber, der am 3. De-  zember 1933 eine damals viel beachtete Predigt in St. Michael zu München  zum Thema »Das Alte Testament und seine Erfüllung im Christentum«  gehalten hat. Diese Predigt gab keineswegs die Position eines wenig kom-  petenten Außenseiters wieder. Im Gegenteil, der Kardinal wollte gerade  als Antwort auf die Ablehnung und Verunglimpfung des Alten Testaments  durch die Nazis möglichst positiv über diesen Teil der christlichen Bibel  reden. Aus dieser Predigt greife ich zwei für unsere Thematik wichtige,  weil für damals und bis in jüngste Zeit charakteristische Thesen heraus.  Die erste These beschäftigt sich mit der jüdischen Herkunft des Alten  Testaments, also mit dem Problem, daß es als vor-christliches Buch ent-  standen ist. Der Kardinal sagt dazu u. a.: »Wir müssen unterscheiden zwi-  schen dem Volke Israel vor dem Tode Christi und nach dem Tode Christi.  Vor dem Tode Christi, die Jahre zwischen der Berufung Abrahams und der  Fülle der Zeiten, war das Volk Israel Träger der Offenbarung. ... Nach  dem Tode Christi wurde Israel aus dem Dienst der Offenbarung entlassen.  Sie hatten die Stunde der Heimsuchung nicht erkannt. Sie hatten den Ge-  salbten des Herrn verleugnet und verworfen, zur Stadt hinausgeführt und  ans Kreuz geschlagen. Damals zerriß der Vorhang im Tempel auf Sion und  damit der Bund zwischen dem Herrn und seinem Volk. Die Tochter Sion  erhielt den Scheidebrief, und seitdem wandert der ewige Ahasver ruhelos  über die Erde« (S. 4f.). Als Folge der Verwerfung Israels habe die Kirche  aus der Hand Jesu Christi das Alte Testament als göttliche Offenbarung  erhalten und sogar alttestamentliche Texte in ihre Liturgie aufgenommen.  Doch, so betont der Kardinal, »wurde das Christentum durch Übernah-  me dieser Bücher keine jüdische Religion. Diese Bücher sind nicht von Ju-  den verfaßt, sie sind vom Geiste Gottes eingegeben und darum Gottes-  wort und Gottesbücher. Diese Geschichtsschreiber waren Schreibgriffel  Gottes, diese Sänger von Sion waren Harfen in der Hand Gottes, diese  Propheten waren Lautsprecher der Offenbarung Gottes. Darum bleiben  diese Bücher glaubwürdig und ehrwürdig auch für spätere Zeiten. Abnei-  gung gegen Juden von heute darf nicht auf die Bücher des vorchristlichen  Judentums übertragen werden« (S. 13).  Die zweite These der Predigt erläutert die Bedeutung des Alten Testa-  ments für die Kirche unter der Kategorie der Erfüllung. Der Kardinal sagt:  »Wirken wır mit der Gnade Gottes mit, das Alte Testament und uns sel-  ber zu erfüllen! Christus ist nicht gekommen, das Gesetz oder die Pro-  pheten aufzuheben, sondern zu erfüllen. Ein andermal sagte er: An mir  muß dieses Schriftwort in Erfüllung gehen (Lk 22,37). Wie oft berichtet  Matthäus: Das und das ist geschehen, damit das Prophetenwort erfülltNach
dem ode Christi wurde Israel aus dem Dienst der Offenbarung entlassen.
Sıe hatten die Stunde der Heimsuchung nıcht erkannt. S1e hatten den (Sei
salbten des Herrn verleugnet und verworten, ZuUur Stadt hinausgeführt un:!
ans Kreuz geschlagen. Damals zerriß der Vorhang 1mM Tempel aut S10n und
damıt der Bund zwiıschen dem Herrn und seiınem olk Die Tochter S102N
erhielt den Scheidebrief, un seıtdem wandert der ewıge Ahasver ruhelos
ber die Erde« S 4£.) Als Folge der Verwerfung Israels habe die Kırche
AaUuUs der Hand Jesu Christi das Ite Testament als yöttlıche Offenbarungerhalten un alttestamentliche Texte in ıhre Lıturgie aufgenommen.Doch, betont der Kardınal, »wurde das Christentum durch UÜbernah-

dieser Bücher keine Jüdısche Religion. Diese Bücher sınd nıcht VO Juden verfaßt, S1e sınd VO Geılste Gottes eingegeben und darum Gottes-
WOTL und Gottesbücher. Diese Geschichtsschreiber SchreibgriffelGottes, diese Sanger VO S10n Harten 1in der Hand Gottes, diese
Propheten Lautsprecher der Offenbarung Gottes. Darum bleiben
diese Bücher glaubwürdig un: ehrwürdig auch für spatere Zeıten. Abne:i-
sSUunNng Juden VO heute darf nıcht auf die Bücher des vorchristlichen
Judentums übertragen werden« S 13)

Dıi1e Zzweıte These der Predigt erläutert die Bedeutung des Alten Testa-
für die Kirche der Kategorıe der Erfüllung. Der Kardınal Ssagt» Wıirken WIr mıiıt der Gnade (sottes Müt: das Ite Testament un: uns sel-

ber erfüllen! Christus 1st nıcht gekommen, das Gesetz der die Pro-
pheten aufzuheben, sondern erfüllen. Eın andermal 61 An MI1r
mu{fß dieses Schriftwort 1n Erfüllung gehen X Wıe oft berichtet
Matthäus: Das und das 1sSt geschehen, damıt das Prophetenwort erfüllt



Die bonstitutive Bedeutung der Bıbel Israels für christliche Identität 26/

werde Was heilßst das das Ite Testament ertüllen? Erfüllen heißt
W 4as Stückwerk 1ST vollenden un fertig machen Etwas W as halb leer 1SE

das Gleichnis 1SE VO Hohlmafß eLtwa VO Becher genommen)
voll machen un:! auffüllen bıs ZU and Etwas W as unvollkommen 1SE
vollkommen machen Erfüllen heißt bildliıch gesprochen, AaUus der Schale
den Olivenkern nehmen, AaUuUs der Vorschule des Alten Testaments die
Hochschule des Evangeliums überleıten, VO den Vorbildern F Urbild
führen [J)as Ite Testament W al sıch gul Vergleich MI1L dem van-
gelıum aber Stückwerk Halbheit Unvollkommenheıit Das Neue Testa-
Ment hat vollendet hat die Offenbarung (sottes gebracht Kommt
das Vollkommene arnnn Ort das Stückwerk autf Kor 13 10) <<

Gewiß konsequent un:! offen WI1IC CS dieser Predigt geschah wiırd
heute aum och C1MN christlicher Theologe die Bıbel Israels relatıvıeren
und »entjudaisıeren« wollen ber die letztlich hinter dieser Predigt STE-
hende These da{ß MIi1t Jesus die Biıbel Israels eigentlich >»überholt« SC1 un:
SEeIL Jesus 1Ur b7zw. erst die Kırche den Sınn der Gottesbotschaft der Bıbel
Israels echt un! eigentlich hört, blieb die ausgesprochene der UuNausSSCc-
sprochene Überzeugung der eisten christlichen Theologen auch ach
1945, wahrscheinlich bıs heute. Ich prasentiere TT Tel prommente
Belege für dieses Faktum

Im Jahre 1950 erschien das ann einftlußreiche Buch VO Johannes Schil-
denberger Vom Geheimnis des (szotteswortes Einführung das Verständ-
15 der Heiligen Schrift (Heidelberg Indem siıch auch auftf viele B
FEaLe der Kırchenväter STUEZIT geht Schildenberger darın sehr ausführlich der
rage ach welche Bedeutung das Ite Testament für die Kırche hat Er
unterscheidet sıch dabei 21 VO Michael Faulhaber 6711 Wenn auch 1Ur

tlüchtiger Gedanke daran, da{ß das Ite Testament fürs nachbiblische Ju-
dentum grofße Bedeutung hat 1St nırgends finden Statt dessen werden
die »klassıschen« kirchlichen Posıtiıonen vorgetragen Ich begnüge miıch
MmMI1t WECNLSCH Zitaten » [ Jas Ite Testament 1STt die Vorgeschichte und Vor-
schule der Erlösung, der christlichen Religion« (S 46) »Am Ustertag 1ST
auch das Ite Testament verklärten Leben auferstanden,
als der Herr den beiden Jüngern auf dem Weg ach Emmaus un:! ole1-
chen Abend den Aposteln die Schrift erschlofß k AL 4—47
Diıieses fruchtbare segensvolle Leben führt CS weınıter der heilıgen Kır-
che« (S 47) » Di1ie heılıgen Väter haben MIit den Aposteln erkannt da{ß das
Ite Testament erst der Kırche volle Bedeutung un: Wıirkkraft be-

leuchtet
kommen habe, weıl erst Christus ganz deutlich un: orofß ıhm auf-

Jede Weılssagung 1ST namlıch VOT der Erfüllung den Menschen
CIM Rätsel un: Gegenstand vieler Meınungen Wenn aber die Zeıt gekom-
IN  e und das Geweissagte eingetroffen 1ST annn erhält S1C die gyanz otfen-
kundıge Auslegung Und darum ogleicht das Gesetz, WEeNnNn VO den Ju-
den der Zeıt gelesen wird (vgl Kor 14f ), Mythus;
enn SIC haben nıcht die Erklärung des (sanzen das 1STt die Ankunft des
Gottessohnes als Mensch Wenn CS dagegen VO den Chriısten gelesen wırd
1St P CI Schatz der ZW ar Acker verborgen lag (vgl Mt 13 44) ıhnen
aber durch das Kreuz Christiı geoffenbart un erschlossen S 64f
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Im ersten Band des VO Josef Höfter un:! arl Rahner herausgegebenen

Lexikons für Theologie un! Kırche schrieb der Neutestamentler Franz Jo-
sef Schierse 1957 1mM Artikel Altes Testament: » Die ‚Decke«, die auf dem
Alten Testament lag und seınen eigentlichen Sınn verhüllte, 1St durch hrı-
STUS WECSSCHOMUIMNEN worden (2 Kor 3,14) Indem das Christentum weılß,
da 65 die alleın richtige Auslegung des Alten Testaments besıitzt, weı] CS

das FErbe der alttestamentlichen Verheifsungen legıtim angetreten hat, stellt
sıch 1in Gegensatz ZUuU Judentum.«“
Noch 1972 gab Herders Theologisches Taschenlexikon, das VO arl

Rahner herausgegeben wurde, 4US dem VO Rahner selbst bereıts 195 / Ve1:-

faßten Artıkel Altes Testament als heilsgeschichtliche Periode folgende
Schlufßthese wieder: » Als ‚vorgeschichtliche« Vergangenheıt des Neuen
un:! ewıgen Bundes, 1n den hineıin das Ite Testament sıch aufgehoben hat,
1st CS 1LLUr VO Neuen Bund her adäquat richtig interpretierbar268  Erich Zenger  Im ersten Band des von Josef Höfer und Karl Rahner herausgegebenen  Lexikons für Theologie und Kirche schrieb der Neutestamentler Franz Jo-  sef Schierse 1957 im Artikel Altes Testament: »Die >»Decke<, die auf dem  Alten Testament lag und seinen eigentlichen Sinn verhüllte, ist durch Chri-  stus weggenommen worden (2 Kor 3,14). Indem das Christentum weiß,  daß es die allein richtige Auslegung des Alten Testaments besitzt, weil es  das Erbe der alttestamentlichen Verheißungen legitim angetreten hat, stellt  es sich in Gegensatz zum Judentum.«*  Noch 1972 gab Herders Theologisches Taschenlexikon, das von Karl  Rahner herausgegeben wurde, aus dem von Rahner selbst bereits 1957 ver-  faßten Artikel Altes Testament als heilsgeschichtliche Periode folgende  Schlußthese wieder: »Als »vorgeschichtliche« Vergangenheit des Neuen  und ewigen Bundes, in den hinein das Alte Testament sich aufgehoben hat,  ist es nur vom Neuen Bund her adäquat richtig interpretierbar ... eine bloß  alttestamentlich immanente Bedeutung ... würde verkennen, daß das Alte  Testament sein ganzes Wesen erst ım Neuen Testament enthüllt hat.«>  Karl Rahners aus heutiger Sicht höchst problematische Auffassung vom  Alten Testament zeigt sich auch in seinem Artikel Altes Testament, Alter  Bund in dem von ihm 1961 (zusammen mit H. Vorgrimler) herausgegebe-  nen Kleinen Theologischen Wörterbuch. In diesem Artikel lautet der ent-  scheidende Satz: »Jesus erfüllt das Gesetz und hebt den Alten Bund in sei-  nem Blut auf«. In der 10., völlig neu bearbeiteten Auflage von 1976 heißt  dieser (nun von H. Vorgrimler formulierte) Satz: »Jesus erfüllt das Gesetz  und schließt den Neuen Bund in seinem Blut«. Der Hinweis auf K. Rahner  ist in unserem Zusammenhang deshalb besonders wichtig, weil seine dem  Alten Testament gegenüber so »zurückhaltende« Position das Zweite Va-  tikanum in dieser Hinsicht sehr stark geprägt hat.  3. Zuallererst: Heilige Schrift des zeitgenössischen Judentums  Das für unsere Fragestellung größte Defizit der Offenbarungskonstitution  sehe ich darin, kein einziges Wort darüber zu verlieren, daß das sog. Alte  Testament bis heute die Jüdische Bibel ist, also die Bibel des im ungekün-  digten Bund stehenden Gottesvolkes, mit dem die Kirche doch in einer  intensiven Lebensgemeinschaft steht. Falls die folgenden Aussagen von  Johannes Paul II. ernst genommen werden, stellt das sog. Alte Testament  für die Kirche eine Herausforderung ersten Ranges dar, die weithin noch  gar nicht erkannt wäre — ganz zu schweigen davon, daß die Kirchenwirk-  lichkeit sich ihr gestellt bzw. auf sie eine Antwort gefunden hätte. »Die  jüdische Religion ist für uns nicht etwas >Äußerliches<, sondern gehört in  gewisser Weise zum »Inneren« unserer Religion. Zu ihr haben wir somit  Beziehungen wie zu keiner anderen Religion.«® Schon ein Jahr vor dieser  Rede formulierte die Vatikanische Kommission für die religiösen Bezie-  hungen zum Judentum, indem sie auf eine Papstrede vom 6. März 1982  * 2Lexikon für Theologie und Kirche 1, 394.  5 Herderbücherei 451, 84.  ® Rede beim Besuch der Großen Synagoge Roms am 13. April 1986.eıne blo{ß
alttestamentlich ımmanente Bedeutung268  Erich Zenger  Im ersten Band des von Josef Höfer und Karl Rahner herausgegebenen  Lexikons für Theologie und Kirche schrieb der Neutestamentler Franz Jo-  sef Schierse 1957 im Artikel Altes Testament: »Die >»Decke<, die auf dem  Alten Testament lag und seinen eigentlichen Sinn verhüllte, ist durch Chri-  stus weggenommen worden (2 Kor 3,14). Indem das Christentum weiß,  daß es die allein richtige Auslegung des Alten Testaments besitzt, weil es  das Erbe der alttestamentlichen Verheißungen legitim angetreten hat, stellt  es sich in Gegensatz zum Judentum.«*  Noch 1972 gab Herders Theologisches Taschenlexikon, das von Karl  Rahner herausgegeben wurde, aus dem von Rahner selbst bereits 1957 ver-  faßten Artikel Altes Testament als heilsgeschichtliche Periode folgende  Schlußthese wieder: »Als »vorgeschichtliche« Vergangenheit des Neuen  und ewigen Bundes, in den hinein das Alte Testament sich aufgehoben hat,  ist es nur vom Neuen Bund her adäquat richtig interpretierbar ... eine bloß  alttestamentlich immanente Bedeutung ... würde verkennen, daß das Alte  Testament sein ganzes Wesen erst ım Neuen Testament enthüllt hat.«>  Karl Rahners aus heutiger Sicht höchst problematische Auffassung vom  Alten Testament zeigt sich auch in seinem Artikel Altes Testament, Alter  Bund in dem von ihm 1961 (zusammen mit H. Vorgrimler) herausgegebe-  nen Kleinen Theologischen Wörterbuch. In diesem Artikel lautet der ent-  scheidende Satz: »Jesus erfüllt das Gesetz und hebt den Alten Bund in sei-  nem Blut auf«. In der 10., völlig neu bearbeiteten Auflage von 1976 heißt  dieser (nun von H. Vorgrimler formulierte) Satz: »Jesus erfüllt das Gesetz  und schließt den Neuen Bund in seinem Blut«. Der Hinweis auf K. Rahner  ist in unserem Zusammenhang deshalb besonders wichtig, weil seine dem  Alten Testament gegenüber so »zurückhaltende« Position das Zweite Va-  tikanum in dieser Hinsicht sehr stark geprägt hat.  3. Zuallererst: Heilige Schrift des zeitgenössischen Judentums  Das für unsere Fragestellung größte Defizit der Offenbarungskonstitution  sehe ich darin, kein einziges Wort darüber zu verlieren, daß das sog. Alte  Testament bis heute die Jüdische Bibel ist, also die Bibel des im ungekün-  digten Bund stehenden Gottesvolkes, mit dem die Kirche doch in einer  intensiven Lebensgemeinschaft steht. Falls die folgenden Aussagen von  Johannes Paul II. ernst genommen werden, stellt das sog. Alte Testament  für die Kirche eine Herausforderung ersten Ranges dar, die weithin noch  gar nicht erkannt wäre — ganz zu schweigen davon, daß die Kirchenwirk-  lichkeit sich ihr gestellt bzw. auf sie eine Antwort gefunden hätte. »Die  jüdische Religion ist für uns nicht etwas >Äußerliches<, sondern gehört in  gewisser Weise zum »Inneren« unserer Religion. Zu ihr haben wir somit  Beziehungen wie zu keiner anderen Religion.«® Schon ein Jahr vor dieser  Rede formulierte die Vatikanische Kommission für die religiösen Bezie-  hungen zum Judentum, indem sie auf eine Papstrede vom 6. März 1982  * 2Lexikon für Theologie und Kirche 1, 394.  5 Herderbücherei 451, 84.  ® Rede beim Besuch der Großen Synagoge Roms am 13. April 1986.würde verkennen, da{fß das Ite
Testament se1ın SaNZECS Wesen Eerst 1m Neuen Testament enthüllt hat.«>

arl Rahners AaUsSs heutiger Sıcht höchst problematische Auffassung VO

Alten Testament zeıgt sıch auch 1n seinem Artikel Altes Testament, Alter
Bund in dem VO ıhm 1961 (zusammen MI1t Vorgrimler) herausgegebe-
NCN Kleinen Theologischen Woörterbuch. In diesem Artikel lautet der ent-
scheidende Satz: » Jesus erfüllt das Gesetz un hebt den Alten Bund 1n sSe1-
T Blut auf«. In der OS völlig N  zn bearbeiteten Auflage VO 1976 heifßt
dieser (nun VO Vorgrimler formulıi:erte) Satz: » Jesus ertüllt das (Gesetz
un! schliefßt den Neuen Bund 1n seınem Blut« DDer 1nwels auf Rahner
1st 1in unNnserem Zusammenhang deshalb besonders wichtig, weıl seıne dem
Alten Testament gegenüber »zurückhaltende« Posıtion das 7 weıte V
tikanum 1n dieser Hınsıcht sehr stark gepragt hat

/Zuallererst: Heılige Schrift des zeitgenössıischen Judentums
Das für HSC :1EeE Fragestellung oröfßte Deftizıt der Otffenbarungskonstitution
sehe iıch darın, eın einzZ1ges Wort darüber verlieren, da{fß das 50 Ite
Testament biıs heute die Jüdische Biıbel 1St, also die Bıbel des 1m ungekün-
digten Bund stehenden Gottesvolkes, mıt dem die Kırche doch 1n eıner
intensıven Lebensgemeinschaft steht. Falls die tolgenden Aussagen VO

Johannes Paul I1 x  Nn werden, stellt das 508 Ite Testament
für die Kırche eine Herausforderung ersten Ranges dar, die weıthiın och
al nıcht erkannt ware ganz schweigen davon, da{ß die Kırchenwirk-
ichkeit sıch iıhr gestellt bzw. auf s$1e eıne ntwort gefunden hätte. »Die
jüdısche Religion 1Sst für uns nıcht ‚Außerliches«, sondern gehört 1ın
gew1sser Weıse ZU y»Inneren« uUuNnseIert Religion. Zu ıhr haben WI1Ir somıt
Beziehungen W1e€e keiner anderen Religion.«® Schon eın Jahr VO dieser
ede tormulijerte die Vatikanische Kommuissıon für die relıg1ösen Bezıie-
hungen 15 Judentum, indem s1e auft eıne Papstrede VO Maäarz 1987

21L exikon für Theologie und Kıirche E 304
Herderbücherei 451,
ede eım Besuch der Grofßen 5Synagoge Roms Aprıl 1986
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zurückgriff, in eiınem Dokument: » Es existieren einzıgartıge Beziehungen
7wischen dem Christentum un:! dem Judentum: Beide sind sauf der FEbene
ıhrer eigenen Identität verbunden:« (Johannes Paul I1 März
und diese Beziehungen >,gründen sıch auf den Plan des Bundesgottes:
(ebd.)«. Unter dieser Voraussetzung mu{ gerade der christliche Umgang
mi1t dem Alten Testament 1n der Liıturgie das Bewußftsein vermuitteln, da/s
und T01E WIr 1n ıhm dem zeitgenössıschen Judentum als unNnseIcCcI Multter-
bzw. Schwesterreligion begegnen. Das aber heißt konkret: Das Ite Testa-
mMent 1sSt nıcht das » Vorspiel«, das 1U beendet SE sondern das bleibende
Fundament des Chrıstentums UuNn das lebendige Band, das u1ls das heu-
tıge Judentum bındet.

Das W alr 1mM übrigen auch die Sıcht des Urchristentums bıs 1ın die Mıtte
des Jahrhunderts. Die christlichen Gemeinden haben 1n ıhren (jottes-
diıensten VO Anfang die Schriften Israels nıcht als »Vorspiel«, sondern
als dıe Biıbel gelesen. S1e haben ach jüdıscher Tradıtion als
Haupt-) Lesung dıe Tora und annn eıinen Abschnıitt AaUus den Propheten
(Haftara) vorgelesen un: ausgelegt gewiß in ıhrem schristlichen« Kon-
LExXt, aber nıcht zumindest nıcht 1m Jahrhundert 1n dem Bewußtsein,
sıch damıt a4aus der Geschichte (Csottes MmMIt Israel lösen.

Für das Urchristentum WAar diese Biıbel nıcht das » Alte Testament« 1mM
Sınne eıner zweıtrangıgen der Sal veralteten Offenbarung. Die Bibel Is-
raels un:! die sıch N ıhr ergebende Art leben gyalten als der prinzıpieli
unumstrıttene Lebens- un! Glaubenshorizont für die Heidenchrıi-
StCH, und 1es selbst 2n noch, als der Streıt die Sinnrichtung der O

1in der Nachfolge Jesu eıner VO der Mehrheit des zeitgenössischen
Judentums abgelehnten schristlichen« Auslegung bzw. Aktualisıerung
VO Einzelbestimmungen der Tora führte. Dieser Streit wurde nıcht
die Bibel Israels, sondern s1€e un ıhr rechtes Verständnis für die
damalige Gegenwart geführt. » Hätte {a  - einen Christen das Jahr 100
gefragt, ob seıne Gemeinde eın heilıges un verbindliches Buch yöttlıcher
Offenbarung besäße, hätte die Frage stolz un hne zogern be-
jaht: die Kırche besaß solche Bücher, das >(Gesetz und die Propheten:«, das
heute sogenannte Ite Testament. ber hundert Jahre lang, och die
Miıtte des 7zweıten Jahrhunderts be1 Justın, erscheint das Ite Testament als
die eINZ1ZE, mafßgebende un! völlıg ausreichende Schrift der Kırche
dafß ZUr Sicherung ber das Ite Testament hınaus weıtere schriftftliche Ur
kunden erwünscht der ertorderlich seinfl könnten, kam ıhm nıcht 1in den
Sınn.«/

Als dıe christlichen Gemeinden VO der Mıtte des Jahrhunderts
damıt begannen, ıhre eigenen Schriften sammeln, und ıhnen denselben
theologischen und kanonischen Stellenwert zuerkannten, den die Bibel 1S-
raels hatte, traf die Kırche 7wel wichtige Entscheidungen:
(1) S1e behielt Alle Schriften der Bıbel Israels be1 und stellte die »I11CUEC  «

Schriften nıcht VOTr, sondern hınter die Biıbel Israels; entstand die eine,
zweıgeteılte christliche Bıbel

VO Campenhausen, Dıie Entstehung der christliıchen Bibel Tübingen 1968, L{}
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(2) S1e orıiff nıcht 1n den jüdischen Wortlaut des ersStien Teıls eın, auch Ort
nıcht, 1n eınem neutestamentlichen Text eıne christologisch bzw.
christlich motıivıerte Relecture elnes alttestamentlichen Textes vorlag.Da die Kırche die Jüdiısche Bıbel 1n ıhrer Bıbel beibehielt, entsprachder 1in den neutestamentlichen Schriften selbst und iın den wichtigen lau-
bensbekenntnissen der alten Kirche sıch aussprechenden Überzeugung,da{fß die Jüdısche Bıbel das unaufgebbare Fundament des Christentums 1St
Bei aller Polemik, die das sıch profilierende Junge Christentum die
jüdische Mehrheit entwickelte, die seinen Weg nıcht gehen wollte, hielten
die neutestamentlichen Autoren auch ach der Tempelzerstörung (70

Chr.): W1e€e CS scheınt, och entschiedener als daran fest Christli-
che Identität oibt 6S NUr, auch für das Heıdenchristentum, 1ın der bleiben-
den Rückbindung das Judentum, die jüdısche Kultur un insbeson-
ere die Jüdısche Bibel Selbst als taktısch AaUsS vielfältigen Gründen die
Brücken zwıischen Kırche un »Synagoge« abgebrochen wurden, blıeb die
Kırche, auch WEn CS ıhr offensichtlich schwer tiel, dabe1i 5Nıcht du tragstdie Wurzel, sondern die Wurzel tragt dich« (Röm

SE Wıe soll die Kiırche heute ıhr »Altes Testament« E  - und anders lesen ®

Auslegungshorizont des Neuen Testaments
Da{fiiß das Christentum der Bıbel Israels als seınes Fundamentes bedarf, 1st
beinahe auf jeder Seıte des Neuen Testaments buchstäblich greifen. Um
die Botschaft VO endzeıitlichen Wiırken Gottes 1n und durch Jesus hrı-
STUS nahezubringen, werden immer wıeder »>dıe Schrift« und »die Schrif-

(d.h die Jüdische Bıbel) wörtlich zıtlert der motivısch eingespielt.»(Geset7z un Propheten« erläutern un rechttertigen das neutestamentli-
che Christuszeugnis.

Was die Bıbel Israels für den Christusglauben leistet, aber auch, W as S$1e
allein nıcht eisten kann, zeıgt beispielhaft die Erzählung V{} den Zzwel
Emmausjüngern Schlufß des Lukasevangeliums (vgl 24,13—35):

(1) Für die Zzwel »blinden« Jünger wıederholt der aus dem Tod aufer-
weckte Jesus nıcht eintach seine eıgene Predigt un: seiıne Wunder, schon
gal nıcht als das ganz un al andere, Cue«e Handeln Gottes, das 1mM -
ZENSALZ seinem bisherigen Handeln un:! 1n Israel stünde. Im Gegen-teıl: Er betont den tiefen Zusammenhang die Kontinuıität) zwıschen N a
setz un:! Propheten« und ıhm selbst. Poinntiert gESAaAZT: Er macht keıine
Wortexegese VO »Gesetz und Propheten«, sondern exegesıert sıch selbst
V3 der chrift Israels her.

(2) Da{fß die beiden Jünger Z Christusglauben tinden, bedartf der le-
bendigen Begegnung mıiıt dem Auterweckten selbst. Nıcht einmal seıne
Exegese alleın hat S1e azu veführt. or als mIiıt iıhnen die jüdısche era-
ka (d.h das eucharistische Segensgebet) spricht, werden ıhnen die Augengeöffnet. Die »Schrift« 1St Voraussetzung und Hılte für den Christusglau-ben, aber die »Schrift« führt nıcht VO selbst Jesus als dem Christus.
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Mıt ıhrem ausdrücklichen Rückgriff auf »die Schrift« un: durch das
subtile Einspielen VO Vorstellungs- der Geschehenszusammenhängen
AaUS$S der Bıbel Israels wollen die neutestamentlichen utoren nıcht »dıie
Schrift« auslegen. Ihnen geht 65 eın Verstehen und Näherbringen des
Christusereign1sses als eıner weıteren, 1n ıhrer Sıcht end-gültig entsche1i-
denden Heıilssetzung (Gsottes der Schrift her«, VO der als be-
kannt un maßgebend anerkannt vorausgesetizten Bıbel Israels her Die
neutestamentlichen utoren lassen weder ESUS eınen alttestamentlichen
Text zıtıeren och zıtıeren, s1€e selbst einen solchen, damıt diesen Text
christlich verbindlich auszulegen, als ware 1€es der einzıge Sınn des
Textes. Gerade 1mM Hınblick autf das mi1t Leben erfüllte Judentum W ar 6S
nıcht das Problem der Jungen Kırche, W1e€e sS1e miıt der Biıbel Israels umge-
hen solle »Man darf nıcht > da das Ite Testament für die ersten
Christen A4USs sıch selbst keine Autorität gehabt habe un: 1Ur darum ber-
NOMMEN worden sel, weıl INa  an sah; da{ß 6s ‚Chrıistum trıeb« der auf hrı1ı-
STUS zutrieb. Die kritische Frage, auf die Luthers bekannte, 1e]|
mıß bhrauchte Formulierung nNntwort o1bt, War och gar nıcht vestellt. Dıi1e
Dınge liegen eher umgekehrt: Christus wırd VOT den Ungläubigen ohl
Aaus der Schritft gerechtfertigt, aber das ENISESENSESEIZLE Bedürtnis, die
Schrift VO Christus her rechtfertigen, 1st och nırgends erwacht.«®

Da die Kırche die Bıbel Israels ZUuU EFsSTeN eıl ıhrer Biıbel gemacht hat,
1st VO programmatischer Bedeutung: Dıi1e Bibel Israels hatte den unbe-
strıttenen Offenbarungsanspruch. S1e hatte kanonische Qualität un: Auis
Orıtät. Auf s1e griffen deshalb die Jesusjünger zurück, ıhrer Jesusbot-
schaft kategoriale Miıtteilbarkeıt, Überzeugungskraft un:! Gültigkeıt
verleihen. Dabe] wırd nıcht das Ite Testament NC Neuen Testament her
gelesen, sondern oilt umgekehrt: Das Neue Testament 1St VO Alten e
TAamnent her geschrieben; das Neue Testament ll ım Lichte des Alten TE

gelesen werden. Das Ite Testament ım Neuen Testament 1St
» Mater eit magıstra Novı Testamenti1« (Mutter un: Lehrerin des Neuen Ee-
staments). In Abwandlung eınes vielzıitierten Wortes des altkirchlichen
Schriftgelehrten un Bibelübersetzers Hıeronymus » Die Schrift nıcht
kennen heißt Christus nıcht kennen« annn gesagt werden: Das Ite Te-
TI nıcht kennen und verstehen heifßt Christus und das Christentum
nıcht verstehen.

Erstes Testament
Man ann fragen, ob die grundlegende Funktion des ersten Teıls der
christlichen Bibel nıcht verkannt wiırd, WECNN INnan ıhn tradıtionell > Altes
Testament« Das Neue Testament selbst kennt weder eın » Altes« e
tament och » Alte« Schriften als Sammelbegriff für die Jüdische Bıbel
YrSst die gezielte Lossagung der Kırche VO Judentum hat diesen Begrift
geschaffen. Das 1st dıe Hypothek, die biıs heute auf ıhm lastet. Vorausset-
ZUNg für diese Bezeichnung WAal, da{ß INa  x die beiden » LTestamente« ber-

Ebd., A
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haupt als ZWwWel Größen empfand deren Verhältnis 7zueinander ann näher
bestimmen W ar Dafür zunächst die iußeren Bedingungen

nıcht gegeben In der Praxıs zertiel die christliche Biıbel frühen hri-
tentfum mehrere Schriftrollen der Codiıces:; das belegt auch der
Sprachgebrauch >biblia« (mehrere) Bücher Wıe sehr iıhre konzeptionel-
le » Einheit« Vordergrund stand un da S1IC als Einheit VO iıhrem An-
tfang her gedacht wurde, belegt die der frühen afrıkanıschen Kırche für
die Biıbel verwendete Bezeichnung slex« Gesetz JTora)

Nun mu die Bezeichnung > Altes Testament« nıcht notwendıigerweılse
Konnotatiıonen haben; umgekehrt annn das Prädikat »1M1eEU « auch

C1NE Qualifikation (Z modisch unerfahren) der zumındest
gegenüber >alt« CI Qualitätsminderung bedeuten (ZB alter Weın

Weın) Solange >alt« Sinne VO »altehrwürdig, kostbar bewährt«
und »ursprünglich« pPOS1IULVEN Konnotationen behält ann die Be-
zeichnung gewifß akzeptabel bleiben zumal S1IC selbst >alt« 1ST Und WenNnn

INa  a sıch bewufßt macht da{fß 1es C111C spezifıisch christliche Bezeichnung
1ST die daran da{fß CS das Neue Testament nıcht hne das Ite T
Tament o1bt ann INa  aD} S1C als legıtımen Appell die fundamentale Wahr-
eıt hören, da{fß die christliche Bıbel aus Z W E1 Teıilen besteht deren (Ps
meınsamkeıt und Differenz (Kontinuitat und Diskontinuität) zugleıch
testgehalten werden MUuU Freilich MUu Ila  - sıch daran dafß 1es
C1NE Bezeichnung 1ST die weder dem Selbstverständnıs des Alten Testa-

entspricht och dem jüdischen Verständnis dieser Schritten ANSC-
LHNECSSCI1 1ST Als solche 1ST S1IC anachronistisch un!' WIC die Rezeptionsge-
schichte Chrıstentum der Auslöser permanenter Mißverständ-

un ataler Antyudaismen Deshalb müßte S1C eigentlich
Anführungszeichen DESETZL der durch C111C andere Bezeichnung ersetzt
der zumiıindest erganzt werden [Diese korrigierende Funktion könnte
VO der Bezeichnung » Erstes Testament« ausgeübt werden

Di1e Bezeichnung » Erstes Testament« 1ST biblischer als » Altes Testa-
mMenti« S1e kommt nıcht H Hebräerbrief VOT (vgl ebr BD
g 15 18), S1C wırd auch ı der griechıschen Übersetzung (Septuagınta) VO

Lev 26,45 verwendet, S1C anders als ı Hebräerbrief — uneingeschränkt
POSIL1LV den »ersten« Bund Sınal als »Bund ZUuUr Vergebung der Sünden«
(vgl Lev 39—45 Sınne des gründenden und weıterwırkenden Anfangs

Genau diesen Aspekt ann die Bezeichnung herausstellen Der
e1l der christlichen Bıbel 1St das grundlegende Fundament das Zuerst SC
legt wurde un auf dem das »Zweıten Testament« bezeugte C416 Han-
deln (sottes und durch Jesus und denen, die Jesus nachfolgen auf-
ruht da{ß CS dessen erneute und endgültige Aktualisierung 1ST

Die Bezeichnung hat mehrere Implikationen
(1) S1e vermeıdet die tradıtıonelle Abwertung, die sıch aASSOZ1AaL1LV und fak-
tisch M1 der Bezeichnung > Altes Testament« verbunden hat
(2) S1e o1bt zunächst den historischen Sachverhalt korrekt wieder Es 1ST

gegenüber dem Neuen 7 weıten Testament der Tat als »ersies« ent-
standen, und W ar die Bıbel der JUNSCH sıch ftormierenden Kırche
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(3) S1e ftormuliert theologisch richtig Es bezeugt »CWISCIHN« Bund
den ( SOTTt MI1 Israel als SCO.1L1ICH] »erstgeborenen« Sohn (vgl Ex AD
Hos 11 geschlossen hat als »Anfang« der großen »Bundesbewegung«

die der CGott Israels auch die Völkerwelt einbeziehen wıill
(4) Als » Erstes« Testament 05 auf das »Zweıte« Testament hın SO
WIC dieses nıcht hne SC1MN ann auch dıie christliche Bes
zeichnung » Erstes Testament« daran da{ß für sıch alleınCke1i-

vollständige christliche Bibel 1ST

Spannungsreicher Dialog gleichberechtigter Partner

Insotern die frühe Kırche das Erste Testament SC1IOT jüdiıschen christ-
ıch nıcht bearbeıiteten Textgestalt neben dem /Zweıten Testament beıibe-
halten hat wiırd auch C111 ese und Verstehensweise des Ersten Testa-

als sıch verstehbaren Textes nahegelegt eis1i Novum Te-
stamentu 110 daretur (»als ob das Neue Testament nıcht yäbe«)

Als Sammlung V} Büchern die VO dem Neuen Testament und unab-
hängıg VO ıhm gelesen werden können wırd das Erste Testament ZUT

Herausforderung un Rıvalın des Neuen Testaments Es 1ST auf bestimm-
ten Lebens und Glaubensfeldern der neutestamentlichen Konkurrentin
überlegen, auft anderen Feldern erhebt s heilsamen Einspruch allzu
vorschnelle Reden des Zweıten Testaments und auf wiıeder anderen Fel-
ern mMu 6S sıch durch das 7 weıte Testament Frage stellen der ir
Z lassen Läfßt INa  =) beıde Testamente als Rivalınnen Streıit die
Gotteswahrheit ann A4aUS iıhrem Mıt- un Gegeneinander C11L1IO LCUEC;
produktive Lektüre der9 zweıgeteılten Bıbel hervorgehen, die keines
VO ıhnen allein un: a4aUS$ sıch selbst heraus ermöglichen wuürde

Das Erste Testament annn Rolle als Heraustorderin Rıvalın un
Oommentatorın des 7 weıten Testaments freilich 1Ur spielen WEn INa  3

ıhm SC1I1I1 E1igenwort MLE E1igenwert beläfßt un VOT allem wenn Ila  - SCı -

Vielgestaltigkeit un: Andersartigkeıt nıcht M1 der christlichen Brille
übersieht SO wichtig P 1ST gegenüber allen alten un Formen des
Markıonısmus die Tradıtions- und Bekenntniskontinuität VO Ersten
71 7 weıten Testament betonen, notwendig 1ST ® zugleich die Dıf-
ferenzen gelten lassen damıt zwischen beıden Teilen der christlichen
Bibel 58 produktiver Streit ber das beiden Teıilen sıch aussprechende
Zeugn1s VO dem un: (zott entstehen annn

Den methodisch reflektierten Versuch die beiden Teile der christlichen
Bibel M1L- und gegeneinander Beziehung sefrizen da{fß C111 produkti-
er Streıit dıe Wahrheit entsteht den sıch die Leser hıiıneinnehmen las-
S{  3 könnte Nan 1116 »Hermenenutik der banonıschen Dialogizıtät« NENNECN

S1e gehört zZzu Iyp der leserorjientierten Hermeneutik insofern S1C Z W1-
schen Texten der beiden Testamente ein Beziehungsgeflecht bzw ]Dıa-
log herstellt der nıcht unbedingt VO den Autoren, sondern VO den Lesern
dieser Texte Horıizont ıhrer Glaubensgemeinschaft beabsıichtigt SC1MH

b7zw. geführt werden mMuUu Theologisch gesprochen: Dıiıeses Beziehungsge-
flecht erschliefßt den Sınn der Texte 1ı ıhrer Eigenschaft als Teile der anoO-
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nısıerten Bıbel die 50 Mens scrıpturae). Wiährend 6S Aufgabe der hı-
storisch-kritischen KXegese 1St, den VO Vertfasser eınes Textes intendierten
Sınn ertorschen die SO Mens auctorıs), geht CS 1er darum, die erkenn-
baren Bezüge zwıschen ersti- und zweıttestamentlichen Textstellen 1n eınen
»kanoniısierten« bzw. »kanonıschen« Dialog bringen. Dıiese Methode
111 den »Zz1ıtlierten« »eiıngespielten« ersttestamentlichen Prätexten wıeder
ıhr »Eigenleben« zurückgeben, ındem diese 1n ıhrem ursprünglichen Sınn
gelesen werden, und eın produktives, kontrastreiches »Schriftgespräch«
zwiıischen beıden Teıilen der eınen christlichen Bıbel 1n Gang bringen.

Methodisch hat keiner der beiden Teıle eınen höheren Stellenwert, SOIN-
ern dıe Texte gelten zunächst eınmal als gleichberechtigte Partner 1mM
Streıt un: 1mM Diskurs, weıl s1e Hır 1ın der einen (gleichwohl komplexen)
Bibel stehen und als unterschiedliche, mıteinander rivalisıerende Zeugn1s-

des einen und einzıgen (sottes gehört werden wollen. Fur Christen 1st
das Zweıte Testament eın bloßer Zusatz der Anhang zu Ersten Testa-
mMent un:! das Erste Testament eın bloßes Vorwort der 11UTr eıne (eigent-ıch unwichtig vewordene) Vorgeschichte Au Zweıten Testament, SOIl-
ern beıide bılden eın polyphones, polyloges, aber dennoch
sammenklingendes Ganzes, das 1Ur als solches » Wort (sottes« ist;, das VO
dramatischen Geschehen der Erlösung der SanNzZeCnN Welt kündet und des-
SC  a »letzter« Akt mıiıt dem ess1as Jesus beginnt.

Offenhalten der Verheißungen (Jottes
Im Horıizont der kanonischen Dialogizıtät steht fest Die Globalzuord-
Nung VO Altem Testament Neuem Testament als Verheißung Erfül-
lung, Iypos Antıtypos HE: nımmt die Vielschichtigkeit und Vielgestal-
tigkeit des Alten Testaments nıcht Was der Hebräerbrief gleich
Anfang Sagtl, MU' testgehalten werden: > Viele Male und auf vielerle] We1-

hat Gott e1InNst den Vätern gesprochen durch die Propheten; 1n dieser
Endzeıit aber hat unls gesprochen durch den Sohn  « Diese >»vieler-
leı e1se« darf nıcht nıvelliert werden, sondern 1st u1l$s als kostbarer Schatz
vegeben » IN der Endzeit« und für diese.

Die eintache Gleichsetzung Altes Testament Verheifßsung un: Neues
Testament Erfüllung scheıitert auch und besonders, WL s1e christolo-
yisch CS geschieht. Weder haben sıch alle alttestamentlichen erheißun-
SCH 1n Jesus erfüllt, och lassen sıch umgekehrt alle neutestamentlichen
Aussagen ber Jesus alttestamentlich nı  er  5 Beide haben, geradeden Kategorıen Verheifßung Erfüllung, eınen Überschuß, der nıcht
nıvelliert werden darft » Wer VO Verheifßßung Erfüllung redet, weıß VO

Verhüllung un! notvollem Warten, wei(ß VO Gehen un:! nıcht 11UTr VO

Stehen, weıfß VO Ruf un nıcht 11U!T VO Schau Di1e Geschichte bekommt
eın Getälle auf och Ausstehendes hın ber eın Getälle, das nıcht durch
dumpf treibende Kräfte bestimmt 1St, sondern klarem Worte steht.«?

Zımmerlı, Verheißung und Erfüllung, 1n Westermann He) Probleme alttesta-
mentlicher Hermeneutik. München 1960,
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Was bıblisch MI »Erfüllung« QEeEMEINT 1ST äßt sıch zut alttestament-
liıchen Sprachgebrauch selbst ablesen Von ıhm her »Erfüllung« Be-
wahrheitung, Bestatigung, Bekräftigung, Besiegelung, Aktualisierung, Er-
WCC15 VO Zuverlässigkeit un:! TIreue Wenn WITr Christen aut der Grundla-
C des Neuen Testamentes In Jesus Christus hat sıch die Verheifßung
erfüllt, bedeutet das nıcht, da{fß die Verheifßsung erschöpft Hn ıhre
Stelle 11U das Verheißene selbst ı der Gestalt VO »Erfüllung«, UÜberbie-
Lung der Sal Ablösung SCHI sondern CS oalt: » Dıe Verheifßsung wird

Jesus als dem Christus, MI1 dem pa un: Amen:« (sottes bekräftigt be-
sıegelt nahegebracht und wırksam zugesprochen SO bringt also das Neue
Testament keineswegs die erfüllte Gegenwart siıchtbaren der auch
unsichtbaren ;besseren gewandelten Welt« sondern das mMI1 der Erschei-
NUuNns Jesu Christiı dringend gewordene Warten un: Hoftffen auf die Erlö-
SUNg und Vollendung der Welt auf die CSue Schöpfung 2 etr 3) &X

Die ede VO der Erfüllung Sal des ZANZEN Alten Testaments
durch Jesus und ıhm wırd weder der theologischen Botschaft des Alten
Testaments och der Neuen Testament bezeugten Sendung Jesu g
recht. » Dıe Verheifsungen des haben ber Jesus hınaus bleiben-
den Überschuß. «  Z Die Sendung Jesu ät sıch nıcht darauf reduzieren, da{fß
das VO ıhm angekündigte Gottesreich durch ıh un SECIT ıhm schon >>da

1ST vielmehr für die Christen der unüberholbare un: endgültige
Zeuge dafür da{fß allen bösen Mächten ZAT Trotz dieses Gottesreich kom-
HIC  . wırd WI1C SC1IN Tod sıch der Auferweckung vollendet hat (JE:
rade die für christliches Selbstverständnis zentrale Hoffnung, da
(sott kommt Leben un: insbesondere die Geschichte Vl
enden hat ihre unaufgebbare Grundlage den Gottesverheißungen des
Alten Testaments, auf die Jesus zurückgreıft un:! die der (sott Israels als
Vater Jesu Christı un:! Jesus »T1CU « handelnd »erfüllt« Das Alten
als dem Ersten Testament bezeugte un! verheıilßene Handeln (sottes SC1-
LIeE- Bundesvolk Israel aktualisiert siıch ach dem Zeugn1s des Neuen "Fe-

für uns Christen CTTICUHH un auf eue Weıise Jesus Christus H
der Kirche Wıe bereits gESAQLT wırd der Zusammenhang zwischen bei-

den Testamenten den Schriften des Neuen Testaments allerdings nıcht
Sınn geradlınıgen »Fortschrittsgeschichte« VO Alten Testament

z< Neuen Testament hergestellt da{ die alttestamentlichen Texte
ıhren Sınn un! ihre Wahrheit ET VO Neuen Testament her erhielten
der ıhren Kıgen Sınn der Zeıt der Erfüllung Hu ga verloren hätten
Vielmehr gilt umgekehrt IDie besondere un:! endgültige We1lise der der
(5SOtt Abrahams sıch Jesus offenbart geht T17 autf Wenn dieses Heıls-
andeln (Csottes Horıizont der Geschichte SC111C65S Handelns SC1IHEeTIN
olk Israel vyeschaut und geglaubt wırd Als solches 1ST ecs nıcht eintach Br
tüllung und Eınlösung vorher CrSaNSCNCTK Weıssagungen der Verheifßun-
10 Kraus, Perspektiven mess1ianıschen Christusglaubens, 1:3 Petuchowski

Strolz (Hg ); Offenbarung jüdıschen und christlichen Verständnis 1LQD 92 Freıi-
burg 1981, 260

11 Vorgrimler, 1  9 völlig neubearbeıtete Auflage des Kleinen theologischen Wörter-
buchs,
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SCIL; sondern (auch) 1n ESUS und 1n der Kırche führt der (sOtt Israels die
Erlösungsgeschichte weıter ıhrer Vollendung

Das also 1St die unverzichtbare Funktion des Ersten Testaments 1mM
Spannungsteld VO Verheifßung un Erfüllung: Es dynamısıert das tradı-
tionelle Schema, Ja kehrt CS un: hält, iınsbesondere 1m Bekennt-
N1s ZUr eschatologischen Sendung Jesu, die Verheifßung en Die Erinne-
rung des Todes und der Auferweckung Jesu, dıe 1in der FEucharistietfeier als
Hıneingehen in dıe dramatische Geschichte des Sıinaıibundes geschieht,
bındet diese eiınerseıts unablösbar die Geschichte (sottes mıiıt seinem
olk Israel un öffnet S1e andererseıts für jene unıversale Dynamik, iın der
die Welt TAT Ort der Gottesherrschaft werden soll ])Das Erste Ta
Tament schützt MIt seiınem 1n Jesus besiegelten Verheifsungspotential die
Christologie VOT jeglichem den STIALUS QUO legitimıerenden Mißbrauch. Das
Erste Testament 1st eıl HSE 1IET Bibel, der miıt se1ıner Theozentriık die
Theodizeefrage einklagt gerade angesichts der Osterbotschaft.

Finübung der Weggemeinschaft miıt den Juden
Insotern das Erste Testament als Jüdische Bıbel entstanden un als solche
die Lebensquelle Israels als des ın der Treue (sottes lebenden Bundesvolks
18%: mMu die Kirche die Texte des Ersten Testaments zuallererst als (zOLt26-
botschaft und ber das jüdische olk hören und auslegen: als judaica
merıtas. Wır mussen sS1e hören nıcht 1Ur als (zottes Wort ber das »altte-
stamentliche« Israel, sondern VOT allem ber das »nachbiblische« Israel
un ber Verhältnis diesem Israel. Wenn ın diesen Texten VO F
O Jerusalem, VO Tempel, VO den Stiämmen un Sıppen Israels, VO
Land Israel, VO der Herausführung A4aUS Ägypten, VO der Feier des DPes-
sach Pascha USW. die ede SE anı dürten WIr 1es alles nıcht vorschnell
der ga ausschließlich auf unls Christen beziehen. Neın: Da 1St zunächst
das jüdische olk 1mM Blick W1e€e 6S der Wortlaut Ja auch Sagt Wır hrı-
sten kommen dabe] 1Ur VOTL, WenNnn und insotfern WIr als Kırche in Lebens-
gemeinschaft mıt Israel] stehen. Wenn WIr die Texte lesen, können WIr
lernen, die Mif$verständnisse und Verzerrungen überwınden, die eiıne
alsche christliche Theologie jahrhundertelang 1n bezug auf das Judentum
verbreıtet hat Im unvoreingenommenen Hören aut dıe Botschaft der Bı-
bel Israels können WIr NMeu entdecken, da{fß der (Gott des 50 Alten Testa-

eın Gott der (züte und der Barmherzigkeit ist; da{ß die Tora Israels
nıcht e1n unfreı machendes »Gesetz«, sondern eine beglückende Wegwelıl-
Sung 1St; un die Geschichte (zottes miıt Israel auftf das alle Völker in rl1e-
den zusammentührende Gottesreich hinzielt.

Das Erste Testament, das die Christen mi1t den Juden teilen, zwıngt die
Kırche nıcht NUrT, eın für allema] den Versuchungen einem triıumphalı-
stischen Absolutheitsanspruch wıdersagen, 65 konfrontiert sS1e auch be-
harrlıch mıiıt der Erinnerung daran, da{ S1e gerade als Kirche Jesu Christiı
nıcht Ziel, sondern auf dem Wege 1st, zusammengebunden 1n eıner
mess1anıschen Weggemeinschaft mıt den Juden, da{ß S$1e eigentlich eine
sammMeENgESETIZLE Identität hat eben eıne jüdisch-christliche Identität. Dıie
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7zwel-eıne christliche Bıbel 1St der dauernde 1nweIls auf dieses Proprium
Chrıistianum, das die Kırche mı1t dem Judentum verbindet un:! zugleich
VO ıhm trennt Di1e Wahrnehmung dieser Dıitferenz 1st die Basıs für eınen

gegenseltigen Respekt, MI1t dem Juden und Christen der Welt zeıgen
können, da{ß unterschiedliche Religionen triedlich neben- un: miıteinander
leben können weıl s1€e tzalt die Ehre geben un:! in seinem Dienst stehen.



Bilderterbet un BAla 1
7We] Wege MIt demselben 7Ziel?

Michael ßlattig
Dıie Masse Bıldern, dıe taglıch auf die Menschen einstürmt, 1St
und stet1g 1m Wachstum begriffen. Biılder eıgnen sıch für ımmer sımplere
Botschaften. Reduzierung VO Text und Vermehrung VO Bildern werden
mı1t dem cComputergestutzten Lernen auch 1n die Pädagogik Eınzug halten.
Massenblätter gehen ımmer mehr azZzu über, Danz eintache Satze und pr1-
mi1t1v strukturierte Intormationen mıiıt vielen Biıldern verbiınden.

ıne wachsende Zahl VO Menschen kommt m1t der Bilderflut nıcht
mehr zurecht. Was 1St eigentlich och wichtig? Welchem Biıld soll INa  -

überhaupt och trauen ” elchen Standpunkt A IinNna  — eigentlıch och
beziehen? Die Folge davon sınd einerseıts Abstumpfung: ımmer stupıde-

Filme un Shows werden konsumıert; die täglichen Tausamen Biılder
AUusSs den Kriegsgebieten, VO Katastrophen un Gewalttaten machen Men-
schen zunehmend für das Leid anderer unempfindlich; andererseıts sind 6S
tundamentalistische Tendenzen innerhal und außerhalb der Kırche, relı-
108 der politisch motiıvıert, enn 4C Sicherheit wiırd gesucht.

Judentum un Christentum stehen diesem Phänomen gleichermaßen
vegenüber. Der Umgang mı1t Bildern, außeren W1e€e ınneren, W al 1ın beiden
Traditionen immer wıeder eın Thema Sınd iın diesen Tradıtionen Anre-
gUuNgsCNh für den gegenwärtıigen Umgang mIit Bildern inden? ıbt r

Verbindungslinien zwıschen der jüdıschen und christlichen Tradıtion?
Diıesen Fragen soll nachgegangen werden.

Das jüdische Bilderverbot

Bereıts innerbiblisch ßt sıch den Dekalogformulierungen F1 Bil-
derverbot teststellen, da{fß e ımmer umtassender ausgelegt wurde. Das
Grundgebot 1n E x 20,4 autete: » [ Du sollst dır eın Gottesbild machen.«
Analog Dtn ‚151 1St ın das Gebot deuteronomisch eiınem
generellen Bilderverbot ausgeweıtet worden: »  und keine Darstellung
VO ırgend Hımmel droben, auft der Erde der 1mM Wasser

der Erde.« Das anschliefßende Verbot (F 20,5) der kultischen Ver-
ehrung anderer (3Oötter greift ber das Bilderverbot auf das Gebot
zurück: » DDu sollst neben MI1r keine anderen (sOtter haben« (Ex 20:3))

Dabe] mu{l VO der Vorstellung AUSSCHANSCH werden, wonach die (5O6TtE-
eıt 1mM Bıld prasent wırd und die Welt insgesamt für das Göttliche NSs-
parent 1st. Dıiese Vorstellung steht aufgrund des Bilderverbots 1mM Wider-
spruch ZUuU Wesen der Jahweoffenbarung; Macht über CzOtt 1n der
Mensch weder durch das Bıld och dadurch gewınnen, da den Namen
Gottes ausspricht. (sottes Freıiheıt, sich offenbaren, WanNnNn, un W1e€e

will, mu{( unangetastelL leiben.
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» Das heißt 4ARN aber, da das Bilderverbot der Verborgenheit
gyehört, in der sıch Jahwes Offenbarung 1n Kultus und Geschichte vollzog.
Es ware eiın orofßer Fehler, das Bilderverbot eintach als eine vereinzelte
kultische Sonderbarkeit Israels gelten lassen. Der Jahwe, den 1m Biılde
anzubeten Israel SIreNg verwehrt WAafl, das War doch derselbe Jahwe, VO

dessen verborgenem Geschichtshandeln Israel ständıg in Atem gehalten
W AT. Was Israel 1m Bereich des Kultischen auferlegt Wal, das hat s iInNnan

denke die Geschichtsperspektive der Propheten! auch 1m Bereich der
geschichtlichen Führungen LTagen mussen. War enn der Jahwe der Vä-
tergeschichte der der jesajanıschen Verkündigung eın Gott, der 1mM 1il
bıld verehrt werden konnte? Das rücksichtslose Zerbrechen liebgeworde-
HGT Vorstellungen VO Gott, mıt dem WIr die vorexilischen Propheten be-
schäftigt sehen, steht in eiınem, vielleicht verborgenen, aber doch tatsäch-
ıch theologischen ezug ZU Bilderverbot. Jede Deutung, die sıch

das Phänomen der Bildlosigkeıit Jahwes sıch bemüuht und die das
Bilderverbot nıcht 1n Zusamenhang mıi1t dem (GGanzen der Jahwe-
offenbarung sıeht, geht Entscheidenden vorbei.«!

{ )as alttestamentliche Bilderverbot 111 die Verborgenheıit Ha der Offten-
barung Gottes wahren. Diese Verborgenheıt CSOTtfftes meınt theologisch
nıcht den jenseıtigen un! ternen [Deus absolutus, sondern den mıtten
ter den Entfremdungen der Welt gegenwärtigen Deus revelatus, meınt
Jahwe, den »Ich bın 2« E 3,14), den »Immanuel«, »MIt u1ls 1St
(3OTE« (Jes 7/,14)

Im Lauf der Geschichte zab C auch 1mM Judentum bıldliche Darstellun-
CIl Flavıus Josephus schreibt 1mM Jh

» Ferner hat Gesetzgeber verboten, Bilder herzustellen. Nıcht, als
wollte oleichsam prophetisch darauf hıinweısen, da I  - die Macht der
Römer mıßachten solle, sondern weıl ( dies] als eıne Sache verachtete,
die weder GÖtt och den Menschen dienlich iSt; un weıl siıch die Her-
stellung VO Bıldern] infolge tehlender Beseelung jedem Lebewesen, och
mehr 1aber (3OT% vegenüber als unterlegen erwelst.«“

In seıner Polemik das Autstellen VO Kaiserbildern un: Feldzei1-
chen in der Tempelstadt Jerusalem un: der 274 gehörigen Provınz Judäa
überzeichnet Josephus die Sıtuation 1m Judentum selbst. Aus rabbinı-
schen Quellen (um 100 MCr 1St erfahren: » Allerlei Fıguren yab CS 1n
Jerusalem, AUSSCHOTNITL allein die menschliche Fıgur.«? Später werden
auch Menschen dargestellt, z B 244 n.Chr. 1n der 5Synagoge VO Dura-KEu-

1m mesopotamischen Raum..* twa dieselbe Zeıt berichten palä-
stinısche Quellen: »In den Tagen Rabbi Jochanans begannen S1€, |Fıguren|
[3 Rad, Theologie des Alten Testaments, Bd L, bearbeitete Auflage. München 1962,
7T
Flavius Josephuss, Apıon ZiEO zıtiert nach Meyer, Die Figurendarstellungen 1n der
Kunst des späthellenıstischen Judentums, 11} Bernhardt (He.), Zur Geschichte und
Theologie des Judentums 1n hellenistisch-römischer eıt. Ausgewählte Abhandlungen
VO Meyer, Neukirchen-Vluyn 1989; 40—62, hıer 41
Rabbi Eleasar ben Sadok, Tos Ab ara 5!) zıtlert nach Meyer, E
Vgl Meyer, AaÖO:; 52f
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auf dıe Wand malen. Er aber verbot G ıhnen nıcht.«> Rabb]ı Jochananstarb 279 n.Chr

Wenn CS das Aufstellen VO Feldzeichen der Kaıiserstatuen gehtder auch WE die römerftreundlichen jüdiıschen Herrscher tıgürlicheDarstellungen 1n Jerusalem anbringen lassen, kommt CS des Bilder-

Roöomern.®
verbots der Juden aber immer wıeder Auseinandersetzungen mIit den

Rudolft Meyer falßt die Entwicklung der ersten nachchristlichen Jahr-hunderte » [Dıie Darstellung beseelter Wesen, sowohl Tier
W1e€e Mensch, 1st Ort verboten, die Getahr des Bılderdienstes besteht
un das relig1ös-nationale Empfinden verletzt werden könnte. Dies
oilt sowohl für die VO Rom abhängige altjüdische Theokratie bıs
ıhrem Untergang W1e auch für das jüdısche Gememwesen Palästinas, das280  Michael Plattig  auf die Wand zu malen. Er aber verbot es ihnen nicht.«® Rabbi Jochanan  starb ca 279 n.Chs  Wenn es um das Aufstellen von Feldzeichen oder Kaiserstatuen geht  oder auch wenn die römerfreundlichen jüdischen Herrscher figürliche  Darstellungen in Jerusalem anbringen lassen, kommt es wegen des Bilder-  Römern.®  verbots der Juden aber immer wieder zu Auseinandersetzungen mit den  Rudolf Meyer faßt die Entwicklung der ersten nachchristlichen Jahr-  hunderte so zusammen: »Die Darstellung beseelter Wesen, sowohl Tier  wie Mensch, ist dort verboten, wo die Gefahr des Bilderdienstes besteht  und wo das religiös-nationale Empfinden verletzt werden könnte. Dies  gilt sowohl für die von Rom abhängige altjüdische Theokratie bis zu  ihrem Untergang wie auch für das jüdische Gemeinwesen Palästinas, das  ... bis zum Tode Gamaliels VI. (425 n.Chr.) bestand. Dieses Grundgesetz  aber war verschiedener Auslegung fähig. Zelotische Kreise legten das alt-  testamentliche Verbot von Götterbildern im rigoristischen Sinn aus und  verwarfen nicht nur jede menschliche, sondern auch jede tierische Dar-  stellung, eine Auffassung, die in der Zeit religiös-nationaler Erhebung  über die Anschauung der gemäßigten Kreise dominierte und zu Bilder-  stürmerei führte. Dagegen hielten die nicht extrem eingestellten Rabbinen  an einer mittleren Linie fest, indem sie Tierdarstellungen in Plastik und  Malerei, sofern keine Gefahr des Götzendienstes bestand, zuließen und  selbst Menschenfiguren im Rahmen der Kleinkunst nicht verboten, wenn-  gleich im 2. Jh. bezüglich der anscheinend sehr beliebten Siegel mit figür-  lichen Darstellungen bestimmte Einschränkungen getroffen wurden.«  Im 6. Jh. werden bildliche Darstellungen mehr und mehr abgelehnt, was  mit der zunehmenden christlichen Bilderverehrung einhergeht; denn die-  se wurde von den Juden als Götzendienst empfunden.®  Im Mittelalter werden jedenfalls menschliche Figuren als Plastiken ab-  gelehnt. Besonders scharf war die Polemik gegen christliche Bildervereh-  rung und vor allem gegen die Verwendung astrologisch-magischer Sym-  bole.  Die Ausschmückung der Synagogen mit Mosaiken oder Malereien er-  regte z.T. Bedenken. Im 16. und 18. Jh. häufen sich die Warnungen, solche  Darstellungen könnten vom Gottesdienst ablenken. Mit Ausnahmen vor  allem in Italien, förderten Exilbewußtsein und Bildungsideal eher eine  ästhetikfeindliche Haltung.  Im 19. und 20. Jh. kann man zwei gegenläufige Tendenzen beobachten.  Die eine definierte das Judentum und seine Gottesvorstellung betont gei-  stig-ethisch, d.h. unter Berufung auf das Bilderverbot wurde Ästhetik mit  Griechentum bzw. Heidentum und Ethik mit Judentum in Zusammen-  hang gebracht. Gleichzeitig setzten Aufklärung, Emanzipation und Assi-  milation die künstlerischen Begabungen im Judentum frei. Während Exil-  *. Zitiert nach: R. Meyer;a.a.O.; 48.  © Vgl. R. Meyer, a.a.O., 41, 44, u.a:  7 R: Meyer, a.2.0..50£  8  Vgl. J. Maier, Art.: Bilder. ITI. Judentum, in: TRE 6. Berlin u.a. 1980, 521-525, hier.523.bis ZU: ode Gamaliels NI} (425 n.Chr.) estand. Dieses Grundgesetzaber War verschiedener Auslegung tahıg. Zelotische Kreıse legten das alt-
testamentliche Verbot VO Götterbildern 1m rıgoristischen Sınn AaUsSs un
verwarten nıcht 1Ur jede menschliche, sondern auch jede tierische ]Jar-
stellung, eine Auffassung, die 1n der Zeıt relıg1ös-nationaler Erhebungber die Anschauung der gemäßigten Kreıse dominierte un Bilder-
sturmere!l führte. Dagegen hielten die nıcht eXtIrem eingestellten Rabbinen

eıner mıttleren Linıe fest, indem sS1e Tierdarstellungen 1n Plastik und
Malerei, sotern keine Geftahr des Götzendienstes bestand, zuließen un
selbst Menschenfiguren 1mM Rahmen der Kleinkunst nıcht verboten, WE

gleich 1mM Jh bezüglich der anscheinend sehr bel1iebten Sıegel miıt tgÜür-lichen Darstellungen bestimmte Eınschränkungen vetroffen wurden . «/
Im Jh werden bildliche Darstellungen mehr un!: mehr abgelehnt, W as

mıt der zunehmenden christlichen Bilderverehrung einhergeht; enn die-
wurde VO den Juden als Götzendienst empfunden.‘
Im Miıttelalter werden jedenfalls menschliche Fıguren als Plastiken ab-

gelehnt. Besonders scharf War die Polemik christliche Biıldervereh-
rung un! VOT allem die Verwendung astrologisch-magischer 5Sym-bole

Die Ausschmückung der 5Synagogen mı1t Mosaıken der Malereien
e Bedenken. Im 16 und 18 Jh häufen sıch die Warnungen, solche

Darstellungen könnten VO Gottesdienst ablenken. Mıt Ausnahmen VOTr
allem 1n Italien, törderten Exilbewußtsein und Biıldungsideal eher eıne
asthetikfeindliche Haltung.

Im 19 und RC} Jh ann INa  3 zweı gegenläufige Tendenzen beobachten.
Dıie eıne definierte das Judentum und se1ine Gottesvorstellung betont Zel-stig-ethisch, Berufung auf das Bılderverbot wurde Asthetik mMI1t
Griechentum bzw. Heidentum und Ethik MIt Judentum in Zusammen-
hang gebracht. Gleichzeitig etizten Aufklärung, Emanzıpatıon un Assı-
milation die künstlerischen Begabungen 1m Judentum freı Wiährend Exil-

Zıtiert nach: Meyer, AA
Vgl Meyer, RO 41, 4 9

Meyer, ZA.0ÖO.. 50f.
Vgl Maıer, Art Bilder. I17 Judentum, 1n TRE Berlin 1980, 521—-525, hier 523
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bewulfstsein un! Bildungsideal in Orthodoxıie und Chassıdismus auch wel-
terhıin eıne asthetikteindliche Ablehnung 7zweckfreıier Kunst auslösen,
steht das moderne Judentum der profanen Kunst, auch der Plastık, sehr
otffen gegenüber.”

Diese Entwicklung macht deutlıch, da{fß mıt dem Bilderverbot, das
sprünglıch FU den ult remder (3ötter verhindern sollte, 1mM Laufe der
Zeıt och weıtere 7iele verfolgt wurden. Dıie Geftahr des Götzendienstes
bzw. der Festlegung (sottes und auch se1ıner Geschöpfe durch Bılder WUI-

de 1mM Judentum VO relıg1öser Seıite jedenfalls ımmer wieder un mı1t e
weıls Begründungen aufgeze1gt. Das Biılderverbot wiırd als »Kern
der Tora«\ verstanden, weıl CS auf das besondere Gottesbild un:! die Be-
stımmung des rechten Verhältnisses VO (sott un Mensch abzielt un die
Transzendenz Gottes, seıne Andersartigkeıt un letztlich seıne Freiheıit
VOIL dem (theologischen) Zugriff des Menschen »reiIitfet

Entwicklung ım Christentum

Im einzelnen ann die Entwicklung 1er nıcht skizziert werden; CS sollen
aber die Argumente für un bildliıche Darstellungen Urz ZuUur Spra-
che kommen.‘!!

Theologisch hat sıch die Dıalektik VO (sottes Offenbarung und Ver-
borgenheıt durch eSUS Christus nıcht geändert.

» Als der ew1ge Sohn (sottes 1STt eSsuSs Christus das Biıld, die Iköne (55t-
tes des Vaters @ Kor 4)’ Kol 1453; der Abglanz seıner Herrlichkeit un:
das Abbild seines Wesens (Hebr k3) In ıhm wiırd anschaulich, wer (Sott
1St, der Gott mı1t einem menschlichen Antlıtz. Wer ıhn sıeht, sıieht den Va-
ter (Joh 14,9) och dieses Sehen 1St eın Sehen des Glaubens. Denn in Je-
SUS Christus ist das ‚Se1n 1in der Gestalt (sottes« eingegangen 1n die Ent-
aufßerung, >1N die Gestalt des Sklaven« un 1n den ‚Gehorsam bıs ZU Tod

Kreuz« (Phıil 2,6—8).281  Bilderverbot und Bilderfülle — zwei Wege mit demselben Ziel?  bewußtsein und Bildungsideal in Orthodoxie und Chassidismus auch wei-  terhin eine ästhetikfeindliche Ablehnung zweckfreier Kunst auslösen,  steht das moderne Judentum der profanen Kunst, auch der Plastik, sehr  offen gegenüber.?  Diese Entwicklung macht deutlich, daß mit dem Bilderverbot, das ur-  sprünglich nur den Kult fremder Götter verhindern sollte, im Laufe der  Zeit noch weitere Ziele verfolgt wurden. Die Gefahr des Götzendienstes  bzw. der Festlegung Gottes und auch seiner Geschöpfe durch Bilder wur-  de im Judentum von religiöser Seite jedenfalls immer wieder und mit je-  weils neuen Begründungen aufgezeigt. Das Bilderverbot wird als »Kern  der Tora«‘\° verstanden, weil es auf das besondere Gottesbild und die Be-  stimmung des rechten Verhältnisses von Gott und Mensch abzielt und die  Transzendenz Gottes, seine Andersartigkeit und letztlich seine Freiheit  vor dem (theologischen) Zugriff des Menschen »rettet«.  2. Entwicklung im Christentum  Im einzelnen kann die Entwicklung hier nicht skizziert werden; es sollen  aber die Argumente für und gegen bildliche Darstellungen kurz zur Spra-  che kommen.‘!!  Theologisch hat sich die Dialektik von Gottes Offenbarung und Ver-  borgenheit durch Jesus Christus nicht geändert.  »Als der ewige Sohn Gottes ist Jesus Christus das Bild, die Ikone Got-  tes des Vaters (2 Kor 4,4; Kol 1,15), der Abglanz seiner Herrlichkeit und  das Abbild seines Wesens (Hebr 1,3). In ihm wird anschaulich, wer Gott  ist, der Gott mit einem menschlichen Antlitz. Wer ihn sieht, sieht den Va-  ter (Joh 14,9). Doch dieses Sehen ist ein Sehen des Glaubens. Denn in Je-  sus Christus ist das >»Sein in der Gestalt Gottes«< eingegangen ın die Ent-  äußerung, >»in die Gestalt des Sklaven« und in den »Gehorsam bis zum Tod  am Kreuz« (Phil 2,6-8). ... In der Selbstoffenbarung Gottes in Jesus Chri-  stus ist also — wie Martin Luther in seiner Theologia crucis dargetan hat —  Gott sub contrario, unter seinem Gegenteil verborgen (WA 1,354; 362).  Diese verborgene Gegenwart Gottes setzt sich in gewisser Weise fort in  seiner Gegenwart in den Brüdern [und Schwestern] Jesu Christi, vor allem  in den Armen, Kleinen, Kranken, Verfolgten und Sterbenden (Mt  25,31—46).«12  In Jesus Christus wird Gottes Verborgenheit und Geheimnishaftigkeit  nicht aufgehoben.  Die Alte Kirche stand der bildlichen Darstellung Gottes ablehnend ge-  genüber; Künstler genossen in der Kirche keinen guten Ruf, stellten sie  7 Ngl J Mäer aa:O; 523  1 Achad ha-Am in einem Buch, das 1924 in Berlin erschien; vgl. J. Maier, a.a.O., 523.  ' Zur historischen Entwicklung vgl. Art.: Bilder, IV.-VI., TRE Bd. 6. Berlin u.a. 1980,  525557  2 W. Kasper, Atheismus und Gottes Verborgenheit in theologischer Sicht, in: Christlicher  Glaube in moderner Gesellschaft, Bd. 22. Freiburg ?1982, 32-57, hier 46f.In der Selbstoffenbarung (Gsottes in Jesus hr1i-
STUS 1st also w1e€ Martın Luther 1ın seıner Theologıa Crucıs dargetan hat
Gott sub contrarıo, seinem Gegenteıil verborgen (WA 1,354; 362)
Diese verborgene Gegenwart (sottes sıch 1n Dvew1sser Weıse fort 1n
seiıner Gegenwart 1in den Brüdern und Schwestern] Jesu Chrıstı, VOLI allem
1ın den Armen, Kleinen, Kranken, Verfolgten und Sterbenden (Mt
25,31—46).«!“

In ESUS Christus wiırd (sottes Verborgenheit un Geheimnishaftigkeit
nıcht aufgehoben.

Die Ite Kırche stand der bildlichen Darstellung (Sottes ablehnen Br
genüber; Künstler in der Kırche keinen Ruf, stellten sS1e

Vgl Maıer, aal 573
Achad ha-Am in einem Buch, das 1924 1n Berlin erschıen; vgl Maıer, O E}

11 Zur historischen Entwicklung vgl Art Bılder, 1V.-VIL., TRE Bd Berlin 14 1980,
525557

12 Kasper, Atheismus und (sottes Verborgenheıt 1n theologischer Sicht. In Christlicher
Glaube 1n moderner Gesellschaft, Bd Freiburg 32-5/, hıer 46
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doch VO allem Begebenheiten A4aUsSs der heidnischen Mythologie dar. Orıge-
11C5 obt die Juden, weıl S1€e CS nıcht zulıeßen, da{ß die Augen der Seele VO
G3Of ZUT Erde herabgezogen würden, un daher die Künstler vertrieben.!}
(sottes Geistigkeıit und Unfaßbarkeit ließen eıne Darstellung nıcht
Goötterbilder sınd Geschaffenes, Gott 1St der Schöpter. Im apologeti-schen Schrifttum x1ıbt CN eıne Polemik die Götterbilder, 1n der Argu-

A4US der oriechischen Popularphilosophie und dem Alten Testament
vorkommen. Der geistige Mensch se1l das eigentliche Bıld (sottes.!*

Ablenkung VO Wesentlichen und Niıicht-Darstellbarkeit Gottes sınd
also auch er die wichtigsten Argumente.

Di1e ersten christlichen Biılder tauchen be1 Andersgläubigen auf Die Da-
tıierung der ersten Anfänge einer spezifisch christlichen Kunst 1St ıımstrıt-
LE  3 Altestes Denkmal 1st die 256 ausgemalte Hauskirche VO Dura
EKuropos; doch handelt CS sıch dabei offenbar eıne Einzelerscheinung,be] der eın Zusammenhang zwıschen jüdischer und christlicher Kunst
wahrscheinlich 1St (vgl Synagoge VO Dura Europos). Solche Zusammen-
hänge können auch be1 spateren Kunstwerken nachgewiısen werden.

Auf römischen Sarkophagen und 1n römischen Katakomben finden sıch
Werke christlicher Bildkunst die Mıtte des Jh In der Hoffnungauf gleiche Hıltfe 1ın Todesnot werden VO allem solche biblischen Szenen

gestaltet, be] denen (jOff ın Notsituationen Hıltfe kommt (Jona, Noah,Isaak USW.) Neutestamentliche Darstellungen, die die Wundermacht
Christı bezeugen (Heilungs- un: Erweckungswunder), schließen sıch

Die Argumentatıon das christliche Biıld entwickelt sıch AaUsS der
Polemik das Götterbild. Di1e Gegner der Bılder vingen VO der W ]n
möglichkeit eınes Gottesbildes aus un versuchen, auch Chrstus= Engel-un:! Heıligenbilder mıiıt einzubeziehen, während ıhre Befürworter die
Nıchtdarstellbarkeit Gottes zugaben, für Christus aber die Inkarnation
1Ns Feld ührten.!® Euseb argumentiert 1n seinem Brief Kaıserin Kon-
stantıa, da der Logos ZWar menschliche Natur ANSCNOMMECN, doch Gott
ıh wıederum erhoht habe Sein göttlich-geistiges Wesen annn nıcht 1ın
ten Farben dargestellt werden. Gegen eın Biıld der iırdiıschen Menschlich-
eıt Christ]ı steht das Gebot des Dekalogs. Außerdem wırd Gott HAL}
schauen, WeTr reinen erzens 1St, d.h CS 1st die Berufung des Menschen,selbst eiın Bıld Gottes werden, wobe]l (yOt? der Maler ist: Ahnlich Ar SU-mentiert Epiphanius VO Salamıs Ende des In un Gregor VO Nyssa,der sıch die Darstellung der Knechtsgestalt Christiı (Menschheit)wendet un: die Verehrung seiner göttlichen Gestalt fordert, die wıederum
nıcht darstellbar ist.1®

Offensichtlich sınd 1es schon vermehrt Stellungnahmen bereıts
ex1ıstierende Bılder und vielleicht auch deren Verehrung.
13 Vgl Cels 4,31f.
14 Vgl Orıgenes, Cels /,66; 8,17€. und Clemens VO Alexandrien, PrOL, 10,9815 Vgl Epiphanıus, Fragm.
16 Vgl Thümmel, Art,; Bılder, Alte Kırche, TITRE Bd Berlin 0 1980, 525—-531,hier S“
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Paulinus VO Nola nımmt eıne andere Haltung Z christlichen Bild-
kunst eın, sieht sıch aber genötı1gt, selıne wohlwollende Eınstellung be-
gründen. Indem S$1e die Ungebildeten belehren, sollen Biılder e1ım Heıilıi-
genfest die zZusammengestromten Teilnehmer davon abhalten, ausschwe!1-
fend fejern.!7 Das Thema >Bılder als Bibel der Analphabeten« klingt141er bereits un wırd an VO Gregor dem Grofßen austührlicher be-
handelt. Er lehnt dıie Verehrung VO Bıldern Ab; vesteht ıhnen aber aus-
drücklich belehrenden Wert für die Analphabeten

» Was denen, die lesen können, die Biıbel, das vewährt den Laıen das Bıld
eım Anschauen, die als Unwissende 1n ıhm sehen, W S1e befolgen sol-
len, 1ın ıhm lesen, obwohl S1e die Buchstaben nıcht kennen; weshalb enn
vorzüglıch tfür das olk das Bıld als Lektion dient.«18

Diese Meınung wırd häufig auf die Formel »Bılder als laicorum ıttera-

ben WIFr
EUYA« gebracht, womıt VOT allem deren pädagogischer Wert hervorgeho-

Im Osten verläuft die Entwicklung anders. Im und frühen Ih wiırd
das christliche Bıld II Ikone, INan sıeht derart mıt dem Darge-stellten in Verbindung stehen, daf die Hılfe des Heılıgen vermıtteln und
auch seıner Stelle verehrt werden 21n Darın wiırkt antıkes Denken
z 1 bıs heute ungebrochen weıter.

Dıie ausdrückliche Verehrung VO Ikonen, deren Salbung, Waschung,Schmückung eic werden Z festen Bestandteil östlicher Frömmuigkeit.Von Biıldern ausgehende Wunderwirkungen kommen verstärkend och
hinzu.

Im un Jh tobt der orofße Bilderstreit (Ikonoklasten Iko-
nodulen) bis hın FA Zerstörung VO Bıldern. Dıie Argumente Ühneln de-
Hen der westlichen Tradıtion. Dıi1e Ikonoklasten beruten sıch auf dıie Schrift
E: wollen verhindern, da{ß das Geschöpf des Schöpfers verehrt wırd
Dıie Ikonodulen, ıhrer Spiıtze Johannes VO Damaskus: betonen, Gott
selbst habe MIt seıner Inkarnation gleichsam Beweıs gestellt, da{ß
auch in menschlicher Gestalt dargestellt werden A Da aber Mensch-
eıit und Gottheit in Christus unzertrennlich verbunden sınd, 1Sst die Ver-
ehrung des Christusbildes nıcht dıe Verehrung des Geschöpftes, sondern
meınt Christus, der in die Schöpfung kam, S$1e Zr Herrlichkeit
tühren.!? Johannes unterscheidet die Anbetung, die dem Wesen CGottes
entspricht, VO der Verehrung, die der Ikone als Gnadenträger zukommt.
Die der Ikone dargebrachte Verehrung geht auf den Dargestellten über.?°9

Im Jahre FE macht das Konzıl VO Niıkaia dieselbe Unterscheidungzwıschen Anbetung un Verehrung und sanktıioniert dıe Bildervereh-
un W as eınem gewaltigen Aufschwung der bildenden Kunst tührte.
I Vgl Carm B 546—595
15 Briet Bischof Serenus VO Marseılle, Oktober 600 MGH Ep FE 276
19 Vgl Dıi1e Schritten des Johannes Damaskus, besorgt VO Bonitatius Kotter OSB, LEF

Contra imagınum calumniatores Ooratıones tBOS; 1975 BIS 17)y 77%
Vgl ebd., 89f.; 108; 13 140; 143
Vgl Denzinger 600—-603
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Im Westen wiırd ach kurzen Aufflackern des Wiıderstandes
Ih F1 Ühnlicher Weg eingeschlagen, der schließlich AF Bilderverehrung

führte obwohl S1IC nıcht dieselbe Bedeutung erlangte WIC (Isten Letzt-
ıch hat siıch auch Westen die Volksfrömmigkeıt theologische Be-
denken durchgesetzt

Immer wiıeder 1ST die Bilderverehrung Gegenstand theologischer Refle-
1011 ach Thomas VO Aquın haben Bılder dreitachen 7Zweck

Beförderung der Andacht Erinnerung das Beispiel der Heılıgen
H43 Belehrung der Unwissenden

Eın bedingter aber nıcht grundsätzlicher Wiıderstand die Bılder
tindet sıch der mittelalterlichen Mystik Bernhard VO Clairvaux W CI1-

det sıch SC 1AI Apologıa »die VOI‘WItZIgCI'I Gemälde, die während
© 6S den Blick der Beter auf sıch zıehen, zugleıich die Hingabe indern
Dı1ie Menschen laufen Zu Kussen werden Zu Schenken eingeladen un
S1iC bewundern mehr das Schöne als da{ß S1IC das Heılige verehren Dıe

23Kırche glänzt den Wiänden und darbt ı den Armen. <<

Warnung VO Übertreibung und Ablenkung ı Verbindung MI1 ethisch-
so7z1aler Orıentierung der Frömmigkeit ı1STt also das Anlıegen Bernhards.

Immer mehr begabte Menschen VOT allem Frauen, und die Be-
schreibung ıhrer Erfahrungen ließen Mittelalter 1yp VO

Bildern entstehen Es siınd nıcht mehr HUT die M1 Farbe gemalten Biılder
den Wänden tıinden, sondern auch die Biographien un: Berichten

beschriebenen TEEF EN Bilder un Vısıonen VO begnadeten Menschen
Öl1e werden oft S Gegenstand künstlerischer Darstellungen.

Gegen C1NEC Überbewertung ı*ITA Bilder un: damıt verbundener Er-
fahrungen wenden sıch Theologen un Prediger. So auch eıster Eckhart

SC1INECMN Reden der Unterweisung
»Man soll nämlich VO solchem Jubilus bısweilen ablassen

Besseren aus Liebe wiıllen und zuweılen C1M Liebeswerk wirken
6S dessen NOTTULT SC1I geistlich der eiblich Wıe ıch auch schon C
Sagl habe Wiäire der Mensch Verzückung, WI1e Sankt Paulus Wäl,
und wuüflte kranken Menschen der Süppleiıns VO ıhm bedürt-

iıch erachtete CS für WEeIL besser du 1eßest AaUS Liebe VO der Ver-
zückung 18 un dientest dem Bedürftigen orößerer Liebe Denn W as

der Mensch DErn hätte, 1aber verschmerzt und entbehrt (sottes willen,
SC1 5 eıblich der gEe1ISUG, das tindet alles (3Ott als WEenNnNn 5< der
Mensch besessen un sıch willıg SC1HET entäufßert hätte; enn der Mensch
soll aller Dınge willig (sottes wiıllen beraubt SC1IM und der Liebe sıch
allen Trostes entschlagen un begeben AaUuUsSs Liebe «

22 Vgl Sent. LII dist.
23 Vgl 194 195

Vgl Dinzelbacher, Europäische Frauenmystik des Mittelalters. Eın Überblick,
Ders Bauer (Hgi} Frauenmystik ı Miıttelalter. Osttildern 1985 11—23, hıer 12+

25 Meıster Eckehart Deutsche Predigten und Traktate, hg und übers Quint Zürich
1979 67%
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»Bılder MALt Bildern austreiben«
eıster Eckharts und Heinrich Seuses Umgang MAE Bildern

eıster Eckhart hat für das dynamische Verhältnis des Menschen Gott,
Ort intımsten, innerlichsten 1St, eıne Anzahl VO Namen,
letztlich VO Biıldern. Im Grunde 1St die 1m Funken der Seele erfahrbare
Gegenwart (sottes Jenselts eıner Begrifflichkeit, mı1t der S1e exakt be-
schrieben werden könnte:; deshalb die vielen Metaphern. Eckhart außert
sıch eiınmal]l austührlich ber diese »Kraft ıN der Seele«:

»Ich habe bısweilen ZESAZT, sel elne Kraft 1m Geıiste, die se1 allein frei
Bisweilen habe ich ZESABT, CS sSe1 eıne Hut des Geıistes; bısweilen habe ich
geESagT, C se1 eın Licht des Geıistes; bısweilen habe iıch ZESART, CS se1 e1in
Fünklein. Nun aber Sapic ich Es 1ST weder 1es och das, trotzdem ist
eın Etwas, das 1St erhabener ber 1es und das als der Hımmel ber der Hz
de Darum benenne iıch 6S Nnu auf eıne edlere Weıse, als iıch CS Je benann-
Ces un doch SpOtTTeEL sowochl solcher FEdelkeit W1e€e der Weıse und 1st dar-
ber erhaben. Es 1st VO allen Namen freı un: aller Formen blofß, gBanz le-
dıg und trei, W1€ (5Ott ledig un freı1 1st 1n sıch selbst.«?®

Eckhart bezeichnet diese »Kraft der Seele« als namenlos un!: Y-
streicht ıhre Namenlosigkeit durch eıne Fülle VO Benennungen, VO de-
FE  a} eıne die andere authebt.?7

Heıinrich NSeuse charakterisiert diese Darstellungsweise dadurch, da{fß
Sagt, gehe darum, »daz Ma bild MLE bilden U yı e« 28

Dies 1St, W1€ Aloıs Haas deutlich macht, 1mM Zusammenhang mıt Seu-
SCS Theorie der Vısıon sehen ?? Die Erfahrungsorientierung Seuses steht
der trauenmystischen Spirıtualıität selıner Zeıt recht ahe Im Prolog sel1nes
Horologium sapıentiae schreibt 61

»Aber ach. in diesen modernen Zeıten, da die Welt schon altert, 1st die-
Gottesliebe 1ın den Herzen vieler sehr erkaltet, da{ß sS1e nahezu aus-

gelöscht 1st und 1Ur wenıge gefunden werden, die ach Andachrt streben,
die ach Gnade suchen, die s1e erwarmt, die sıch darüber freuen, 1mM
Wındsturm häufiger mıt einem TIränenstrom übergossen werden, wel-
che die Gnade eınes göttlichen Besuchs un eınes Wortes VO ben
chen.«0

Abgesehen davon, da{ß dieser Text mıt seiner Lamentatıon ber die
dernen Zeıten innerkirchlich Banz aktuell klingt, geht er Heıinrich Seuse

die Kultivierung eiıner 9 ınnıgen Frömmigkeıt, die die Erftah-
rungsebene einschliefßt.

26 Predigt »Intravit Jesus In quoddam castellum. .. & ebd., 163
27 Vgl Haäs,; Meıster Eckhart als normatıve Gestalt geistlichen Lebens, zweıte durch-

gesehene Auflage. Einsiedeln 1995; 68—70
Heıinrich Seuse, Deutsche Schriften, hg V, Bıhlmeyer, Nachdruck. Frankturt/M. 1961,
191

29 Vgl Haas, Seuses Vısıonen-Begriff der Vısıon, 1n Ders., Kunst rechter Gelassen-
heit. Themen und Schwerpunkte VO Heıriıch Seuses Mystık. Bern 1995; 17927270

30 Zıtiert nach Haas, Seuses Vısıonen, Ga 197
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Diesem Anlıegen dienen auch seıne Schilderungen VO Vısıonen, die

ımmer schon als Auslegungen un Deutungen VO Beispielen und Gleıich-
nıssen abgefafst sınd Nun wiıderspricht diese orofße Bildhaftigkeit 1n der
Darstellung 1aber seiınem Bestreben, eine möglıchst veistige Gottesertah-
LUNS beschreiben wollen, enn damıt gerat 1ın den Zwiespalt, Bild-
loses bildlıch darstellen mussen. Im Kapıtel seiner Vıta berichtet
VO Wunsch seiner geistlichen Tochter Elsbeth Stagel) un: beschreibt 1n
der ntwort seiıne Methode, sıch dem Biıldlosen, Unsagbaren nähern:

» Die Tochter sprach: Ach HerYt, Ihr redet aus eigenem und A4aUS der He1-
lıgen Schriuft un christliıch VO der Verborgenheit der 1-
hüllten Gottheit, VO des eıstes Ausfluß un Rücktfluß:; wollet nr den
verborgenen Sınn ach Eurer Einsicht iırgendwie ın bıldhafter Art
klären, damıt iıch CS besser verstehe! Und SCIN hätte iıch auch, da{ß
Ihr mMI1r ]] die hohen Gedanken, die da weıtläufig berührt worden sınd, ın
kurzer anschaulicher Weıse zusammenta(dßStet, da: iıch S1e mI1t meınem
schwachen Verstand mMI1r eher einprä

Er aANEWOriIeftfe Wıe A 111a  e Bildloses auft bıldhafte Weıse ausdrücken
un Weiseloses aufweisen, das Jenseıts aller Sınne un aller menschlichen
Vernunft liegt? Denn welchen Vergleich INa  > auch auswählt: 1St och
tausendmal ungleicher als gleich. ber doch, Biılder durch Biılder 4aUS-

zutreıben, 111 iıch dir 1er mıiıt gleichnishaften Worten bildlich zeigen,weıt enn möglıch 1st, W1€ das VO denselben unbildlichen Gedanken 1ın
Wahrheit verstehen ISt,; un die lange ede mıt kurzen Worten be-
schließen . «31

Seuses Ausweg A4aUuUs dem eben beschriebenen Dılemma 1st also die Para-OXe Formel ‚Bılder IM Biıldern austreiben« wollen. Sıe 1St methodische
Anweısung für jene; deren Ziel die Entgeistung, eben das Bild- un We1-
selose, 1st, VO denen aber die Wırklichkeit als zwıingende Gegenwartfahren wiırd, »SO da{fß Körperliches, Bıldhaft-Imaginäres 1n Richtung auf
das Ziel eıner Vergeistigung hın aktıviert werden können«.

Ahnlich W1€ be1 eıster Eckhart wiırd also Bildlosigkeit durch Bilder-
fülle ErZEUZgT.

Fazıt und Ausblick

A 7 wei Wege
Bilderverbot un: Bılderfülle diıenten, wurde deutlich, letztlich demsel-
ben Zıel, namlıch die Unaussagbarkeıt un Nıchtdarstellbarkeit des (Je-
heimnisses »(JOtt« und somıt den Menschen VOT einengenden Bildern
bewahren.

In der jüdısch-christlichen Tradıtion finden sıch Zzwel »Methoden« ZUr

Erreichung dieses Zieles.
Heınrich Seuse, Deutsche mystische Schrıiften, AaUsS dem Miıttelhochdeutschen übertr.
he Hofmann, Nachdruck der ersten Auflage VO 1966 Düsseldortf 1986, 196

52 Haas, Seuses Vısıonen, a.2.00* 209
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Di1e Theologıa negatıva betont ımmer wıeder, da{ß alle Begriffe un: Bıl-
der VO( ıhm wesentlich unähnlicher als Ühnlich siınd Dıie Erfahrungder dunklen Nacht auf dem geistlıchen Weg wiırd dahingehend interpre-
tıert, da{ß durch sS1e alle Bılder VO Schöpfung, Mensch un:! (3Ott miıt dem
Zıiel der Bıldlosigkeit 1in Frage gestellt werden, W as ımmer wıeder BC-
schieht, WE IA  aD} MItT seınen Vorstellungen Ende 1st.” Diese »Metho-
den« nehmen das jüdisch-christliche Bilderverbot 1n seiınem theologischenGehalt auf un deuten 65 erfahrungsmäßig un: Aau  N

Demgegenüber haben WIr be1 Eckhart und Seuse einen umgekehrten
Weg gefunden. Durch Vermehrung der Bılder, nıcht durch Verbot, werden
die Bılder abgeschafft, Ja führen sıch selbst ad absurdum.

Arbeitet die Methode stark mıiıt Askese, macht sıch die zweıte
das zumındest verborgene Streben des Menschen ach Lustgewınn
n  9 ıh durch die Fülle unterschiedlichster Biıilder un: enuüsse der-
AFı verwiırren, da{fß einsieht: (sott 1St e1n Geheimnıis, das sıch weder
mıiıt Worten och m1T Bıldern begreifen alßt

Dıi1e Methode autf Abschaffung der Bılder, die Zzweiıte auf Ent-
larvung ıhrer Relativität.

Theologie ach Auschwitz Herausforderung für Juden und Christen
Im 20 Jahrhundert verschärfte sıch für Juden un Christen die Frage ach
( „ Ot£ un: damıt den Gottesbildern durch den Holocaust bzw. die Shoah,
woftfür stellvertretend der Name Auschwitz steht.

Nach eLtwa 2L Jahren des Schweigens un! der historischen Aufarbeitungdes Geschehens mıiı1ıt dem Ergebnis, da CS Zr Grausamkeit des Holocaust
nıchts Vergleichbares in der Geschichte o1bt, mufßte sıch auch die Theolo-
z/1€ damıt auseinandersetzen.?*

Dieses Schweigen, der jüdische Theologe Emıil Fackenheıiım, WaAar eın
Schweigen 1n Furcht un Zıttern, enn e1n Brechen des Schweigens hätte
die Getahr mıiıt sich gebracht, da{ß möglıcherweise ach Auschwitz der
Glaube (sott nıcht mehr überzeugend formulierbar seın könnte, weıl
alle Verstehensmodelle der Tradıtion VOT dem Grauen versagten.””Fackenheim weıter:

»Schweigen ware vielleicht auch Jetzt och besten, yäbe nıcht die
Tatsache, da{ß 1m olk die Schleusen gebrochen sind un: da allein Aaus die-
SC Grund die Zeıt des theologischen Schweigens unwiıderruflich vorbe]
1st.«2°
33 Vgl Plattıg, Die ‚dunkle Nacht: als Gotteserfahrung, 1n Studies 1n Spiriıtuality(1994), 165—205
34 Vgl Reck, Theologıe nacC Auschwitz. Das Autkommen der Frage und ÄAntwortver-

suche VO Juden und Christen, In: Münchener Theologische Zeıitschrift (4995;
4653—479, hier 464+t

35 Vgl Fackenheim, Die gebietende Stimme VO Auschwitz, 1n Brocke Jo-hum (Hg.) Wolkensäule und Feuerschein. Jüdıische Theologie des Holocaust. Güters-
loh 1993 hier 80f.

16 Aa 81 (Der Beıtrag Fackenheims erschien in New ork 1970 dem Tiıtel
»God’s Presence IN Hıstory. JTewish Affırmations and Theological Reflections«).
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Die jüdische Reflexion begann MIt Versuchen, die Shoah VOT dem Hın-

tergrund der TIradıtion verstehen un: dementsprechend rel1g1ösdeuten. lgnaz Maybaum, Rabbiner in Grofßbritannien, sah 1in der Kata-
strophe VO Auschwitz den »dritten churban«. Mıt »churban« wurden
bısher 1Ur die Zerstörung des salomonischen und des herodianischen
Tempels bezeichnet. Jeder churban 1Sst ach Maybaum zugleich Strafge-richt (sottes un! CU«C Zukunftsperspektive. Auschwiutz stehe für die Zer-
storung der mittelalterlichen jüdıschen Lebensweise iın CNS umgrenzten,
festgefügten Gemeindeordnungen un für einen Neubeginn des Juden-
tums in der Weltdiaspora MIt der Aufgabe, Gott überall auf der Erde
bezeugen. Dıie sechs Millionen ermordeten Juden selen daher Märtyrer”
Das Unerhörte dieser Deutung 1st Maybaum bewulßßst, und fügt hinzu,
da{ß damıt der Schrecken nıcht erklärt se1

» Wıe schrecklich, da{fß WIr für diesen Fortschritt mıiı1t dem Tod VO sechs
Millionen Martyrern bezahlt haben Koönnt ıhr das verstehen? Ich nıcht.
Und ıhr auch nıcht. Es 1St uns nıcht gegeben, das verstehen. Uns bleibt
C  9 die Werke Gottes preisen.«  38

Der Gedanke, Auschwitz musse ohl Gottes Wıiılle SCWESCH se1n, PIO-
vozıerte die These Rıchard Rubensteins, da{ß dieser (zoOtt des Bundes
ann LOLT se1 Mıt einem Programm der Demythologisierung verwart den
Glauben (sottes Geschichtswirken ebenso W1€ die Vorstellung der Aus-
erwähltheit Israels. Dıe Welt se1l 1n iıhrer Absurdität akzeptieren, Cbe keinen Sınn außer dem, den Ila  a selbst 1ın S$1e hineinlege, die Miıtgliederder jJüdıschen Gemeinde hätten nı1ıemanden mehr, der für S1e da sel,; als 1Ur
sıch selbst. Und deshalb se1l wichtig, den Fortbestand der jüdischen (5@-
meınden sichern und den jüdischen Staat aufzubauen.??

Diese Lösung des Problems eıner Theologie ach Auschwitz WAar sotfort
heftig umstrıtten, un Emiıil Fackenheim bemühte sıch einen Stand-
punkt zwischen den Auffassungen VO Maybaum un:! Rubenstein. Erste-

lehnt ab, weıl INa  am 1mM Holocaust L1UTr annn ein jüdisches Martyrıumsehen kann, WECNnN sıch die Märtyrer für den »biddusch haschem«;, die Hei-
lıgung des Namens (Sottes*? durch Martyrıum, frei entscheiden dürten.
Davon annn beım Holocaust 1aber keine ede se1nN; Ccs stellte sıch Ja Sarnıcht die Frage VO Konversıion der Martyrıum, sondern völlig unab-
hängig davon, ob INa  an relig1ös WAar der nıcht, genugte den atıonalso-
z1alısten ZUr Ermordung eınes Menschen bereits die Tatsache,; dafß eın
Großelternteil jüdisch W 3arT. Dennoch widersprach Fackenheim auch Ru-
bensteins Konsequenz, nämliıch der Verkündigung VO  —$ Gottes Tod Gäben
die Juden auch och iıhren Glauben auf, waren die Nationalsozialisten
auf der ganzecn Linıe Sıeger. Man dürte Hıtler nıcht hınterher den Irıumph

37 Vgl Maybaum, Der dritte Churban, 1n Brocke Jochum Heg;) : OS W
38 Aa

Vgl Rubenstein, After Auschwitz. Radıical Theology and Contemporary Judaısm,Indianapolis New ork 1966
40 Vgl Lenzen, Heiligung des Namens Kıddusch Haschem. Jüdisches Leben und Ster-

ben 1m Namen Gottes, 1: Lebendiges Zeugni1s (1990) 26—34
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gonnen, Glauben und Identität der Juden doch och zerstort haben
7/war könne Ina  a 1n Auschwitz keinen Sınn erkennen, aber müßten alle
Juden ıhrem Judentum unbedingt testhalten un alle relıg1ösen Juden
ıhren Glauben bewahren. Würde INa sıch distanzıeren, ware die ech-
NUNS der Mörder aufgegangen, un das ware Frevel den Optern:”

Leonard Ehrlich“? schlieflst sıch diesem Versuch eıner ntwort auf
Auschwitz un:! plädıert für eıne » Theologie des Irotzes un: der AU1t-
lehnung«: 5Nıcht dem (sott Israels verzweıteln: das annn heılßsen, sıch

ıh auflehnen, ıhm LFOLZENA; sıch VO ıhm trotz1g, beleidigt abwen-
den, aber nıcht ıh verneiınen.« Eın solcher Glaube OFT auch och annn
auf (sottes Stiımme, WE 1mM tiefsten antwortlosen Schweigen der Ver-
borgenheıt (zottes 1n der Geschichte aUSZESELZL ist.?

Im Rahmen christlicher Theologie 1st zunächst ebentfalls eın Schweigen
konstatıieren. In den tünfziger Jahren tinden siıch annn Spuren

eıner Auseinandersetzung mıt Auschwitz. Das Verbrechen jüdıschen
Volk, Romano Guardıni, se1 ©  9 »das och furchtbarer 1st als das
Böse; das keine Kategorıe mehr fällt; weıl CS die Ansatzstelle jeder
ethischen Beurteilung, nämlıch die Person, grundsätzliıch auslöscht.«

Wenn Hans Urs VO Balthasar ber » Die Gottesfrage des heutigen
Menschen« schrieb, standen ıhm die »Gefolterten, Vergasten, Vıvisezier-
ten, 1n geschlossenen Viıehwagen wınters Erfrorenen, VO den Stiefeln der
Parte1 1Ns Antlıitz (setretenen« VOTLr Au en 45

Der Gottesgedanke selbst 1st 1er och nıcht erschüttert.
Elie Wıesel berichtet ber das Erhängen VO Z7wel jüdıschen annern

un einem Jungen, dessen Todeskampf ber eıne halbe Stunde dauerte.
Auf die Hrage se1ines Hıntermanns: » Wo 1st Gott?«, ste1ıgt 1n Elie Wiesel
die ntwort auf: »Er hängt Ort Galgen«. Da C(3OfFfT Galgen hängt,
sel,; Jürgen Moltmann, dıe einz1g mögliche ntwort. Eın Gott, der ber
allem throne, eın Gott, der jer nıcht mitleide, se1 Blasphemie.“®

Johann Baptıst Metz kritisiert diese Deutung des Berichts VO Wıe-
sel

»Ich meıne, da das 1Ur der mit all den Kındern in Auschwitz bedroh-
Jude darft, Sanz allein. Hıer versagt jede christlich-

theologische Identifizierung (sottes. Sıe kann, WE überhaupt, HDF der 1m
Abgrund mı1t seiınem (SOtf zusammengepferchte Jude vornehmen, derjen1-
OC, der selbst 1ın jener Hölle steht, < sıch (sott und Mensch voller Fat-
sertzen 1n die Augen schauen« (Elie Wiesel). Er alleın, meıne ich:; annn

Vgl Fackenheim, a.a.C)
Ehrlich, Fraglıchkeit der jüdischen Exıstenz Philosophische Untersuchungen BA

modernen Schicksal der Juden Freiburg München 1993
43 ıtlert nach Strolz, Lebenswichtige Selbstvergewisserung. Rıngen jüdische Iden-
44

t1tät 1n der Moderne, 1n Herder Korrespondenz 14993 521—-525, hier 524
Guardınıi, Verantwortung. Gedanken Zur jüdıschen Frage. München 1952 2

45 Balthasar, Dıie Gottesfrage des heutigen Menschen. Wıen München 1926,
46 Moltmann, Der gekreuzigte Ott. Das Kreuz Christi als Grund und Kritik christlicher

Theologıe. München I97Z. 262 (dort 1st uch der Bericht 1esels ınden).
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1er VO einem 6SOft Galgen: sprechen, nıcht WIr Chrısten außerhal
VO Auschwitz, die WIr die Juden, der S 1n eıne solche Siıtuation der
Verzweiflung geschickt der 1ın ıhr doch belassen haben Hıer o1bt CS für
miıch keinen >Sınn«, den WIr hne die Juden bezeugen könnten. Hıer sınd
WITr, ohne die Juden 1n der Hölle VO Auschwitz, 7T Unsınn, 11 (50tt=
losıgkeit verurteılt.«+

Dıi1e Irrıtation, die Auschwitz für unseren Gottesglauben bedeute, dür-
fe nıcht geglättet werden. S1e tühre aber Zzur Abkehr VO eıner Theologie1n Systembegriffen un! lege eıne Theologie des Subjekts nahe, 1n der dıe
Schreie der leidenden Subjekte gehört un: VOT Gott gebracht würden.
(3Ott selbst aber bleibt unverfügbar, bleibt eın (sott VOT UunNns, der SicH,
die mess1ianısch-apokalyptische Erwartung des Christentums, angesıichtsdieser Leidensgeschichte seiınem Tag rechtfertigen werde.*8

Dıie skizzierten Reaktionen jüdischer Theologen auf den Holocaust be-
stätıgen das Jüdısche Bilderverbot 1in radıkaler Weıse. Es geht nıcht mehr
LLUTr die Wahrung der Verborgenheit Gottes. (Gsott entzieht sıch; auf den
»Ich bın 2« (Ex 3,14), den »Immanuel«, d.h »mıt uns 1St (3O0tt« (Jes 7/,14)fällt der Schatten VO Auschwitz; das Geheimnis »Gott« wiırd unergründ-lıcher. Das oalt Ww1e angedeutet nıcht 11UTr für die jüdische Theologie;auch eıne christliche Theologie hat ach Auschwitz iıhre Gottesbilder
prüfen und an nıcht »MA1t dem Rücken ZUu Holocaust« Sınn reiten der
C3Oft anbeten®?, enn die Kırche und davor die Theologie) mMuUu NEeUu ler-
NECN, »da{i S1e AaUuUs Israel Stammıt 1199 mı1t seinem Erbe 1ın Glaube, Ethos und
Liıturgie verbunden bleibt. «>°

Gottespassıon
1ne zeıtgenössısche Entwicklung skizziert Metz 1n seiınem Beıtrag
Zr »Gottespassion« mı1ıt den Worten: »Religion, Ja (Gott, ne1in«>) und
meınt damıt »Relıigion als kompensatorischer Freizeitmythos«, der 1in

Welt Hochkonjunktur habe, eıne »sıch 1Ur dionysisch, als Glücks-
gewınnung durch Leid- un Trauervermeidung un als Beruhigung Vaga-bundierender Ängste« gebende Religion.”

Vom »Wahrnehmungsverlust« spricht Metz 1n einem ftrüheren Beıtragun tührt als Beispiel d da{ß der Ort, dem die Ser1e »Schwarzwaldkli-
nık« gedreht wurde, Z Pılgerstätte geworden 1st und viele den Fernseh-
professor mediıizinischen Rat fragen. » Der ult des Imagınären trıum-

47 Metz, Im Angesıichte der Juden Christliche Theologie nach Auschwitz, LE Conscıilıi-
(1984) 382—389, hier 386

48 Vgl Reck, aa 4/7
49 Vgl Metz, A 384
50 Wort der deutschen Bıschöte AaUsSs Anlafß des Jahrestages der Befreiung des Konzen-

trationslagers Auschwitz- Birkenau Januar 1995 Wortlaut 11 Herder Korres-
pondenz (1995); 83 hier 134

Metz Peters, Gottespassıon. Zur Ordensexistenz heute. Freiburg L:572 Ebd 231
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phiert. Realıtätswahrnehmung verfällt, nıcht A4aUusS$S Mangel Intormatıion,
sondern AaUuUs Überinformation. «X

Anders als ı der Reaktion auf Auschwitz geht C® jer nıcht das
Hinterfragen überkommener Gottesbilder un: Plausıibilitäten enn
dieser Entwicklung spielen Gott und das Leiden ıhm Sal keıine Rolle
handelt sıch doch EIHE e gefühlsmäfßige Religjosıtät des Wohlbe-
ındens Leidet INa aber nıcht (soOtt Ort INa  aD} auch nıcht auf die
Schreie der Öpter, und das nıcht] deshalb, weıl SIC nıcht hören der

den täglıchen Schreckensmeldungen wahrzunehmen ‚9 sondern
weıl das UÜberangebot Schrecken Abstumpfung und UÜberdruß ErZEUZLT.

Dıie ntwort auf diese Sıtuation sieht Metz ı Radıkalı-
SICLUNS der Posıtion arl Rahners, nämlı:ch darın »(Gott vermıssen!
In diesem Vermissen gerade hıer, wırd (Gsottes ‚bleibendes« ‚unsagbares
Geheimnıis« Rahner) politisch theologisch gewahrt &X

Ganz Gegensatz den dionysıschen, vorwıegend konsumorijen-
1erten Tendenzen gegenwWartıger Religiosität reiht sıch Metz damıt die
ben skizzierte Tradıtion der dunklen Nacht und letztlich die TIradı-
LLON des Bilderverbots b7zw Bilderverzichts C114

Könnte dieser Sıtuation möchte iıch iragen, nıcht auch die Me-
thode Eckharts un Seuses angewandt werden, nämlı:ch die Bilder durch
Bilderflut entwerten”? Geschieht das unterschwellig Grunde nıcht
schon längst

Di1e Bılder- und Intormationsflut überfordert den Menschen, enn SC1-

Aufnahmefähigkeit 1ST begrenzt Der Satz » Ich glaube NÜ WWa iıch
he « 1ST zumiıindest für die Bilderwelt endgültig überholt Moderne
Computertechnik ermöglıcht dıe grenzenlose Manıipulatıon VO Biıldern,
wobe!ı die Veränderung nıcht mehr nachgewiesen werden annn Bılder be-
WEISCHN nıchts mehr; S1IC stellen nıcht mehr unbedingt die Wirklichkeit dar
Di1e Fülle der Bılder führt ıhrer Zerstörung INSsgesam und äfßt oft gäh-
nende Leere zurück Hıer schließt sıch ein Teutelskreis Der bloße Kon-
Su V Bildern führt ALBeTeN Leere, die sich wıederum durch
He Bılder ausfüllen lassen 111 bzw VO der der Mensch Cr
sensationellere un exotischere Bılder un Erlebnisse flüchtet

Dem Teufelskreis entkommt Wer die Relativität aller Bilder un den
Reichtum der Leere erkennt Wer entdeckt dafß letztlich nıchts auf
Erden gibt W as die Sehnsucht des Menschen ach Fülle stillen ann un:
dafß alle Bilder Ende VO der unertüllbaren Leere verschlungen werden

Ist damıt nıcht JENC » Iranszendentalität« des Menschen
reicht, die arl Rahner als dessen anthropologische Konstante beschreibt?
Und 6r dann ı Rahmen ANSCMECSSCHECN Reaktion nıcht die
ebentalls VO Rahner ı wieder geforderte Mystagogıe ı die relig1ö-
53 Z Kaufmann / J.B. Metz, Zukunftsfähigkeıt. Suchbewegungen ım Christentum. Frei-

burg 1987, 1341
54 Peters, Mystiık-Mythos-Metaphysik Dıiıe Spur des vermıißten (sottes Maınz Muüun-

hen 1992 8
55 Vgl Rahner, Transzendenzerfahrung Aaus katholisch dogmatischer ıcht, Schritten

ZUTr Theologie Bd 2A41 öln 1978 707228
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Erfahrung, wobei die Bilderfülle, W1e€e WIr s1e erleben, un das Zer-
brechen der Biılder auf die Transzendenz hın durchschaubar vemacht wiırd,
un: das gerade auch 1n der Erfahrung, »da/fs des Menschen Grund der Ab-
grund 1st«20?

Im Sınne eıner beschriebenen Mystagogıe könnte dıe alte Methode
Bılder mıt Bıldern auszutreiben gerade heute eın Ansatz se1nN, 1n HSEL E:

Wırklichkeit, die W1e€e damals VO vielen als zwıngend ertfahren wiırd, Spu-
T1CIN1 der Transzendenz entdecken.

Bilderverbot der Bilderfülle, Askese der Überdruß letztlich oalt s
auch heute, auf beiden Wegen, mıiıt beiden »Methoden« erkennen, da{fß
(5öft verborgen un Geheinnis bleibt und da{ß gerade deshalb der Weg mıt
(sott als die ständ1g NCUC, NEeUu beginnende, leidvolle und trotzıge,
auf Erden nıemals endende Suche ach ıhm beschreiben 1STt.

Dıie Mystagogıe mu{ VO der ANSCHOMMENEC Erfahrung der Verwiesenheıt des Men-
schen aut Ott hın das richtige ‚Gottesbild« vermitteln, die Erfahrung, da{fß des Menschen
Grund der Abgrund 1st: da{ß (5Öft wesentlic der Unbegreitliıche ISt; da{fß seıne nbe-
greiflichkeit wächst und nıcht abnımmt, Je richtiger Ott verstanden wird, Je niäher uns
seine iıh: selbst mıiıtteilende Liebe kommt; Solche Mystagogıe mu{ uns onkret leh-
rECI, auszuhalten, diesem (50tt nahe se1n, ıhm >1 u< T, sıch hineinzuwagen
1n seıne schweigende Fiınstern1s.« Rahner, Frömmigkeıt früher und heute, 1n Schritf-
ten ZUTI Theologıe Bd VIL Einsiedeln 1966, 11-31, hier F5
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Gedanken eines UÜberlebenden VO Auschwitz
Max}_{\_/[annbeimer
Am Februar 19720 wurde ich 1N Neutitschein ahren geboren. Neu-
titscheıin gehörte damals zZur TIschechoslowakischen Republik. Meın Vater
W ar Jakob Mannheıimer, geboren 1888 in Myslenice (Galizıen), meılıne
Multter Margarethe Mannheımer, geboren Aprıl 1893 1n Ungarisch-
Brod Mähren). Damals beıide Geburtsorte, der meınes Vaters un
auch der meıner Mutter, k& gehörten also S ( 17- österreichısch-ungari-
schen Donaumonarchie.

Ich hatte j1er Geschwister. Im Jahr 1921 wurde meın Bruder Erich Bes
boren, 1923 Ernst, 1925 Edgar, meıne Schwester Käthe 1927 In Neutit-
scheıin besuchte ıch zunächst den Kindergarten, oing 2 1n die Volks-
schule un schließlich 12 Jahre 1Ns Gymnasıum. Wei] iıch faul WAal, oll-

iıch nıcht Lateın lernen un wechselte deshalb auf eıne andere Schule,
eine SOgCI13.III'ItC Bürgerschule. Anschliefßend besuchte ıch für 7wel Jahre
eıne Handelsschule, enn als altester Sohn sollte iıch das Geschäft meı1nes
Vaters, eınen Großhandel für Schokolade un: andere ZUTE Dınge, ber-
nehmen. Nach der Handelsschule begann ıch 1mM Jahr 1936 in Znaım Süd-
mähren) eıne kautmänniısche Lehre Ende September 1938 wurde iıch ach
Hause geschickt, enn CS kam ZU Münchner Abkommen.

Am 29 un September 1938 einıgten sıch Hiıtler, Mussolıini für Ita-
lıen), eın Verbündeter Hıtlers, Daladier für Frankreıich) un: Chamberlain
für Grofßbritannien) ber die Abtretung elines Teils der TIschechoslowa-
ke1,; nämlıch des 508 Sudetenlandes, eınes Randgebietes VO Böhmen und
Mähren. Hıtler drohte eınerseılts mMiı1t eiınem Krıeg, falls 1es nıcht g-
schieht, versprach aber andererseıts, keine weıteren terriıtorialen ANn-
sprüche mehr stellen. Am 10 Oktober 1938 wurde dieses Gebiet be-

der befreıt Je ach dem Standpunkt des Betrachters, und für uns

Juden begann die dorge: Was wiırd mı1t uns geschehen? Denn schon lasen
WIr Publikationen VO Asylanten; Z7wel promiınente Asylanten, die 1ın Prag
Asyl tanden, möchte iıch SCIN erwähnen: CS sınd Heıinrich un Thomas
Mann. Wır hörten un lasen, da{ß den Gegnern des Regımes 1m Deut-
schen Reich nıcht gut ergeht, nıcht 11UT!T speziell den Juden.

Meın Vater, polıtisch Na1V, War der Meınung, würde ıhm nıchts pPasS-
sıeren, weıl sıeben Jahre treu dem Kaıser un Könıi1g, Franz Josef VO

Osterreıch, gedient und pünktliıch seiıne Steuern bezahlt hatte. Bıs z
November W ar relatıv ruhig; CS yalten die esetze un:! Eıinschrän-

kungen, die sıch auch 1mM Deutschen Reich Juden richteten. ber
7. November 1938 passıerte S  9 das orofße Auswirkungen auf das
Schicksal der Juden haben sollte.

Der damals 17)ährige, VO polnısch-jüdischen Eltern abstammende und
ın Hannover geborene Herschel Grynszpan, der ıllegal bei seinem Onkel
ın Parıs weıilte, betrat die deutsche Botschaft und wurde Ernst VO

Rath, einem Legationssekretär, vorgelassen. Er ZOR eınen Revolver un:
schofß zweımal auft den Diplomaten. Warum ET dies? Die polnısche Re-
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Äjerung hatte 15 Oktober 1938 eın (seset7z erlassen, demzufolge pol-
nısche Staatsbürger jüdıschen Glaubens ET annn problemlos ach Polen
zurückkehren durften, WE Ste wenıger als fünf Jahre 1M Ausland SCWE-
SS Das W alr aber bei den Eltern Grynszpans nıcht der Fall, enn
diese se1it 1911 1mM Deutschen Reich ansässıg. Sıe AUS Ee1-
L1IC Gebiet, das damals z zarıstiıschen Rufsland yehörte. Die Gestapo
reagıerte schnell und wI1es Juden auUS, die darauthin der deutsch-
polnıschen Grenze be1 Neu Bentschen 1n eiınem Nıemandsland iın Mas-
senquartıieren, hauptsächlich Scheunen, sehr schlechten Bedingun-
CIl testsaßen. 1ıne verzweıtelte Karte der Schwester des Attentäters
ıhren Bruder 1ın Parıs W ar der Auslöser dafür, da{fß Herschel diese Tat be-
oing. Zuvor schrieb seıne Famıilie: »(soOtt moge mMI1r verzeıhen, aber
ıch nn nıcht anders handeln, WeNnNn iıch VO Eurer Iragödıe un derjen1-
SCH der anderen Glaubensbrüder un -schwestern ore Ich MU:
protestieren, diıe Welt mu aufhorchen.«

Nun c5 gab eınen Paralleltall: Wılhelm Gustloff, eın 1e] höherer
NS-Funktionär, wurde 1936 VO Davıd Frankfurter, eiınem jüdıschen Stu-
denten jugoslawischer Staatsangehörigkeit, 11a Davos erschossen. Der Fall
wurde damals ZW ar propagandıstisch ausgeschlachtet, aber INa  a hatte VO
ıhm doch nıcht zuviel Auftfhebens machen wollen,; ennn W ar das Jahr der
Olympischen Spiele. Entternt hat INa  . damals 1n Berlin samtl;che Tateln
mıt Autschriften W1e€ »Juden sınd Unglück«, »Kauft nıcht be1 Ju-
den« (deren Geschäfte CS Ja och vab), »Die Bänke sind 1Ur für Arıer«
USW., der Welt eın demokratisches Deutschland vorzugaukeln.

Am November FOSS, Z7wel Tage ach der Bluttat 1n Parıs:; War der Jah-
restag des mißglückten Hıtlerputsches VO 1923 Kernpunkt des Geden-
ens dieses Ereignis, auch der zahlreichen Toten, W ar der K A
meradschaftsabend 1mM Alten Rathaussaal München, be] dem Hıtler e1-

Tischrede hielt Diese Gedenkfeier wurde nıcht ersSt se1it 1933 abgehal-
tCnN, sondern schon 1m Jahr 19729 wurde der Opfter gedacht. Hıtler, oeb-
bels Mınıiıster für Volksaufklärung un: Propaganda SOWI1e Gauleıiter VO
Berlin verschiedene SA-Führer, Gauleıter, Blutordensträger das
die Mitmarschierer VO 1923 un Fahnenabordnungen VCISaNM-
melt och der Tischrede kam CS diesem Abend nıcht, enn
A Uhr wurde Hıtler die Nachricht überbracht, da{fß Ernst VO ath

wurde inzwischen betördert, weıl ein höherrangiger Diplomat
propagandıstisch besser verkauten 1St seınen Verletzungen erlegen se1
Hıtler besprach sıch 1er Augen mıt Goebbels, verlie(ß ach 15 Mı-

den Alten Rathaussaal und fuhr in seın Haus Prinzregenten-
platz. Goebbels zab Uhr den Tod des Diplomaten bekannt un
hıelt eıne antısemitische ede Darın befahl ZW ar nıcht direkt das An-
zünden der Zerstören der 5>ynagogen un: das Demolieren jüdischer (a
schäfte, aber die Anwesenden verstanden schr wohl, W as gemeınt WAal, un
das War auch beabsichtigt. rer ach Mıtternacht, Uhr Z zab eın
einheitliches Fernschreiben VO Reinhard Heydrich damals hef der
Gestapo mıt Sıtz 1mM Hotel Viıer Jahreszeiten 1n München die Staats-
polizeileitstellen. Darın hiefß Pr vorzugsweıse vermögende Juden
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seılen verhaften un 1n Konzentrationslager bringen (große Lager
yab c5 damals 1n Dachau be] München, Buchenwald be1 Weımar un: Sach-
senhausen be1 Oranıenburg); 5Synagogen selen anzuzünden, c5 nıcht
möglıch W dal, zerstoren; dıe Geschäfte sollten demoliert, aber nıcht D
plündert werden: die Polızei solle NUur beobachten; aber nıcht eingreifen
un die Feuerwehr solle sıch bereıt halten, das Übergreifen des Feuers
auf nichtbetroftene Gebäude verhindern. In meıner Heimatstadt Neu-
titscheıin zab CS auch eıne 5Synagoge.
(zestern brannten die 5>ynagogen. Sıe brannten in Deutschland. Sıe brannten 1n ÖOsterreich.
Sıe brannten 1n der Tschechoslowake:n. Bestand Geftfahr der Ausdehnung des Feuers, WUuLr-

den S1e durch Sprengungen zerstort. Die meılsten jüdıschen Geschäfte wurden demoliert.
» Meıne« 5Synagoge wurde geplündert. Feuer oder Sprengung waren des schräg gCc-
genüber liegenden Gaskessels gefährlıch BEeWESCH. Gebetbücher, Torarollen und ebet-
schals lagen zertetzt auf der Strafße. DDas Buch, das die weltweiıt ve  en Juden Wel Jahr-
tausende lang zusammenhıelt, wurde mıiıt Stieteln Dıie Orgel wiırd nıcht mehr
SETC Lieder abbath und den Feiertagen begleıten. Es wiırd uch keinen abbath, kei-

Feıiertage und keine Lieder mehr geben. Nur Hause; lange noch eın Zuhause
&1bt, wiırd Multter Freıtag abends die Sabbath-Lichter anzüunden und Vater den degens-
spruch über das Brot und über den Weın sprechen: »Lechem mM1n AAret7z. Bore Börı
Hagofen.« Und dann wiırd meıne Mutter, W1e€e vorher auch, das 1n Deutsch gedruckte
Gebetbuch ZUT!r Hand nehmen und die Kapitel »Begrüßung des abbath« und »>Gebet der
jüdischen Frau« st1l] tür sıch lesen.

Dıie Gebetbücher, Torarollen und Schals AUS der 5Synagoge wurden autf die Strafße BC-
worten. Morgen werden S1€e vielleicht aus den ausern aut dıe Strafße geworfen. Nıchts wur-
de sıch bel meıner Multter ändern. S1e hätte ıhre Gebete uch hne Buch gesprochen.

Offiziell erd die Zerstörungsaktıion der Nazıs als spontaner Vergeltungsakt der »Ko-
chenden Volksseele« bezeichnet,; als Antwort auf die Ermordung des Botschaftsrates VO

ath durch den siebzehnjährigen Herschel Grynszpan 1n Parıs. Da{iß die Volksseele
gleichmäfßıg 1n rel Ländern kochte, W ar der meısterhatten Organısation der Verantwortli-
hen zuzuschreıben.

Eın ottener Polizeiwagen tährt VOTL uUuNnseremn Hause VO Jüdische Maänner sıtzen aut dem
Wagen, ewacht VO Schupos in gruner Unitorm. 7 weı Schupos kommen die Ireppe hoch
Meınem Vater erd erklärt, werde 1n Schutzhaft e  9 damıt ıhm nıchts passıere.
Vermutlich der »kochenden Volksseele«. Ich stehe neben der Tür » Wıe alt 1ST der
Bengel?«, fragt der Schupo. Meın Herz klopft ganz aut. Hätte Multter meın Alter ZENANNT,
ware iıch 1Ns Gefängnis mıtgenommen worden. Der Schutz kam VO der Mutter, nıcht VO

der Schutzpolizeı.‘
Meıne Multter> ıch se1 17 de facto W ar ıch 18 1/2; und ab 18 hat INa

die Männer 1NSs Gefängnis mıtgenommen. Meın Vater wurde ach reı
Wochen a4aUuUs dem Gefängni1s entlassen.

Am September 1939 War der Überfall auft Polen An diesem Tag
beitete iıch be1 der Verbreıiterung eiıner Straße, die als Anmarsch- und An
fahrweg für die Wehrmacht ber die Slowake] die Sudflanke Polens
tührte. Und annn zab CS eıne Flut VO Anordnungen: »Juden dürten 11UTr

zwıschen 15 und 17 Uhr einkaufen«, »Juden dürten ach 70 Uhr nıcht auf
die Strafße«, »Juden mussen Radıiogeräte, Fahrräder un: Schmuck abge-
ben« spater aan auch Pelze un:! Wollwaren, »Juden un Hunden 1St das

Vgl Max Mannheımer, Theresienstadt Auschwitz Warschau Dachau Erinnerun-
gCN, 1n Dachauer Hefte , Die Befreiung. Nördlingen 1985, 95
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Betreten VO Parks, Kur- un Schwimmbädern verboten« Hunde durf-
ten manchmal. USW. Als die Lebensmuittelkarten ausgegeben wurden, be-
kamen die Juden keine Fleischmarken. Auft Bıtte des Polizeipräsidenten
VO Zürich wurde Juden 1n die Pässe der Ausweıse, spater auch nıcht
mehr auf se1ıne Bıtte auf Lebensmuittelkarten eın ))J « gestempelt, damıt
der deutsch- der österreichisch-schweizerischen Grenze besser kon-
trollieren Wäl, WT da herüberkommt.

Bıs LE Deportatiıon arbeıtete iıch auf verschiedenen Baustellen, 1mM
Straßenbau, Steinbruch un: ZU Schlufß ın eınem Sägewerk.

Im September 1941wurde das Iragen des Judensterns angeordnet.
Am 20 Januar 1947 fand Am Grofßen annsee 1n eıner Viılla eine

Konfterenz mıt einem einzıgen Tagesordnungspunkt Endlösung der
Judenfrage. Hıer oing CS nıcht das Ob, ennn das hatte Hıtler Ja bereits
1n seinem Buch » Meın Kampf« nıedergeschrieben, das W ar Ja das Pro-
9 ]j1er Zine es das, W as die Militärs »Logistik« HEHHNECIH Wıe annn
INa  u die Juden schnellsten AUuUs dem Deutschen Reich und 4U5S den be-
PFEZFeN Ländern 1ın die Konzentrations- b7zw. Vernichtungslager bringen?
Di1e Konferenz stand der Leıtung VO Reinhard Heydrich und fand
1n Anwesenheiıt verschiedener hoher NS-Funktionäre und Staatssekretäre

Eınen Staatssekretär moöchte ıch namentlich LCHHCH,; er 1st der Staats-
sekretär 1mM Justizmıinısteriıum und spatere Präsiıdent des Volksgerichtsho-
fes Roland Freıisler, der Ja ber AI Todesurteile gefällt hat ber diese
Konferenz wırd Adaolf Eichmann, der zuständıge Referent un:! Protokol-
lant Reftferent für die Deportationen 1mM Reichssicherheitshauptamt un:!
Protokollant dieser Wannseekonterenz 1961 1n Jerusalem VO Gericht

» Die Konterenz dauerte 1/2 Stunden un! fand 1mM Kamınzım-
INner der Vılla 1n treundschaftlicher Atmosphäre9 jedermann zab roöh-
ıch seine Zustimmung, als die Technıik der Vernichtung besprochen WUTI-

de, und die Ordonnanzen reichten Gognac.«
Nach diesem Zeıitpunkt rollten die Iransporte. Ende Januar WAar CS

sOWwelıt. Wır bekamen eiıne Vorladung, mıt soundsoviel Kılogramm
Gepäck 1mM Comen1us-Gymnasıum erscheinen, un 71r mu{fßSten eıne
Liste der ın der Wohnung zurückgelassenen Gegenstände mitbringen.
Zweı JTaze spater wurden uns die ersten Transportnummern MIt der
Buchstabenkombination den Hals gehängt. Gegen 16 Uhr bestie-
scCchHh WIr eiınen Personenzug, der uns E& Uhr ach Theresienstadt
brachte.

Theresienstadt, nde Januar 1_943
chleuse aserne. Transıtraum. Strohlager. Namen tallen. Zum Abtransport nach dem
(O)sten Umzug in iıne andere aserne. Für ine C: Strohlager. Kın dumpfigfeuchtesGewölbe Vollgepfercht mıiıt Menschen. Neın, miıt »Untermenschen«.

(Isten Arbeitseinsatz, Sagl IMNa Wır sınd alle außer meınem Bruder Erich wurde
19472 verhaftet meıne Eltern, meılıne Fraü.: WwWwel Brüder, meıline Schwester,
Schwägerin. In acht Tagen werde ich dreiundzwanzig. Seit ljer Jahren Straßenbau und
Steinbruch gewöhnt. Di1e etzten Wochen ans Sägewerk. Der Gedanke beruhigt miıch. Es
wiırd schon nıcht schlimm se1n. Vater meınt uch Er zahlte pünktliıch Steuern. Für
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Köni1g und Kaıser 1mM Ersten Weltkrieg reı JTahre der Front Hat sıch nN1€e zuschul-
den kommen lassen.

Transportnummern werden verteiılt. Um den Hals gehängt. 210, Zı ZIZ 213 214,
Z 216 D Tausend Frauen, Männer, Kınder. Schleppen sıch mühsam vorwarts. Nach
Bauschowitz. Personenzug wartet. Werden einzeln aufgerufen. Steigen ein Zehn 1mM Abiteil.
Etwas gedrängt. Kann doch nıcht schlımm se1in: Personenzug.

(Osten Arbeıtseinsatz. FEınsatz? Warum nıcht eintach Arbeıit? Abtahrt Es 1St T1CUIN Uhr
MOTSCHNS. Sehen rümmer. Horen Sächsisch. Entdecken Notiızen der Wand des Wagens.
Abtahrt Theresienstadt 9 .00 Uhr, annn Dresden, Bautzen, Görlıitz, Breslau, Brıeg, Oppeln,
Hindenburg. Dann nıchts. Tag und Nacht. Auf der Strecke entdecken WIr Juden In 7ıvıl-
kleidung. Mıt Stern. Mıt Schauteln. Werten rot aus dem Fenster. Sıe sturzen sıch darauf.
Stofßen sıch Arbeıtseinsatz? Werden WIr uch aussehen? Handeln? Stofßen? Nochmals
Tag Und Nacht er Zug hält kreischend Fintausend Männer, Frauen, Kınder.
Die Begleitmannschaft umstellt den Zug Wır en 1mM Zug leiıben Nıcht mehr lange.
Eıne Kolonne KWSs kommt. Starke Scheinwerter erhellen plötzliıch die Rampe. SS-Offi-
ziere und Wachtposten stehen da Wır sind der Todesrampe VO Auschwitz-Birkenau.*

Auschwitz-Birkenau, Todesrampe, Mitternacht VO ZUuU Februar 1943

es aussteigen! Alles lıegen lassen! Eıne Panık. er versucht, 1e] W1e€e möglıch 1n dıe
Taschen stopfen. Die SS5-Leute rüllen Bewegung! Eın ıßchen Dallı! Noch eın Hemd
wırd ANHCZOSCH., Noch eın Pullover. Zigaretten. Vielleicht als Tauschobjekt. Maänner auf
diese Seıte, Frauen auf die andere Seıte, Frauen mıiıt Kindern auf dıe K WSs Manner und
Frauen, die schlecht Fußß sınd, können mıt den LKWVWS mittahren. Viele melden sıch

Der est wird in Fünterreihen aufgestellt. Eıne Frau versucht, uns herüberzukom -
[E S1e will vermutlich iıhren Mann oder Sohn sprechen. Eın SS5-Mann rei(ßst S1€e mıiıt einem
Spazierstock Boden Am Hals Sıe bleibt lıegen. Wırd weggezerrt. Arbeitseinsatz?

Eın SS-Oftftizier steht VOL uns Obersturmftührer. Wırd VO einem Posten DE
hen Vermutlich WL Ohne weıißen Kıttel. hne Stethoskop. In gruner Unitorm. Mıt O
tenkopf. Einzeln treten WIr NFÜFE Seine Stimme 1St ruhıg. Fast ruhıg. Fragt nach Alter, Be-
ruf, ob gesund. Läfßrt sıch Hände vorzeıigen. Eınıige Antworten höre ıch

Schlosser lınks
Verwalter rechts.
Arzt lınks
Arbeıter lınks
Magazıneur der Fırma ata rechts. Es 1St Bekannter. Büchler 4US Bojkowitz.
Schreiner lınks

Dann 1STt me1n Vater der Reihe Hiltsarbeiter. Er geht den Weg des Verwalters und Ma-
vazıneurs. Er 1St fünfundfünfzig. Dürfte der Grund se1In.
Dann komme iıch. Dreiundzwanzıg Jahre, gesund, Straßenbauarbeiter. Die Schwielen
den Händen. Wie gut sind die Schwielen. Links

Meın Bruder Ernst: ZWaNnZ1g, Installateur links
Meın Bruder Edgar: siebzehn, Schuhmacher links

Versuche, meıne Mutter, Frau: Schwester, Schwägerın entdecken. Es 1st unmöglıch.
Viele AÄAutos sınd abgefahren.

Aufstellung in Dreierreihen. Eın SS-Posten fragt nach tschechischen Zıigaretten. Ich BG
be ihm welche Er beantwortet meıne Fragen. Dıie Kıinder kommen 1n den Kindergarten.

Das Auschwitz estand aus dreı Komplexen Mi1t 38 Außenlagern. Auschwitz L,
Maı 1940 errichtet, WT Hauptlager und Zentrale, Auschwitz I1 (Bırkenau) estand

1Ab November 1941 und WAaTl 1b Januar 19472 Vernichtungslager, 1n dem die »Selektie-
TUNS« auf der Ankunftsrampe stattfand, dort befanden sıch die großen Vergasungsanla-
gCNH, Auschwitz 111 (Monowitz) diente ab 31 Maı 19472 als Arbeıitslager tfür das Buna-
erk des IG-Farben-Konzerns.
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Männer können ıhre Frauen besuchen. Nur sonntags? Das reicht C Es mu{fß
wohl reichen.

Wır marschieren. Auf eıiner schmäleren Straße. Wır sehen eın hell erleuchtetes Quadrat.
Mıtten 1m Krıeg. Keıine Verdunkelung. Wachttürme mMı1t MGs Doppelter Stacheldraht,
Scheinwerftfer, Baracken. SS-Wachen öffnen eın Tor Wır marschieren durch Wır sınd 1n
Birkenau.

Vor eıner Baracke leiben WIr ehn Mınuten stehen. Dann werden WIr eingelassen. Aus
dem Transport VO eintausend Männern, Frauen,; Kıindern sınd Je  +  }  zt 155 Manner. Meh-
IL Häftlinge sıtzen Tischen. Geld und Wertgegenstände sollen abgegeben werden.
Auch Verstecktes. Sonst o1bt harte Straten. Aus meınem Hemdkragen ETeTINE ich eın
Stück auf. Zehn-Dollar-Note. Von meınem Schwiegervater. Als eserve für Notzeıten. Die
Namen werden regıstriert. Ic frage, ob iıch die Kennkarte behalten oll Neın, heißt Wır
ekämen Cuc Wır kommen 1Ns Freije. Dann eiıne andere Baracke. In einem Raum legen WIr
1ISCIC Kleider 1b Nur Schuhe und Gürtel behalten wIr. Siämtlıche Haare werden abge-
schnitten. Und abrasıert. Wegen der Läuse. Wır werden miıt Cuprex eingesprüht. Kommen
1n einen sehr W AaTrIineN Raum Stufenartig angelegt. Wıe eıne Sauna. Wır sınd nackt und freu-

uns über die Wärme. Eıgenartıig sehen WIr A4US Komiuisch. Glatzen, den nackten Bauch
eınen Gürtel, und WIr haben Schuhe Eın Häftling in gestreifter Kleidung kommt hereın.
Stellt sıch VOT uns Wır fragen ach den Frauen, Kındern. »Gehen durch den Kamın!« Wır
verstehen ıh nıcht. Wır halten ıh für eınen Sadısten. Wır fragen nıcht mehr

Im Kaum wırd immer heißer. Plötzlich wird ine Eısentür aufgerissen. Führt e1-
81 Nebenraum. Häftlinge brüllen Bewegung, Dallı n Ww1e€e die der Kampe.
Scheint die Lagersprache se1n. Mıt Stockschlägen werden WI1Ir 1n den eiskalten Raum
ter. die Brausen getrieben. Fiskalter Raum Eiskaltes Wasser. Nach der WAarmen Sauna. Beım
Versuch, dem kalten Strahl auszuweıchen, o1bt Stockschläge. ach ehn Mınuten wiırd
das W asser abgestellt. Handtücher o1bt nıcht. Daftür Kleidung. Fremde Kleidung. Zivıil-
kleidung miıt einem breiten Strich auf der Rückseite der acke, Je eınem Strich den
Hosenbeinen. Scheint Olfarbe se1n. Es g1bt ıne acke, Hose, Unterhose, Hemd, Socken.
Keınen Mantel. Keıine Mütze.

Februar 1943

Meın Bruder Edgar 1St orofß. 186 Die Armel seiner Jacke sınd kurz 1e] kurz Er bit-
telt Umtausch. Bekommt eınen Faustschlag 1Ns Gesicht. auf den Betonboden. Ich
helte ıhm auf die Beıine. Die aC bleibt dıe gleiche. Das 1St Iso der Arbeıitseinsatz. Wıe
lange kann INan das aushalten?

Wır treten raußen Warten eıne halbe Stunde. Die Tür eıner Desinfektionsanlage 1St
otfen Wır sehen wWwel Häftlinge. Sıe Lasten dıe Kleidungsstücke nach eingenähtem Geld und
nach Wertsachen aAb Das Geld werten s1e auft einen Hautften. Meıstens Dollar-Noten.
Scheint hier wertlos se1n. Wır warten und trieren. Endlich geht weıter. Wır marschie-
L11 Kommen 1n eiınen Block Dreistöckıge Bettgestelle. Sechs Häftlinge, eiıne Pritsche. Die
Stubendienste rüllen Marsch, marsch 1n die Betten, Schuhe stehen lassen. Wır klet-
tern auf die Pritschen. Pritschen ohne Stroh und hne Decken Schlafen können WI1r nıcht.
Beten WIr, chlägt jemand VOL. Wır beten. Schema Israel...

Aufstehen, Bewegung, rüllen die Stubendienste. FEınıge VO uUu1l5 suchen verzweıtelt
nach ıhren chuhen Viele tinden S1e nıcht. Alte Schuhe, die nıcht aSSCH, sınd da S1e fra-
SCH die Stubendienste. Faustschläge siınd die Antwort.

Uns alle beschäftigt Har die Frage: Wo sınd NSCIEC Eltern, Frauen, Geschwister? Wo sınd
die Kınder? Wo sınd s1e ?

Vor dem Block Wır frieren. Es 1St noch dunkel. Der Boden 1St schlammıig.
Links VO U1ls 1St der Stacheldraht. Elektrisch geladen. Totenkopf. Darunter: »Lebensge-
tahr«. Ich bın verzweıtelt. Schaufeln werden WIr bekommen. Eıgenes Grab schauteln Das
sind meıne Gedanken. Ich spreche s1e aUus Meın leiner Bruder trOstet mich Ich sollte ıhm
Stütze se1n. Elekrisch geladener Stacheldraht. Nur berühren aUus Tut nıcht weh Meın klei-
NT Bruder fragt: Willst u mich allein lassen??

ARIO: 100
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Und diese rage bewirkte zweiıerle!]: erstens, da{ß ıch miıch sehr schämte,
und zweıtens, da{ß meıne pessimistischen Gedanken eıne Kehrtwendung

hundertachtzig rad machten. Und ıch MIr Ich 111 leben,
ich MUu meınen Jüngeren Bruder beschützen.

Februar 1943

Der drıtte Tag bringt Neues. Wır leiıben nach dem Appell zwischen Block 18 und
stehen. Wır kommen auf OC AuchC 1sSt belegt. Eın Judentransport A4U5S Ber-

lın Tätowilerte Nummern 100 000 W o sınd dıe 99 000? Wo sınd s1e? Wıe viele sınd wohl
nıcht registriert worden?

Jetzt siınd iınsgesamt rel Blocks belegt. Dreimal vierhundert macht zwölthundert An
der Zahl eın ansehnliches Dort 1ın rel Pferdeställen. Tagsüber Laut der gefrore-

chlamm zwiıischen den Blocks auf. Befehl Z Läuseappell: Hemd ausziehen. Läuse
chen! Fleckfiebergefahr. Deshalb die Quarantane. Wır suchen tinden keıine. Eın Häftt-
lingsarzt kommt. Sıeht gleichfalls nach Läusen. Auch tindet keine. Der Blockälteste
kommt. Antreten 1n Dreierreihen. OC A vorwarts MAaArse  } Im chlamm geht sehr
schwer vorwarts. Er kommandıert Lautschritt. NımmtNdes Schlamms das Komman-
do wieder zurück. Meın Nachbar, FEr Rabinovıtsch, verliert seıne Galoschen Schuhe hat

keıne, I11all hat S1e ıhm gestohlen. Es 1St unmöglıch, diese Aaus dem Schlamm hervorzu-
zıehen. Er läuft jetzt die Füise 1n Fufßßlappen gewickelt. Die verliert uch Neın, trieren
un WIr jetzt nıcht. Dıi1e Bewegung und Aufregung, W as NU kommt der kommen kann,
machen uns W aLlllı

Denkt W0hl Erwın Rosenblum, den alle RuzZicka CHNNECI, W as eutsch Rösleın be-
deutet, uch Jetzt noch das Grand Hotel Pupp 1n Karlsbad und die teinen Menus, die
dort VOTI dem Kriege genofSs?

Heute INOTSCH hielt uns einen Vortrag über seınen Autenthalt 1n Karlsbad. Dıie eınen
1elten für Sadısmus. Die anderen lefßen ıhm die Freude zurückzublicken. In iıne eıt
hne Stacheldraht. hne Schlamm. hne Hunger.

Jetzt sınd WIr da Eın Stacheldrahtzaun Innerhalb e1nes orofßen Stacheldrahtzaunes. An
eıner Stelle eın Durchschlupft. Füntfzig Zentimeter VO Boden Bückt L  w sıch, kannn I1a

durchkriechen. Wır robben unls durch Dem Blockältesten geht langsam. Mıt Fußftrit-
ten hıltt nach Wır sind eıner Kıesgrube. Häftlinge 1n gestreifter Kleidung schautfeln
Kıes Abgemagert. Blutunterlautene Wunden. Eın Kapo brüllt Ill'ld schlägt die Häftlınge MIt
eınem Schaufelstiel. Es sınd eigentlich wandelnde elette Ob WIr uch einmal aussehen
werden?

Bewegung, ruft der Blockälteste Jacken auszıehen! Verkehrt anzıehen! Gegenseıt1g
knöpfen WIr u11ls die Jacken Die Knöpfe sınd Rücken. Verrückt, en ich Wır ha-
ben das Rückenteil der Jacke mıt Kıes autzutfüllen. Mıt den Händen. Manche nehmen nıcht

50 meınt der Blockälteste. Mıt em Fu{(ß trıtt die Häftlinge 1n die Bauchgegend.
Neuer Kıes Dann 1St zutrieden. Der Kapo VO der Kiesgrube kommt den Stachel-
Y Wır haben durchzukriechen. Mıt dem Kıes Es 1St nıcht leicht Stüutzen WIr Uu1ls, tällt
der Kıes heraus. eder; der durchkriecht, erhält eınen Stockhieb der wel Von dem Kapo.
Mıt dem Schauftfelstiel. Wer den Kıes verschüttet, mu{ß nochmals zurück. Neuer Kıes Neue
Hıebe Wıe lange kann INa  —$ das aushalten?

Zurück Z OC Der Kıes wırd zwischen C und geschüttet. Zur Trocken-
legung des Schlammes. Vierhundert Häftlinge vierhundert Schaufeln Kıes. Eın Tropten
auf den heißen Stein. Das sinnlose Spiel wiederholt sıch och 7zweimal.*

Februar 1943

Heute bll'l ıch dreiundzwanzıg. Meıne Brüder gratulieren. Nächsten Geburtstag 1n Freiheit!
Dıie Freunde schließen sıch Ich habe Mühe, die Tränen unterdrücken. Härte macht
nıcht hart. Zumindest niıcht mich

Pa 105
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Appell Läuseappell. Kiesholen. Schläge Gegen Mıttag hören WIr eın orofßes Geschre]l
AUS dem Nebenblock Eın Häftlıng hat AUS einer Decke eın Stück herausgeschnitten. Fuür
Fufßlappen. Alle drei Blöcke antreten! Alle für eınen, brüllt der Blockälteste. Sabotage!Volksschädling! Der Saboteur lıegt zusammengeschlagen VOT dem OC Er wırd nıcht
mehr lange leben Zwischen den Blockreihen, aut der breiten schlammigen Lagerstraße Lre-
ten WIr Lagerälteste, Stubendienste, Blockälteste laufen aufgeregt und brüllend hın und
her. S1e stoßen und schlagen. Jetzt sınd S1e zutrieden. Um eınen Sonderappell kann sıch
nıcht andeln Alle stehen Durcheinander. Die Spannung ste1gt. W as wird wohl
kommen? Der Lagerälteste mıt dem schwarzen Wiıinkel> übernıimmt das OoOmMmMAandoOo. Still-
gestanden!

Er TO Mit undert Stockhieben, miıt Stehbunker, Entzug der Verpflegung, talls sıch
der Fall wıederholen sollte Jetzt äfßt uTls ın Knıiebeuge gehen. Autstehen! Kniebeuge!Auftf! Kniebeuge! Auf! Kniebeuge! Vorerst bleibt bei diesem Befehl. Unsere Blechnäpfe,dıe uUuNseTeN Gürteln baumeln, versuchen WIr als S1tz verwenden. Wer erwiıscht wird,
ekommt Schläge. ach einer Stunde kıppen die erstien Stubendienste heltfen miıt Stock-
hıeben nach Die Kälte, der Munger, die Kniebeugen. Nach sieben Stunden dürtfen WIr 1n
die Blocks. Die Liegengebliebenen werden DET: Seılıte geschleift. Vor den Block gelegt. Sıe
werden Zzu Appell nıcht mehr mussen. S1e werden lıegend gezählt Behandelt Ww1e
die Toten. Dıie Blockschreiber notieren sıch ihre Nummern. Den Blockältesten werden heu-

mehrere Ratıonen übrıgbleiben. Auch Margarıne. der Wurst. Ja, W alr meın reiund-
zwanzıgster Geburtstag. Ich werde ıh nıcht chnell VEergeSSCNH.

Februar 1947

Viele haben Fieber. Wer muf{fß Z Arzt? ruft der Stubendienst. Viele melden sıch Stehen
die Aufßenwand des Nebenblocks gelehnt Manche SELZEN sıch Sıe warten ine Stunde.

der länger. Die Zeıtbegriffe sınd u1ls allen verlorengegangen. Wır sehen NUur, ob hell
der dunkel 1St. Noch keıin Tag mıiıt Sonne. Nur Wolken Graue Wolken. Wolken, hınter
denen WIr keine Sonne Die Kranken werden jetzt weggeführt. S1e schleppen sıch
mühsam durch den Schlamm. Wır sehen S1e nıcht wiıeder.

Dem Blockältesten erscheint das Kıesholen wenı1g sınnvoll. Der Raum zwıschen den
Blocks 1St immer noch schlammig. Heute marschieren WIr 1n eıne andere Rıchtung. Wır
mussen Nsere Jacken nıcht mehr verkehrt anzıehen. Wır marschieren einem Baugelän-de besonderer Art Ite Häftlinge, mıiıt denen WIr einen Augenblick tlüsternd sprechen kön-
NEN, uns Krematorium. Endstation. Eın ıßchen Asche Verstreut über die Felder
in einem remden and

Wır haben Jeweıls 1jer Ziegelsteine nehmen. Dies mu{ß heimlich geschehen. Man
nın organısıeren. Es 1STt nıcht eicht, vier Zuegelsteine auf einmal Lragen. Nıcht 1n die-
SC Zustand. Nıcht alle Straßen- und Bauarbeiter. Ziegelsteine 1in Freiheıit sınd nıcht

schwer. Um den Block oll eın Ziegelsteinstreifen gelegt werden. Besser als Kıes Für uns
Es z1ibt weniıger Schläge.

Dr Beck A2U$S Ungarisch-Brod versteckt sıch heute 1m OC Mıt hohem Fieber liegtaut der unftfersten Pritsche. Zum Appell schleppen WI1r ıh heraus. Wır stutzen iıh Am
nächsten Tag hegt 1m Sterben. Zwel Mithäftlinge versuchen, dem Sterbenden dıie Schuhe
auszuzıehen. Er hat ZuLe Schuhe Schuhe bedeuten 1el In diesem Schlamm. In dieser Käl-

Dıi1e Häftlinge stoßen aneınander. Der Stärkere gewıinnt. Wenige Mınuten spater lebt Dr
Beck nıcht mehr. Wır ısch, das Totengebet. Er wırd VOT den Block gelegt. Beım
Appell mitgezählt. Er 1St nıcht der einz1ıge. Ihm folgen mehrere AUS anderen Blocks Eın S
chenkommando kommt. 50 geht jeden Tag Immer mehr und mehr Schläge. Durchtall
Fieber Jetzt weiß ich, W as Quarantäne bedeutet. Eın Sieb MIT großen Löchern. Viele tallen
durch

S0 vergeht Tag für {ar ote ote ote Hunger und das Wasser ıchten UNseTEC Reihen.

Dıie Häftlinge 1n Konzentrationslagern aicecn durch verschiedenfarbige Stoftdreiecke
Wınkel die der Kleidung aufgenäht A, ach Kategorıen gekennzeichnet: rOoL
tür politische Hättlinge, grun für Kriminelle (Berufsverbrecher), schwarz für »Asoziale«,
L[OSa für Homosexuelle, ıla tür Bibelforscher Zeugen Jehovas).
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Zur Erganzung uUunNnserecs Blocks kommen holländische Juden uns Sıe sterben W1e€e dıe Flıe-
gCH. Die Juden 4AUS Polen sınd widerstandsfähigsten. Vielfach Handwerker oder Arbei-
ter. Auch körperlich sınd S1e besser Tran. Nıcht verweichlicht w1e dıe Holländer der
Tschechoslowaken.

IJer Tag 1st ausgefüllt MI1t Herumstehen 7zwischen den Blocks, MT Läuseappell, Essen.
Zum FEssenholen werden dıe noch nıcht sehr abgemagerten Häftlınge bestimmt. Oft VeCeI-

suchen s1€, unbemerkt 1n den Kessel greifen. Kartotfteln kann 11a amn besten Organıs1e -
K  5 Man stopift sıch eiıne iın den Mund Natürlich 21Dt uch hıer Schläge DDas nımmt [al

schon 1n auft.
Die Nachtwache 1m OC. schlägt Alarm Eın Häftlıng AaUsS Pruszana 1St 1n den Raum des

Blockältesten eingedrungen. Z wel Würtel Margarıne sınd dıe Beute. Dıie Schreıie, durch dıe
Schläge des Blockältesten ausgelöst, wecken den BaNZCH Block Kameradschaftsdiebstahl!!
brüullt der Blockälteste. Morgen sprechen WIr u11 noch! Zitternd klettert der Dieb auf se1-

Pritsche. Er wollte Ja NUr Gestohlenes tehlen Gestohlen vVo den Ratıonen der Häftt-
lınge durch den Blockältesten.

Nach dem Morgenappell wiırd uUuns ein Schauspiel geboten. Der OC 1St angetreten. IBIG
Arena 1St der RKaum zwıschen OC und Der Tıger, eın baumlanger Blockältester Au

eınem Nebenblock. Seine Pranke 1St berüchtigt. olt Zu Schlag AaU»s, Lut 1n Leder-
handschuhen. Wegen des Effektes Des Schallettektes. Biısher beobachtete ich 11UTE einen, der
nach einem Schlag VO dem Baumlangen nıcht umkıppte. Und das lohnte wirklich nıcht.
Dieser Mißerfolg rachte den Mannn mı1t dem harten Schlag 1N Wut eın Prestige W al gC-
sunken. Er arbeitete n1ıe hne Zuschauer.

Trst spricht der Blockälteste. SO ergeht jedem KameradschaftsdiebstahlGedanken eines Überlebenden von Auschwitz  303  Zur Ergänzung unseres Blocks kommen holländische Juden zu uns. Sie sterben wie die Flie-  gen. Die Juden aus Polen sind am widerstandsfähigsten. Vielfach Handwerker oder Arbei-  ter. Auch körperlich sind sie besser dran. Nicht so verweichlicht wie die Holländer oder  Tschechoslowaken.  Der Tag ist ausgefüllt mit Herumstehen zwischen den Blocks, mit Läuseappell, Essen.  Zum Essenholen werden die noch nicht so sehr abgemagerten Häftlinge bestimmt. Oft ver-  suchen sie, unbemerkt in den Kessel zu greifen. Kartoffeln kann man am besten organisie-  ren. Man stopft sich eine in den Mund. Natürlich gibt es auch hier Schläge. Das nimmt man  schon in Kauf.  Die Nachtwache im Block schlägt Alarm. Ein Häftling aus Pruszana ist in den Raum des  Blockältesten eingedrungen. Zwei Würfel Margarine sind die Beute, Die Schreie, durch die  Schläge des Blockältesten ausgelöst, wecken den ganzen Block. Kameradschaftsdiebstahl!  brüllt der Blockälteste. Morgen sprechen wir uns noch! Zitternd klettert der Dieb auf sei-  ne Pritsche. Er wollte ja nur Gestohlenes stehlen. Gestohlen von den Rationen der Häft-  linge - durch den Blockältesten.  Nach dem Morgenappell wird uns ein Schauspiel geboten. Der Block ist angetreten. Die  Arena ist der Raum zwischen Block 18 und 19. Der Tiger, ein baumlanger Blockältester aus  einem Nebenblock. Seine Pranke ist berüchtigt. Holt er zum Schlag aus, tut er es in Leder-  handschuhen. Wegen des Effektes. Des Schalleffektes. Bisher beobachtete ich nur einen, der  nach einem Schlag von dem Baumlangen nicht umkippte. Und das lohnte wirklich nicht.  Dieser Mißerfolg brachte den Mann mit dem harten Schlag in Wut. Sein Prestige war ge-  sunken. Er arbeitete nie ohne Zuschauer.  Erst spricht der Blockälteste. So ergeht es jedem  . Kameradschaftsdiebstahl ... Der  Delinquent steht mit blutunterlaufenem Auge vor dem angetretenen Block. Zehn Meter  seitwärts ist eine Grube. Etwa drei Meter tief. Mit Grundwasser. Der Boden ist an diesem  Tage schlammig. Die Pranke des Tigers erhebt sich zum ersten Schlage. Er schlägt zu. Das  Opfer geht zu Boden. Das wiederholt sich mehrere Male. Jetzt sind es nur noch zwei Me-  ter zur Grube. Nun erkennen wir die Absicht. Bestenfalls zwei Schläge. Nein, einer reich-  te. Mit Geschrei stürzt unser Mithäftling in die Grube. Niemand darf ihm helfen. Eine Stun-  de später sehen wir ihn schlammverschmiert aus der Grube steigen.  Jeden zweiten oder dritten Tag kommt ein Häftlingsarzt. Der Block hat anzutreten, die  Hemden werden nach Läusen durchsucht. Wir haben die Zunge herauszustrecken. Wer ei-  ne belegte Zunge hat, wird aufgeschrieben und angeblich in den Krankenbau im Hauptla-  ger Birkenau gebracht. Viele kommen fort. Keiner kehrt zurück. Unsere Reihen lichten  sich.®  Im August 1944 bin ich zusammen mit meinem Bruder in das Konzentra-  tionslager Dachau gekommen.  In Dachau ist die Häftlingsleitung in den Händen der Politischen. Nicht der Grünen oder  Schwarzen, wie in Auschwitz oder Warschau. Im Pfarrerblock gibt es Geistliche aller Na-  tionalitäten. Deutsche, Polen, Tschechen, Jugoslawen — katholisch, protestantisch, grie-  chisch-orthodox. Ich begegne einem Pfarrer, der meinen Vater gut kannte. Er fragt nicht  nach ihm. Er will mir nicht weh tun.  Ein Bordell gibt es in Dachau auch. Ein Häftlingsbordell. Für »Arier«. Russen ausge-  nommen. Mit Bons wird man eingelassen. Gegen Voranmeldung. Die angeblich freiwilligen  Opfer sind Häftlinge aus Ravensbrück.’ In Dachau gibt es viele Jugoslawen. Man nennt sie  Partisanen. Sie waren es auch. Ich spreche mit einigen. Ich bewundere ihren Mut. Ein Teil  eines Volkes geht in die Berge. Kämpft gegen eine reguläre Armee. Mit viel Idealismus und  wenig Waffen. Unter härtesten Bedingungen. Ich vergleiche. Sie und uns. Wir ließen uns  wie Schlachtvieh abtransportieren. Mit Nummern um den Hals. Wir hielten bereitwillig den  S A xO1Ö7EE  7 Ravensbrück (bei Fürstenberg im Bezirk Potsdam), am 15. Mai 1939 eingerichtet, am 30.  April 1945 evakuiert, war das größte Konzentrationslager speziell für Frauen (42 Außen-  lager). Über 90 000 Frauen kamen in Ravensbrück ums Leben.Der
Delinquent steht mi1t blutunterlautenem Auge VOTL dem angetretenen Block Zehn Meter
seıtwärts 1sSt eıne Grube twa dreı Meter tiet. Mıt Grundwasser. Der Boden 1St diesem
Lage schlammıg. Die Pranke des Tıgers erhebt sıch ZUuU ersten Schlage. LEr schlägt Das
Opfter geht Boden Das wiederholt sıch mehrere Male Jetzt sınd 1Ur noch wWwel Me-
ter Z Grube Nun erkennen WIr die Absicht. Bestenfalls wel Schläge. Neın, einer reich-
e Mıt Geschrei sturzt Mithäftling 1n die Grube Niemand dart ıhm helten Fıne C111
de spater sehen WIr ıh schlammverschmuiert AUS der Grube steıgen.

en zweıten der drıtten Tag kommt eın Häftlingsarzt. Der Block hat anzutreien, die
Hemden werden nach Läusen durchsucht. Wır haben die Zunge herauszustrecken. Wer e1-

belegte Zunge hat, wiırd aufgeschrieben und angeblich 1n den Krankenbau 1m Hauptla-
CI Birkenau gebracht. Viele kommen fort. Keıiner rt zurück. Unsere Reihen ıchten
sıch.®

Im August 1944 bın ıch mı1t meınem Bruder in das Konzentra-
tionslager Dachau gekommen.
In Dachau 1St die Häftlingsleitung 1in den Händen der Politischen. Nıcht der Grünen der
Schwarzen, WwW1€ 1n Auschwitz der Warschau. Im Pfarrerblock g1bt N Geıistliche er Na-
tionalitäten. Deutsche, Polen, Tschechen, Jugoslawen katholisch, protestantisch, or1€ -
chisch-orthodox. Ich begegne einem Ptarrer, der meınen Vater gul kannte. Er Iragt nıcht
nach ıhm Er will mır nıcht weh un

Eın Bordell z1ibt 1n Dachau uch Eın Häftlingsbordell. Für »Arıer«. Russen U:  G
OININECIL Miıt Bons wiırd INa  - eingelassen. Gegen Voranmeldung. Die angeblich freiwilligen
Opfter sınd Häftlinge Aaus Ravensbrück.’ In Dachau o1ibt viele Jugoslawen. Man s1e
Partısanen. Sıe uch Ic spreche mıiıt einıgen. Ich bewundere ıhren Mut. FEın Teıl
eınes Volkes geht in die Berge. Kämpftt ıne reguläre Armee. Mıt viel Idealismus und
wen1g Wafften. Unter härtesten Bedingungen. Ich vergleiche. Sıe und uns Wır liefßen uns

WI1e€e Schlachtvieh abtransportieren. Mıt Nummern den Hals Wır 1elten bereitwillig den
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Ravensbrück beı Fürstenberg 1m Bezirk Potsdam), Maı 1939 eingerichtet,
Aprıl 1945 evakuıert, Wal das oröfßte Konzentrationslager speziell für Frauen (42 Außen-
lager). ber 90 00OÖ Frauen kamen 1n Ravensbrück u17l Leben
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Kopf hm Schlachtvieh sträubt sıch, den Schlachthof betreten. Wır nıcht. Wır gehorchen
hne Wıderspruch. Bıs auf die en 1M Warschauer (jetto. Und VOT zweıtausend Jahren.
Vielleicht lıegt daran, da{fß dıe Juden während dieser langen eıt des Verstreutseins viel-
tach als Menschen zweıter Klasse behandelt wurden und daher, bıs auf Warschau, sämtlı-
chen Verfolgungen passıv gegenüberstanden.

Nach Te1 Wochen Quarantäne 1n Dachau geht ach Karlsteld Wenige Kılometer VO

Dachau entfternt. DDas Lager heißt Außenlager Karlsteld.®8 Es gibt Steinbaracken und
Dreibettgestelle. Wıe berall hält auch 1er der Lagerälteste eıne Rede, die WIr schon ken-
NCN Wır werden den einzelnen Arbeitskommandos zugeteılt. Dager Woerner heifßt meın
OmMMANdO. Auf dem Gelände der BM haben WIr Hallen bauen. Die Arbeıt esteht
Aaus Zementtragen. Eısentragen. IIem Kommandoführer, SS-Hauptscharführer Jentsch,
macht Spalfs, seınen Schäferhund auftf dıie Häftlinge hetzen. Er o1bt PnST das Komman-
do »auslassen«, WECNN das Opfter blutet Nach einıgen Tagen werde ich krank Ich dart 1m
Lager leiben. Fuür eichte Arbeit So heifßt Leicht? Miıt einem sehr alten Häftlıng, Albert
Kerner AUuS$ München, transportiere iıch mıt einem Mulıi Leichen VO Karlsteld nach Dach-

Ins Hauptlager. Zur Verbrennung. Kerner geht neben dem Mulı, der SS5-Posten neben
MIr. Ich habe darauf achten, da dıe Toten zugedeckt lJeiben. Eın plötzlicher Wıindstof(ß
hebt die Decken ab Die Vorbeigehenden, hauptsächlich Frauen, machen erschrockene Ge-
sıchter. Leichen AUS dem sınd kein schöner Anblick.

In einem Block wiırd gebetet. Es sınd meılistens Juden Aaus Ungarn. Sıe beten jeden Tag
Am Jom-Kippur dem jüdıschen Versöhnungstag fasten S1Ee

Politische Nachrichten werden verbreitet. Die Amerikaner und Engländer sollen sehr
nahe se1n. Wıe nahe, kann nıemand n

Im Januar 1945 wiırd eın Kommando nach dem Außenlager Mühldorftf? verlegt. Meın
Bruder gehört dem ommando Jetzt sollen WIr doch noch werden. Eıner al-
lein kommt schwerer durch Freunde sınd WAar gut eın Bruder 1St besser. Ich bleibe
zurück. Ich denke den braven Soldaten Schwejk, der sıch nach dem Krıege Uhr mıt
seiınem Freund 1m Wiırtshaus Z elc retten wiıll Wır werden uns schon tınden, lautet

gemeinsamer Trost.
Vierzehn Tage spater wırd eın Transport zusammengestellt. Meıst schr abgemagerte

Häftlinge. Vorsichtig erkundige ich mich Es oll ach Mühldort gehen. Zur Arbeıit Ich
melde mich. Dıie Sehnsucht ach meınem Bruder 1St stärker als die Angst Wır bekommen
Verpflegung. Besteigen eınen Güterzug. Dıi1e Fahrt dauert Nnu wenıge Stunden. Fın leines
Lagn Holzbaracken. Wır werden aut die Blocks verteilt. Ich tinde meınen Bruder noch
gleichen Abend Ich habe geahnt, da{ß WIr uns wıedertinden. Das Kommando, dem ich
zugeteilt werde, baut ıne unterirdische Flugzeugfabrık. Dıie Arbeıit 1st schwer. Dıie Ver-
pflegung schlecht. Es z1bt Läause 1mM Lager. Wo Läause 71Dt, o1bt Typhus Ich ekomme
Flecktyphus. Vierzehn Tage lang kann ich nıchts Inzwischen wurde die Krankenba-
racke einmal »leer gemacht«. Dıie Kranken wurden nach dem Lager Kaufering be1 Lands-
berg gebracht. Eın Sterbelager.!©

Am Aprıl 1945 kommt der Betehl ZUur Räumung des Lagers Mühldorft. Güterwagen
stehen autf dem Gleis für unls bereıt. Ich bın sehr abgemagert und mu{fß direkt AaUus der Kran-

Das Außenkommando Karlsteld des Dachau W alr 44 Juli: 1944 errichtet worden:;
Arbeitgeber WAalr die Oberbauleitung Dachau der Organısatıon Todt OB Dıie
benannt nach iıhrem Chet Dr. Fritz Todt, W ar 1938 als staatlıche Organısatıon ZUT Er-
richtung milıtärischer Anlagen und kriegswichtiger Bauten errichtet worden. Auf den
O.T.-Baustellen wurden VOT allem ausländısche Zwangsarbeiter (>»Fremdarbeıiter«),
Kriegsgefangene und KL-Häftlinge beschäftigt.
Das Außenkommando Mühldort des Dachau hatte üntf Unterkommandos, darunter
zwischen August 1944 und Maı 1945 das Unterkommando »Ampfing-Waldlager und
VI« dessen Häftlinge der Regıe der O.T.-Oberbauleitung Mühldorf der Nier-
iırdischen Flugzeugfabrik bauten.
Das Außenkommando Kaufering estand se1ıt Sommer 1944 AaUS$S insgesamt LICUNMN Lagern
ın verschiedenen Orten 1mM Raum Landsberg, Flugplatz Lager Lechfeld, Kaufering. Zweı
dieser Lager dienten offiziell als »Krankenlager«, die Sterblichkeit W ar 1n Kaufering be-
sonders hoch
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kenbaracke 1n den Wagen geführt werden. Fünft Wochen Typhus en miıch sehr BUE
schwächt. Auf meınen Bruder gestutzt, erreiche ich den Wagen. Ich tühle mich 1n Sıcher-
heit geborgen. Nach einıgen Stunden tährt der Transport los Die Begleitmannschaft be-
steht nıcht NUr 4A4US S 9 sondern uch Aaus Wehrmachtsangehörigen. Das beruhigt uUu1ls eın
nıg An jeder kleinen Statıon leiben WIr stehen. Wır merken, da{ß WIr ach Westen tahren
In Poing, unweıt VO München, leiben WI1Ir länger stehen. Auf dem Nebengleıs steht eın
Zug mıt Flakgeschützen. Plötzlich o1bt Alarm Unsere Wachen, dıe den Zug umstellt ha-
ben, sınd verschwunden. Eın amerikanıscher Tieffliegerangriff richtet se1ine Geschosse auf
die beiıden Züge. Wır verlassen tluchtartıg die Wagen und lauten 1n die Felder. Kann wahr
sein? Ist der Krıeg Fnde? Jedenfalls en WIr nıcht mehr dıe Absicht, 1n die Wagen
zurückzukehren. Eınıge Mithäftlinge kommen be1 dem Fliegerangriff TEtZt, 1n etzter
Mınute. uch eın Freund VO unl Ingenieur AUS Prag. Fünt Jahre hat durchgehalten.
msonst.

Mıt der Freiheıit dauert nıcht lange. Plötzlich sınd WIr umzıngelt. Die Posten schießen
über NseTrTCc Köpfe hinweg und treiben u33 1n die W aggons zurück. Der Iransport fährt
weıter. Es 1St der Aprıl 1945 Wır leiben auf offener Strecke stehen. Von weıtem sehen
WI1r eıne lange motorisierte Kolonne. Unsere Bewacher sınd verschwunden. Wır öffnen die
W aggons. Das Tor ZUr Freiheıt. Eınige hundert Meter VO uUu11ls fährt eıne amerikanısche Mı-
lıtärkolonne. Wır sınd treı Wır können noch nıcht tassen. Ich bın schwach, den
Waggon verlassen.

Neben dem Zug errichten die Ameriıkaner eine proviısorische Ambulanz 7 weı Sanıtäter
nehmen sıch der Kranken Legen s1e auf Feldbetten Waschen sS1e Geben ıhnen Stäar-
kungsmittel. Ambulanzwagen kommen. Die schwersten Fälle sollen 1n eın Krankenhaus gC-
bracht werden. Wır siınd wieder Menschen. Wır können 1n eın Krankenhaus gehen, ohne
Angst en Wır sınd treı1.!!

7 wel Tage verbrachten WI1r och 1n dem Waggon 1n Tutzıng, bıs 1n Felda-
fing eıne ehemalige Schule_ für Kınder promiınenter Nazıs freıi gemacht
wurde. Ich kam 1ın eın provisorisches Hospital; ıch WOß 37 kg Dort WUuTr-

den WIr mı1t DDIT, dem Universalmuittel der Amerikaner Läuse, e1n-
gesprüht. Wır bekamen auch Schlafanzüge. Sehr schnell habe iıch mich
holt; ıch ylaube, der Grund dafür W ar die zurückgewonnene Freıiheıt, die
mich rasch wieder Kräften kommen 1e Als iıch ach 1er Wochen
wegfuhr, habe iıch MI1r aber geschworen, nıemals wiıeder deutschen Boden

betreten. Ich fuhr ann 1n die Niähe der Stadt, VO aus WIr depor-
tiert worden

I)ann begab iıch mich ach Neutitschein. In Neutitscheın angekommen,
wurden meın Bruder und ich VO dem Stadtdirektor 1m Namen der Stadt
begrüßt. Danach singen WIr 1n Haus. Inzwischen wohnte Oort eıne
deutsche Famiuılıie, die aber ausziehen mufßte, un: mMı1t meınem
Bruder bezog iıch eıne Wohnung 1m zweıten Stock Am Antang benötigte
ıch och Erholung. FEiınmal besuchte 4C eınen ehemalıgen Schul-
freund, der VO eıner deutschen Fırma die Verwaltung einer bst- un:!
Gemüsegroßhandlung übernommen hatte. Er MIr »Max, du hat-
test eıne schwere Zeıt; ıch werde dich einstellen, damıt du eın Einkom-
IN  an hast; du brauchst nıchts arbeiten.« »Neın, neın, iıch 11 aber
beiten!« Bald darauf trat ıch eıne Frau,; die meın Leben verändern sollte.
Sıe tTamm(te aus einer sozialdemokratischen Famaılıie, WAar Deutsche, keıne
Jüdın, die 1938 VOT der Besetzung des Sudetenlandes eınen jüdischen Pro-

A.a.O.,; 126 tt.
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tessor Angriffe der Nazıschüler verteidigte; bei u1ls Nannte INa  aD die
Gymnasıallehrer, W1€ 1n Österreich, Protessoren. uch ihrer Tätıg-eıt 1n der soz1aldemokratischen Parte1 wurde sS1e 10 Oktober 1938 aus
der Schule hinausgeworfen. S1e Zing darautfhin ach Ostpreufßßen ZUuU Ar-
beitsdienst und hat Ort Feldpost sortiert; kam anschließend ach Neutit-
schein, wurde VO Arbeitsamt einer Fırma Rıchter vermuittelt un:! d1-
beitete Ort 1n eıner Gemüsegrofßhandlung. Privat lernte sS1€e Englısch, un
einmal ın der Woche kamen britische Kriegsgefangene, 1n Begleitungeınes Wehrmachtssoldaten Gemüse holen Diıesen Kriegsgefangenenschoh S1Ee BBC-Nachrichten un Zeichnungen ber die milıtärische LageDafür wurde sS1e 1955 in England geehrt. Sıe gefiel mir ZUurL, ıch verliebte
miıch 1n s1€, und S1e versicherte mır, da{fß Deutschlarıd ach dem, W as PaSs-s1ert W Aal, ausgezeichnete Chancen habe, eıne Demokratie werden. Und
wWenn INa  an verliebt 1St; glaubt HAn och leichter. Unsere Tochter wurde
och 1n Neutitschein geboren. Und als S1€e s1eben Wochen alt WAaTfr, sınd WIr
mıiıt einem Antıfatransport, dem WIr unls 1n Böhmen angeschlossen hatten,ach Deutschland yekommen. So kam iıch November 1946 wieder
1in das Land, dessen Boden ich nN1ıe mehr betreten wollte.



Judenchristen
Zur doppelten Ausgrenzung eıner Mıiınderheit 1mM NS-Staat

Wolfgang£enz
»In Anbetracht der Schwierigkeıiten, welche für die in Deutschland woh-
nenden Juden durch die Polizeiverordnung VO September d} eiNgeE-
Tretien sind, werden 1mM Auftrage unseres hochwürdıigsten Herrn Bischofs
die Katholiken ermahnt, besonders 1mM Heılıgtum der Kırchenräume die
jedem Christen schuldige Rücksicht auch den Christen jüdıscher Abstam-
IMUNg erweısen vemäafßs den Grundsätzen, die der Völkerapostel ST Pau-
Ius als Christenpflicht verkündet hat Der Paulus erklärt hinsıichtlich
der Stellung der Judenchrıisten in der kırchlichen Gemeinde 1m Brietfe
die Römer 1: Er Eın jeder, der Jesum ylaubt, wiırd nıcht Schan-
den werden. Denn o1bt keinen Unterschied zwıschen Juden und Grie-
chen; enn e1n- und derselbe 1STt der Herr ber alle, reich $ür alle, die ıh
anrufen.«!

Die Mahnung christlicher Toleranz tindet sıch 1ın einem Rundschrei-
ben Kardıinal Bertrams VO *2 September 1941, 1n dem als Vorsıiıtzen-
der der Fuldaer Konferenz gegenüber den deutschen Bischöfen ZUr
mittelbar bevorstehenden Kennzeichnung der Juden Ie Polizeiverordnung
VO September 1941 Stellung ahm Die Formulierungen für den
Fall gedacht, da{ß 1mM gottesdienstlichen Alltag Storungen kommen
sollte. ber L1UFr als ultıma rat1o demonstrative judenfeıindlıche kte

unterlauten sollten Sondergottesdienste für solche Gemeindemitglie-
der gehalten werden, die ach natıiıonalsozıalistischer Rassenideologie als
Juden valten, aber der katholischen Kırche angehörten. Diese » Judenchrı-
STEN« katholischer der evangelıscher Konfession selit den Nurn-
berger (Gesetzen VO September E923, ungeachtet ıhrer durch die Taufte
dokumentierten Abkehr VO Judentum, der Bürgern mınderen Rechts
diskriminierten jüdischen Minderheit zugeordnet, un:! ZWAar mıt allen
Konsequenzen. IDen MIt der Polizeiverordnung VO September 1941
eingeführten Judenstern 1Ab 19 September alle Juden VO vollen-
deten sechsten Lebensjahr verpflichtet, das handtellergrofße Stigma auf
der Oberkleidung aufgenäht tragen muften also auch dıe Judenchrı-
sten tühren; S1e genötigt, dıe entwürdigenden Embleme be1 den]je-
nıgen jüdischen Gemeıinden erwerben, die VO den Behörden 4USCITISC-

hen WAarcCll, die Verteilung und Bezahlung) organısıeren.
Diese Kennzeichnung, eıne der etzten Diskriminierungen auft dem Weg

DE Vernichtung der Juden, führte den Judenchristen ıhre unglückliche Ö1-
tuatıon dramatısch VO Augen, muften sS1€e doch jetzt auch 1M christliıchen
Gottesdienst, der vielen VO ıhnen Trost un Zutflucht Wal, Zurückwe1-

Rundschreiben Heydrıichs VO Diıenststellen der Gestapo und Sıcher-
heitspolizei, zıtlert nach Konrad Kwıiet, Nach dem Pogrom: Stutfen der Ausgrenzung, 1n
Wolfgang Benz He.) Die en 1n DeutschlandAMünchen L993; 623t
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Sung un Ghettoisierung beftfürchten Für die Kırchen erwuchs aus dem
Zwang Z Iragen des Judensterns die Herausforderung, Stellung be-
zıehen un Parte1 für die bedrängten Gemeıindeglieder jüdıscher Herkuntt

ergreifen Den konfliktmeidenden Ausweg, Sondergottesdienste für die
Sterntrager veranstalten, besondere Judenbänke den Kırchen u-
richten der den Judenchristen VO der übrigen Gemeıinde die Sa-
kramente spenden, hatte Kardınal Bertram zurückgewiesen, und

Bericht VO November 1941 zufolge Walr auch der Wıener Erzbischof
die Zusammenfassung jüdischer Katholiken judenchristlichen

Gemeıinden: überdies torderte die Priester azu auf für die AT Depor-
Latıon estimmten katholischen Juden beten lassen Konzessionen
die natıonalsozialistische Rassenlehre WIC IC besonderen Kıiıirchen-
dienst für Judenchristen ZUuU Ausdruck kämen verweıigerte Kardınal H3
Nnıtzer deshalb auch die Priester SCIMNECT Erzdiözese
Forderungen VO Gläubigen ach Segregation der Judenchristen schart
ENTIHESENZULrFELICN enn die Kırche dürte keine Rassenunterschiede
chen

Die evangelısche Vikarin Starıtz Breslau Mitglıed der Bekennenden
Kirche wandte sıch Flugblatt das auch überregional verbreıtet
wurde Herbst 1941 die Kennzeichnung der (chrıstlichen) Juden
» Es 1ST Christenpflicht SI nıcht etwa der Kennzeichnung VO
Gottesdienst auszuschließen S1e haben das gleiche Heımatrecht der
Kırche WIC die anderen Gemeindemitglieder und bedürten des Trostes A4AUS
Gotteswort besonders Fuür die Gemeinden besteht die Geftahr, da SiIE siıch
durch nıcht wirklich christliche Flemente ırreführen lassen daß SIC die
christliche Kıirche durch unchristliches Verhalten gefährden Es mMu iıhnen
1er seelsorgerıisch etwa durch 1Nwels auf 10 Z (»Wer 1ST eın
Nächster?«) un Mt 25 4.() (»Was ihr VO diesen NCNr geringsten
Brüder habt das habt ıhr INr getan!«) geholfen werden <<

Di1e Breslauer Seelsorgerıin W1C65 auch Wege ZuUuUr Realisierung der hri-
stenpflicht ındem S1C vorschlug, den Judenchristen durch vertrauenSwUur-

dige Gemeindemitgliıeder Plätze lassen der Sal esondere
Plätze für die Sternträger vorzusehen, damıt S1C nıcht VO unchristlichen
FElementen verdrängt würden Um das Odium der Ghettoisierung VOeI-
meı1den sollten prom1nente Mıtglieder WIC Gemeindekirchenräte sıch

den >»nıchtarıschen Christen« setizen un! eventuell könnten diese auch
ZUu Gottesdienst abgeholt werden Sovijel christliche Fürsorge un s
wendung B1NS der Schlesischen Landeskirche 1aber WEeIL S1C distanziıer-

sıch VO dem Flugblatt Eın Artikel der Zeıtung » JDas schwarze
KOrps« attackijerte die Vikarin Starıtz die darautfhin vorübergehend

Hafrt.wurde

Heınz Boberach (Hg ), Meldungen aAaus dem Reich Auswahl aus den geheimen Lagebe-
richten des Sıcherheitsdienstes der 1939 1944 Neuwied 1965 197
Ebd 195
Heınz Brunotte, Die Kirchenmitgliedschaft der nıchtarıschen Christen Kırchen-
kampf Zeitschrift für evangelısches Kırchenrecht 13 (  > 140—174 Z1L 165 Der
Vertasser War Oberkonsistorialrat der Kıirchenkanzlei der Deutschen Evangelischen
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Als der Judenstern 1941 eingeführt wurde, hatte die Diffamierung der

»nichtarıschen Chriısten« schon eıne bıs Zu Begınn des NS-Regimes
„urückreichende Tradıtion, W as ıhren existenzbedrohenden Charakter
klar un! deutlich erkennen afßt Der Begrift »Judenchristen« 1St unschart
und mehrdeutig. Im Gegensatz den Heı1idenchristen bezeichnete 1in
der trühen Kirche diıe bewulfßt auf dem Boden des Judentums stehenden
Glieder der christlichen Gemeıinde. Später konvertierte Juden B
meınt, un se1lt Anfang des 19 Jahrhunderts bezog sıch die Bezeichnung
»Judenchristen« VOT allem auf diejenigen, welche Objekte erfolgreicher
christlicher Judenmissıon SCWESCH Mıt der nationalsozıalistischen
Deftinition VO Staat un Volk, die 1m Zeichen der NS-Rassenideologie ab
Frühjahr 1933 die Zugehörigkeıit ZUr deutschen Natıon ausschliefßlich VO

»rassıschen« Krıterien abhängıg machte, denen gegenüber jahrhunderte-
lange Ansässigkeit SOWIl1e kulturelle un:! relıg1öse Assımilation nıchts gal-
ten, wurde mı1ıt der Minderheıt, die sıch in relig1öser Hınsıcht
FA Judentum bekannte, auch diejenıge Bevölkerungsgruppe ehemalıger
Juden ausgegrenzt, deren Mıtglieder (oder Vorfahren) sıch me1lst schon VOIL

längerer Zeıt VO Judentum ab- und einer der christlichen Kirchen ZUSC-
wandt hatten. Die Grundsätze der völkischen Segregation wurden 1ın den
Nürnberger Gesetzen VO Herbst 1935 staatlicherseıts auch ormell ko-
difiziert.

Begonnen hatte die juristische Ausgrenzung 1m Aprıil 1933 miı1t dem (ze-
sSeitiz 2143 Wiederherstellung des Berufsbeamtentums:; s1e oing weıt ber den
staatliıchen Öötfentlichen Dienst hınaus, weıl der » Arierparagraph«, welcher
den Ausschlufß jüdischer Beamter testlegte, auch VO nichtstaatlichen KOr-
perschaften, Instiıtutionen un: Vereiınen übernommen wurde. Angesıchts
der stillschweigenden UÜbernahme nationalsozıialistischer Sprachregelun-
gCN, Bezeichnungen und Begriffe, die den diskrımınıerten Personenkreıs
bald Sanz allgemeın »Nıchtariern« machte, scheint das Plädoyer für
den Ausdruck »Judenchrıisten« notwendig. Immerhin weıst auf die SPC-
zıtischen Probleme der Gruppe hın un! macht sıch nıcht dıe völkisch-ras-
sistısche Nomenklatur des Nationalsoz1ialısmus eıgen.

Im Gegensatz ZuUur großen Mehrheıit der » Arıer« und der ımmer och
verhältnismäßıg großen Gruppe VO Juden ım Jahre 1933 betrug ıhre Zahl
1M Deutschen Reich rund 500 000) hatte die kleine Minderheit der »]u—
denchristen«, für die sıch die Bezeichnung »Nıcht-Arier« ımmer mehr
einbürgerte, zunächst gai nıcht das Bewußtsein eiıner besonderen Iden-
t1tÄät. Sıe verstanden sıch ausschliefßlich als Deutsche un! Christen,
maßen iıhrer jüdischen Herkunft keıine Bedeutung mehr beı, empfanden
mıt Juden keinerle1 Gemeinsamkeiıt, und dıe Juden standen ıhnen ıhrer-
se1lIts miıt ogroßer 1stanz gegenüber.

Da es Aaus nationalsozialistischer Perspektive keinen Unterschied Z7W1-
schen der grofßen Miınderheıt der Juden und der kleinen Minderheit der
Judenchristen zab, wurde der letzteren erst allmählich un! Schmer-

Kırche und beschreibt die Ausgrenzung der Judenchristen aut amtlıche Akten gestutzt,
jedoch mıt eiıner eichten Tendenz ZUT Rechtfertigung.
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Z bewufst. Die Identitätskrise des Berliner Gymnasıasten Wolftf Zuelzer,
der VO seınem Vater beiläufig ber seıne jüdische Herkunft aufgeklärt
wurde, W Aar eın FEinzeltall. Zuelzer verließ Deutschland 1m Herbst 1933
als 23jähriger Student und machte 1n den Vereinigten Staaten eıne orofße
Karrıere als Medizıiıner. Er beschreıbt die Sıtuation als Fallstudie: »Ich
selbst ertuhr erst 1mM Alter VO 14 der 15 Jahren; da{fß meıine Ahnen nıcht

ermann dem Cherusker 1im Teutoburger Wald gefochten hatten.
er Anlaf W ar eıner jener damals in Berlin bel1iebten jüdischen Wıtze, die
VO Juden selbst erfunden un: 1n Umlauf ZESELIZL wurden, also eıne orm
der Selbstironisierung, VO Uneingeweihten oft als antısemitisch miıifßver-
standen. Ich lachte, worauthıin meın Vater miıch beiseıite ahm und M1r
meıine Herkunft erklärte. Meın 1834 1n Breslau geborener Grofßvater Wil-
helm310  Wolfgang Benz  zen bewußt. Die Identitätskrise des Berliner Gymnasiasten Wolf Zuelzer,  der von seinem Vater beiläufig über seine jüdische Herkunft aufgeklärt  wurde, war kein Einzelfall. Zuelzer verließ Deutschland im Herbst 1933  als 23jähriger Student und machte in den Vereinigten Staaten eine große  Karriere als Mediziner. Er beschreibt die Situation als Fallstudie: »Ich  selbst erfuhr erst im Alter von 14 oder 15 Jahren, daß meine Ahnen nicht  unter Hermann dem Cherusker im Teutoburger Wald gefochten hatten.  Der Anlaß war einer jener damals in Berlin beliebten jüdischen Witze, die  von Juden selbst erfunden und in Umlauf gesetzt wurden, also eine Form  der Selbstironisierung, von Uneingeweihten oft als antisemitisch mißver-  standen. Ich lachte, woraufhin mein Vater mich beiseite nahm und mir  meine Herkunft erklärte. Mein 1834 in Breslau geborener Großvater Wil-  helm ... war Jude. Wie ich viele Jahrzehnte später erfuhr, war der Familien-  name ein geographischer; die jüdische Gemeinde von Zuelz galt als be-  sonders fromm und schriftgelehrt. Wilhelm, ein bedeutender Arzt und  Forscher, Privatdozent an der Universität Berlin, Titularprofessor, Her-  ausgeber einer internationalen Fachzeitschrift und Begründer der deut-  schen Medizinalstatistik, lehnte Bismarcks Angebot, die Leitung des  Reichsgesundheitsamtes zu übernehmen, einzig und allein deshalb ab,  weil er sich nicht taufen lassen wollte. Mein Vater, Georg Ludwig, 1870 ın  Berlin geboren und in dem berühmten Französischen Gymnasium erzo-  gen, hatte keine derartigen Skrupel; sein Gott war Aesculapius, nicht Ja-  weh, sein Ziel war ein Lehramt und die Leitung eines Forschungsinstituts  — und dazu mußte man »Christ« sein. Er und sein später als Orthopäde in  Potsdam tätiger Bruder traten nach dem Tode ihres Vaters (1893) zum  Protestantismus über, und damit endete die jüdische Tradition der Fami-  lie. Meine zwei Geschwister und ich wurden in der Kaiser-Wilhelm-Ge-  dächtniskirche von dem Oberhofprediger Kessler getauft, und ich wurde  ebenda als Vierzehnjähriger von Pastor Conrad (einem Deutschnationalen  mit Schmissen) konfirmiert. ... Mein Großvater mütterlicherseits, Her-  mann Wolff (1845-1902), war ebenfalls jüdischer Abkunft, wurde aber  früh Agnostiker und heiratete eine österreichische Katholikin, die einzige  »Arierin« in meinem Stammbaum. Ihre Kinder wuchsen als Lutheraner  auf, eine seltsame Kompromißlösung. ... Das Gespräch mit meinem Vater  über meine jüdischen Vorfahren löste eine Identitätskrise bei mir aus. Zu-  erst wollte ich es nicht wahrhaben, dann sagte ich mir: Wenn ich nun ein-  mal Jude bin, dann will ich es auch sein. Aber das erwies sich als unmög-  lich; es fehlten so gut wie alle Voraussetzungen. Ich war in ein junges  Mädchen orthodox jüdischer Herkunft verliebt und fastete ihr zuliebe am  Yom Kippur — aber das war eine naive romantische Geste, die zu nichts  führte.«5  Die theologische Debatte über den Status der Judenchristen® begann  unmittelbar nach der Etablierung des nationalsozialistischen Regimes,  5  Wolf Zuelzer, Keine Zukunft als »Nicht-Arier« im Dritten Reich, Erinnerungen eines  Ausgewanderten, in: Walter H. Pehle (Hg.), Der Judenpogrom 1938. Von der Reichskri-  stallnacht zum Völkermord. Frankfurt a. M. 1988, 148 f.  Erstaunlicherweise wird die Bedeutung des Begriffs im hier relevanten Sinn im ArtikelW ar Jude Wıe ıch viele Jahrzehnte spater erfuhr, W ar der Famılien-
aine eın geographischer; dıe jüdische Gemeinde VO Zuelz valt als be-
sonders tromm und schriftgelehrt. VWılhelm, eın bedeutender Arzt un
Forscher, Privatdozent der Unıuversıtät Berlin, Titularprofessor, Her-
ausgeber eıner internatiıonalen Fachzeitschritt und Begründer der eut-
schen Medizinalstatistık, lehnte Bismarcks Angebot, die Leıtung des
Reichsgesundheitsamtes übernehmen, eINZ1Ig und alleın deshalb ab,
weıl sich nıcht tautfen lassen wollte. Meın Vater, Georg Ludwig, 1870 in
Berlin geboren und 1in dem berühmten Französischen Gymnasıum 617

SCIL, hatte keine derartigen Skrupel; se1n (sott W ar Aesculapıus, nıcht Ja-
weh, seın Ziel W ar eın Lehramt un!: die Leıtung e1nes Forschungsinstituts

und azZu mu{ßte INa  a »Christ« se1n. Er und seın spater als Orthopäde in
Potsdam tätıger Bruder Lraten ach dem ode ıhres Vaters (1893) ZU

Protestantısmus über, und damıt endete die jüdısche Tradıtion der amı-
l1e Meıne Zz7wel Geschwister un! ich wurden 1in der Kaiser-Wilhelm-Ge-
dächtniskirche VO dem Oberhotprediger Kessler getauft, und ıch wurde
ebenda als Vierzehnjähriger VO Pastor Conrad (eınem Deutschnationalen
mi1t Schmissen) konfirmiert. Meın Grofßvater mütterlicherseıts, Her-
INanın Wolff (1845—1902), WAar ebentalls jüdiıscher Abkuntt, wurde aber
trüh Agnostiker un! heiratete eıne Öösterreichische Katholıikın, die einz1ge
» Arıerin« 1ın meınem Stammbaum. Ihre Kınder wuchsen als Lutheraner
auf, eıne seltsame Kompromifslösung.310  Wolfgang Benz  zen bewußt. Die Identitätskrise des Berliner Gymnasiasten Wolf Zuelzer,  der von seinem Vater beiläufig über seine jüdische Herkunft aufgeklärt  wurde, war kein Einzelfall. Zuelzer verließ Deutschland im Herbst 1933  als 23jähriger Student und machte in den Vereinigten Staaten eine große  Karriere als Mediziner. Er beschreibt die Situation als Fallstudie: »Ich  selbst erfuhr erst im Alter von 14 oder 15 Jahren, daß meine Ahnen nicht  unter Hermann dem Cherusker im Teutoburger Wald gefochten hatten.  Der Anlaß war einer jener damals in Berlin beliebten jüdischen Witze, die  von Juden selbst erfunden und in Umlauf gesetzt wurden, also eine Form  der Selbstironisierung, von Uneingeweihten oft als antisemitisch mißver-  standen. Ich lachte, woraufhin mein Vater mich beiseite nahm und mir  meine Herkunft erklärte. Mein 1834 in Breslau geborener Großvater Wil-  helm ... war Jude. Wie ich viele Jahrzehnte später erfuhr, war der Familien-  name ein geographischer; die jüdische Gemeinde von Zuelz galt als be-  sonders fromm und schriftgelehrt. Wilhelm, ein bedeutender Arzt und  Forscher, Privatdozent an der Universität Berlin, Titularprofessor, Her-  ausgeber einer internationalen Fachzeitschrift und Begründer der deut-  schen Medizinalstatistik, lehnte Bismarcks Angebot, die Leitung des  Reichsgesundheitsamtes zu übernehmen, einzig und allein deshalb ab,  weil er sich nicht taufen lassen wollte. Mein Vater, Georg Ludwig, 1870 ın  Berlin geboren und in dem berühmten Französischen Gymnasium erzo-  gen, hatte keine derartigen Skrupel; sein Gott war Aesculapius, nicht Ja-  weh, sein Ziel war ein Lehramt und die Leitung eines Forschungsinstituts  — und dazu mußte man »Christ« sein. Er und sein später als Orthopäde in  Potsdam tätiger Bruder traten nach dem Tode ihres Vaters (1893) zum  Protestantismus über, und damit endete die jüdische Tradition der Fami-  lie. Meine zwei Geschwister und ich wurden in der Kaiser-Wilhelm-Ge-  dächtniskirche von dem Oberhofprediger Kessler getauft, und ich wurde  ebenda als Vierzehnjähriger von Pastor Conrad (einem Deutschnationalen  mit Schmissen) konfirmiert. ... Mein Großvater mütterlicherseits, Her-  mann Wolff (1845-1902), war ebenfalls jüdischer Abkunft, wurde aber  früh Agnostiker und heiratete eine österreichische Katholikin, die einzige  »Arierin« in meinem Stammbaum. Ihre Kinder wuchsen als Lutheraner  auf, eine seltsame Kompromißlösung. ... Das Gespräch mit meinem Vater  über meine jüdischen Vorfahren löste eine Identitätskrise bei mir aus. Zu-  erst wollte ich es nicht wahrhaben, dann sagte ich mir: Wenn ich nun ein-  mal Jude bin, dann will ich es auch sein. Aber das erwies sich als unmög-  lich; es fehlten so gut wie alle Voraussetzungen. Ich war in ein junges  Mädchen orthodox jüdischer Herkunft verliebt und fastete ihr zuliebe am  Yom Kippur — aber das war eine naive romantische Geste, die zu nichts  führte.«5  Die theologische Debatte über den Status der Judenchristen® begann  unmittelbar nach der Etablierung des nationalsozialistischen Regimes,  5  Wolf Zuelzer, Keine Zukunft als »Nicht-Arier« im Dritten Reich, Erinnerungen eines  Ausgewanderten, in: Walter H. Pehle (Hg.), Der Judenpogrom 1938. Von der Reichskri-  stallnacht zum Völkermord. Frankfurt a. M. 1988, 148 f.  Erstaunlicherweise wird die Bedeutung des Begriffs im hier relevanten Sinn im ArtikelDas Gespräch mı1ıt meınem Vater
ber meıne jüdischen Vorfahren löste eıne Identitätskrise be1 mMI1r A4Uu  ® Da
erst wollte iıch nıcht wahrhaben, annn iıch Mır Wenn iıch LU e1n-
mal Jude bin, annn 111 iıch s auch se1n. ber das erwıes siıch als unmoOg-
lıch; ehlten gzuL W1€e alle Voraussetzungen. Ich W ar in ein Junges
Mädchen orthodox jüdischer Herkunft verliebt un:! astete ıhr zuliebe
Yom Kıppur aber das War eıne naıve romantische Geste, die nıchts
führte.«>

Dıie theologische Debatte ber den Status der Judenchristen“® begannunmıttelbar ach der Etablierung des nationalsozialistischen KRegımes,
olt Zuelzer, Keıine Zukunft als »Nıicht-Arier« 1m rıtten Reıch, Erinnerungen eines
Ausgewanderten, 1n Walter He.) Der Judenpogrom 1938 Von der Reichskri-
stallnacht Z Völkermord. Frankfurt 1988, 148
Erstaunlicherweise wiırd die Bedeutung des Begritfs 1m hıer relevanten ınn 1m Artıkel
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teıls AaUus der VO christlicher Dorge getragenen Erkenntnıis, da{fß »erstmalıg
der Judenchrıst mI1t dem jüdiıschen olk mitgetroffen« war‘ VOLI allem aber
A4US rassıstisch begründetem Ausgrenzungsdrang, der den » Arıerparagra-
phen« auch 1m kırchlichen Dienst un:! iın der Gemeinde anwenden oll-

Dies W ar 1in erster Lıinıe eın Problem ınnerhalb der evangelischen Kır-
che, deren Spaltung sıch des Postulats eıner staatskontormen
»Reichskirche« auf der eınen un der Betonung des Prımats VO Be-
kenntniıs und Verkündigung außerhal staatlıchen Reglements auf der
deren Seıite abzeichnete.

Vertochten die »Deutschen Christen« als Anhänger eıner gleichgeschal-
nationalen Reichskirche die Ausgrenzung auch der christlichen Ju-

den mnm Sondergemeinden, reduziıerte sıch das Problem 1n der Beken-
nenden Kırche auf dıe Fräge des Arierparagraphen für Geistliche. Gerhard
Jasper, Pastor in Bethel un: entschiedener Gegner eınes antısemitischen,
staatstrommen Christentums, strıtt frühzeıtig energisch für die völlige
Gleichberechtigung der Judenchristen un: ıhre Segregation: nıcht

Volkstumsfragen könne N der Kırche gehen,; sondern ausschließlich
religöse Krıterien selen mafßgeblich, un:! deshalb lag der Schlufß ahe » Dıe
Bejahung des heilsgeschichtlichen Verständnisses des jüdischen Volkes
schließt damıt die völlige Anerkennung des Judenchrıisten 1m Raum der
Kırche e1in und verbietet die Bıldung besonderer judenchristlicher ( 32=
meıinden AUS völkischen Gesichtspunkten heraus, die für die Kirche 1m
Blick auf den Judenchrıisten nıcht mafßgebend se1ın dürten. Da der Juden-
christ 1mM Raum der Kırche nıcht besonders gestellt wiırd, sondern da{fß 1m
Gegensatz AA 1in der höheren Fbene der Kırche die Unterschiede Z7W1-
schen Judenchrıisten un! Heidenchristen aufgehoben erscheıinen, 1st dar-

letztlich Anerkennung der Heılsgeschichte Gottes mıt der Menschheıt
überhaupt.«*

Indem Argumente der »Deutschen Christen« aufgriff, untersuchte
Jasper neben der grundsätzlichen theologischen Klärung der rage auch
das kırchenrechtliche Problem der Anwendung des Arierparagraphen (ın
Analogie Bestuiımmungen des (sesetzes PTE Wiederherstellung des Be-
rutsbeamtentums VO Aprıl aut Amtstrager der evangelıschen
Kırche. Eıne ZeEW1SSE Rechtftfertigung außerer Art für den Ausschlufß läge
VOIL, WE INa VO eıner »Verjudung der Kirche« sprechen könnte (aus-
gelöst eLW2 durch Massentauten VO Juden der dadurch, da »Jüdischer
(ze1ist« 1ın die Leitung der Kirchen eingezogen sen). I)avon konnte jedoch
keıine ede se1n; ach eıner Umfirage nämlich VO 18 000 amtıeren-
den deutschen Pfarrern lediglich 29 jüdischer Abstammung. Von diesen
gehörten PF der preufßischen Landeskirche A F VO ıhnen e-
der Frontkämpfer, der S$1e VOT dem August 1914 ordınıert WOTI-

den, gehörten also demjenıigen Personenkreıs, für den die antijüdische
Gesetzgebung VOTrerst nıcht gelten sollte. Lediglich Pfarrer VO

Judenchristentum der Theologischen Realenzyklopädie (Bd K VAE Berlin New ork
1988, 310-325) gar nıcht erwähnt.
Gerhard Jasper, Die evangelische Kirche und die Judenchristen. Göttingen 1934, 18
Ebd
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Arierparagraphen bedroht, den die Generalsynode September 1933
für die preufßische Landeskirche eintührte.?

Früh un:! unmißverständlich hatten auch der Junge Privatdozent Ie-
trich Bonhoeffer un Pfarrer Martın Niemöller öffentlich erklärt, dafß S1e
die Ausgrenzung der Judenchristen für bekenntniswidrig hielten.!° ber
die kirchliche Praxıs entsprach weıthın nıcht der theologisch korrekten
Beweisführung des Bekenntnispfarrers Jasper und seiner gleichgesinnten
Amtskollegen. Bald ach der Machtübernahme Hıtlers sympathıiısıerte die
Mehrheit der evangelıschen Christen MIt den »Deutschen Christen« beı
den Kirchenwahlen Juli 1933 diese 70 % der Stimmen un:
übernahmen n 1in den meılsten Landeskirchen die Führung). 7Zu den
Folgen der Einführung des Arierparagraphen in der preußischen Landes-
kırche gehörte dıe Gründung des Pfarrernotbundes durch Martın Niemöl-
ler und dessen Protest die Diskriminierung der Amtstrager Jüdi-
scher Herkunft auf der Wıttenberger Nationalsynode 1mM September 1933
Zur allgemeınen Überraschung wurde der Arierparagraph, dessen Fın-
führung H1A:  a} VO der Nationalsynode hatte, ann doch nıcht
reichsweıtes Kirchengesetz.

Im Vorteld der Nationalsynode hatten Abgeordnete des Kurhessischen
Kirchentags bei den theologischen Fakultäten VO Marburg un:! Erlangen
Gutachten ber die Rechtmäfßigkeıit der Einführung des Arierparagraphen
erbeten. Marburg reagıierte umgehend, sprach sıch 19 September 1933
hne Wenn un: ber für die Gleichberechtigung der Judenchristen aus

un erklärte den Ausschlufß VO Vertretern dieses Personenkreises VO

kirchlichen Leben für rechtswidrıg. Erlangen reagıerte 25 September
1mM Sınne der Anpassung die staatlıchen Vorgaben pragmatischer: Die
»volle Gliedschaft 1n der Deutschen Evangelischen Kırche« N unbestrit-
ten, aber 11141l musse VO den Judenchristen Zurückhaltung VO kırchli-
chen Amtern tordern.!!

ber das Schicksal V.O Paul Mendelson, des Pfarrers der Dankeskir-
chengemeinde 1in Berlin-Wedding se1it 1927 W ar diesem Zeitpunkt al-
lerdings bereits entschieden. Mendelsons Vater WAar auch schon evangeli-
scher Geistlicher BCWESCHI, un dessen Vater hatte sıch 1839 tauten lassen;
ach der NS- Terminologie W alr Paul Mendelson des Grofßvaters
»Vierteljude« der »Mischling 7zweıten Grades«. Fın Dienstkollege
derselben Gemeinde un Anhänger der »Deutschen Christen« torderte

Ebd., Zur Zahl der evangelischen Theologen »nıichtarıscher Herkunft« vgl uch
Eberhard Söhm Jörg Thierftelder, Juden Christen Deutsche, Bd
Stuttgart 1990, 199 Dort sind dieselben damals bekannten Zahlen und deren Quelle A
AT wird ber uch festgestellt, dafß nach MC SIEN Forschungen wa 100 Personen
betrotffen
Dietrich Bonhoeffer, Die Kıiırche VOT der Judenfrage (Aprıil 1in Gesammelte Schrif-
LeN, Bd (1959) 44—53; Martın Nıemöller, Sätze ZUr!r Arierfrage 1n der Kırche (Novem-
ber 11 Eberhard Ööhm / Jörg Thiertfelder, en Christen Deutsche, Bd
AT Stuttgart 199 388—390
Vgl Söhm Thierfelder, Bd E: 210£.; Wortlaut des Marburger Gutachtens 1n Georg
Denzler Volker Fabricıius, Dıie Kirchen 1mM Drıtten Reich Christen und Nazıs Hand 1n
Hand? Frankturt a.M 1984, Bd I PE
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die Entlassung Mendelsons, der seiner jüdischen Herkunftt polı-
tisch se1it langem angefeındet wurde, als Seelsorger aber belıebt un AaNnSC-
sehen W AaT. Die preufßische Kirchenleitung entschied 1m Juli, da{ß Pfarrer
Mendelson, allerdings auch seın Kontrahent, den Diıienst einstellen mu{fte
und Zzu Oktober 1933 pensioniıert wurde. Mendelson WaTr Jahre alt
un ware auch VO » Arierparagraphen« der SE Zeitpunkt der Ent-
scheidung ber seiıne Pensionierung och Sar nıcht eingeführt war) nıcht
betroffen BCWESCH, enn gehörte demjenigen Personenkreıs, der
schon VOT dem August 1914 1MmM Amt und damıt ausdrücklich privilegiert
W ar weniı1gstens auft seıten des Staates. uch Paul Mendelsons Jüngerer
Bruder Ernst wurde 1936 als Ptarrer zwangspensıon1ert. Er suchte den
Ausweg AUS der Stigmatisıerung 1m Freitod: seıne Angehörigen nahmen
eCue Namen an  12

Im Jahre 1933 gab 1mM Deutschen Reich eLIwa 20 01010 evangelısche und
rund 01010 katholische Christen jüdıscher Herkunft die Tre1l der 1er Ju-
dische Großeltern hatten un! damıt ach NS-Jurıisdiktion »Volljuden«
waren). Unter den »Mischlingen ersten Grades« (zweı jüdısche roß-
eltern: »Halbjuden«) bekannten sıch 45 01010 ZUuU evangelischen un: 13 01910
ZU katholischen Glauben, be1 den »Mischlingen zweıten Grades« (»Vıer-
teljuden«) schätzte iInNna  } die Zahl der Protestanten auft 01010 un:! die der
Katholiken auf 000 Rechnet Inan die Zahlen der mıi1t Abstufungen Dıs-
krımınıertenT mıindestens 000 evangelische
Christen und 01010 Katholıiken, diıe VO der Rassengesetzgebung des NS-
Staats mitbetrotften 9 obwohl sS1€e sıch keineswegs Zzu Judentum
zählten. Zeitgenössische Schätzungen, aber auch spatere Berechnungen
gehen VO höheren Zahlen aUSs  15 Berücksichtigen mu{( INa auch die »jü—
disch Versippten«, VOTr allem die »arıschen« Partner en »Mischehen«, die
nıcht 1Ur 1n so7z1aler Ausgrenzung, sondern auch 1n stetier Angst das
Schicksal VO Familienmitgliedern lebten, wenn S1e nıcht dem Druck
nachgaben und sıch VO ıhrem jüdischen Ehegatten

In Grenztällen definierten die Nationalsozialisten die Zugehörigkeıit
Z Judentum mi1t relig1ösen Krıterıien, ındem s1€e die Pseudorationalıtät
ıhrer Rassentheorie eintfach ignorıerten. In der »privilegierten Mischehe«
War der jüdische Partner ann geschützt und VO der Kennzeıich-
nungspflicht befreit), WeNn die Kınder eıner christlichen Konfession
gehörten. Mıt der Scheidung der dem Tod des nıcht-jüdischen Partners
erloschen die Privilegien für die jüdischen Partner, un die Betroffenen

wıeder Juden. »Mischehen«, deren Abkömmlinge 733a jüdischen
Religionsgemeinschaft gehörten, nıcht privilegiert; der jüdısche
12 Söhm Thierfelder, en Christen Deutsche, 234—7)239
13 Ebd 2672 In der Jüdıschen Rundschau VO 2571933 War VO insgesamt 160 710

»Nıchtariern« (unter Einbeziehung der »Achteljuden«) die ede In eiınem weıteren Ar-
tikel VO . 81933 wurde die Zahl 217 0OO ZENANNLT, Nationalsozıialistische Quellen 56
ben auf Vermutungsbasıs höhere Zahlen d} auf ıne halbe Miıllion geschätzt wiırd die
Zahl ber uch bei Werner Cohn, Bearers of Common Fate? The »Non-Aryan« Chri-
st1an »Fate-Comrades« of the Paulus-Bund, 939, 1ın Yearbook Leo Baeck nstıtu-

33 (1988), 327-366, AAn 330
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Partner unterlag allen Diskriminierungen, und die Abkömmlinge 1n
natıonalsoz1ıialistischer Terminologie »Geltungsjuden« MIt allen Jurıist1-
schen Konsequenzen.

Aufßer den Juden W ar also eın gar nıcht kleiner Personenkreıs VO der
judenfeindlichen Politik des NS$S-Staats betroffen, un 1STt VO Interesse,
W1€ sıch die christlichen Kırchen gegenüber diesen Menschen, ıhren be-
drängten und verfolgten Mitgliedern, verhielten. Dieses Problem erwuchs
erstens AaUS dem polıtischen und theologischen Gegensatz zwıschen
»Deutschen Christen« und der Bekennenden Kırche 1ın den einzelnen
Landeskirchen un! Gemeıinden, zweıtens aus dem staatlichen Druck un
drittens AaUus der Tatsache, da{ß der Wıderstand den NS-Staat INsge-
SAamıL allmählich nachliefß; gelöst wurde durch die offi:zielle Preisgabe der
Christen, diıe VO Staat als Juden definıijert un damıt diskriminiert
Diese Preisgabe oing schrıittweise VOL sıch, die Statıiıonen entsprachen den
tortschreitenden Pressionen durch staatlıches Handeln: Berufsbeamtenge-
seiz 1935 Nürnberger (jsesetze 1935; Novemberpogrom 1938 Juden-
sternverordnung 1941, DUr die wichtigsten Wegmarken LNECMNNECINL

Fürsorge, die 1ın einzelnen Fällen, durch einzelne Gemeıinden der 1n
yanısıerter orm dem ach der Kirche denjenigen Christen g-
gyenüber geübt wurde, die Juden gestempelt worden9 andert das
Bild ebensowen1g W1€e der Protest, der A4US einzelnen Gemeinden VO e1IN-
zelnen Geistlichen die amtskirchliche Haltung un das staatlıche
Vorgehen erhoben wurde. FEın Beispiel für dıe Betreuung der Ausge-

bot die Hamburger Jerusalem-Kirche (sıe gehörte Zur Judenmis-
s1ıonıerenden Presbyterianıischen Kırche VO Frland); Ort wurden
Leıtung zweler judenchristlicher Pastoren regelmäfßige Teenachmittage
für die »nıiıcht-ariıschen Christen« veranstaltet, » UuIn s1e ın ıhrer Verlassen-
eıt rösten«.!*

Die Evangelische Kırche kapıtulierte 1m Dezember 1941 endgültig. Dıi1e
VO »Deutschen Christen« gyeführten Landeskirchen VO Thüringen,
Sachsen, Hessen-Nassau, Schleswig-Holstein, Anhalt un! Lübeck hatten
durch eıne yemeınsame »Bekanntmachung ber die kirchliche Stellung der
Evangelischen Juden« 1LB Dezember 1941 erklärt, da{fß »Jegliche (3
meinschaft mıt Judenchristen aufgehoben« se1l Und die Kırchenkanzlei
der Deutschen Evangelischen Kırche schlofß die Debatte 1ın einem und-
schreiben die Landeskirchen VO Dezember 1941 kirchenbürokra-
tisch ab Darın hıefß CS der »Durchbruch des rassıschen Bewuflßtseins 1ın
uLnNlserenı Volk« habe die Ausscheidung der Juden der Gemeinschaft
mi1t uns Deutschen« bewirkt. An dieser unbestreıitbaren Tatsache könne
die Kırche nıcht vorbeigehen, und daher sejen die Kırchenbehörden gebe-
tem »gee1gnete Vorkehrungen treffen, dafß die getauften Niıcht-Arier
dem kirchlichen Leben der Deutschen Gemeinde ternbleiben. Die getauf-
ten Nicht-Arier werden selbst Miıttel un Wege suchen mussen, sıch Eın-

14 Werner Steinberg, Das zugewandte Antlıtz, In: Arnult Baumann (Hg.), Ausgegrenzt.
Schicksalswege »nichtarischer« Christen 1n der Hıtlerzeıit. Hannover 1992:
zıt.111.
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richtungen schafften, die ıhrer gesonderten gottesdienstlichen un:! seel-
sorgerlichen Betreuung dienen können«.'>

Auf katholischer Seıite hatte sıch se1t Aprıil 1934 das Carıtas-Notwerk
engagıert, un:! ZW ar zunächst für ehemalıge Politiker un:! Funktionäre der
Zentrumsparteı, zunehmend und annn fast ausschliefßlich auch für »nıcht-
arısche Katholiken«. Die Bemühungen der Geschäftsführung VO

Heinrich Krone dem ehemaligen Vorsitzenden der deutschen Wındt-
horstbünde un spateren CDU-Politiker 1ın der Bundesrepublık) dienten
VOL allem dazu, die Auswanderung Öördern. Im Maı 1938 wurde dıe
Betreuung der »Nıcht-Arier« A4US vereinsrechtlichen und steuerlichen
Gründen eingestellt. Paralle]l Zu Carıtas-Notwerk W alr bıs seıner Aaıt-
lösung 1mM Junı 1941 der St Raphaels-Vereın der se1it 1871 katholische
Auswanderer beriet un betreute) als Hılfsorganısation 7 B bei der Be-
schaffung VO Ausreisedokumenten tätıg.

Im Herbst 1938 wurde das »Hıltswerk beım Bischöflichen Ordinarıat
Berlin« gegründet, das dıe Arbeit des Carıtas-Notwerkes tortführte. Das
Hılftswerk stand der Leitung VO Domprobst Bernhard Lichtenberg
bıs dessen Verhaftung; engagılerte sıch längst für Juden nıcht 1Ur

für die »katholischen Nıchtarier«; anschliefßend W ar das Hıltswerk annn
dem Bischof persönlıch unterstellt und kümmerte sıch die etwa 4000
»katholischen Nıchtarıer« un deren Angehörıige 1in Berlıin. Ahnliche Eın-
richtungen yab CS 1ın Breslau und Oppeln, Köln, Frankfurt a.M un:! Muün-
chen Das Berliner Hıltswerk unterstutzte VO allem Auswanderer; A
gehörten auch die Organısatıon VO Kındertransporten un! die gesche1-

Brasıilienaktion, welche durch eine VO Vatıkan erwirkte Sonder-
Einwanderungsquote für 3000 Katholiken aus Deutschland ermöglıcht
werden sollte. Die 1mM Sommer 1941 bewilligten Vısa konnten jedoch 1m
Herbst 1941 des deutschen Auswanderungsverbots nıcht mehr gC-

werden.
Margarete Sommer, die Geschäftftstührerin des Hılftswerks, berichtete 1m

Februar 1947 Händen des Kardınals Bertram ber die Deportationen
AaUusSs Deutschland, die se1it Ende 1941 stattfanden; 1mM August 1943 übergab
S$1e ihm, dem Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonferenz, 7wWe] Ent-
würte Protesten des Episkopats die Judenpolitik der Reichsre-
gz1erung. Dıie Memoranden 1in FEinvernehmen mıt dem Berl:i-
HT: Bischof Konrad rat Preysing entstanden. Das machte die in
auflöslichkeit der Ehe Zu Thema, Verhaftungen un: Deportationen
VO Partnern A4US »Mischehen« verurteılen. Der 7zweıte Entwurt for-
derte Auskuntft ber den Verbleib der A4AUS Deutschland Deportierten, die
Möglichkeit zZur Seelsorge tür die »katholischen Nıchtarier«, die Bekannt-
zabe der Lager un: Ghettos un: deren Besuch durch eıne Kommissıon.
Das Schriftstück 1eß Entschiedenheit nıchts wünschen übrig: »Mıt
tiefstem Schmerz Ja mıiı1ıt heiliger Entruüustung haben WIr deutschen
Bischöfe Kenntnıiıs erhalten VO den ın ıhrer orm allen Menschenrechten
ohn sprechenden Evakuijerungen der Nıchtarier. Es 1STt uNnsere heılıge
15 Heınz Brunotte, Dıie Kirchenmitgliedschaft, 166
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Pflicht, für die schon durch Naturrecht verliehenen unveräiußerlichen
Rechte aller Menschen einzutreten.«!®

Der oreise und unentschlossene Breslauer Kardıinal Bertram'’ konnte
sıch freilich nıcht AaZu durchringen, die beıiden Entwürte 1n eınen öffent-
lichen Protest der deutschen Bischöte mZUSeLZCN, obwohl C555 1mM Sommer
un Herbst 19453 Intormatiıonen ber das Schicksal der Juden 1m (JIsten
nıcht mangelte un der Osnabrücker Bischof Berning 1m November och
einmal ıntervenı1erte. Der Protest der deutschen Bischöte unterblieb: AaUus

Skrupeln ber Kompetenz un Legiıtimatiıon eınem solchen Schritt, Aaus

Zweifeln ber die Stichhaltigkeit der angeführten Argumente, AUS Skepsıis
gegenüber den vorliegenden Informationen der A4UsS politischen Erwä-
gungen? Im Aprıl 1944 verbat sıch der Breslauer Kardınal jedenfalls wel-
tere Besuche der Geschäftftsführerin des Berliner Hiltswerks mı1t Berichten
und Petitionen ber das Unrecht »Mischlingen un Niıicht-Arijer-Famı-
l1en«.!®

Selbsthilfeeinrichtungen, w1e€e S$1e sıch die Christen jüdischer Herkunft
ach der evangelisch-amtskirchlichen Bekanntmachung VO Dezember
1941 ıhrer gottesdienstlichen IN} seelsorgerlichen Betreuung schaffen
sollten, exıistierten längst, aber sS1e konnten die Lücke nıcht schließen, wel-
che durch den Rückzug der Kırchen entstand. Im Sommer 1933 WAar auf
Inıtıatıve des Berliner Schauspielers (zustav Friedrich der »Reichsverband
christlich-deutscher Staatsbürger niıchtarıscher der nıcht reın arıscher
Abstammung« gegründet worden. Die Int;eressenvertretung gab sıch be-
tOnt national-konservatıv, W as durchaus der mehrheitlichen Gesinnung
des angesprochenen Personenkreises entsprach, un! s1e geriet VO Anfang

sowohl die Kontrolle der Geheimen Staatspolizei als auch
die Autsicht des Propagandamıinisteriums. Das wurde ebenso hingenom-
INECIMN W1€ die Verpflichtung, verbandsıntern demokratischer Selbstbe-
stımmung das »Führerprinzıp« etablıeren, bestand der 7Zweck des Ver-
bandes doch in hohem Ma{(ße darın, Staatsloyalıtät demonstrieren und
sich dadurch als vollgültige Bü11ger bewähren. Die Abwehr alles »Un-
deutschen« un:! damıt pr  C Ha  - zugleich ıstanz ZUu Judentum

wurde wWwW1e€e das Bekenntnis ZUT deutschen Natıon eıne Manıe; die Hoff-
16 Wolfgang Knautft, Unter Eınsatz des Lebens. Das Hiılfswerk eım Bischöflichen rdı-

narıat Berlin für Katholische »Nıchtarıer«8Berlin (W) 1988,
17 Vgl Mantred ıttwer, Adaolt Kardınal Bertrams Hilfestellung für verfolgte Nıchtariıer

1m Erzbistum Breslau 1938- 1945, 1n Bernhard Stasıewskiı (H); Adolft Kardinal Ber-
tram eın Leben und Wirken aut dem Hintergrund der Geschichte seıner eıt Köln,
Weımar, Wıen 1992 199—21 1 Bemüht, VO persönlichen Engagement des Kirchenfür-
sten für Hilfsbedürftige eın posıtıves Bıld zeichnen, hinsıichtlich der Begrifflichkeit
und Terminologıe erstaunlich unreflektiert und weIılt hınter dem Stand der historischen
Forschung bietet der Vertfasser 1mM wesentlichen iıne Beschreibung der carıtatıven Tätıg-
keıt der ehemalıgen Polizeitürsorgerin Gabriele Gräfin Magnıs 1n Schlesien.
Ebd 5 1: Kıiırchenrechtlich WAar die Ablehnung der Besuche durchaus begründet, weıl
Frau Sommer sıch auf das Einvernehmen miıt dem Berliner Bischot Graft Preysıng beriet.
Bertram klagte: »Soll iıch alle heißen Kohlen AaUus dem Feuer holen, ann darf ich bıtten,
dl€ beteiligten Oberhıirten wollen mıt voller Unterschrift den Bericht als geprüft und
richtig bezeichnen, da{fß iıch mich nötigenfalls auf den berichtenden Oberhirten amt-
ıch eruten kann.«
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NUuNg auf Anerkennung als gleichberechtigt un auf Eingliederung 1n den
»natıonalen Autbruch« W alr für die Mitgliedschaft das wichtigste Motiv.
Ab Februar 1934 stand der Hiıstoriker Rıchard Wolff der Spitze der Or-
yanısatıon, die sıch seılıt Herbst 1934 als »Reichsverband der nıchtarıschen
Chriısten« betätigte. Fiınanzıert wurde die Interessenvertretung wenıger
durch die Beıträge der Mıtte 1935 eLWwWwa 3700 Mitglieder als durch Spenden,
und ıhre Aktıivıtäiten reichten VO kulturellen Veranstaltungen ber Stel-
lenvermittlung bıs hın ZuUur Rechtsberatung und schließlich W as der Ver-
einsıdee 1mM Grunde widersprach Zr Auswanderungsberatung.

Die politische Entwicklung 1e für die Ilusıon der Integration ımmer
wenı1ger Raum, un mıt den »Nürnberger Gesetzen« WAar auch für die
christlichen »Nıchtarier« der Weg 1Ns Ghetto vorherbestimmt. Zur gle1-
chen Zeıt, 1mM September 93 erfolgte wieder eın Wechsel der Spitze.
Neuer Vorsitzender wurde der Schriftsteller Heinrich Spiero, eın natıonal-
konservatıver Ostpreuße, der 1894 VO Judentum ZUE evangelischen Kon-
fession konvertiert W al. Eın Jahr spater wurde aut Druck des Propagan-
damınısteriıums der Verband 1n »Paulusbund Vereinigung nıchtarischer
Christen e V.« umbenannt, aber aller Aktıivıtäiten verlor weıter
Boden er unterschiedliche Status VO »Volljuden« un:! »Mischlingen«
drohte den Vereıin VO ıinnen her SPICNSCH, die Behörden verfolgten mıiıt
ıhren Pressionen andere Ziele als die Vereinigung, be1 aller Anpassungs-
bereitschatft. Ende 1936 zeichnete sıch die CrZWUNSCHC Segregation VO

»Staatsbürgern« 1mM Sınne der Nürnberger esetze (»>Juden«) und Inha-
ern eınes »vorläufigen Reichsbürgerrechts« den »Mischlingen«) ab; und
1MmM Februar FG 47 wurde der Ausschlufß der » Vollnichtarier« aus dem Pau-
usbund befohlen. Reichskulturwalter Hınkel, der Zuständıige 1m Propa-
gyandamınısterium, drängte auch auf eınen Namen. Der Verband
verlor durch diese Anordnung die Häilfte seiner Miıtglieder un: wurde
ter der farblosen Bezeichnung »Vereinigung 1937« eıne Organısatiıon VO

»Mischlingen«, dıe ıhrem Selbstverständnıis ach immer och den Status
vollwertiger deutscher Reichsbürger anstrebten, während die Behörden
S$1e ZU Judentum abzudrängen versuchten. Herbst 1938 verstärkte
sıch diese Tendenz, un: wen1g spater ach Pressionen (Verbot VO

Veranstaltungen, CrZWUNSCHC Satzungsänderung) 1LL1Ur och kulturelle Arı
t1vıtäten möglıch. Am 10 August 1939 löste eine Anordnung der Gestapo
die Vereinigung mıt sofortiger Wırkung auf.!?

Dı1e 1937/ ausgeschlosssenen »Volljuden« wurden bıs Julı 1939 VO

trüheren Vorsitzenden des Paulusbundes durch das »Buro Heinrich Sple-
1O« betreut; ann kummerte sıch der Berliner Pastor Heinrich Grüber 1m
Auftrag der Evangelischen Kıirche die rasseverfolgten Christen, bıs
auch diese zentrale Hılfsstelle, die Nalı Dezember 1938 dem Namen
» Büro Pfarrer Grüber« bekannt Wäl, ach dessen Verhaftung Ende 1940
verboten wurde.
19 Vgl die gründliche Darstellung VO Aleksandar-Saßsa Vuleti6G, »Plötzlich WIr kei-

Deutschen und keine Christen mehr Der »Reichsverband der nichtarıschen Chrı1-
STeN« und die »Vereinigung 1937/7« Organısıerte Selbsthilte VO »nichtarıschen« Christen
und »Mischlingen« 1m »Dritten Reich«. Phil Dıiıss Darmstadt 1994
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In der Kritik Verhalten der Kırche gegenüber dem Schicksal der Ju
den:  20 bıldert die Stich gelassene Minderheit der Judenchristen, also C1-

Mitglieder der Kırche, 1LLUr C11ne aum beachtete Margınalıe Di1e
zweıtach ausgegrenNzZtie Minderheit deren Angehörige VOL allem Z W e1-
ftelhaften Schutz der »Mischehen« der des och ungeklärten Sta-
LUS als »Mischlinge« den Völkermord überlebten stellte christliche Soli-
darıtät der Amtskirchen beider Konfessionen auf C1NEC ernNSsSte Probe Und
eım christlichen Versagen angesichts der jüdischen Katastrophe 1ST nıcht

welchen Anteıl daran tradıerte antıjudaistische (relig1öse)
Vorbehalte welchen (rassıstische) antisemitische Ressentiments welchen
der Kleinmut der Kirchenführer welchen die Abneigung VOTr politischer
Verstrickung hatten. Im Herbst 1938 schrieh der »Jüdisch versipple«
Schritftsteller Jochen Klepper, gläubiger Christ: TOMMEer Protestant un!
Dichter VO Kırchenliedern, ı SsC1N Tagebuch: » Was den Juden Be*
schieht 1ST CII schwere, schwere Glaubensprüfung — für die Christen.X
Vıer Jahre spater schied MIL SC1HCT inzwischen F Christentum ber-
getretenen 1Ta un SCHITGCT jüdischen Stieftochter treiwillig A4Us dem E
ben

20 Bernd Nellessen, Dıi1e schweıgende Kırche Katholiken und Judenverfolgung, Ursula
Büttner (Hg:), Die Deutschen und die Judenverfolgung Dritten Reich Hamburg
1997 RL Martın Greschat, ıe Haltung der deutschen evangelischen Kırchen ZUT!T

Verfolgung der en rıtten Reich eb  O T FE ZT)
21 Jochen Klepper, Unter dem Schatten deiner Flügel AÄAus den Tagebüchern 1932 19472

München 1976 660 (4 Okt
22 Vgl Ursula Büttner, »Wohl dem, der auf die Seıite der Leidenden gehört« Der Unter-

gang des Dichters Jochen Klepper MM1Tt SC1ILCIL Angehörigen als Beispiel für die Verfolgung
jüdisch christlicher Famılien »Drıitten Reich« Joachim Mehlhausen (Heg und
über Barmen hinaus Studien ZUur kirchlichen Zeitgeschichte Göttingen 1995 3472—364



Juden 1M Wiıderstand die Shoah
Susanne J._frban—Fabr

»Unsere Zukunft War VASEJuden im Widerstand gegen die Shoah  Susanne J{rban—Fabr  »Unsere Zukunft war vage ... Gab es noch etwas,  was wir tun konnten, was wir nicht getan hatten?«  (Zivia Lubetkin, In the days of destruction and revolt,  Beit Lochamei Haghettaot, 1981, S. 256)  Die Historiographie des jüdischen Widerstandes  Seit Jahrzehnten befassen sich Wissenschaftler der verschiedensten Diszi-  plinen, Zeitzeugen und auch Schriftsteller mit der Shoah.! Bereits während  des Zweiten Weltkrieges wurden im außereuropäischen Ausland Augen-  zeugenberichte von Juden und erste Forschungen über den Nationalso-  zialismus und den Mord an den europäischen Juden veröffentlicht.? Mitt-  lerweile ist die Literatur zur Shoah nahezu unüberschaubar geworden, es  scheinen alle denkbaren Kern- und Grenzbereiche erforscht und doku-  mentiert zu sein. Es gibt aber immer wieder neue Bücher, an denen sich  hitzige interdisziplinäre Diskurse entzünden.?  Das Verhalten der Juden zu Zeiten der »Endlösung« hingegen wurde  lange Zeit primär unter der eindimensionalen Perspektive der Betrachtung  passiver Opfer thematisiert. In den 80er Jahren kam die Diskussion um das  Verhalten der Judenräte in den Ghettos hinzu.* Der jüdische Widerstand  jedoch blieb in europäischen Fachkreisen lange Zeit unbeachtet, obgleich  ın den USA und Israel seit Ende der 40er Jahre namhafte Historiker kon-  tinuierlich auf diesem Gebiet forschten und publizierten.” Im historischen  Bewußtsein war als spezifisch jüdischer Widerstand lange Zeit lediglich  der Aufstand im Warschauer Ghetto 1943 präsent. Zugleich wurde er als  singulärer Akt jüdischen Widerstandes während der Shoah verstanden.  Der Begriff »Holocaust« stammt aus dem Griechischen und bezeichnet ein durch Feuer  vollständig verbranntes Opfer. Heute wird »Holocaust«, von amerikanisch-protestanti-  schen Theologen eingeführt, allgemein als Synonym für den Massenmord an den eu-  ropäischen Juden verwendet. Es ist insofern eın problematischer Terminus, weil hier von  einem »Ganzopfer« die Rede ist. Rund ein Drittel der damaligen jüdischen Weltbevöl-  kerung wurde ermordet, doch trotzdem lebten auch in Europa noch Juden nach Ende des  Krieges. »Shoah« hingegen stammt aus dem Hebräischen und bedeutet »Vernichtung«  beziehungsweise »Zerstörung« und ist nicht nur in der israelischen Forschung der übli-  chere Begriff.  Vgl. z.B.: Jacob Apenszlak (Hg.), The Black Book of Polish Jewry. New York 1943;  Franz Neumann, Behemoth. Struktur und Praxis des Nationalsozialismus 1933-1944.  New York !1944.  Man denke an den Historikerstreit Anfang der 80er Jahre,'die Diskussion um die Ver-  strickung der Wehrmacht in den Mord an den Juden oder die Diskussion um das Buch  von Daniel Jonah Goldhagen, Hitler’s willing executioners. New York 1996.  Vgl. Doron Kiesel et al. (Hg.), »Wer zum Leben, wer zum Tod ...«. Strategien jüdischen  Überlebens im Ghetto. Frankfurt am Main 1992; »Unser einziger Weg ist Arbeit«. Das  Ghetto in Lodz 1940-1944. Frankfurt am Main (Jüdisches Museum) 1990.  Vgl. Literaturverzeichnis im Anhang.Gab er noch ELWAS,
Was W1LY LUN konnten, UWada OLV nıcht hatten ®«
(Zıvıa Lubetkin, In the days of destruction and revolt,
Beit Lochame!i Haghettaot, 1981, 256)

Dıie Historiographie des jüdischen Wıderstandes

Se1it Jahrzehnten befassen sıch Wiıssenschaftler der verschiedensten Dıszı-
plinen, Zeıtzeugen un: auch Schrittsteller mıt der Shoah! Bereıts während
des Zweıten Weltkrieges wurden 1m außereuropäischen Ausland Augen-
zeugenberichte VO Juden HUTE Forschungen ber den Nationalso-
z1alısmus un: den Mord den europäischen Juden veröftentlicht. ® Mıiıtt-
lerweile 1sSt die Liıteratur FF Shoah nahezu unüberschaubar geworden, 0605
scheinen alle denkbaren Kern- un Grenzbereiche ertorscht und doku-
mentiert se1n. Es oibt aber ımmer wıeder AL Bücher, denen sıch
hitzige interdiszıplinäre Dıiıskurse entzünden.?

Das Verhalten der Juden Zeıten der »Endlösung« hingegen wurde
lange Zeıt prımär der eindımens1ıonalen Perspektive der Betrachtung
passıver Opfter thematisiert. In den XOer Jahren am die Diskussion das
Verhalten der Judenräte iın den Ghettos hınzu.* Der jüdısche Wıderstand
jedoch blieb 1n europäischen Fachkreisen lange Zeıt unbeachtet, obgleich
1ın den USA und Israel Naı Ende der 40er Jahre namhafte Hıstoriker kon-
tinurerlich auf diesem Gebiet forschten und publizierten.° Im historischen
Bewußtsein W ar als spezifisch jüdischer Widerstand lange Zeıt lediglichder Autstand 1mM Warschauer Ghetto 1943 prasent. Zugleich wurde als
siıngulärer Akt jüdıschen Wiıderstandes während der Shoah verstanden.

Der Begriff »Holocaust« STammt AUS dem Griechischen und bezeichnet eın durch Feuer
vollständig verbranntes Opfter. Heute wırd »Holocaust«, VO amerikanisch-protestanti-schen Theologen eingeführt, allgemein als Synonym für den Massenmord den
ropäischen Juden verwendet. Es 1St insotern eın problematischer Terminus,; weıl hier VO
einem »Ganzopfer« die ede I6r und eın Drittel der damalıgen jüdıschen Weltbevöl-
kerung wurde ermordet, doch trotzdem lebten uch 1n Europa noch Juden nach nde des
Krıeges. »Shoah« hingegen STammtTt aus dem Hebräischen und bedeutet » Vernichtung«beziehungsweise »Zerstörung« und 1St nıcht DU 1n der israelischen Forschung der übliı-
chere Begriff.
Vgl x Jacob Apenszlak (Hg.), The Black Book of Polısh Jewry. New ork 1943;
Franz Neumann, Behemaoth. Struktur und Praxıs des Natıonalsozialismus
New York
Man denke den Hıstorikerstreit Anfang der 80er Jahre, die Diskussion die ALer-=
strickung der Wehrmacht in den Mord den Juden der dıe Diskussion das uch
VO Danıel Jonah Goldhagen, Hıtler’s willing executlioners. New ork 1996
Vgl Doron Kiesel et al (He) » Wer ZUu Leben, WeIr Z Tod Strategien jüdischenÜberlebens im Ghetto Franktfurt Maın 1992 »Unser einz1ıger Weg 1St Arbeit«. Das
Ghetto in odz Oa Franktfurt Maın (Jüdisches Museum) 1990
Vgl Lıteraturverzeichnis 1m Anhang.
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In S W1€ 1n Westeuropa negıerte das öffentliche Bewulfetsein nıcht
NUr AUS Unkenntnıis, sondern auch A4aUusSs politisch-ideologischen Gründen
den jüdischen Wiıderstand, obwohl der jeweılige natıonale Widerstand 56r
SCH den Nationalsoz1ialismus und bzw. der die Okkupanten nach 1945
für die Konstruktion der länderspezifischen Nachkriegsidentitäten
sentlich In Usteuropa einschließlich der DD  E subsumıierte dıe
marxistisch-leninistische Historiographie den Wıderstand der Juden
den natıonalen Widerstand und ahm ıhm somıt seıne historische ele-
117 un den Juden eınen eıl ıhrer Geschichte. Zudem blieb der 7Z710N1-
stische Wıderstand der striıkten Ablehnung e1ınes spezifisch Jüdi-
schen Bewußfßtseins ganzlıch unberücksichtigt.

In Westeuropa wurde der jüdısche Wiıiderstand bıs 1n die 700er Jahre hın-
eın 441 einen deswegen nıcht 1n die Erinnerungspolıitik aufgenommen,
weıl viele der Juden als Kommunıisten Widerstand geleistet hatten un 1€es
nıcht 1n den politischen Konsens :B der bundesdeutschen Gesellschaftft
hineinpaßßte; ZU anderen waren ber die Anerkennung des Jüdıschen N i
derstandes diıe Unzulänglichkeiten des natıonalen Wiıderstandes und der
Antısemiutismus des jeweıligen Landes offenbar geworden. In den Niıeder-
landen, Belgien der Frankreich 1st jedoch se1it den 700er Jahren eıne breıt
angelegte Auseinandersetzung un parallel AaZu eiıne öffentliche Aner-
kennung des jüdiıschen Wıderstands testzustellen. In der Bundesrepublik
begannen die Rezeption und diıe Veröffentlichung der jüdischen Quellen
des Wiıderstandes erst Anfang der 90Öer Jahre:. Bıs dahın herrschte die e1n-
seıtige Perspektive auf die rmordeten Juden als passıve Opfer VO

Der Wıderstand

Es xab ein breites Spektrum jüdiıscher Verhaltensweisen während der Sho-
ah, das sıch zwischen den dichotomen Extremen Passıvıtät und Wıder-
stand erstreckte un! unzähliıge Handlungsvarıanten umtaßte.

»Jeder dem Vernichtungsprogramm der Nationalsozialisten Zzuwider-
laufende Akt annn als Wıiderstand angesehen werden...« ber »Der
ganısıerte bewaffnete Wıiderstand ıldete den Kern der Obpposition.«°

Als Wiıderstand ann daher vieles gelten: 7B die schriftliche Fıxierung
der Geschehnisse durch Zeıtgenossen mıt dem implızıten Wunsch, dem
befürchteten Vergessen entgegenzuwırken und der Nachwelt ber Leben,
'Tod und Widerstand der Juden berichten; der auch individuelle Ak-
tionen spontanen Wıderstands, die als eıne Reaktion auf MOMeEeNntLAN Ö1-
tuatıonen hervorgerufen wurden. IJDer organısıerte jüdische Widerstand
hingegen 1St 1ın rel grofße Bereiche unterteilen:

der bewaffnete Kampf,
der logistische Kampft (Herstellung falscher Papıere und Untergrund-
zeıtungen, Beschaffung VO Waftfen USW.),

Zıtiert aus Shmuel Krakowski, Jüdischer Wiıderstand, 1N:! Enzyklopädie des Holocaust,
hg VO Eberhard Jäckel e al Berlin 19953. Band $; 1584
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Kettung VO Menschen Z die Kinderrettungsaktionen Frankreich
Belgien un! den Niederlanden, die Einrichtung VO Familiencamps
den osteuropäischen Wäldern)

Der Wıiderstand West- und Osteuropa
»Though Jewish Resistance Nazısm shared SOTLE similarıties zu1th NON-

Jewish Resiıstance effort E Wa FYLATL') MOTYTE fundamentally dıf-
ferent The non-Jewish Z70uDS WETE fighting VESALN political freedom,
+he Jews were engaged ı hopeless struggle aQaınst total annıhılation.

Im Deutschen Reich yab jüdıschen Wıderstand; das bekannte-
StE Beıispiel ı1ST die kommunistische Gruppe Herbert Baum 1ı Berlıin.
Viele der potentiellen Widerstandskämpfer als polıtisch Aktive be-

den ersten Jahren Konzentrationslager verschleppt worden der
aber ausgewandert Außerdem ehlten grundlegende Möglichkeıiten ZUr

Urganısatıon; die jüdischen Instıtutionen konnten dem Widerstand
Gegensatz anderen Ländern Europas aufgrund ihrer ıAB TDeI Struk-

Lur und der nationalsozıialistischen Überwachung keine Stutze sein.®
In Westeuropa Juden sowohl ı gemischt jüdisch-nıchtjüdiıschen

Verbänden als auch rein jüdıschen Kampfgruppen Viıele Juden
gelangten auch ber den nationalen Wıderstand ı spezıfisch Jüdı-
schen Kampf, der aufgrund der ex1istentiellen Bedrohung ber die Te11 P -
lıtısche Komponente hıinauswuchs. Zionistische Gruppen 1141418

WEN1ISCI vertreten als ı UOsteuropa, weıl die Juden besser 1ı die natıona-
len Gesellschaften InNtEQrıIErL Adäquaten Wıderstand gab 6S ITA
lien un Teıilen Südosteuropas die Unterstützung durch un: die FEın-
bindung den natıonalen Widerstand ebenfalls breiterem Ma(ße VOIL-=-
handen War als Deutschen Reich der auch Usteuropa Durch die-

Zusammenarbeit Juden außerdem geschützter, als WE S1C alleın
auf sıch gestellt kämpftten

In Polen un dem Baltikum W ar die Eınbindung den nationalen K E
derstand des vehementen AÄAntısemıitismus der nıchtjüdıschen m-
gebung vielerorts nahezu unmöglıch weshalb siıch den eIsten Ghettos
und deren unmıiıttelbarer Umgebung C111l völlig auf sıch gestellter jüdıscher
Wiıderstand organısıerte In Warschau unferstutifzten die kommunistisch

Armıa Ludowa (CAL) un die Polnische Arbeiterpartei den
Ghettoaufstand!® C1NEC nahezu einmalıge Angelegenheıit

Zitiert Aaus Philıp Friıedman, Jewiısh Resistance Nazıs, ers Roads of exXiIincti0n
Essays the Holocaust New ork and Phiıladelphia 1980 391
Ebd
Vgl Westeuropa Maxıme Steinberg, Exterminatıon Sauvetage eit Resistance des Juifs
de Belgique. Brüssel 0.J; Davıd Dıamant, Les Juifs ans 1a Resistance Francaıse

Parıs 1379 Lucıen Lazare, La Resıstance ıUu1V France. Parıs 1988; Ben Bra-
ber, Joden ı verzet ıllegalıteit 1940—1945 Amsterdam 1990

10 Vgl Osteuropa: Reuben Aıinszteın, Jewiısh Resistance ı Nazı--Occupıied Eastern Eu-
rop«Ee London 19/4 Shmuel Krakowskı, The War of the Doome New York und Lon-
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Im Gegensatz Westeuropa hatte sich in Usteuropa aufgrund des
Druckes VO außen bereıts VO der Shoah gerade 1n der Jungen Generatı-

eın starkes jüdisches Bewußfltsein herausgebildet, das be1 der Entschei-
dung, Widerstand leisten, nıcht unerheblich V AT

In der SowjJetunıion hingegen gab C andere Voraussetzungen. \A Ju-
den schlossen sıch den Partisanenverbänden A die der Roten Armee
terstanden. ıe Entscheidung W aTr zumelst rein pragmatısch: sS1e wußsten,
da{fß s1e alleine nıcht überleben konnten, ıhnen vielerorts Verrat und damıt
der Tod drohten, während die Partisanenverbände Schutz boten un ur
ausgeruüstet Viele der jüdischen Partısanen AaUS den Har
LOS und während der Erschießungsaktionen bzw. Massendeporta-
tiıonen der danach 1n die Wiälder den Partısanen geflohen, 1mM Rah-
8875  n dieser Verbände ıhren jüdischen Kampf kämpfen. UOsteuropa, das
Zentrum der Vernichtung, WAar zugleich das Zentrum des europäischen Ju-
dischen Wiıderstandes. Dıe wenigsten der jüdischen Widerstandskämpfer
glaubten jedoch daran überleben die Anzahl derer, die beispielsweise
be1 den Ghettoaufständen 1ın Usteuropa und den westeuropäischen Nrr
bänden 3 Leben kamen, zeıgt, daß diese Einschätzung realistisch W al.

Die Widerstandskämpfer
Die Entscheidung C Wıderstand W ar W 1€ alle Reaktionen auf die Sho-
ah individuelql. Viele der jüdischen Kämpfter in Westeuropa A4UsSs Süd-
OSTt- un! Usteuropa eingewanderte Arbeitskräfte, die iın politischen
jüdischen in kommunistischen und soz1alıstıschen Vereinigungen
yanısıert er hohe rad ıhrer Politisierung führte S$1e daher ach
der Okkupatıon recht schnell ZU Widerstand. In UOsteuropa
ohl das hohe Ma{i Politisierung als auch eıne weıt verbreıtete Z710N1-
stische Grundhaltung wesentlich. Hınzu kamen Schlüsselerlebnisse w1e
Deportationen un Erschiefßungen, die auf brutalste Weıse verdeutlichten,
W as INa  - och habe

Der Preıs des Widerstandes W ar sehr hoch INa  = 1e1% Eltern, Famılie un
Freunde ın einer absoluten Ungewißheit zurück und brachte durch die
konspiratıven Aktionen die och ebenden Juden zusätzlich in Getahr.
Dıes W ar eın Grund, in vielen Ghettos in Usteuropa Juden erst
ach den ersten großen Liquidierungen den Wiıderstand wählten. Diese
Widerstandskämpfer waren in der Mehrzahl ungebundene Junge Men-
schen, ıhnen sehr viele Maänner un: Frauen,; die bereıts ihre Ver-
wandten und Freunde verloren hatten. In den diesen Umständen
UÜbriggebliebenen Zing ach dem Schock des Verlustes eıne grundlegende
geistige Veränderung VO  Z Nıcht mehr das reine UÜberleben W ar alleinıges
Ziel; dessen Stelle ILEt der Wunsch ach Rache für die Ermordeten, der
Wılle, sıch nıcht kampflos ergeben. Das Morden sollte wenıgstens kur-

don 1974; Porter, The Jewiısh Partısans. documentary of Jewiısh Resistance 1n the
Sovıet Union. Lanham 1982
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Zeıt aufgehalten werden, auch,; viele Menschen WwW1e möglıch
EStTICIK ındem mMa  } Verstecke für S1€e suchte. Manche schrıittlichen Zeug-
nısse des jüdischen Widerstandes berichten auch davon, da{fß die Kämpfer
hofften, die Alliierten Hıltsaktionen bewegen. Es oing den jüdıschen
Wıderstandskämpftern 1n der Regel nıcht darum, ıhr eıgenes Leben reiti-
ten

Abschließende Überlegungen
Der Jüdısche Widerstand darf nıcht aZ1 dienen, jene Juden, die weder
Chancen och Miıttel hatten, sıch Zur Wehr SEUTZEN,; der Jjene, die sıch
dem Wıderstand bewußt verweıgerten, die jüdıschen Kämpfer AUS-

zuspıielen. Juden sıch weder die vielzitierten »Lämmer, die sich
willenlos ZUur Schlachtbank« treiben jeßen, och sS1€e alle geboreneHelden. uch eıne Hiıerarchisierung der rmordeten Juden 1m Sınne eıner
Verurteilung der Abwertung der passıven Opfter ware zynısch. Die DPas-
S1VItÄät VO Juden ann 1ın Deutschland auch nıcht als rechtfertigendes AÄr-
gyument für die weıtverbreitete Lethargie der Bevölkerung 1mM Deutschen
Reich herhalten. Die Ausgangslage WAar völlig diametral: Juden
nıchts anderem als 711 Töten ausersehen, während nıchtjüdische JIeut-
sche vielfältigere Möglıichkeiten gehabt hätten, sıch verweıgern der
helfen.

Dıie vangıge Vorstellung der deutschen Offentlichkeit ber das Verhal-
ten der europäıschen Juden Zeıten der Shoah 1St VO den Bildern gC-
pragt, die uns die Täter hinterließen Bılder, auf denen vequälte, gC-demütigte, auf ıhre Ermordung wartende Menschen sehen sınd Dies
1St eıne Perspektive, eın selektives Konstrukt eıner vorgeblichenRealıität.

Es 1St bedenken, dafß für die Nachkommen der Täter wenıgerkompliziert Wal, Miıtleid mıiı1t den Juden haben, als sıch mıiıt dem
jüdischen Wıderstand auseinanderzusetzen. Dıie TIrauer die Öpfter Ver-
schafft dem TIrauernden einen klaren Status, WOSCHCNH die BeschäftigungmIıt jüdischem Widerstand komplexe Fragen aufwerten und nachhaltigeErschütterungen der deutschen Nachkriegsidentität verursachen könnte.
Der jüdische Kampf War schliefßlich auch eın Kampf die Wehr-
macht, Deutsche. Wenn heute Deserteure der Wehrmacht häufigoch immer als » Verräter« betrachtet werden, W1e€e schwer 1st ann GrStT e1-

Integration der jüdischen Widerstandskämpfer in die rıtualisıerte?
Irauer die jüdıschen Opfer der Shoah?

Die Neue Linke aber richtet ıhren latent abwertenden Blick auf JENC Ju-den, die hne Gegenwehr 1ın den Tod gingen, und heroisieren zugleich die
Jüdıschen Kämpfter. uch 1er 1sSt eıne Schutzfunktion und Schuldabwehr
testzustellen: durch eıne vehemente Identifikation mıt den jüdischenKämpfern verweıgert INa  ; eine eründlıche Auseinandersetzung mıt der
eigenen Geschichte und versucht, die Seıten wechseln eın ogroberahistorischer Trugschluß.
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Es 1St angesichts der Forderung ach jüdıschen Helden zudem be-
denken, welchen Mut und welche Kraft JEeNC Juden aufbrachten, die
des 1ssens das ahe Ende bei ıhren Liebsten blieben. uch 1es 1St
Mut un Stärke: die Angst des anderen teilen un ıh nıcht alleın
lassen. Fın ehemalıger osteuropäıischer Partısan meınte einmal, da Freun-
de, die sıch dagegen entschieden, das Ghetto 1n Weißrufßland verlassen,
un be1 den FEltern bleiben wollten, für ıh Helden selen.

» Der Tod ın der Gaskammer ıst nıcht geringer achten als der Tod ım
Kambpf. Fın Tod ıst NKY annn unwÜrdıg, Wenn jemand versucht, auf Kosten
anderer das eıgene Leben retiten e$ ıst schrecklich, Wenn jemand
gefafst ın den Tod geht Das zr zel schwerer als alle Schießerei K
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Von Büchern und Menschen:
A Jüdische Verlage in Deutschland

Susanne Urban-Fahr

Jüdische Verlage
Die Kategorisierung e1nes Verlages als jüdischer Verlag wiırd zumeılst da-
von abhängıg gyemacht, ob der Verleger enn auch Jude se1l Auffallender-

hat eıne solch alsche 5Systematıisierung VOT allem 1 Hıinblick auf dıie
Weımarer Republik orofße Verbreitung gefunden un: wiırd teıls 1n
der Fachliteratur verwendet (Z:B ın Verbindung mı1t den Verlagshäusern
VO Fischer der Ullstein). Es 1St bedenken, da weder der VerlagFischer och die Famılie Ullstein mı1t dieser Terminologie einverstanden

Die Intention einer solchen Systematıisierung STtammıt eher aus der
antısemıiıtisch-völkischen Ideologie und wurde AT in versucht posıtıverder ga bewulßter Verkehrung detfinıiıtorischer Konsens. In der Sprachedes Antısemıitismus wurde und wiırd der Begritf generell 1ın abwertender
Weıse eingesetzt. Dıie vorgeblich »Jüdischen« Verlage, dıe scheinbar 1n
überwıegendem Ma{f(e Bücher VO modernen bıs progressiıven Autoren
SOW1e ıberale bıs liınke Zeıtungen un Zeitschriften auf den Markt brach-
ten: standen daher sowohl aufgrund der Herkunft des Verlagsleiters als
auch der Verlagsprogramme die Sal nıcht unbedingt ımmer
hochmodern 1m Brennpunkt der antısemitischen Propaganda. Dıie
völkische Literaturtheorie hatte sıch 1mM Gegensatz anderen Bereichen
der nationalsozialistischen Ideologie einem Antimodernismus
verschrieben.!

uch heute och velten jene historischen »Jüdischen« Verlage W 1€e E:
ste1ın, die sıch selber keineswegs als solche präsentieren wollten, als Zen-
Lren der Moderne, S1€e werden weder 1m negatıven och 1mM posıtıven
Sınne AUS der vermeıntlich symbiotischen Verbindung »Juden un Mo-
derne« entlassen. Sogar 1n der gegenwärtigen Forschung UE Geschichte
des Buchwesens, spezıell des jüdischen Buchwesens, wurde bislang 11UT
ansatzweıse eıne Deftinition des »Jüdischen Verlags« vorgenommen.“‘

Vgl Modernismus und Antımodernismus: Martın Broszat, Der Staat Hıtlers Mün-
hen 33—49 und Peter Reıichel, Der schöne Schein des Drıtten Reiches. Faszınatıon
und Gewalt des Faschismus. Frankturt Maın 1993; SOWIl1e Au natıonalsozialistischen
Literaturtheorie: Ernst LOoewYy, Liıteratur nNnterm Hakenkreuz. Das Drıiıtte Reich und
se1ıne Dichtung. Frankfurt Maın 1987; Klaus Vondung, Völkisch-nationale und
tionalsozialistische Literaturtheorie. München I3 OSse‘ Wultf, Literatur und Dıichtung1m Drıitten Reich Eıne Dokumentation. Frankturt Maın 1989
Eıne SCHAUC Detinition wurde weder 1in dem Standardwerk VO Volker Dahm, Das Jüdi-sche Buch 1m Drıitten Reıich, München 1993 noch 1ın seinem Aufsatz Jüdısche Verleger
a  9 1n Arnold Paucker (Hg.), Die Juden 1mM natıonalsozialistischen Deutschland
s}943 Tübıingen 1986 (Schriftenreihe wıssenschaftlicher Abhandlungen des LBI 45),
FA der 1m Marbacher Magazın 25/1983, In den Katakomben. Jüdische Verlage 1n
Deutschland A938, he VO Ingrid Belke, VOrSCNOMMECN,
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Eınen Ansatz hıerzu leistete Volker ahm in einem seiner Beıträge SEr

jüdıschen Buchwesen.? Am pragnantesten iSt aber die Deftinition 1m
Lexikon des Judentums:
» Von jüdischen Verlagen Läfßt sıch n ın einem uUMSrTENZTEN 1InN
sprechen: MaßgebendVon Büchern und Menschen: Jüdische Verlage in Deutschland  327  Einen Ansatz hierzu leistete Volker Dahm in einem seiner Beiträge zum  jüdischen Buchwesen.? Am prägnantesten ist aber die Definition im neuen  Lexikon des Judentums:  »Von jüdischen Verlagen läßt sich nur in einem genau umgrenzten Sinn  sprechen: Maßgebend ... kann nicht sein, daß die Verleger zwar Juden  sind, die Verlagsproduktion sich jedoch an ein allgemeines Lesepublikum  richtet (...), sondern daß durch solche Verlage jüdische Literatur im weite-  sten Sinn — ... — für ein vorwiegend jüdisches Publikum hergestellt wird ...  Durch diese verlegerische Aktivität soll die Bewahrung jüdischer Traditio-  nen gewährleistet und auch ein Beitrag zur Existenzbewältigung der Ju-  den in einer häufig feindlichen nichtjüdischen Gesellschaft geleistet sein.«*  2. Jüdische Verlage in Deutschland bis 1933  Jüdische Verlage geben dementsprechend Bücher heraus, deren Autoren  sich unter primär innerjüdischer Sichtweise, also einer Binnenperspektive,  mit jüdischer Religion, Geschichte, Kultur, Soziologie, politischen Ereig-  nissen usw. befassen. Der Verleger müßte nicht zwingend Jude sein, doch  nur wenige nichtjüdische Verleger waren am Judentum interessiert. Die  ersten jüdischen Verlage in Deutschland wurden im 18. Jahrhundert ge-  gründet, um die in Kriegen und Pogromen zerstörten jüdischen Verlage  Osteuropas zu ersetzen. Sie gaben vorrangig Hebraica und Judaica heraus.  Jüdische Buchverlage im modernen Sinne, als Foren verschiedener geisti-  ger Strömungen und Stile des modernen Judentums, entstanden erst Ende  des 19. Jahrhunderts.  Zwei wichtige Aspekte veranlaßten außerdem seit Beginn des 20. Jahr-  hunderts Juden dazu, Zeitungen, Zeitschriften und Verlagshäuser zu  gründen, die nicht als Hebraica-Verlage oder jüdische Verlage konzipiert  waren. Einerseits ist das zwar traditionelle, ım Zuge der Emanzipation  und Akkulturation jedoch säkularisierte jüdische Interesse am geschrie-  benen Wort und der Förderung intellektueller Auseinandersetzungen zu  bedenken. Andererseits blieb intellektuellen und akademisch gebildeten  deutschen Juden häufig keine andere Wahl, als sich über den Beruf des  Verlegers, Redakteurs, Journalisten oder Schriftstellers mit der geistigen  Welt auseinanderzusetzen und ihren Teil zur deutschen Kultur beizutra-  gen, denn es wurde trotz der Gleichberechtigung an vielen Universitäten  eine extreme Ausgrenzung praktiziert, die sich erst in der Weimarer Re-  publik lockern sollte.  Es wäre müßig, hinsichtlich der jüdischen Verlage in Deutschland in eine  der bekannten, nahezu ritualisierten Aufzählungen kultureller Leistungen  deutscher Juden zu verfallen und darüber hinaus eine ansatzweise exem-  3  Vgl.: Volker Dahm, Kulturelles und geistiges Leben, in: Wolfgang Benz (Hg.), Die Juden  in Deutschland 1933-1945. Leben unter nationalsozialistischer Herrschaft. München  21989, 76ff und 194-223.  468.  Zitiert aus: Neues Lexikon des Judentums, hg. von Julius H. Schoeps. München 1992,Aann nıcht sein, dafß die Verleger WaAar Juden
sind, die Verlagsproduktion sıch jedoch e1n allgemeines Lesepublikumyichtet( sondern da/s durch solche Verlage jüdische Literatur ımM weiıte-
sien 1nnnVon Büchern und Menschen: Jüdische Verlage in Deutschland  327  Einen Ansatz hierzu leistete Volker Dahm in einem seiner Beiträge zum  jüdischen Buchwesen.? Am prägnantesten ist aber die Definition im neuen  Lexikon des Judentums:  »Von jüdischen Verlagen läßt sich nur in einem genau umgrenzten Sinn  sprechen: Maßgebend ... kann nicht sein, daß die Verleger zwar Juden  sind, die Verlagsproduktion sich jedoch an ein allgemeines Lesepublikum  richtet (...), sondern daß durch solche Verlage jüdische Literatur im weite-  sten Sinn — ... — für ein vorwiegend jüdisches Publikum hergestellt wird ...  Durch diese verlegerische Aktivität soll die Bewahrung jüdischer Traditio-  nen gewährleistet und auch ein Beitrag zur Existenzbewältigung der Ju-  den in einer häufig feindlichen nichtjüdischen Gesellschaft geleistet sein.«*  2. Jüdische Verlage in Deutschland bis 1933  Jüdische Verlage geben dementsprechend Bücher heraus, deren Autoren  sich unter primär innerjüdischer Sichtweise, also einer Binnenperspektive,  mit jüdischer Religion, Geschichte, Kultur, Soziologie, politischen Ereig-  nissen usw. befassen. Der Verleger müßte nicht zwingend Jude sein, doch  nur wenige nichtjüdische Verleger waren am Judentum interessiert. Die  ersten jüdischen Verlage in Deutschland wurden im 18. Jahrhundert ge-  gründet, um die in Kriegen und Pogromen zerstörten jüdischen Verlage  Osteuropas zu ersetzen. Sie gaben vorrangig Hebraica und Judaica heraus.  Jüdische Buchverlage im modernen Sinne, als Foren verschiedener geisti-  ger Strömungen und Stile des modernen Judentums, entstanden erst Ende  des 19. Jahrhunderts.  Zwei wichtige Aspekte veranlaßten außerdem seit Beginn des 20. Jahr-  hunderts Juden dazu, Zeitungen, Zeitschriften und Verlagshäuser zu  gründen, die nicht als Hebraica-Verlage oder jüdische Verlage konzipiert  waren. Einerseits ist das zwar traditionelle, ım Zuge der Emanzipation  und Akkulturation jedoch säkularisierte jüdische Interesse am geschrie-  benen Wort und der Förderung intellektueller Auseinandersetzungen zu  bedenken. Andererseits blieb intellektuellen und akademisch gebildeten  deutschen Juden häufig keine andere Wahl, als sich über den Beruf des  Verlegers, Redakteurs, Journalisten oder Schriftstellers mit der geistigen  Welt auseinanderzusetzen und ihren Teil zur deutschen Kultur beizutra-  gen, denn es wurde trotz der Gleichberechtigung an vielen Universitäten  eine extreme Ausgrenzung praktiziert, die sich erst in der Weimarer Re-  publik lockern sollte.  Es wäre müßig, hinsichtlich der jüdischen Verlage in Deutschland in eine  der bekannten, nahezu ritualisierten Aufzählungen kultureller Leistungen  deutscher Juden zu verfallen und darüber hinaus eine ansatzweise exem-  3  Vgl.: Volker Dahm, Kulturelles und geistiges Leben, in: Wolfgang Benz (Hg.), Die Juden  in Deutschland 1933-1945. Leben unter nationalsozialistischer Herrschaft. München  21989, 76ff und 194-223.  468.  Zitiert aus: Neues Lexikon des Judentums, hg. von Julius H. Schoeps. München 1992,— für e1in vorwiegend jüdisches Publikum hergestellt z ird
Durch diese verlegerische Aktıivität oll dıe Bewahrung jüdischer Tradiıtio-
nNen gewährleistet und auch e1Nn Beıtrag ZUNY Existenzbewältigung der Ju-den ın einer häufig feindlichen nıcht üdischen Gesellschaft geleistet sein.«*
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Jüdische Ver_lagg geben dementsprechend Bücher heraus, deren utoren
sıch prımar iınnerjJüdıischer Sıchtweise, also einer Bınnenperspektive,MmMIt jüdischer Religion, Geschichte, Kultur, Sozi0logie, politischen Ere1ig-nıssen USW., befassen. Der Verleger müflßte nıcht zwıngend Jude sein, doch
TIr wenıge nıchtjüdische Verleger Judentum interessiert. Dıie
ersten jüdıschen Verlage 1in Deutschland wurden 1m 18 Jahrhundert gC-gründet, urn dıe ın Krıegen und Pogromen zerstorten jüdischen VerlageOsteuropas S1e gaben vorrangıg Hebraica und Judaica heraus.
Jüdısche Buchverlage 1MmM modernen Sınne, als Foren verschiedener ge1ist1-
SCI Strömungen un: Stile des modernen Judentums, entstanden GFSE Ende
des 19 Jahrhunderts.

W e1 wichtige Aspekte veranlaßten außerdem se1it Begınn des Zu Jahr-hunderts Juden dazu, Zeıtungen, Zeıitschritten und Verlagshäusergründen, die nıcht als Hebraica-Verlage der Jüdiısche Verlage konzipiertEıinerseıits 1st das ZWar tradıtionelle, 1m Zuge der Emanzıpatıonun Akkulturation jedoch säkularisierte jüdische Interesse geschrie-benen Wort und der Förderung intellektueller Auseinandersetzungenbedenken. Andererseıts blieb iıntellektuellen un akademisch vebildetendeutschen Juden häufig keine andere Wahl, als sıch ber den Beruft des
Verlegers, Redakteurs, Journalisten der Schriftstellers mı1t der geistigenWelt auseinanderzusetzen un iıhren eıl T: deutschen Kultur beizutra-
SCH,; enn wurde der Gleichberechtigung vielen Unıiversıiıtäten
CIHE EeXtiIreme Ausgrenzung praktiziert, die sıch erst 1n der We1i1marer Re-
publik ockern sollte.

Es ware müßig, hinsıchtlich der jüdıschen Verlage in Deutschland 1n eıne
der bekannten, nahezu rıtualisierten Aufzählungen kultureller Leistungendeutscher Juden vertallen un darüber hınaus eıne ansatzweıse CXeM-

Vgl Volker Dahm, Kulturelles und geistiges Leben, in Wolfgang Benz (Hg.);, Die Judenin Deutschland Leben natıonalsozialistischer Herrschaft. München
76ff und 1942723

468
Zitiert a4aus:! Neues Lexikon des Judentums, hg VO Julius Schoeps. München 5992,



378 Susanne Urban-Fahr

plarısche Analyse der Sıtuation des jüdıschen Buchwesens vernachläs-
sıgen. Außerdem 1Sst, 1n Weiterführung der obıgen Definıition, iın einem be-

Rahmen die differenzierte Behandlung solch eher unbekannter
Verlage W1e€ aer Kaufmann 1n Frankturt Maın der der Soncıno (B
sellschaft, geschweıge enn des bekannteren un! bereıts S ertorschten
Schocken-Verlags aum eısten.?

Daher beschränkt sıch der Beıtrag auf elne vergleichende Beschreibung
zweıer jüdiıscher Verlage, die für estimmte Strukturen der deutsch-jüdi-
schen Gemeıinschaft 1n Deutschland VO der Jahrhundertwende bıs hın
E Vernichtung exemplarısch sınd Ausgewählt wurden der Jüdische Ver-
lag un der Philo-Verlag, die unterschiedlicher nıcht seın konnten.“®

Der Jüdische Verlag PE

$ Programmatik und Gründung
Der Jüdiısche Verlag; 1901 1n Berlin als erstier westeuropäischer 7z10n1st1-
scher Verlag gegründet, bestand bıs ZUr Jahreswende 938/39 Im Dezem-
ber 1938 wurde die Liquıidation eingeleıtet. Seıt 1958 1St der Verlag 1n der
Bundesrepublik Deutschland erneut tätıg.

Voraussetzungen
In Usteuropa entstand 1n den SUer Jahren des 19 Jahrhunderts dem
Druck VO Pogromen, Armut und mangelnden Zukunftsperspektiven die
»Zionsliebe«, eıne Vorform des Zionısmus./ Rom und Jerusalem Dıiıe

Zu den relevanten jüdıschen Verlagen 1ın Deutschland vgl Volker Dahm, Jüdische Ver-
leger 3-1  r 1n Arnold Paucker (He.), Die Juden 1m natıonalsozialistischen
DeutschlandaTübıingen 1986 (Schriftenreihe wissenschaftlicher Abhandlun-
gCn des LBI 45), 273-282; Siegmund Kaznelson, Verlag und Buchhandel, In: ders., Juden
1m deutschen Kulturbereich, D CI W. Ausgabe. Berlın F, 131—146; Lexikon des Juden-
LUums, hrsg. VO John Oppenheimer el al., Buch- und Druckwesen. Gütersloh 1967, Sp
1341 34; Marbacher Magazın 25/1983, In den Katakomben. Jüdısche Verlage in Deutsch-
and 3—-1  „ he VO Ingrid Belke: Neues Lexikon des Judentums, he VO Julius
Schoeps. München 1792 468{;: Philo-Lexikon he VO Emmanuel bın (3or10n eit al Frank-
furt Maın 19972 (Reprint VO Sp FD Saskıa Schreder er al., Der Schocken-
Verlag. Berlin 1994
Die dichotomen Gründungsgedanken und 7Ziele des Jüdischen Verlags und des Philo-
Verlags werden VO der jeweıligen Gründung über die Schließung 1938 bıs h1n ST BC=
genwärtigen Sıtuation vorgestellt, wobeıl e1ın Exkurs 1n die nationalsozialistische Lıtera-
turpolitik tführt Die Konzentratıiıon auf den Jüdıschen Verlag und den Philo-Verlag 1sSt
nıcht zufällig: W alr eın zıonıstischer, letzterer eın der deutsch-jüdischen Symbio-

verpflichteter Verlag.
Vgl ZUuU Zioniısmus uch 1ın Deutschland Friedrich Battenberg, Das Europäische e1it-
alter der Juden, Band I1 Darmstadt FO9C; 208—229; Yehuda Elonıt, Zionısmus
1n Deutschland. Von den Anfängen bıs 1914 Gerlingen 1987 (Schriftenreihe des Instıtuts
für deutsche Geschichte der Uniiversität Tel Avıv 10); Yehuda Reinharz (Hg.), Doku-

ZUr Geschichte des deutschen Zionı1smus Tübingen 1981 (Schriften-
reihe wissenschaftlicher Abhandlungen des LBI 37
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letzte Nationalitätsfrage (Deutschland VO Moses Hess SOWI1e eon
Pinskers Autoemanziıpatıon Odessa schriftliche Zeug-
nısse dieses Frühzionısmus beide Schriften erschienen spater auch 1m Jü-
dischen Verlag. Den polıtischen Zionısmus begründete Theodor Herz| Er
strebte, W1€e 1n Der Judenstaat (Wıen dargelegt, eınen säakularen
dischen Staat Auf dem Zionistenkongreifß 1ın Basel]l 1897 wurde auch
die Zionistische Vereinigung für Deutschland (ZViD) gegründet. Grund-
lage W ar das Baseler Programm AaUuUs dem gleichen Jahr, das sowochl die Be-
sıedlung Palästinas als auch polıtische Verhandlungen un die Förderung
des Kulturzionıismus FALT Durchsetzung der zı1onıstıschen Ziele antührte.
Der kulturell-geistige Aspekt des Zionısmus wurde VO den z1ionıstischen
Instıtutionen als Marginalıie behandelt, weshalb dıe Ideale der Kulturzio-
nısten bıs ZUr Gründung des Jüdischen Verlages auch Theorie blieben.

In Deutschland Wrlr der Zionı1smus keine Massenbewegung W1€ 1n E Ist-
CULODA. Die deutschen Juden betrachteten Deutschland als iıhre Heıimat:;
S$1e dem Land, iınsbesondere der Kultur zutieftst verbunden und
konnten daher mıt »separatistischen« jüdischen Tendenzen 1n der Regel
wen1g anfangen. Dıi1e geringe Mitgliederzahl der ZN4D sank während der
We1marer Republik noch: Pr scheınt, als ob eıne Zunahme des Ver-
TrTauens breıiter Schichten der deutsch-jüdischen Bevölkerung in die We1-

Republik die Unterstützung un:! damıt eıne Bejahung des Zion1s-
11US och zusätzlıch schwächte. 1923 hatte die Vf{D och 33 01010 Miıt-
glıeder; 1933 bekannten sıch VO den rund OC 01010 deutschen Juden 11Ur
och 24 000 ZU Zionısmus.®

Gründung
Zu den Theoretikern des kulturellen Zionısmus gehörte Martın Buber, der
auch den Begriff VO der Jüdischen Renaıssance pragte.. »Sıe dıe Jüdische
Renatssance) ıst zweıter und tiefer angelegt, als nationale Bewegungen
seın pflegenVon Büchern und Menschen: Jüdische Verlage in Deutschland  329  letzte Nationalitätsfrage (Deutschland 1862) von Moses Hess sowie Leon  Pinskers Autoemanzipation (Odessa 1881) waren erste schriftliche Zeug-  nisse dieses Frühzionismus — beide Schriften erschienen später auch im Jü-  dischen Verlag. Den politischen Zionismus begründete Theodor Herzl. Er  strebte, wie ın Der Judenstaat (Wien 1896) dargelegt, einen säkularen jü-  dischen Staat an. Auf dem 1. Zionistenkongreß in Basel 1897 wurde auch  die Zionistische Vereinigung für Deutschland (ZVfD) gegründet. Grund-  lage war das Baseler Programm aus dem gleichen Jahr, das sowohl die Be-  siedlung Palästinas als auch politische Verhandlungen und die Förderung  des Kulturzionismus zur Durchsetzung der zionistischen Ziele anführte.  Der kulturell-geistige Aspekt des Zionismus wurde von den zionistischen  Institutionen als Marginalie behandelt, weshalb die Ideale der Kulturzio-  nisten bis zur Gründung des Jüdischen Verlages auch Theorie blieben.  In Deutschland war der Zionismus keine Massenbewegung wie in Ost-  europa. Die deutschen Juden betrachteten Deutschland als ihre Heimat;  sie waren dem Land, insbesondere der Kultur zutiefst verbunden und  konnten daher mit »separatistischen« jüdischen Tendenzen in der Regel  wenig anfangen. Die geringe Mitgliederzahl der ZVfD sank während der  Weimarer Republik sogar noch; es scheint, als ob eine Zunahme des Ver-  trauens breiter Schichten der deutsch-jüdischen Bevölkerung in die Wei-  marer Republik die Unterstützung und damit eine Bejahung des Zionis-  mus noch zusätzlich schwächte. 1923 hatte die ZVfD noch 33 000 Mit-  glieder; 1933 bekannten sich von den rund 500000 deutschen Juden nur  noch 20 000 zum Zionismus.®  Gründung  Zu den Theoretikern des kulturellen Zionismus gehörte Martin Buber, der  auch den Begriff von der Jüdischen Renaissance prägte.° »Sie (die Jüdische  Renaissance) ist weiter und tiefer angelegt, als nationale Bewegungen zu  sein pflegen ... Ihr Inhalt ist national: das Streben nach nationaler Freiheit  und Selbständigkeit; aber ihre Form ist übernational.«'°  Buber zog gemeinsam mit einigen anderen Zionisten, die ebenfalls eine  jüdische Souveränität des jüdischen Geistes forderten, aus der Vernachläs-  sigung ihrer Anliegen die Konsequenz. Die Gruppe um Buber gründete  1901, kurz vor dem V. Baseler Zionistenkongreß, den Jüdischen Verlag:  »Was wir wollen, dafür ist das Wort »Kultur< zu groß — und zu klein. Wir  wollen nicht »Kultur<, sondern Leben. Wir wollen das jüdische Leben um-  Zahl der Mitglieder laut: Wolfgang Benz, Deutsche Juden oder Juden in Deutschland, in:  ders. (Hg.), Die Juden in Deutschland 1933-1945. München ?1989, 45f.  Vgl.: Martin Buber, Der Jude und sein Judentum. Gesammelte Aufsätze und Reden. Köln  1963, Kapitel II, IV, VII sowie zur Jüdischen Renaissance: Eine neue Kunst für ein altes  Volk. Die Jüdische Renaissance in Berlin 1900 bis 1924, hg. vom Jüdischen Museum Ber-  lin. Berlin 1991; Mark Gelber, The Jungjüdische Bewegung — An unexplored chapter in  German-Jewish literature and cultural history, in: LBI Year Book. London u.a. 1986,  105-119.  10 Zitiert aus: ebd3 277:;Ihr Inhalt ıSE natiıonal: das Streben ach nationaler Freiheit
UuUN Selbständigkeit; ber ıhre Form 1st übernational. «1°

Buber ZOS yemeınsam MIt einıgen anderen Zıionisten, die ebentfalls eıne
jJüdiısche Souveränıtät des jüdıschen elıstes torderten, A4US der Vernachläs-
sıgung ıhrer Anlıegen die Konsequenz. Die Gruppe Buber gründete
1901, Hr VOT dem Baseler Zionistenkongrefß, den Jüdischen Verlag:
» Was 01 wollen, dafür ıs das Wort >Kultur< g70/ß und blein Wır
wollen nıcht >»Kultur:, sondern Leben Wır zwollen das jüdiısche Leben

Zahl der Mitglieder aut Woltgang Benz, Deutsche Juden öoder Juden 1n Deutschland, 1n
ders. H2 Di1e en 1n DeutschlandAMünchen 45+f.
Vgl Martın Buber, Der Jude und seın Judentum. Gesammelte Aufsätze und Reden öln
1963, Kapıtel I1 }  „ AI SOWIl1e ZUTFr Jüdıischen Renaıissance: Eıne NECUC Kunst für eın altes
Volk Dıi1e Jüdische Renaıissance 1n Berlin 1900 bıs 1924, hg VO Jüdiıschen Museum Ber-
lın Berlin L991; Mark Gelber, The Jungjüdische Bewegung An unexplored chapter 1in
German-Jewish lıterature and cultural history, 1n LBI Year ook London 1986,
10514149
Zitiert aus ebd.; DF
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gestalten das heifst Wır wwollen AMU$S dem Leben DO Juden e1n jüdischesLeben machen. «1}
Neben Buber Ephraim Moses Lilien, Berthold Feiwel un! David

TIrietsch Mıtglieder des »leitenden Verlags-Comites«. S1e legten 1n der
Gründungsakte fest »Noch fehlt eine einheitliche Zusammenfassung der
Schaffenden, e1n Centrum, Vo dem aAUS$ ıhre Werke ın alle Kreise des
VolkesNwerden sollen. Zugleich aber fehlt UNSECTYTECIIN Volke eine
sowohl ethisch und Aästhetisch einwandfreie als uch wahrhaft jüdischeSammlung erhebender, belehrender und ach jeder Rıchtung erzieherisch
wirkender Bücher330  Susanne Urban-Fahr  gestalten ..., das heißt: Wir wollen aus dem Leben von Juden ein jüdisches  Leben machen.«!  Neben Buber waren Ephraim Moses Lilien, Berthold Feiwel und Da$id  Trietsch Mitglieder des »leitenden Verlags-Comites«. Sie legten in der  Gründungsakte fest: »Noch fehlt eine einheitliche Zusammenfassung der  Schaffenden, ein Centrum, von dem aus ihre Werke in alle Kreise des  Volkes getragen werden sollen. Zugleich aber fehlt unserem Volke ... eine  sowohl ethisch und ästhetisch einwandfreie als auch wahrhaft jüdische  Sammlung erhebender, belehrender und nach jeder Richtung erzieherisch  wirkender Bücher ... Der Jüdische Verlag unternimmt es, diesen tiefen Be-  dürfnissen  . Erfüllung zu bringen. Keine anderen als diese nationalen  und culturellen Beweggründe sind für das unterzeichnete Comite bei der  Begründung des Jüdischen Verlags maßgebend gewesen.«!?  Der Verlag wurde auf dem Zionistenkongreß vorgestellt, dem Antrag  auf finanzielle Förderung durch die Zionistische Weltorganisation (ZWO)  jedoch nicht zugestimmt. Herzl versicherte lediglich, daß jeder Zionist  den Verlag unterstützen werde — was angesichts der lautstarken Ableh-  nung durch die Delegierten nicht glaubwürdig erschien. Die Gründer des  Jüdischen Verlags und eine Gruppe um Chaim Weizmann bildeten dar-  aufhin die Demokratisch-Zionistische Fraktion, die erreichte, daß im Rah-  men der ZWO ein Kulturkomitee berufen wurde.!?  Es ging den Gründern des Jüdischen Verlages um eine intensive geisti-  ge Auseinandersetzung mit dem Judentum. Über den Kulturzionismus  sollte eine gemeinsame zionistische Grundhaltung geschaffen werden. Um  Gemeinschaft zu gestalten, sind Symbole, Riten, auch eine neben der in-  dividuellen Identität existente Gruppenidentität notwendig. Über die För-  derung einer gemeinsamen Geisteshaltung suchte sie dem Zionismus eine  tiefe, einigende Kraft zu geben. Literatur und Kunst sollten jüdische In-  halte haben, Themen des jüdischen Lebens und der Geschichte gestalten —  dies jedoch mit den Mitteln der nichtjüdischen Umgebung (so war die  Grafik der Jüdischen Renaissance z.B. stark vom Jugendstil beeinflußt).  3.2 Der Jüdische Verlag bis 1933  Der Jüdische Verlag wurde erst im Oktober 1902 in das Berliner Han-  delsregister als GmbH eingetragen. Das jüdisch-religiöse und zionistische  Symbole zusammenführende Verlagssignet gestaltete der Grafiker  Ephraim Moses Lilien. 1902 erschien der illustrierte Jüdische Almanach  5663 mit Erzählungen und Gedichten vor allem ostjüdischer Autoren. Der  !! Zitiert aus: Martin Buber, Kulturarbeit, in: Der Jude und sein Judentum. Köln 1963, 671.  * Zitiert aus: Die Gründung des Jüdischen Verlages, Akte im Martin Buber Archiv, nach:  Yehuda Reinharz, Dokumente zur Geschichte des deutschen Zionismus. Tü  bingen 1981,  60f.  “* Vgl. zur Geschichte des Jüdischen Verlages: Almanach 1902-1964, Jüdischer Verlag. Ber-  lin 1964; Marbacher Magazin. In den Katakomben, hg. von Ingrid Belke, 13f; Dietrich  Pinckerneil, Verlagsporträt: zum Beispiel der Jüdische Verlag, in: Börsenblatt für den  deutschen Buchhandel, Ausgabe Frankfurt am Main, Nr. 73/ 1982, 1989£.Der Jüdische Verlag unternımmt C3, diesen tiefen Be-
dürfnissen Erfüllung bringen. Keıine anderen als diese nationalen
und culturellen Beweggründe sind für das unterzeichnete Comite hbei der
Begründung des Jüdischen Verlags maßgebend ZSEWESEN. «*“

Der Verlag wurde auf dem Zionistenkongrefß vorgestellt, dem Antragauf tinanzielle Förderung durch die Zionistische WeltorganisationWjedoch nıcht zugestimmt. Herz|! versicherte lediglich, da{fß jeder Zionist
den Verlag unterstutzen werde W as angesichts der lautstarken Ableh-
NUunNng durch die Delegierten nıcht glaubwürdig erschien. Die Gründer des
Jüdischen Verlags und eıne Gruppe Cha1ım We1zmann bıldeten dar-
autfhin die Demokratisch-Zionistische Fraktıion, die erreichte, da{ß 1mM Rah-
He  - der ZW eın Kulturkomitee berufen wurde. !

Es vıng den Gründern des Jüdischen Verlages eıne intensıve De1st1-
C Auseinandersetzung mıiıt dem Judentum. ber den Kulturzionismus
sollte eıne gemeinsame z1ionıstische Grundhaltung geschaffen werden. Um
Gemeıiuinschaft gestalten, sind Symbole, Rıten, auch eıne neben der 1N-
dividuellen Identität ex1istente Gruppenidentität notwendig. ber die FOr-
derung eıner gemeınsamen Geıisteshaltung suchte S1e dem Zionısmus eıne
tiefe, einıigende Kraft veben. Literatur und Kunst sollten Jüdische In-
halte haben, Themen des jüdischen Lebens un der Geschichte gestalten1es jedoch mMiıt den Miıtteln der nıchtjüdischen Umgebung (sSO W ar die
Gratik der Jüdischen Renaıissance 4 B stark VO Jugendstil beeinflufßt).

Der Jüdische Verlag his 71933
Der Jüdische Verlag wurde erst 1mM Oktober 1902 1n das Berliner Han-
delsregister als mbH eingetragen. Das Jüdisch-religiöse un zionıstische
Symbole zusammenftührende Verlagssignet gestaltete der Graftiker
Ephraim Moses Lilien. 19072 erschien der illustrierte Jüdische Almanach
665 mıt Erzählungen und Gedichten VOT allem ostjüdıischer utoren. Der

Zıtiert AUS Martın Buber, Kulturarbeit, 1n Der Jude und se1ın Judentum. Öln 1963, 671
12 Zitiert aus Dıi1e Gründung des Jüdischen Verlages, kte 1mM Martın Buber Archiv, nach:

Yehuda Reinharz, Dokumente ZU Geschichte des deutschen Zionısmus. Tubingen 198
60

13 Vgl AT Geschichte des Jüdischen Verlages: Almanach E  9Jüdischer Verlag. Ber-
lın 1964; Marbacher Magazın. In den Katakomben, hg VO Ingrid Belke, 13f:; Dietrich
Pinckerneil, Verlagsporträt: ZUuU Beispiel der Jüdische Verlag, 1n Börsenblatt für dendeutschen Buchhandel, Ausgabe Franktfurt Maın, Nr. FEL
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Almanach stiefß be1 den me1lsten deutschen Juden, auch be1 Zionisten, auf
Unverständnıis. Eın Rezensent meınte gar » WOozu 21 jüdischer Almanach?
Das sind, gelinde Zesagt, AnachronismenVon Büchern und Menschen: Jüdische Verlage in Deutschland  534  Almanach stieß bei den meisten deutschen Juden, auch bei Zionisten, auf  Unverständnis. Ein Rezensent meinte gar: »Wozu ein jüdischer Almanach?  Das sind, gelinde gesagt, Anachronismen ... Um schöngeistige Arbeiten zu  veröffentlichen, einen jüdischen Verlag zu begründen — das ist wirklich  mehr als überflüssig. Oder soll Deutschland, das nachgerade an konfessio-  nellen Spannungen und Spaltungen genug aufzuweisen hat, um eine neue  bereichert werden?«!t  Von 1902 bis 1907 wurden unter anderem die Werke Herzls (der 1904  starb) und anderer Zionismustheoretiker, Schriften jüdischer Historiker wie  Simon Dubnow, Prosa und Lyrik, aber auch die Zeitschrift Palästina veröf-  fentlicht. In den ersten fünf Jahren gab der Verlag über 20 Titel heraus. Der  Erfolg war jedoch gering, solange das Programm so offenkundig kulturzio-  nistisch war. Die meisten deutschen Zionisten suchten die zionistischen An-  teile ihrer Identität und ihr spezifisches Zionismusverständnis mit ihrer  emotionalen Bindung an Deutschland zu harmonisieren. Um den Zwiespalt,  der durch die Annahme zweier unterschiedlicher Kulturkreise entstand,  nicht weiter zu vertiefen, lehnten sie solche jüdischen Kulturangebote ab.  1907 erschien nur das Protokoll des VIII. Zionistenkongresses, und der  Verlag wurde, da Konkurs drohte, offiziell von der ZWO übernommen.  1908 wurde dem Verlag die Buchhandlung Ewer-Gesellschaft für Buch-  und Kunsthandel angeschlossen, um den Umsatz zu steigern. Der Verlag  publizierte weiterhin sehr wenig, aber auf gehobenem Niveau (Schriften  von Max Nordau, Adolf Boehm, Ch. N. Bialik u.a.). 1911 erhielt er nach  etlichen Umzügen seinen endgültigen Sitz in Berlin, die Leitung wurde  Dr. Ahron Eliasberg übertragen. 1912 wurden zwei Buchreihen begrün-  det, Die jüdische Gemeinschaft und Vom alten Stamm. 1914 wurde die  Reihe Nationalfondsbibliothek eingerichtet.  Von 1912 bis 1914 publizierte der Jüdische Verlag in einer auffallenden,  auch über den Zionismus hinausgehenden Vielfalt (z.B. Denkwürdigkei-  ten der Glückel von Hameln), außerdem erhielt er über die ZWO das  Publikationsrecht für sämtliche zionistischen Schriften. 1915 kündigte  Eliasberg seinen Vertrag mit der ZWO, konnte aber erst 1919 den Verlag  verlassen. Von 1916 bis 1924 erschien unter der Redaktion von Buber die  erfolgreiche Zeitschrift Der Jude. Zugleich konnte erneut eine größere  Anzahl an Publikationen herausgegeben werden (Autoren u.a.: Achad  Haam, S.I. Agnon, Jacob Klatzkin, Joseph Klausner, Dr. Arthur Ruppin).  1920/21 erfolgte eine personelle Neuorganisation des Verlags: Dr. Sieg-  mund Kaznelson (1893-1959) wurde geschäftsführender Direktor, Buber  literarischer Leiter. Kaznelson, in Warschau geboren, hatte seit 1911 in  Prag, seit 1920 in Berlin gelebt. Er war überzeugter Zionist und trotz ei-  nes Jura-Studiums in Prag bereits journalistisch tätig gewesen. Unter der  neuen Leitung wurde die Buchhandlung des Verlags selbständig; 1922  eröffnete sie Filialen und Büchereien in Jaffa und Jerusalem; bis 1924 war  sie alleinige Vertriebsgesellschaft für die hebräischen Publikationen des  Jüdischen Verlags. Der Verlag kooperierte auch mit den Verlagen Dwir  ‘* Zitiert aus: Berliner Tageblatt, 7. Februar 1903, 0.S.Um schöngeistige Arbeiten
veröffentlichen, einen jüdischen Verlag begründen das ıst wirklich
mehr als überflüssig. der soll Deutschland, das nachgerade konfessio-nellen Spannungen und Spaltungen aufzuweisen hat, eine euEC
bereichert werden?«

Von 1902 bıs 1907 wurden anderem die Werke Herzlis der 1904
starb) und anderer Zionısmustheoretiker, Schriften jüdischer Hıstoriker W1e
Sımon Dubnow, Prosa und Lyrık, aber auch die Zeitschrift Palästina veroöt-
tentlicht. In den ersten fünf Jahren vab der Verlag ber Z€) Tiıtel heraus. Der
Erfolg W ar jedoch gering, solange das Programm offenkundig kulturzio-
nıstisch W AaTl. Die meısten deutschen Zi0onıisten suchten die zionistischen An-
teile ıhrer Identität und iıhr speziıfisches Zionısmusverständnis miıt iıhrer
emotıionalen Bındung Deutschland harmonisieren. Um den Zwiespalt,der durch die Annahme zweler unterschiedlicher Kulturkreise entstand,nıcht weıter vertiefen, ehnten S1e solche jüdıschen Kulturangebote ab

1907 erschien I1L1UTr das Protokaoll des 111 Zionistenkongresses, un: der
Verlag wurde, da Konkurs drohte, otfftiziell VO der ANY übernommen.
908 wurde dem Verlag die Buchhandlung Ewer-Gesellschaft für uch-
und Kunsthandel angeschlossen, den Umsatz steigern. Der Verlagpublızierte weıterhıin sehr wen12, aber auf yehobenem Nıveau (Schrıiften
VO Max Nordau, Adolft Boehm, Bialik .} 1911 erhielt ach
etliıchen Umzügen seiınen endgültigen S1itz 1n Berlin, die Leitung wurde
Dr. Ahron Eliasberg übertragen. 1912 wurden Zzwel Buchreihen begrün-det, Die jüdiısche Gemeinschaft und Vom alten Stamm. 1914 wurde dıe
Reihe Natıonalfondsbibliothek eingerichtet.

Von 1912 bıs 1914 publızierte der Jüdiısche Verlag 1in eıner auffallenden,
auch ber den Zionısmus hinausgehenden Vielfalt AB Denkwürdigkei-
Ien der Glückel “vVO  S Hameln), aufßerdem erhielt ber die ZNW. das
Publikationsrecht für samtlıche zıonıstischen Schriftften. 1915 kündigteEliasberg seınen Vertrag INAf der ZW  9 konnte aber erst 1919 den Verlagverlassen. Von 1916 bıs 1924 erschien der Redaktion VO Buber die
erfolgreiche Zeıitschrift Der Jude Zugleich konnte ETNEUT eine orößereAnzahl Publikationen herausgegeben werden (Autoren Achad
Haam, S.1 Agnon, Jacob Klatzkin, Joseph Klausner, Dr Arthur Ruppın).I0 erfolgte e1ine personelle Neuorganisatıon des Verlags: Dr S1eg-mund Kaznelson (1893—-1959) wurde gyeschäftsführender Direktor, Buber
lıterarischer Leıter. Kaznelson, in Warschau geboren, hatte se1ıt 1911 in
Pra se1it 1920 ın Berlin gelebt. Er W ar überzeugter Zionıist und e1-
1Ees Jura-Studiums 1n Prag bereits Journalıstisch tätıg SCWESCNH. Unter der

Letüng wurde die Buchhandlung des Verlags selbständig; 19727
eröffnete S1e Filialen un Büchereien 1in Jaffa und Jerusalem; bıs 1924 War
S1e alleinige Vertriebsgesellschaft für die hebräischen Publikationen des
Jüdischen Verlags. Der Verlag kooperierte auch MmMIt den Verlagen Dwiır
14 Zitiert AUuS$Ss Berliner Tageblatt, Februar 903 o.5
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un:! Morıjah (Projekte: eıne wıssenschafrtliche Vierteljahresschrift 1n Ivrıth
un eine bıblıographische Zeitschrift LLAaILlCIlSs Ayın Sefer für die hebräische
Lıteratur). 1925 wurde Kaznelson selbständıger Leıter des Verlags un die
allzu oft hınderliche Verbindung mı1t der JA aufgegeben. Das Verlags-
sıgnet Ünderte sıch, und die auffallenden jüdisch-zionistischen Symbole
wurden VO einem neutralen Sıgnet abgelöst. Dıies scheıint ein eıl des Ver-
suchs SCWESCH se1n, des jüdisch-zionistischen Programms Cr
Leserkreise erschliefßen und sowohl nıchtjüdısche als auch jüdısche
Deutsche vermehrt für das Programm ınteressleren.

Neben etliıchen Büchern 1n Iyrrıth 1! Russısch erschıienen 1n der Fol-
vezeıt verschiedene C110 Buchreihen, moderne ostjüdısche Belletristik
und einıge sehr erfolgreiche mehrbändige Werke Aus dem Programm
erwähnen sınd Schalom Asch, Kleine Geschichten aAUS$ der Bıbel <1923);
Joseph Klausner, Jesus DO Nazareth 4930% Mendale Moicher Sfuriım,
Gesammelte Werbe (1924-1 925 Simon Dubnow, Weltgeschichte des Jü-
ıschen Volkhes (1925—-1929; 10 Bde., 1:00:060 Aufl.); Jüdisches Lexikon
(1927-1 930 Bde., Aufk) Theodor Lessings Der jüdısche Selbst-
hafß (1930) und Frıtz Bernsteins Der Antısemitismus als Gruppenerschei-
HUÜNZ programmatısche Bücher, die ber den z1onNıstıschen Auftrag
inauswiıiesen und aktuellen Problemen Rechnung LIrugen. Auffallend 1st
jedoch, da{fß der sıch zuspıtzenden polıtischen Sıtuation 1n Deutsch-
and keıne Wende hın pragmatıischeren zionıstischen Büchern 7 B mıt
Auswanderungshilfen ftestzustellen 1St

Der Jüdische Verlag befand sıch VO 19721 bıs 1933 1in seıiner produktiv-
sSten und thematisch vielfältigsten Phase Nach schwierigen Anfangsjahren
hatte S  ıch eiınem wirtschaftlich rentablen Unternehmen gewandelt,
1es auch ınfolge der programmatıschen Vieltalt und des dadurch
zunehmenden und überraschend grofßen Interesses auch der nıchtjüdi-
schen Umwelt Publikationen W1e€e dem Jüdıschen Lexikon. Von den 710-
nıstischen Grundlagewerken abgesehen, die Bücher Zzumelst bıblio-
phil gestaltet und relatıv

Der Philo- Verlag Q}

4] Programmatık und Gründung
Der Philo-Verlag, 1919 gegründet un ebentalls 1938 geschlossen, W ar der

Jüdische Verlag Deutschlands, der mIt seınen Publikationen auf den
Antısemitismus reaglerte, Juden Hıltfen bei der Abwehr des Antısemuitis-
I1NUS ZuUur Hand geben un:! Nıchtjuden ber das Judentum aufkliären wollte.

Voraussetzungen
Im wılhelminischen Deutschland W ar die Gleichstellung der Juden mıt
den Bürgern des Deutschen Reiches 1871 PCI (zeset7z verwirklicht worden.
och die Emanzıpatıon wurde ber den Antısemitismus auf verschiede-
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HNCH Fbenen krıtisıert und faktısch behindert. Juden durch Merk-
male WwW1€e Religion, Bıldung un:! teıls auch dıe Sozialstruktur VO den
Nichtjuden unterscheiden und wurden als Gruppe ımmer wiıieder
Sündenböcken auserkoren. S1e wurden für die Exıiıstenz soz1aler, WIrt-
schaftlicher un: polıtıscher Probleme 1mM Deutschen Reich verantwortlich
gemacht. ber den Antısemitismus W ar 65 Nıchtjuden möglıch, die beste-
henden Verhältnisse krıtisıeren, hne staatsbürgerliche Eıgenverant-
wortlichkeıt ben der gar den Staat als solchen 1n Frage stellen. >

Deutsche Juden sahen sıch auch der Passıvıtät der deutschen Par-
teılen zunehmend VOT die Aufgabe gestellt, dem Antısemitismus nN-
7zuwirken. Im März 1893, als das Klıma besonders agoressIV WAal, oründe-

e1ın Kreıs Raphael Löwenthal, der 1mM selben Jahr bereits die PPO*
grammatısche Schrift Schutzjuden oder Staatsbürger® veröffentlicht hatte,
den Centralverein deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens (CV) 16 Pa-
ragraph der Satzung autete: »Der >Central-Verein deutscher Staatsbür-
SCr jüdıschen Glaubens« bezweckt, die deutschen Staatsbürger jüdischen
Glaubens ohne Unterschied der religiösen und polıtischen Rıchtung
sammeln, S€ In der tatkräftigen Wahrung ıhrer staatsbürgerlichen und
gesellschaftlichen Gleichstellung SOWLE In der unbeirrten Pflege deutschery
Gesinnung bestärken«

och nıcht alle deutschen Juden konnten ıhre Haltung mıiı1ıt der des 7W1-
schen Konservatıvyısmus un: Liberalismus lavıerenden identifizıeren.
Vor allem 1n der Weıi1marer Republik wurde se1ines manchmal
übertrieben Zur Schau gestellten Patrıotismus un:! seıner politischen Cin-
verbindlichkeit besonders VO jüdischen Intellektuellen, beispielsweise
VO Kurt Tucholsky, angegriffen. Bıs ZU Ende des Ersten Weltkriegs lagder Schwerpunkt se1iner Arbeit auf der juristischen Abwehr des Antısemi-
t1smus. Nachdem das Versagen der liberalen Parteıen, aut die das deutsch-
jüdısche Bürgertum tradıtionell hatte, ımmer offenkundiger WUur-

15 Vgl A Antısemiuitismus: ermann Berding, Moderner Antısemiutismus 1n Deutschland.
Frankturt Maın 1988; Detlev Claussen, renzen der Autfklärung. Zur gesellschaftli-
hen Geschichte des modernen Antısemitismus. Frankfurt Maın 1987 Günther
Bernd Ginzel (Hg.), Antisemitismus. öln FE ermann Greive, Geschichte des
dernen Antısemitismus 1n Deutschland Darmstadt 1983; Reinhard Rürup, Emanzıpatı-

und Antısemitismus. Frankturt Maın LO8Z; Julıus Schoeps und Joachim Schlör
(He.), Antısemitismus. Vorurteile und Mythen. München 19953: Robert Wıstrich, Der
tisemitische Wahn Von Hıtler bıs KL} heiligen Krıeg Israel. Ismanıng 1987

16 Vgl ZUr Geschichte des CV-Kalender 1929 hg VO Landesverband Gross-Berlin
des Altred Hırschberg, Ludwig Holländer, Dıiırector of the C 1n LBI Year Book
London 1962: 39—74; Marjorıe Lamberti, The Centralvereın and the Antı-Zıion1ists
setting the hıstorical record straıght, 1n LBI Year Book, London 1988, 101—106; Ab-
raham Margaliot, Remarks the political and ıdeological development of the Central-
vereın before 1914, 1n 1.BI Year ook. London 1988,; TOrS] o 9 Arnold Paucker, Der
jüdische Abwehrkampf Antısemitismus und Nationalsozialısmus 1n den etzten
Jahren der Weımarer Republık. Hamburg 1968 (Hamburger Beıträge ZUr!r Zeitgeschichte
and IV); ders., Der jüdische Abwehrkampf, 11 Werner Mosse (Hg.); Entschei-
dungsjahr 1932 Zur Judenfrage 1n der ndphase der Weımarer Republıik. Tübingen 1965
(Schrittenreihe wissenschattlıcher Abhandlungen des LBI 13 405—499

17 Zitiert 4AUS CV-Kalender 1929 41
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de, änderte der Ende der Wei1marer Republiık schliefßlich seine
Abwehrstrategie. Nach erbıitterten internen Auseinandersetzungen be-
kannte sıch öffentlich SS SPID) und dem überparteiliıchen Reichsbanner
Schwarz-Rot-Gold als Bündnispartner Antısemıiten un Nazıs, W as
ıhm einıge Sympathıen bei Jüngeren deutschen Juden einbrachte. 19272 Ver-

fügte der ( ber O2 01019 direkte Mitglieder, hınzu kamen dem
angeschlossene Vereıine, darunter eın Studentenverband, dafß der
insgesamt VO ungefähr 400900 deutschen Juden unterstutzt wurde.!8

Gründung
Se1lit 1895 erschien die Zeıtung Im Deutschen Reich, die 1 b 19727 GV D3
LUNG Blätter für Deutschtum UuUnN Judentum. Allgemeine Zeitung des Ju-
dentums hıelß Dıie gezielte un! als notwendıg erachtete, den Miıtteln der
Aufklärung verpflichtete Verbreitung VO Literatur ber Antısemitismus
setizte jedoch erst mıiıt der Gründung des Philo-Verlags e1in Bıs 1919
schienen dıie Schriften des 1n den verschiedensten Verlagen. Nach den
antısemiıtischen Erfahrungen während des Ersten Weltkriegs un danach
WAar deutlich veworden, da eine größtmögliche Streuung VO Aauıtz
klärungs- und Abwehrliteratur gewährleistet seın mMUSsSe, wırksame
Arbeit leisten, doch die Herstellungs- un: Druckkosten be] anderen
Verlagen sehr hoch 1e] War zugleich dıe Gründung eiıner nstıitu-
tıon, » CO MNa jüdische Bücher nıchtzionistischen Inhalts bekommen«)?
konnte. Die Ablehnung des Zionismus un damıt auch des Jüdischen Ver-
lags W ar demnach eıne nıcht unterschätzende Triebfeder be1 der Grün-
dung des Verlags. Im Zuge der antısemitischen Radikalisierung un
des Zuzugs osteuropäischer Juden fürchtete die Leıtung des tälschli-
cherweise eıne Hınwendung deutscher Juden FA Zionısmus. LudwigHolländer (1877-1936), Syndıkus des GV hatte sıch daher schon längerfür eıne Verlagsgründung eingesetzt.

Der CV-eıigene Gabriel-Riesser-Verlag G.m.D.H.?0 mit angeschlosse-
A Sortimentsbuchhandel ahm 1919 die Arbeit auft Verlagsleiter WUI-
de Holländer. Ende 1919 mufte der Verlag, 1n dem bereits 1er Schriften,
darunter Alfred VWıener, Vor Pogromen?®? (1949) und Ecksteins, Die Ju-den ımmM Heer, eine Kriegsstatistik 1933 vergriffen) erschıenen9
auf Betreiben elınes längst gyetauften Neffen Rıessers umbenannt werden.
Als » Pate« des Verlags tungierte der jüdisch-hellenistische Philo-
soph Philon VO Alexandrien. Nachdem der Verlag Nnu seinen endgülti-
SCH Namen hatte, wurde eın AUS den Inıtıalen des Verlags USaMMENSEC-
18 Zahlen aut Friedrich Battenberg, Das europäische Zeıtalter der Juden, Band Darm-

stadt 1990, Y Hellmuth Braun, Der Philo-Verlag9Eın Berliner Verlag für
jüdısche Abwehr- und Aufklärungsliteratur, H3 Berlinische Notizen, Heftt Berlin 1987,

19 Zitiert aus Im Deutschen Reich 25/1919,
Der deutsch-jüdische Rechtsanwalt und erste jüdische Rıichter Deutschlands, Gabriel
1esser (1806—-1863), gab den Namen. Er WAar eıt se1ınes Lebens für dıe Gleichstellungder deutschen Juden eingetreten und hatte eine gleichwertige iıdentitätsstiftende
Verbindung VO Deutschtum und Judentum angestrebt.
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eCiztienh auf den Antisemitismus zielender Pfejl als Verlagssignet entwor-
fen, das bıs 1938 beibehalten wurde.?!

Der Philo-Verlag his 717933

1919 befanden sıch der Philo-Verlag un: die Buchhandlung och in den
beengten Räaäumen des CN die ebentfalls das Archıiv, die Biıbliothek SOWI1e
die Redaktionsbüros der CV-Zeıtung beherbergten; Philo-Verlag mıtsamt
Buchhandlung 1930 1n die Emser Straße.

Von 1919 bıs 19727 erschienen der Leıtung Holländers einıgeSchritften 1ın sehr hohen Auflagen, 7B Paul Rıeger, Vom Heimatrecht der
deutschen Juden reı Auflagen, Exemplare); Friedrich (CLarox
Vom Judengott Exemplare); Felix Goldmann, Dıiıe Gefahrender antısematischen Propaganda für den wirtschaftlichen WiederaufbauDeutschlands (1922): Bruno Italiener, Das Wesen des Antısemaıuıt1ismus

Auflage Waffen ımm Abwehrkampf Auflage 1920:
Auflage SOWI1e Zur Jüdiıschen Moral. Das Verhalten DO  S Juden 867

genüber Niıchtjuden ach dem jüdischen Religionsgesetz (1920) und Bro-
schüren ber Ostjuden der auch dıe vermeıntliche Verbindung VO Ju
dentum un Bolschewismus. Es wurden Z7zwel Buchreihen gegründet: 1920
Das Licht und 1921 Zeit- und Streitfragen.

19272 erfolgte eıne personelle Umstrukturierung: Holländer wurde
Dırektor des CN CHEE Leıterin wurde Lucıa Jacoby (1889-1 242), vorher
Redaktionssekretärin der CV-Zeıtung. S1e leistete innovatıve Arbeit un:
erweıterte das Verlagsprogramm wesentlich.?? Im selben Jahr wurden dıe
geheimen Rıchtlinien für den Buchvertrieb festgelegt, d.h manche Bro-
schüren, die besonders brisante Themen aufgriffen W1e€e z B Leitliniıen für
Lehrer der eıne Untersuchung ber die Verbindung VO Antısemitismus
und Katholizismus, kamen gar nıcht iın den üblichen Buchhandel der
wurden VO einem anderen Verlag (z:B Hoffmann Campe) her-
gestellt. Dies Vorsichtsmafßnahmen, eıne Gefährdung VO
un Verlag VO vornherein auszuschließen, die deutschen Juden nıcht
weıterer Diskriminierung au  a} un dem Vorurteil VO »allgegen-
wärtıgen jJüdischen Einfluf(k« der der »Zersetzung« keıne zusätzliche
Nahrung geben.

Ab 1925 erschien Der Morgen, die Zeitschrift des Verlags und
gleich jüdısches Pendant ZUur katholischen Kulturzeitschrift Hochland und
der evangelischen Zeitwende, doch bıs 1933 konnten lediglich 3000 feste
Abonnenten werden. Julıus Goldstein, Professor der Philoso-
phie der Darmstadt, blieb bıs seınem Tode 1mM Jahr 1929 Her-
ausgeber un Redakteur der intellektuell-philosophischen Zweimonats-

Vgl Zur Geschichte des Philo-Verlags: Hellmuth Braun, Der Phiılo-Verlag 938
Eın Berliner Verlag für jüdısche Abwehr- und Aufklärungsliteratur, in: Berlinische No-
tızen, Heftt Berlin 1987, Marbacher Magazın, In den Katakomben, hg VO In
orid Belke, 16{ff: Verlagswerke Philo-Verlag. Berlin 1933

272 Vgl Zu Lucıa Jacoby Ernst Lowenthal; Bewährung 1m Untergang. FEın Gedenkbuch,
CI W, Auflage. Stuttgart 1966, 81—83
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schrift; S1€e wurde VO der Wıtwe und dem Rabbiner der Stadt Offenbach
(Maın), Max Dıenemann, weıtergeführt; 1933 übernahm Eva Reichmann-
Jungmann die Redaktion. 19726 wurde dıe Morgenreıihe auf den Markt gC-
bracht, 1n der Sonderdrucke VO Artıkeln des orgen erschienen. Di1e selt
1927 publizıerte Ser1e Jüdische Szedlung und Wıirtschaft thematisıerte die
Haltung des ZUur Besiedlung Palästinas. In den JahrenD
schienen 7wel Bücher VO Franz Rosenzweıg und eın
Palästina-Reisebericht VO Weil und ohn (1927) Mıt diesen Pu-
bliıkatiıonen reagıerte die Verlagsleitung ohl] auch autf die überraschenden
Erfolge des Jüdischen Verlags und versuchte, 1n Fragen des geistigen W1€
des praktischen 10N1sSmMUuUSs Stellung beziehen, hne dabe] die eıgene
Haltung un:! die Verwurzelung ın Deutschland aufzugeben

1929 wurde die Zeitschrift für dıe Geschichte der Juden In Deutschland
wieder 1Ns Leben gerufen. Sıe W ar Ta erstmals VO Ludwig Geiger
herausgegeben worden. Neue Herausgeber der Vierteljahresschrift
Ismar Elbogen, Aron Freimann un Max Freudenthal: Im Philo-Verlag
schıenen auch Romane W1€ 7awischen 70 €e1 Zeiten VO Ascher (1922)
un: Der gelbe Fleck VO Löwenberg (1924)

Die antı-antisemitische Literatur umfta{lte alle möglichen Erwiderungen
un:! Gegendarstellungen der verschiedenen antisemitischen Stereotypen,
darunter Stern, Angrıiff und Abwehr Eın Handbuch ZUNY Judenfrage
( und Auflage Dıiıe herausragendste Abwehrschrift Warltr aber der
19724 erstmals publizierte Antı-Anltı: Tatsachen ZUY Judenfrage. Dieses
Handbuch erschien bıs 1933 1ın sieben Auflagen mıiıt insgesamt fast
Exemplaren. In orm einer Loseblattsammlung mıt Pappschuber diente 065

als Handbuch 1im verbalen Abwehrkampf ach eıner ungefähr zehn-
mınütıgen Musterrede den Antısemitismus tolgen Zıtate berühmter
Deutscher, die sıch wohlwollend ber Juden aufßerten:; anschliefßend siınd
fast $ () antısemuitische Schlagworte verzeichnet, die 1n ZU eıl mehrseiıiti-
gCH Artıkeln wiıderlegt werden. Man versuchte, mıiıt wiıssenschafrtlich-
rationaler Argumentatıon dem ırratıiıonalen Antısemitismus ENIZSECEZENZU-

Pastor Emil Felden.
ETeLenNn Anonymer Vertasser des ımmer wiıeder erweıterten Antı-Antı W arlr

Von 1919 bıs 1933 publizierte der Philo-Verlag ach dem Verlagsver-
zeichnıiıs VO 1933 insgesamt 152 Tıtel, primär apologetische Literatur.
Hınzu kamen die Bücher und Broschüren, die iın dem Verzeichnis nıcht
aufgeführt wurden.

Seıit 927/28 setzte der 6UucC Abwehrstrategien e1in Die eCu«e Arbeit
des umftafßte Demonstrationen un öffentliche Gegenveranstaltungen

nationalsozialistischen Kundgebungen, aber auch Versuche in
breit DgESLrEULEF Propaganda. Diese offensive Arbeit VO und Verlag
führte jedoch heftigen internen Auseinandersetzungen. Jacoby W ar
ohl bereıit, He Wege des Abwehrkampftes auszuprobieren. S1e betreute
schliefßlich nıcht 1LL1UL den Philo-Verlag, sondern auch och die Herstellung
un den Vertrieb VO Flugblättern, Pamphleten un: Wahlaufrufen des
SOWI1eE VO Sonderdrucken AaUus der CV-Zeıtung. Jacoby ving bıs ZUr

Schließung des Verlags diesen pragmatıschen Weg unbeirrt weıter, dem
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eben nıcht 1Ur die Betonung VO Deutschtum und Judentum gehörte, SOI1-

ern der zugleich polıtisch pragmatisch und zielorientiert War 1929 rich-
tete der Berlin C1NEC antınazıstische Zentrale C111 Di1ie Biüro Wılhelm-
LYASSe Niederlassung WAar ZW ar räumlich VO SCIMHN
1T7 aber doch dessen Niähe un: damıt auch der Niähe der SPI Par-
teizentrale Das uro zab vermeıntlich CISCILCI Regıe antınazıstische Pu-
bliıkationen heraus:; C1NeE davon War der Antı-Nazı 1930—1932 reı
Auflagen —, das radıkalere Pendant Zu Antı-Antı. Es estand C11C autffäl-
lıge Ahnlichkeit 7zwischen Antı-Antı un: Antı-Nazı sowohl ı Format
un orm (Loseblattsammlung) als auch ı der graphischen Gestaltung.
Der Inıtıator, der nämlich, W ar daher bald bekannt. In SCIHNECT
Ternen vertraulichen Broschüren Das Jahr der Entscheidung (1932) wırd
der Anltı Nazı als »Produktion des Phılo Verlags« bezeichnet Ob CHere
Broschüren des Büros durch den Philo Verlag, also Jacoby, hergestellt
wurden 1ST nıcht bekannt

Di1e Produktion des Philo Verlags WAar sSeIit Mıtte der 20er Jahre jedoch
rückläufig SCWESCH Finanzıelle Gründe lagen nıcht VOIL, aber 65 W ar M1CL-
lerweıle nahezu alles ZU Antisemitismus un:! dessen Abwehr erschienen
W as denk- un: machbar Wal, außerdem könzentrierte INa  an sıch auf die

Strategıen
Die Bücher Gegensatz ZU bibliophilen Jüdischen Verlag,

sechr schlicht gehalten; lediglich auf die Gestaltung der Tiıtel wurde beson-
derer Wert gelegt »In sC1INET Gesamtheit betrachtet MWar der Erfolg der
Abwehrleistung siıcherlich bescheiden Da rassısche Ideologie und ANntiı-
semutische Hafspropaganda als solche nıcht erfolgreich MLE Vernunft-

bekanntgründen bekämpft zwerden bonnten SE

Dıie Ausschaltung der jüdischen Verlage 71933 71938

Fuür die Realisierung der kulturpolitischen Ziele des NS Regımes
sıch neben Verhaftungen Emigrationsdruck un: Terrorisierung, denen
SOg »undeutsche« der »fremdvölkische« Künstler aUSgESETZL
auch Inszenıerungen WIC die Bücherverbrennung Maı 1933 als W1[1-

kungsvoll (Ganz wesentlıch jedoch die administrativen un: g_
setzgeberischen Schritte deren Auswirkungen bıs die Gegenwart TC1-
chen Nachdem Maı 1933 die Kompetenzrangeleien der NS-
Führung beseitigt wurde der Literaturbetrieb verschiedene
23 Zıtiert AaUS Arnold Paucker, Der jüdısche Abwehrkampft Antısemıiuitismus und Na-

tiıonalsozijalismus den etzten Jahren der Weıi1marer Republik Hamburg 1968 (Ham-
burger Beıträge ZUr Zeıtgeschichte Band IV) 145f

24 Vgl ZUr natıionalsozialistischen Literaturpolitik Jan Pieter Barbian, Literaturpolitik
Dritten Reich Frankturt Maın 1993 Volker Dahm, Das jüdische Buch rıtten
Reich München 1993 el ers Die natıonalsozıialistische Schriftttumspolitik nach
dem Maı 1933 Ulrich Walberer (Hg ), Maı 1933 Bücherverbrennung
Deutschland und die Folgen Frankfurt Maın 1983 36 Dietrich Strothmann, Nia-
tionalsozialistische Literaturpolitik Bonn (Abhandlungen ZUT Kunst Musık und
Lıteraturwissenschaft and 13)
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Sparten aufgeteılt; auch wurden zentrale Kontrollinstanzen geschaffen,
das Amt für Schrifttumspflege und die der zentralen Reichskulturkammer
angeschlossene Reichsschrifttumskammer Wer nıcht 1n eıner der
Kammern Miıtglied WAäl, unterlag einem völliıgen Verbot künstlerischer
Betätigung. Buchhandlungen un:! jede Art VO Verlagen gewerbli-
che Organısatıonen, weshalb S1€e un damıt auch die Verleger dem SOon-
derreterat des Reichskulturwalters Hans Hınkel diırekt unterstellt wurden.

Ma{fißnahmen ZUr Ausgrenzung der Juden A4aUS dem Buchwesen verliefen
analog der allgemeinen antıjüdıschen Gesetzgebung.“ Auf Kontrolle
und selektive Ausgrenzung tolgte die Isolierung, danach die Liquidierung
der Verlage un schließlich dıe Ermordung vieler utoren un Verlags-
mitarbeıter.

Der organısıerte Ausschlufß VO Juden AaUS dem Buchwesen wurde ab
1935 durch das Sonderreferat Reichskulturwalter Hans Hinkel betreffend
Überwachung der gezıst1g und bulturell tätıgen Juden ımM deutschen Reichs-
gebiet betrieben. Hinkel WAar zugleich Geschättsführer der Reichskultur-
kammer.

» Jüdische Buchverleger und Buchhändler dürfen ıhr Gewerbe ım eut-
schen Reichsgebiet NYÜ ausuüben Beschränkung ıhrer Tätigkeit auf
jüdische Liıteratur sOWwWelt SE nıcht ZUNY m»erbotenen und unerwünschten
Liıteratur gehört und auf ausschließlich jüdischen Abnehmerkreis338  Susanne Urban-Fahr  Sparten aufgeteilt; auch wurden zentrale Kontrollinstanzen geschaffen, so  das Amt für Schrifttumspflege und die der zentralen Reichskulturkammer  angeschlossene Reichsschrifttumskammer (RSK). Wer nicht in einer der  Kammern Mitglied war, unterlag einem völligen Verbot künstlerischer  Betätigung. Buchhandlungen und jede Art von Verlagen waren gewerbli-  che Organisationen, weshalb sie und damit auch die Verleger dem Son-  derreferat des Reichskulturwalters Hans Hinkel direkt unterstellt wurden.  Maßnahmen zur Ausgrenzung der Juden aus dem Buchwesen verliefen  analog zu der allgemeinen antijüdischen Gesetzgebung.?” Auf Kontrolle  und selektive Ausgrenzung folgte die Isolierung, danach die Liquidierung  der Verlage und schließlich die Ermordung vieler Autoren und Verlags-  mitarbeiter.  Der organisierte Ausschluß von Juden aus dem Buchwesen wurde ab  1935 durch das Sonderreferat Reichskulturwalter Hans Hinkel betreffend  Überwachung der geistig und kulturell tätigen Juden im deutschen Reichs-  gebiet betrieben. Hinkel war zugleich Geschäftsführer der Reichskultur-  kammer.  »Jüdische Buchverleger und Buchhändler dürfen ihr Gewerbe im deut-  schen Reichsgebiet nur ausüben unter Beschränkung ihrer Tätigkeit auf  jüdische Literatur — soweit sie nicht zur verbotenen und unerwünschten  Literatur gehört — und auf ausschließlich jüdischen Abnehmerkreis ... Die  jüdischen Buchverlage und Buchvertriebe dürfen die Erzeugnisse der jü-  dischen Literatur nur an Juden und jüdische Unternehmen und Organisa-  tionen liefern ... Die jüdischen Buchverlage bedürfen für die Herausgabe  jedes einzelnen Werkes der vorherigen ausdrücklichen Zustimmung des  Sonderbeauftragten. Vor der Drucklegung ist jeweils das Manuskript ein-  zureichen, wobei der Nachweis zu führen ist, daß der Verfasser Jude ist.«?®  Die noch bestehenden jüdischen Verlage litten unter enormen Absatz-  schwierigkeiten. Viele deutsche Juden verarmten, viele emigrierten; hinzu  kam ein enormer Konkurrenzdruck — trotzdem bestanden im Oktober  1938 noch 78 sogenannte jüdische Buchverlage und Buchvertriebe. Nach  dem Novemberpogrom 1938 wurden alle im Ghettobuchwesen noch exi-  stierenden Betriebe aufgelöst. Der Reichsbund Jüdischer Kulturbünde un-  ternahm zwischen 1938 und 1942 den genehmigten Versuch, die restlichen  Lagerbestände des Buchhandels zu vertreiben. Der Erlös mußte größten-  teils dem Reich überwiesen werden.  Bilanz: Die Anzahl der publizierten Bücher verdoppelte sich in den  zwangsweise spezialisierten jüdischen Verlagen im Vergleich zu den Jah-  ren vor 1933. Es war ein verzweifeltes, nicht immer auf innerjüdische Re-  sonanz stoßendes, zugleich um die Vergeblichkeit wissendes Aufbegehren  von Kultur gegen Unkultur. Doch eine bewußte Rückkehr zu einer rein  jüdischen Identität gab es bei einer breiten Mehrheit nicht.  ? Vgl. hierzu: Joseph Walk (Hg.), Das Sonderrecht für die Juden im NS-Staat. Eine Samm-  lung der gesetzlichen Maßnahmen und Richtlinien - Inhalt und Bedeutung. Heidelberg  u44 198  2% Hinkel an den Präsidenten der RSK, 4.8.1937, Bundesarchiv Koblenz R56/V102:Dıie
jüdiıschen Buchverlage und Buchvertriebe dürfen die Erzeugnisse der ] _
ıschen Literatur NUYT Juden und jüdische Unternehmen Un UOrganısa-
tionen liefern338  Susanne Urban-Fahr  Sparten aufgeteilt; auch wurden zentrale Kontrollinstanzen geschaffen, so  das Amt für Schrifttumspflege und die der zentralen Reichskulturkammer  angeschlossene Reichsschrifttumskammer (RSK). Wer nicht in einer der  Kammern Mitglied war, unterlag einem völligen Verbot künstlerischer  Betätigung. Buchhandlungen und jede Art von Verlagen waren gewerbli-  che Organisationen, weshalb sie und damit auch die Verleger dem Son-  derreferat des Reichskulturwalters Hans Hinkel direkt unterstellt wurden.  Maßnahmen zur Ausgrenzung der Juden aus dem Buchwesen verliefen  analog zu der allgemeinen antijüdischen Gesetzgebung.?” Auf Kontrolle  und selektive Ausgrenzung folgte die Isolierung, danach die Liquidierung  der Verlage und schließlich die Ermordung vieler Autoren und Verlags-  mitarbeiter.  Der organisierte Ausschluß von Juden aus dem Buchwesen wurde ab  1935 durch das Sonderreferat Reichskulturwalter Hans Hinkel betreffend  Überwachung der geistig und kulturell tätigen Juden im deutschen Reichs-  gebiet betrieben. Hinkel war zugleich Geschäftsführer der Reichskultur-  kammer.  »Jüdische Buchverleger und Buchhändler dürfen ihr Gewerbe im deut-  schen Reichsgebiet nur ausüben unter Beschränkung ihrer Tätigkeit auf  jüdische Literatur — soweit sie nicht zur verbotenen und unerwünschten  Literatur gehört — und auf ausschließlich jüdischen Abnehmerkreis ... Die  jüdischen Buchverlage und Buchvertriebe dürfen die Erzeugnisse der jü-  dischen Literatur nur an Juden und jüdische Unternehmen und Organisa-  tionen liefern ... Die jüdischen Buchverlage bedürfen für die Herausgabe  jedes einzelnen Werkes der vorherigen ausdrücklichen Zustimmung des  Sonderbeauftragten. Vor der Drucklegung ist jeweils das Manuskript ein-  zureichen, wobei der Nachweis zu führen ist, daß der Verfasser Jude ist.«?®  Die noch bestehenden jüdischen Verlage litten unter enormen Absatz-  schwierigkeiten. Viele deutsche Juden verarmten, viele emigrierten; hinzu  kam ein enormer Konkurrenzdruck — trotzdem bestanden im Oktober  1938 noch 78 sogenannte jüdische Buchverlage und Buchvertriebe. Nach  dem Novemberpogrom 1938 wurden alle im Ghettobuchwesen noch exi-  stierenden Betriebe aufgelöst. Der Reichsbund Jüdischer Kulturbünde un-  ternahm zwischen 1938 und 1942 den genehmigten Versuch, die restlichen  Lagerbestände des Buchhandels zu vertreiben. Der Erlös mußte größten-  teils dem Reich überwiesen werden.  Bilanz: Die Anzahl der publizierten Bücher verdoppelte sich in den  zwangsweise spezialisierten jüdischen Verlagen im Vergleich zu den Jah-  ren vor 1933. Es war ein verzweifeltes, nicht immer auf innerjüdische Re-  sonanz stoßendes, zugleich um die Vergeblichkeit wissendes Aufbegehren  von Kultur gegen Unkultur. Doch eine bewußte Rückkehr zu einer rein  jüdischen Identität gab es bei einer breiten Mehrheit nicht.  ? Vgl. hierzu: Joseph Walk (Hg.), Das Sonderrecht für die Juden im NS-Staat. Eine Samm-  lung der gesetzlichen Maßnahmen und Richtlinien - Inhalt und Bedeutung. Heidelberg  u44 198  2% Hinkel an den Präsidenten der RSK, 4.8.1937, Bundesarchiv Koblenz R56/V102:Dıie jüdischen Buchverlage bedürfen für die Herausgabe
jedes einzelnen Werkes der vorherigen ausdrücklichen Zustimmung des
Sonderbeauftragten. Vor der Drucklegung ıs jeweils das Mannuskript e1nN-
zureichen, zwobeı der Nachweis führen IS da/s der Verfasser Jude ıst. «26

Die och bestehenden jüdischen Verlage litten CI1OTINECIN Absatz-
schwierigkeıten. Viele deutsche Juden verarm(ten, viele emigrierten; hinzu
kam eın ENOTINET Konkurrenzdruck trotzdem bestanden 1mM Oktober
1938 och 7 sogenannte jüdısche Buchverlage und Buchvertriebe. Nach
dem Novemberpogrom 1938 wurden alle 1mM Ghettobuchwesen och eX1-
stierenden Betriebe aufgelöst. Der Reichsbund Jüdıscher Kulturbünde
ternahm zwıischen 1938 un! 1947 den genehmigten Versuch, die restliıchen
Lagerbestände des Buchhandels vertreıben. Der Erlös mußte orößten-
teıls dem Reich überwiesen werden.

Bilanz: Die Anzahl der publiızierten Bücher verdoppelte sıch ın den
Zwangsweıse spezialisierten jüdischen Verlagen 1m Vergleich den Jah
T °e  . VOTL 1933 Es W ar eın verzweıifteltes, nıcht ımmer auf innerjJüdische Re-
SONanz stofßendes, zugleich die Vergeblichkeıit wıissendes Autfbegehren
VO Kultur Unkultur. och eıne ewußte Rückkehr eıner reın
jüdıschen Identität gab be1 eıner breiten Mehrheit nıcht.

25 Vgl hıerzu: Joseph alk(Das Sonderrecht für dieen 1m NS-Staat Eıne amm -
lung der gesetzlichen Mafßnahmen und Rıchtlinien Inhalt und Bedeutung. Heidelberg

1981
26 Hınkel den Präsıdenten der RSK, 4.8.1937, Bundesarchiv Koblenz
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»Es gılt, einen Blick auf den jüdischen Alltag dem Nationalsozia-
lismus rıchten, auf dıe mehr oder wenıger angestrengten Versuche, Nor-
malıtät wahren, obwohl e1N permanenter Ausnahmezustand eingerich-
Let zuurde. Ungewöhnlich anschaulich Läfßt sıch dieser Proze/s einer fastvöllıg VETSEISENEN Literatur ablesen. Es yc$ die jüdische Lıteratur, dıe Mit-
Fen ımM nationalsozialistischen Deutschland}In jüdischen Verla-
SEN erschien und IN jüdischen Buchhandlungen vertrieben zurde. «7

Jüdischer Verlag und Philo- Verlag seıt 7933

JTüdischer Verlag
Der Jüdische Verlag W alr bıs ZuUur endgültigen Ghettoisierung 1m Jahr 1937
iın eıner scheinbar besseren Lage als der Phılo-Verlag, der, W as die Nazıs
nıcht dulden konnten, die Verbundenheit mı1t Deutschland beschwo-
C un verteidigt hatte. Der Jüdische Verlag hingegen konnte eın Z10N1-
stisches Programm vorweısen. Der Zi0n1ısmus wurde 1m Natıionalsozialis-
[11LUS zynısch interpretiert un verdreht, nämli:;ch dahingehend, da{fß 1m
»Zz1i0nıstischen Sinne« behauptet wurde, Juden selen lediglich Gäste der
Jjeweıligen Natıonen un muü{fßten sıch 1ın Zukunft in einem eigenen(Gemelinwesen zusammentinden. Zionistische Liıteratur se1 demnach der
natıonalsozialıstischen Ideologie »dıenlich«; Ausgrenzung un Auswan-
derungsdruck wurden als die Erfüllung jüdıscher Bestrebungen a-x1ert.

Eıne »Bevorzugung« zioniıstischer Verlage bestand aber LLUT 1in einem
wenıger rabiaten Ausschluß aus dem offiziellen Buchwesen. Die Zensur
jedoch machte auch VOT z1ionıstıschen Schriften nıcht halt Zahlreiche
Bücher des Jüdischen Verlags, die 4a4UuUs der Zeit VOT 19339WUL-
den beschlagnahmt und vernichtet, darunter Der jüdiısche Selbsthafß VO
Theodor Lessing der 1933 1im tschechoslowakischen FExil VO National-
soz1ıualısten ermordet wurde) un Hawdalah und Zapfenstreich. Erinne-
VUNZEN die ostjüdische Etappe 19176 717918 (1924) VO 5Sammy Grone-
INANN; auch einzelne Bände des besonders verhafßten Jüdischen Lexikons
wurden verboten. Kaznelson versuchte ach diesen ersten Erfahrungen,verstärkt 1m Ausland tätıg se1in. Bereıts 1931 WAar 1n Jerusalem eıne
JTochtergesellschaft des Verlags gyegründet worden, Hozaah Iyrrıth E Ltd
The Jewısh Publishing House). Viele Bücher des Verlags erschienen selt
1933 als Parallelausgaben be1 Hozaah Ivrıth, die VOT 1933 prıimär Aufga-ben W1e€e Vertrieb und Werbung übernommen hatte. Nach 1938 erschienen
OÖOrt englische Ausgaben der erweıterte Neuausgaben VO Werken des
Jüdischen Verlags SOWI1e weıterführende Bände bisher publiziertenBüchern. Hınzu kamen ann auch oanzlıch CHC Titel Über den Exportsıcherte die JTochtergesellschaft dem Verlag, solange 1n Deutschland
och bestand, zusätzlıche, Wenn auch 1L1Ur geringe Eiınnahmen.

D Zitiert aUus:!: Heribert Seıitert, Erpreßte Identität: Jude, in Semıit- Limes 1992,
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Irotz der vermeıntlichen Begunstigung des Jüdischen Verlags wurde
MItL dem Verlag selber, SC1MHEIN Publikationen un Kaznelson ungleıich här-
ter. vertahren als beispielsweise MI dem ebenfalls zioniıstisch Orj;eNtierten
Schocken Verlag Kaznelson als Taaten un damıt rechtlosem Juden War

anderem SII unbestreitharen Bindung die deutsche
Kultur un: dem damıt einhergehenden scheinbaren Antagonısmus ZU
Zionısmus schon frühzeitig C1411€6 besondere Überwachung durch das Son-
derreterat Hınkel zute1l geworden.

Der Jüdische Verlag W ar SEe1IT 1933 LLUTr och sehr begrenztem Ma(ße
Er hatte bereıts VO 1933 SC1INEN publizistischen un innn  en

Höhepunkt überschritten. Von 1933 bıs 1938 erschienen Jüdıischen
Verlag INSSESAMT \ Titel ı 35 Bänden. Das vorwıiegend zionıstische
Programm des Verlags MI SC1INECIN vielen umfangreichen theoretischen und
historischen Büchern hat das Interesse des Publikums nıcht auf sıch len-
ken können: die beiden herausragenden Werke Jüdisches Fest Jüdischer
Brauch und Juden LVL deutschen Kulturbereich wurden urz ach Druck-
legung verboten und die eisten Exemplare eingestamptt. Z u Jüdisches
FOstJüdischer Brauch SCI1 die tolgende Pressestimme angeführt: »Nun
scheint ber Jüdischen Verlag das dickleibigste und sıcherlich auch
schönste dieser Bräuchebücher Es enthält mzele Qute Bılder und Noten-
beilagen Es 1sSE ausgezeichnet gedruckt und sehr überhaupt
jüdischen Hayuse siıchtbarster Stelle Prangen Freilich es hommt schr
SDALT WLLE enn überhaupt der Jüdische Verlag schr SDAaL hommt Wır haben

den Schicksalsjahren des deutschen Judentums UOnN ıhm gehört
hat sıch wesentlichen auf die Herausgabe Herzls und0Böhms be-
schränkt 7u den Juden hat ber ıhre unmittelbaren Sorgen nıcht BE-
sprochen IIm erfrenlicher da/s € ET Und Ma mufß den Her-
ausgebern gratulieren UN dem Verlag (mit bösen Seıitenblick auf
s$eC1LN geıstıiges Debetsaldo) dankbar sezin Di1e Rezensi:onen häufig
eher gul doch der Verlag selbst galt als statısch »Der Jüdische Verlag
hat sıch WHFON jeher durch Tatkraft ausgezeichnet Werke dpublıizıe-
Yren deren Charakter e1INE umfassende Resonanz nıcht zulie/s die aber ] —
disch und wissenschaftlich gleich zwertvoll «  30 Viele Juden
nıcht gewillt sıch 1Ur och mMI1 jüdıschen Themen beschäftigen; CS War
eher C1M Bedürfnis ach Romanen der Publikationen vorhanden, die
nıcht allzu vordergründig TI dem umftassenden Thema des Judentums
operıJerten, W 3AS der Jüdische Verlag nıcht berücksichtigte. Inserate des
Verlags ı Zeitungen zab 065 überhaupt nıcht, un ber die »Jüdische« res-
28 Vgl den Publikationen Almanach 1902 1964 Jüdischer Verlag Berlin 1964 159—167

die komplette Bıbliographie für diese eıt und die Rezensionen den einschlägı1-
SCH jüdıschen Zeıtungen (CV Zeıtung, Israelitisches Famıilienblatt Jüdische Rundschau,
Der Morgen); die SCHNAUCH Angaben sınd tfinden Susanne Urban Jüdische Verlage

Deutschland 1933 1938 Jüdıischer Verlag und Philo Verlag, Magısterarbeıit (teilver-
otft Darmstadt 19972 4875

29 Zitiert auUS; oachım Priınz uch der Bräuche, Israelitisches Familienblatt Nr
1936

ıtıert AUS Dr Erwın D5aenger, Das Geschenk anu  A, Israelitisches Famıilien-
blatt Nr 1:3 1937
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1St 11UTr herauszufinden, da{fßi viele der renommıerten Publikationen des
Verlags 1937 »verramscht« wurden, z B der mehrbändige Talmud.

Nach verschiedenen längeren Autenthalten in Palästina emigrierte Kaz-
nelson 1937 endgültig und eıtete den Verlag 4aUsS dem Ausland. ESs 1St
zunehmen, da{ß die Sıtuation einschätzen konnte und das nahende Ende
jeglicher wiırtschaftlichen Betätigung VO Juden 1m Deutschen Reich
sah.}! Mırt Hozaah Iyvrıth blieb außerdem die Möglichkeit der verlegeri-schen Tätigkeıt 1mM Sınne des Jüdischen Verlags gewahrt.Nach dem Novemberpogrom 19538, als durch die Brandstiftung 1n 5Sy-
NagOSCH USW. deutlich vemacht wurde, da{fß dem deutschen Judentum jJen-lıche Exıistenzgrundlage werden sollte, erhielten alle jüdıschenVerlage Liquidationsbefehle ZUuU 12.1938

Nach 7938

Während etliche jüdische Verlage in Deutschland authörten ex1istieren
und ach 1945 keine reellen Chancen xab, diese Verlage wıederzube-
gründen, blieb der Jüdische Verlag ber Hozaah Iyvrıth iın Jerusalem be-
stehen. ber WAar Kaznelson während des Krıeges und der
haltend schlechten tinanzıellen Kage nıcht möglıch, allzu viele Publikatio-
Ne  . auf den Markt bringen. Die Zusammenarbeit mit Dvır und Moriah,
die 1in der Weımarer Republik begonnen hatte, aber zwischenzeitlich ab-
geflaut Wal, wurde reaktıviert. Hınzu kamen Kontakte Zu Jerusalemer
Keter Publishing House, und schliefßlich wurde Hozaah Iyrıth Keter
angeschlossen, wobe!l Kaznelson weıterhın recht unabhängıig agıerenkonnte. 1959 erschıen 7 B der Pentateuch be] Hozaah Ivrıth, 1971 folgtendıe Schönsten Lieder der Ostjuden 1n der drıtten Auflage.
6.2 Philo- Verlag
Die Arbeit VO un Philo-Verlag Ünderte sıch ach 1933 ZWangswel-Der konnte weder seıne antınazıstische Propaganda och die Ab-
wehrarbeit fortsetzen, hne seıne Auflösung riskieren. Daher wurde
in eıne Rechtsschutzorganisation umgewandelt, und er wurde eıne era-
tungsstelle für Wırtschaftsangelegenheiten eingerichtet. Offiziell wandte
sıch der elıne Emigration un ftorderte den demonstrativen Ver-
bleib der Juden in Deutschland. Yst die Konfrontation mıi1t den » Nuürn-
berger Gesetzen« 1935 1e den Glauben eıne Anderung der Verhält-
nısse zusammenbrechen. Der leistete 1U9 wenngleich verhalte-
I: Auswanderungsberatung.

Der Philo-Verlag reagıerte seiner Eınbindung iın den schneller
und ANSCMESSCHNEF auf die GÜ Sıtuation als dieser. Zunächst mul{fßSte aber
die Zukunft des Verlags gesichert werden. Jacoby War sıch bewußt, weder
den »z1i0nıstischen Bonus« haben, och die Produktion VO Hebraica
und udaica vorweısen können. Im Gegenteıl: Wegen der Publikatio-

Vgl Avraham Barkaı, Vom Boykott AA Entjudung. Der wirtschaftliche Exıistenzkampfder Juden 1m Driıtten Reich Frankfurt Maın 1988
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NCN VOT 1933 betand sıch der Verlag 1n eıner außerst gefährlichen Situa-
t10nN. Die Zensur schritt auch sotort e1n,; viele Publikationen wurden 1ndı-
Zziert. Anzunehmen ISt, da{ß 1mM Laufe der Zeıt dıe meısten der och liefer-
baren Publikutionen aus den Jahren Qüzt: VO den Behörden verbo-
ten und eingestampft wurden.

Nach der Aufnahme Jacobys 1n die RSK konnte der Verlag jedoch we1l-
terarbeiten. Obwohl jüdısche Verleger mı1t Spezıalısıerung auf »Jüdische«
Bücher 1in der Regel CrSstT 1937 AUS der RSK ausgeglıedert un: em Son-
derreferat Hinkel unterstellt wurden, erhielt Lucıa Jacoby bereıts Z
Jahreswechsel 935/36 die Benachrichtigung ber den Ausschlufß.

Ausschlaggebend für diese unübliche Vorgehensweise W ar Z eiınen
die Arbeıit des Verlags VO 19353, FARE anderen die Anweısung VO Reın-
hard Heydrich, da{ß jegliche assımiılatorische Tendenz 1mM jüdıschen Kul-
turleben unterbinden se1 Die 935/36 AaUS der RSK ausgeschlossenen
Buchhändler, auch Jacoby, hatten daher 1mM Prinzıp iıhre Tätigkeıt eINZU-
stellen. Die Buchhandlung des Philo-Verlags ware schließen SCWESCNH.
och Hınkel entschied, da{fß allen »ordnungsgemäfßs« eingereichten Be-
schwerden zunächst entsprochen werden solle Die Buchhandlungen
konnten aber stattgegebenen Einspruchs jederzeit geschlossen Wel-

den, da NUur och eıne begrenzte Anzahl VO jüdischen »Spezialbuch-
handlungen« ex1istieren sollte. Jacoby L[ At daher alles 1n ihrer Macht STE-
hende, den Verlag weıterführen können, machte zahlreiche Fın-
vaben un erhoh vielfach Eınsprüch- Zugleich wurde 1ın Amsterdam eıne
Filiıale VO Verlag un:! Buchhandlung gegründet: INa  - hoffte, die Verant-
wortlichen mı1t der Aussıicht auf Beteiligung des Staates den Erlösen aus

Exportgeschäften umzustimmen. Be1 der Zweıigstelle handelte er sıch 1Ur
e1ıne Pro-forma-Gründung. Das Bangen die Buchhandlung endete

abrupt, als Goebbels und Hinkel den ursprünglıchen Plan ZUr Liquidation
des jüdischen Buchwesens »ZUgUNSTEN« der Errichtung eınes Ghetto-
buchhandels fallenließen. Philo-Verlag und Buchhandlung konnten bıs
Z Dezember 1938 arbeiten.

1936 wurde die Zeitschrift für die Geschichte der Juden In Deutschland
eingestellt. S1e W ar selıt 1933 - och unregelmäfßig un 1n eiıner Auflage
VO 500 Exemplaren erschienen. Der Morgen wurde 1mM Oktober 1938 e1n-
gestellt.

Der Philo-Verlag W ar aller Schikanen und der üblichen Schwie-
rigkeiten Verarmung der Juden, Auswanderung der Käufer und Kon-
kurrenz jüdıscher Verlage dem Jüdischen Verlag gegenüber 1mM Vorteil.
Er konnte autf die vielen Mitglieder des als potentielle Leser 1173 Ka
fer zählen. Der Philo-Verlag konnte sıch auf dem jüdischen Buchmarkt
insgesamt besser behaupten als viele andere, kleinere jüdısche Verlage, W as
VOT allem seınen Publikationen lag Sie allesamt recht preiswert,
un: das Programm WAar vielfältig. Neben deutsch-jüdischer Gegenwarts-
lıteratur und Lyrik wurden beispielsweise ein1ıge€ anspruchsvolle, 1aber
nıcht theoretische der wıssenschaftliche hıistorische Bücher SOWI1e die

52 Vgl Akte 1im Berlın Document Genter; Leitzordner RSK
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hervorragenden Philo-Lexika veröfftfentlicht. Mıt dem Programm
berücksichtigte Jacoby die Interessen 339 Bedürfnisse vieler Juden, nıcht
1Ur einer kleinen Gruppe. Von 1933 bıs 1938 vab der Philo-Verlag T
tel 1n ebenso vielen Bänden heraus® und informierte die deutschen Juden
MITt zahlreichen ansprechend gestalteten Anzeıgen ber se1ın Programm. In
vielen Anzeıgen warben Verlag Un Buchhandlung vemeınsam. Dıi1e me1-
sten Inserate sınd 1n der CV-Zeıtung tinden, der damals zweıtgrölßten
jüdıschen Zeıtung 1n Deutschland. Auf diesem Weg erreichte der Phılo-
Verlag sehr viele potentielle Leser, VOT allem auch Jjene, die den Verlag AaUus
der Zeıt VOIL 1933 kannten. Man versuchte 5 die Stammkunden behal-
FEN. Gerade ın eıner Sıtuatıon, die Konkurrenz jüdıschen
Buchmarkt besonders orofß WAal, wurde auf die Solidarität der GE NVENMtE
glıeder un -Anhänger gebaut. Im Morgen gab ebenfalls viele ANZzEIPEN.
Eın wichtiger Grund für die vielen Anzeıgen 1N den C V-eigenen Presse-
OFrSanecn W dl die Kostenersparnıs. Man konnte daher viele un:! oroße
Anzeıgen schalten, wIı1e notwendıg schıen; 1mM September 1936 yab z B
eıne ganzseıtıge Anzeıge. ber solche Möglıichkeiten verfügte der Jüdi-
sche Verlag nıcht.

Die Zensur oriff be1 den Büchern des Philo-Verlags IU selten Cin Im
Fall des berühmten Antı-Anltı, der Mıtte Januar 1933 1n Auflage (29.—

Tausend) erschien, War die Zensur jedoch besonders scharft. Diese AUF-
lage durfte 1U unvollständig ausgeliefert werden. Entternt werden mu{fß-
ten 7B die Abschnitte ber Antısemiuitismus un: Friedhofs- der Syna-
gogenschändungen. Um ach dem Reichstagsbrand keinen zusätzlıchen
Vorwand lıefern, die Verantwortlichen verhaften der un:! Ver-
Jag schließen, vernichtete der VO siıch A4aUS alle in seiınem Bestand
och vorhandenen Exemplare des Antı-Antı. Zwischen Auslieferung und
Eınstampfen der etizten Auflage vergingen lediglich e1ın Paar Tage; weıl
das Handbuch erst 2321933 117 VOTL dem Reichstagsbrand angekün-digt worden W ar.

Im facettenreichen Verlagsprogramm erschienen Novellen WwW1e€e die VO

Julius Bab, Rembrandt UunN 5SPInoZa (1934) Die Südafrikanischen Impres-S1ONnNeNn VO Margarete Edelheim (1936) reihten sıch iın die verhaltene AUS-
wanderungsförderung des eiın Weiterhin yab 65 och eın Daar »prak-tische« Bücher des Philo-Verlags, darunter Staatsangehörigkeit Un taAdd-
tenlosigkeit (1933) VO Ismar Freund (14 un: zugleich etztes Heftt der
Morgenreihe), Ernährung und Didät 1935?) VO Heti Horwitz-Schiller
und ein Kochbuch für die jüdische Küche 1n Zzwei Ausgaben un:!
9 das Va Jüdischen Frauenbund herausgegeben wurde. 1935 zeıgteder Verlag den ersten Band der Philo-Bücherei Der letzte Band mıiı1ıt der
Nummer 778 erschien 1937 Die auffallende un beabsichtigte Ahnlichkeit
miıt der Schocken-Bücherei macht deutlich, da die Idee eıner Reihe VO
kleinen Leseheften nıcht unbedingt orıgınell WAar. Inhaltlich bot der Phi-
lo-Verlag ın seıiner Buchreihe jedoch ganz anderes als Schocken, der

33 Vgl den Publikationen und den Rezensionen: Susanne Urban, Jüdische Verlage 1ın
Deutschland 038
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viele biblische Texte und frühzionistische Literatur veröftfentlichte. ]Jaco-
by konzentrierte sıch vielmehr auft dıe jüdısche Gegenwartsliteratur, W as

Kurt Pinthus in der CV-Zeıtung ausdrücklich lobte.** Di1ie oröfste Reso-
anz Un den gröfßten Erfolg konnte der Philo-Verlag miı1t seıner Lex1ika-
Reihe erzielen. An erstier Stelle 1st das Philo-Lexikon. Handbuch des jüdi-
schen 1SSENS NENNECI, das VO eiınem Autorenkollektiv, dem Ema-
uel bın Gorion un Hans Oppenheimer angehörten, erarbeıtet wurde. Es
erschıen VO 1934 bıs 1937 1n 1er Auflagen VO  — insgesamt xem-
plaren; jede Auflage wurde erweıtert und aktualisıiert. Das Lexikon W ar als
eıne Beschreibung deutsch-jüdischen Lebens 1n Vergangenheıit un (52>
genwart gedacht. »Noch einmal sollte damit ınmaıtten vDO Hafß und Fant-
rechtung e1in Stück jüdischer Identität und e1in Stuück Selbstbehauptung und
Glaubensmut zurückgewonnen werden. « Schließlich erschien 1938 als
drıittes Philo-Lexikon der Philo-Atlas. Handbuch für die jüdische Ayus-
wanderung VO Ernst öwenthal als Herausgeber. Der Atlas W ar das
letzte Buch, welches 1N eınem jüdiıschen Verlag erscheinen durfte. Nach
den Pogromen, die dem jüdischen Buchwesen bereıts eın iınotffizielles
Ende bereıtet hatten, und 1m Verlauf der Liquidation des Verlags kam der
Atlas 1mM Dezember 1938 auf den Markt Die Nazıs dem Er-
scheinen des Atlanten interessıert, die Emigration VO Juden War

unscht. Es 1St auffallend, da{ß der Philo-Verlag mı1ıt seıner antınazıst1ı-
schen Vergangenheıit VO der Zensur aum belangt wurde, während sıch
der zı1onıistische Jüdische Verlag ıhr andauernd ausgesetZL sah Der ehema-
lıge Verlag für Abwehr- un! Aufklärungsliteratur entwickelte seın
und vieltältiges Programm erstaunlich schnell un verstand 65 zugleıich,
der Zensur aus dem Weg gehen. NnNstatt resignıeren un: die Pro-
duktion einschlaten lassen, W ar c$S der Verlagsleitung eın Anlıegen, Auf-
vaben un:! Ziele 1ICUu definieren. Die lange gepriesene He1ımattreue
wurde nıcht veErgesSSsSCH, aber s1e wurde eiınem Thema neben anderen.
Die Bücher sollten die Selbstachtung wieder stärken, Hılten 1mM Al
Lag se1ın der auch NUr der gehobenen Unterhaltung dienen.

Während des Novemberpogroms 1938 wurde das Schautenster der Phiı-
lo-Buchhandlung eingeworfen, die Innenraume wurden verwustet. Eben-

Ww1e€e der Jüdische Verlag erhielt der Philo-Verlag den otffiziellen L1iqui-
dationsbefehl 1mM Dezember 1938

Nach 71938

Lucıa Jacoby blieb 1n Deutschland zurück?®, während viele Mitarbeiter
VO CN Verlag un Buchhandlung, welche die Emigration gal nıcht

hatten, NUu doch tflohen. Dıie meısten der VO Jacoby vormals be-

34 Vgl urt Pinthus, Di1e Philo-Bücherei, 1n CV-Zeıtung Nr Z TI TE
35 ıtiıert AUS Hellmuth Braun, Der Philo-Verlag Eın Berliner Verlag tür

jüdische Abwehr- und Aufklärungslıteratur, 1n Berlinische Notızen, Heft Berlin 1987,
100
Vgl Lucıa Jacobys weıterem Schicksal: Lowenthal,; Bewährung 1m Untergang. Eın
Gedenkbuch, z CIW. Auflage. Stuttgart 1966, RI
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reuten utoren entschlossen sıch ebentfalls, Deutschland schnellstmög-
ıch verlassen Ihre Emigrationspläne scheiterten der zahlre1i-
chen NS Erlasse; SC wurde ach Auschwitz deportiert un:! ermordet

Nach der Shoah Jüdische Verlage Deutschland

John Oppenheimer C1H die USA geflohener Mitherausgeber des Phı-
lo Lexikons AaUS dem gleichnamıgen Verlag, sicherte sıch die Rechte auf
Veröffentlichung Nachfolgelexikons Englısch doch das Projekt
wurde N1E realıisıert Es zab ach 1945 CIN1SC tehlgeschlagene Versuche, das
Lexikon als Neuauflage Deutschland herauszubringen; GE 1967
schien bei Bertelsmann eın Lexikon des Judentums, das das Konzept
des Phılo Lexikons anknüpfte Chefredakteur W ar John Oppenheimer,

den Mitarbeitern befanden sıch wıederum Emanuel bın CGGori0n und
Lowenthal 19872 brachte der Jüdische Verlag be1 Athenäum

Nachdruck der Auflage des Phiılo Lexikons VO 1936 heraus Fın W C1-

Nachdruck erschıen 19972 wiederum Jüdischen Verlag (nun be1
Suhrkamp) Es 1ST Ironıe des Schicksals da{fß gerade der ehemalıge Verlag
der deutschen Zionısten den Nachdruck übernommen hat ımmerhın
STLamMMtT das Lexikon aus dem Verlag SC111C5S5 trüheren ideologischen Wıder-
sachers ıne Neugründung WAaTeC dieser orm nıcht möglich gCWESCIL;
dıe Grundlagen des deutsch jüdischen Verständnisses un:

dıe zerbrochene Geschichte 1e sıch nıcht hne anknüpfen
Der Philo Verlag 1ST heute weıtgehend VErSCSSCcCH

Der Jüdische Verlag wurde 1957 Westdeutschland 11C  « gegründet
Kaznelson blieb jedoch zunächst Israel 1959 erschien die Anthologie
Jüdisches Schicksal deutschen Gedichten Karznelson selbst der diese Ly-
rık Sammlung konzipierte und herausgab bezeichnete das Buch {(In-
tertitel als »abschließende Anthologie« Er WAar resıgnNIıert un schrieb »[Ist
die Iragödie die NLa jüdısche Geschichte MLE diesem Sturz den
Abgrund Ende oder gılt och die Ite Wezssagung »Eın Rest aıird
zurückbehren: ber selbst diese Hoffnung SE eın Trost Die jüdische
Iragödie SE jeden Trostes Ebenftalls 1959 erschiıen die überar-
beitete un:! Neuauflage VO Juden deutschen Kulturbereich
Kaznelson starh urz VOT Erscheinen Der Verlag blieb der Leıtung
SC1INer Erbin Ilse Walter, Miıtarbeiterin sSeIL den ZWaNZISCFK Jahren
halten Bıs 1978 konnte sıch mehr schlecht als recht behaupten Der Ver-
trıeb A4aUus den Verlagsbeständen, sıch auch Bücher AaUsSs den 720er
und 30er Jahren befanden, wurde Zur Haupteinnahmequelle. 1964 erschien
der Almanach F71964, die letzte Publikation des Jüdischen Verlags bıs
ZUur Übernahme durch den Athenäum-Verlag i Jahre 1978 1988 meldete
Athenäum Konkurs Der Jüdische Verlag wurde VO Z W €e1 Mitgesell-
schaftern A4aUsSs der Konkursmasse ausgegliedert und Julı 1990 übernahm

37 Zitiert aUus Sıiegmund Kaznelson (Hg Jüdisches Schicksal deutschen Gedichten Eıne
Anthologie Berlin 1959
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ıh der 1n Frankfurt (Maın) ansässıge Suhrkamp Verlag. 1997 wurde der
Jüdische Verlag mıiıt dem Sıgnet VO 1901 der Offentlichkeit pra-sentiert. Das tacettenreiche Programm umta{(ßt auch einıge Neuauflagender Standardwerke des Jüdischen Verlags AUs der Zeıt VOT 1938 Er 1st der

einz1ıge wirklich jüdısche Buchverlag in Deutschland. Andere Verlage W 1e€e
die Edition Hentrich 1n Berlin haben ZWar eınen Judaica-Schwerpunkt,aber mıiıt diesem Themenkreis allein ware heute keinem Verlag auf Dauer
möglıch überleben. Es existieren 1n der Gegenwart zusätzlıch och e1-
nıge 1mM Sınn der eingangs zıtlerten Definition jüdische Zeıtschriften W1e€e
dıe Irıbüne, doch eıinen zweıten jJüdıschen Verlag mıiıt breitem Programmsuchte INa  aD bıs VOT kurzem vergebens. Inwıeweıt das em Namen
»Philo—Verlag« 1mM Frühjahr 1997 gyegründete Unternehmen eın jüdischerVerlag wırd der e1in solches Profil entwickeln wiırd, bleibt abzuwarten.
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Dıie TU 1im Denken Edıth Steins
In Auseinandersetzung mıiıt Sıgmund Freud

Racbel} Feldhay renner

FEdich Steins Verständnis der Frau, entfaltet ın ıhren Vorträgen und Aut-
satzen, welst S1e als Erzieherin VO hohem Range au  N Es entwickelte sıch
be] ıhrer Lehrtätigkeit und ihren Vorlesungen 1n Speyer un:! uUunster
Ww1e 1mM Rahmen des Katholischen Lehrerinnen- und Akademikerinnen-
verbandes 1n den Jahren 1928 bıs 1933 Im üunften Band der Edith Steins
Werke? sınd ıhre pädagogischen Schrıiften zusammengefadit. S1e stellen eıne
philosophische, psychologische un!: theologische Untersuchung ber die
Eıgenart der weıblichen Natur dar, vewähren einen Einblick 1n die SOZ1A-
le Berufung der Ta und veben den Entwurf eınes adäquaten Erzıe-
hungssystems wıeder.

Steins Theorie ber die Tau und iıhre praktische Bıldungsarbeit sınd
von der unmıttelbaren Vorkriegszeıit gepragt, welsen aber bemerkenswer-Übereinstimmungen mıt Posıtiıonen der Nachkriegszeit auf Die al
gende Studie 111 Steins Sıcht der Ta 1m Vergleich mIiıt modernen Den-
ern erhellen un die Breıte ausleuchten, in der S1e bedeutsam für die g-genwärtigen Dıskussionen 1St Das aßt Stein 1n Licht erschei-
I11C  - als soziokulturelle Denkerin und als Vorläuferin VO Eınstellungen,Meınungen un Krasen der heutigen Frauenbewegung.

Frayu und Kultur Sıgmund Freud und Edıith Stein

Steins Denken ber die Tau erwächst großenteıls A4US iıhrer heftigen Re-
aktion auf die gesellschaftspolitische Sıtuation Deutschlands. Dıies außer-

sıch 1n ıhren Vorlesungen ber Frauenbildung der spaten zwanzıger und
frühen dreißiger Jahre un konstituijerte sıch darın als ntwort auf die ka-
tastrophale Wırtschaftskrise un: den bedrohlichen Machtanstieg der
tiıonalsozialistischen Parteı. Stein erkannte deutlich die Notwendigkeit

Der Orıiginaltitel lautet: Edicth Steıin: Contemporary Perspective Her FemuinistThought. Dem ext 1St tolgendes Maotto vorangestellt: »Eın teministisches Bewußtsein
entwickeln bedeutet, dıe Wahrheit über sıch selbst und seıine Gesellschaft begrei-ten. Was Feministinnen als das Eıgentliche erfassen, wird VoO Licht des Seinsollen-den rhellt.« Bartky, Beschreibung des feministischen Bewußftseins. Feminısmusund Philosophie. Totowa: Littlefield IA ARLITT »Es ebt in iıhr der Frau) das Verlan-

gCn nach eıner unverkümmerten Entfaltung ihrer Persönlichkeit, ber kaum weniıger da-nach, den Menschen 1n iıhrer Umgebung Zur unverkümmerten Entfaltung verhelfen.«Edith Steın, Dıie Frau Ihrer Aufgabe nach Natur und Gnade Edith Steins Werke, Bd.V,Freiburg 1959 Aus dem Amerıkanıschen VO Renate Romor.
Edıth Stein, Die Frau hre Aufgabe nach Natur und Gnade
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eıner Erneuerung des Frauenbildungswesens un ftormuli;erte: » Wır mUuUS-
SC  a u1ls klar se1n, da{ß WIr iın den Anfängen einer oroßen Kulturumwälzung
stehen.«?

Als Phänomenologin erblickte Stein 1mM Fehlen ANSCHMLCSSCHECI Erzie-
hungs- und Bıldungsmöglichkeiten künftiger Staatsbürger den Ursprung
drohender Zerstörung der Grundlagen VO Kultur und Zivilisation. » Die
Zerrüttung des FEhe- und Familienlebens« SOWI1e die Auflösung der Moral*
sah S1e 1m Zusammenhang MmMIıt dem anwachsenden polıtischen Terror. In
den Natıionalsozialısten erblickte S$1e eıne Kfait; »die eın organısches CSa
bilde gelten läßt, sondern alle Individuen W1€ gleiche AÄAtome 1n eınen
chanıiıstisch geregelten Wirtschaftsbetrieb einbauen will« und »dıe Men-
schentum un: Geschlechterverhältnis rein biologisch wertet«.?° Steın
stellte >he] der gegenwärtıg stärksten Machtgruppe« die Absıicht fest, die
arı IT »Rassenzüchtung« un: in der Polıitik als »wirtschaftlichen Fak-

mißbrauchen un damıt »eıne Durchstreichung« der emanzıpato-
rischen »Entwicklung der etzten Jahrzehnte« bewirken.® Deshalb
drangte Stein die Frauen, politisches Bewufitsein aufzubauen. S1e VCeI-

suchte, ıhnen erklären, »dafß VO dem Gebrauch, den S1e VO ıhren P —
lıtischen Rechten machen, die Gestaltung der politischen Lage
abhängt«. Es liege 1 ıhrer Verantwortung, »heute die Sache des Friedens
und der Völkerverständigung als ıhre Sache anzusehen«./

Steıin, durch die polıtische Sıtuation selbst gefährdet, sıeht die Rolle
der Yaır 1n eıner Krisenzeıt phänomenologisch. Diese Sıcht übersteigt die
Ebene politischen FEngagements. »Angeborene Eigenschaften«, »natürlı-
che Neigungen«, »besondere soz1ıale Interessen« bezeichnen das weıbliche
Geschlecht als moralısche Kraäft: welche die Möglıchkeıt 1in sıch tragt, die
kranke Gesellschaft heilen und die Werte der Kultur wıiederaufzurich-
fe  5 »]a‚ INa  H annn> verade hıer, jeder 1in Getahr iSt, e1in Stück Ma-
schine werden und sein Menschentum verlieren, annn die Entfaltung
der weıblichen Eıgenart ZUu0HA segensreichen Gegengewicht werden«8®, be-
merkt Stein.

Der Gedanke, die Tau besitze die Fähigkeit, die Menschlichkeit iın e1-
ela dem moralischen Zusammenbruch entgegensteuernden Gesellschaft

retten; 1st nıcht allein deshalb wichtig, weıl ıhr sO7z71ales Gewicht VOCI-=-
stärkt. Er erhebt S1e als Schützerin un: Retterıin der gefährdeten Tradıition
menschlicher Kultur ber den Mann. Dies vermuıiıttelt den Glauben
mögliche Rettung und verweIılst auf die TAau als Quelle moralıscher (se-
sundung der Welt

Die volle Bedeutung VO  } Steins Denken a 1mM Vergleich mıt der
pessimiıstıschen Sıcht ıhres berühmten Zeıtgenossen Sigmund Freud bes-

Edıich Stein (wıe Anm. 2);
Ebd 95—96
Ebd 15L
Ebd 103
Ebd 100B ND E c Ebd
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ET gewürdigt werden. In seıner Abhandlung Das Unbehagen ın der Kul-
FUr beobachtet auch Freud bestürzt den bevorstehenden Zusammenbruch
der westlichen Kultur. Anders als Stein jedoch eın Vertrauen
1n eiıne Wiıederaufrichtung moralischer Werte. Er sıeht iın der Kultur eiınen
Mechanısmuss, der libidinöse un: agoressıve Triebe durch Selbstbestrafungmıt Schuldgefühlen un: Angst unterdrückt. Di1e sıch entwıckelnde Kriıse
bezeichnet Freud als den Ausbruch unterdrückter TIriıebe die »ethi-
schen Forderungen des Kultur-Über-Ichs«1°. Dıi1e »Schicksalsfrage« ach
dem UÜberleben des Kulturmenschen lautet für ıhn, ))Ob un 1in welchem
Ma{ie CS der Kulturentwicklung gelıngen wırd, der Störung des Zusam-
menlebens durch den menschlichen Aggress10ons- un Selbstvernichtungs-trıeh Herr werden«.!!

Ihre phänomenologische Betrachtungsweise aflt Stein annehmen,da{fß die Werte VO Moral un: Menschlichkeit angeborenen Bedürfnissen
entspringen. Daraus tolgert S1e, da: eın gee1gnetes Bildungssystem deren
Gültigkeıit wıederherstellen annn Im Gegensatz A erkennt Freud 1N
der Kultur keineswegs eınen Ausdruck innerer menschlicher Bedürfnisse.
S1e konstitmert für ıhn vielmehr eınen wechselseitigen Prozefß, der durch
Eıgeninteressen angefacht wırd » JDer Kulturmensch«, Freud, »hat für
eın Stück Glücksmöglichkeit eın Stück Sıcherheit eingetauscht.« Wo

Steın ethische Wıeder-Erziehung für möglıch hält, sıeht Freud >Schwie-
rigkeiten die dem Wesen der Kultur anhaftften un: die keinem Ne-
tormversuch weıichen werden« 12

In Freuds Sıcht siınd einıge dieser Hındernisse durch die feindseligeHaltung der Frauen gegenüber der Kultur charakterisiert. Er behauptet,da{fß sıch Frauen hauptsächlich auf »die Interessen der Famaiulie un des
Sexuallebens konzentrieren und VO annern Teilsublimierungen«
CZWUNSCNH werden, denen S1e >wen1g gewachsen sind«. Dıi1e » Kulturar-
beit« eisten die Männer, die ıhre Libiıdo 1m Zaum halten mussen, ıhre
Aufgaben bewältigen können. Die Frauen als Sexualobjekte sehen sıch
»durch die Ansprüche der Kultur 1n den Hıntergrund gedrängt« un: be-
indern den Proze(i.!3 Nach Freud WAar das ursprüngliche Gleichge-wicht vV-©6: Eros un Ananke (Liebe un: Notwendigkeıt), gyegründet autf
den Vollzug sexueller un zeugungsmäßiger Erfordernisse, das 1ın der fer-
He  _ Vergangenheıt für harmonische Mann-Frau-Beziehungen SOrgte. Die=
SCS Gleichgewicht 1St zerbrochen: Wiährend der Mann 1n die höhere Sphä-der Sublimierung aufstieg, blieb die T4 auf der nıedrigeren Entwick-
lungsstufe der »genıtalen Liebe« zurück.!*

Sıgmund Freud, Das Unbehagen 1n der Kultur. Frankturt Maın 1972
Ebd 126
Ebd 128
Ebd 105
Ebd
Für Judıth Plaskow 1st evıdent, da{fß »1N Freuds Werk Natur und Rolle der Frau 1n Be-
zıehung männlıchen Ma{isstäben definiert und absolut DESELIZL sind« (Sex, Sın and
Grace. Women’s Experience and the Theologies of Nıiebuhr and Tillıch. Washing-
LON 1980,
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Freud und Steıin präsentieren gegensätzlıche Ansıchten 1m Blick auf die
Zukunft der Kultur. Von daher 1ST CS interessant, eıne Ahnlichkeit 1n be1i-
der Denken teststellen können: Beide sehen eiınem bestimmten
Punkt der menschlichen Geschichte eıne harmonische, sıch gegenseılt1g
yänzende Koexıistenz VO Mannn un: Tau och darf die Diskrepanz der
beiden Denker nıcht übersehen werden: die VO der Evolution, bezie-
hungsweise die VO der bıblischen Schöpfungsgeschichte geformte enk-
weılse. Freud als Evolutionist ordnet JENC männlich-weiblichen Interaktıo-
HE  a einer primıtıven Stutfe menschlicher sozl1al-psychologischer Entwick-
lung Z während Stein S1€E als Status der Vollendung VOT dem Sundentall
betrachtet, der eın Erlösungsmodell konstitulert, das der gefallenen
Menschheıit ZUuU Vorbild dient.

Die feministische Lesart der Schrift
Ich bın davon überzeugt, da: Steıns theoloéische Orıientierung, ent-
standen beim Lesen der bıblischen Schöpfungsgeschichte, den Kern iıhres
temiıiniıstischen Denkens bildet.

Ihre auf Textanalysen gestutzte Sıcht VO dam und Va die als gleich-
wertiges Gegenüber geschaffen sınd, kommt 1n iıhrem phiılosophischen
un theologischen Denken ber die Tau und ıhre soz1ıale Wirksamkeit
ZUuU Ausdruck. Es 1st eshalb notwendig, einıge Schrittstellen ın Steins
Interpretation vorzulegen. In ıhrer Lesart der Schöpfungsgeschichte 1st
dam un Eva »dıe dreitache Aufgabe gestellt: (sottes Ebenbild se1n,
Nachkommenschaftt hervorzubringen und die Erde beherrschen«.
Außerdem heißt CS da be1 der Erschaffung der Trau A4US dem Mann ke1i-

Unterordnung enthalten 1St; 1mM Gegenteıl, S1€e wurde geschaften als se1-
andere Hälfte: »( ) ber für dam and sıch keine Gehilfin, die iıhm

entsprach.« Sie 1St die EACT kennegdo, W as Stein wörtlich AaUsSs dem He-
bräischen mı1t »eıne Hılte, W1e€ ıhm gegenüber« übersetzt. Mann un Fa
aus dem Paradıes sınd Gegenstücke, die nıcht ıdentisch sind, sondern sıch
erganzen »WI1e eıne Hand die andere«'> un: azu bestimmt sind,; eın KoOor-
PCI werden. Steın führt weıter aus

» Von einer Herrschaft des Mannes ber die raxmn 1sSt 1er nıcht die Re-
de Gefährtin un Gehilfin wiırd s1€e ZENANNLT, und wiırd VO Mann BC-
Sagl, da{ß ıhr anhangen werde un: da beide e1in Fleisch seın würden.
Damıt 1st angedeutet, da{fß das Leben des ersten Menschenpaares als die 1N-
nıgste Liebesgemeinschaft denken 1St, da{ß S1e W1€ eın eınz1ges Wesen
zusammenwirken 1n vollkommener Harmonie der Kräfte. «16

Der Sündentfall zerstorte die Harmonıie, weıl eın Element e1n-
ührte, das die vollkommene Ergaänzung VO Mann und TAau zerbrach.
Der Fall dam un Eva nıcht mıt mehr, sondern mı1t eıner beson-
deren Erkenntnis aUS, »dafß Mann und Weıb sıch mMIıt anderen Augen
15 Edith Stein (wıe Anm. 2X%
16 Ebd
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sahen als vorher«!’; enn »dıe Begierde 1St in ıhnen aufgewacht«.!? Seitdem
1st »das Gefährtenverhältnis eın Herrschaftsverhältnis veworden, das
vielfach 1n brutaler We1se ausgeübt wırd«, eın Verhältnis VO Herr un
Sklavın. In eıner ıronıschen Umkehrung stellt Steıin Freuds Behauptung1in Frage, da die Neigung des Mannes z2u Kulturschaffen orößer als die
der LA se1: Nach dem Fall wırd >nıcht mehr ach den natürlichen (32a-
ben der Frau« gefragt, sondern sS1e wiırd »als Miıttel ZU Zweck ausgenutzt1m Dıienst eınes Werkes der ZUuUr Befriedigung der eigenen Begierde«.och während die FAaUu des Mannes ust bereıit 1St; »geschieht CS Hn
eicht,; da{ß der Despot Z Sklaven der Begierde« wiırd Und sSOmıt haben
sıch die paradıesischen Verhältnisse VO Freiheit un Harmonie total VCI-
kehrt, WEn der Mann vielleicht Sklaven der Sklavıin« wiırd, die ıhn
befriedigen sol1.!?

Eın Vergleich VO Steins Lesart der Schöpfungsgeschichte un des
Sündenftalles MI1t der eiıner modernen Theologin, Phyllıs Trible?°, verrat
Gemeinsamkeıten, die Steins Denken ber das We:iıbliche bestätigen.TIrıbles Übersetzung VO kennegdo« als »eıne Hılfe, die Gegenstück1st« un ıhre Folgerung daraus, da{ß »die Tau die Hıiılfe 1St dem Manne
gleichgestellt« R bestärkt Steins Interpretation der ursprünglich har-
monischen Erganzung VO Mann und AL Noch bezeichnender 1st
Tribles Auffassung, da{ß die Herrschaft des 1annes ach dem Fall die
Schöpfungsordnung verkehre, eın Gedanke, der beinahe wörtlich Steins
Posıtion wıederhaolt. TIrıble stellt fest »Unterwerfung und Herrschaft siınd
Verkehrungen der Schöpfung. Dıie rarnı wurde durch Ungehorsam Skla-
V1In Der Mann 1st ebenso9 da Zu Herrn geworden 1st;ber die eiıne herrschend, die ıhm gottgewollt gleichgestellt 1St. Wır
Frauen un Männer wıssen nNnu da{f das Leiden un die UnterdrückungZeichen unNnseres Falles sınd, nıcht unserer Erschaffung.«??

TIrıble beschließt ıhre Interpretatıion, indem S1e aufzeigt, dafß WIr »1N den
Tagen der Frauenbewegung nıcht länger die tradıtionelle Exegese« der
Schöpfungsgeschichte akzeptieren mussen un:! dafß die teministische In-
terpretatıon, die unls erklärt, da WIr »Unterdrückte« geworden sınd, unls

»Möglichkeiten für eıne Anderung, für eıne Rückkehr HSE Ter wahren
Befreiung 1n (SOfTt eröffnet« 23 Im Vergleich muıt Steins Ühnlicher Ausle-
gung der Geschichte klingt diese Erklärung tast überholt. Steın erkennt
nıcht 1LUFr ın der biblischen Erzählung eınen betreienden Text, S1e nNuUtLzZt ıhn
auch einem Versuch, VO der ursprünglichen Freiheit wıeder-

Ebd
]

Ebd 1
Edıth Stein (wıe Anm z 51
Phyllis Trible, Eve and dam enes1is 2—3, 1: Woman Spirıt Rısıng: feminist Reader
1n Religion. Eds Carol Christ and Judıth Plaskow San Francısco 1979

F
Ebd 80—81
Ebd 81
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herzustellen Welt, der Iyranneı un! beispiellose Unter-
drückung herrschen

Stein das »Befrejende« der Schöpfungsgeschichte VOT allem
auch die sschiefe« Darstellung der 2a11 Neuen Testament beson-
ers den Brieten des Paulus korrigieren S1e sıeht dessen
nachgiebiger Sıcht der weıblichen Unterordnung C171 Zeichen das den Fat-
stand der gefallenen Menschheit wiıderspiegelt Statt versuchen »die
ursprünglıche un dıe Erlösungsordnung« mıteiınander Einklang
bringen, die den direkten Kontakt 7zwıischen (sott in der SaNZCN Schöp-
tung betont beharrt der Apostel auf »der Annahme Miıttlerstellung
des Mannes zwıischen dem Erlöser un: der Frau« Er ordert die TAau
solle ıhrem Mann der oleichen Weılise stehen WIC die Kırche hri-
STUS und deshalb soll »das Weıib aber SC1INECN Mannn fürchten«

Stein hinterfragt Paulus Analogie ındem SIC unls darauf hınweist da{ß
die Gemeinschaft AI Christus un der Kırche symbolisches Ver-
hältnıs 1St«46 un der »Mann nıcht Christus « Das Verhältnis VO (5at-

und Cattın sollte deshalb C1I1C andere orm annehmen, die SIC MmMeta-

phorisch gesellschaftspolıtischen Kontext sıeht Für den (satten,
der nıcht vollkommen 1STt »kann C höchste Weisheıit SC1MN Mängel
durch die Gaben des ergänzenden Gliedes ausgleichen lassen (wıe CS

höchste Staatsweisheit des Regenten SC1IMN kann, den überlegenen Mınıster
lassen)« Wiährend Stein m1L Paulus darın übereinstimmt

da{fß der Mannn Haupt) die Macht ber ral (Leıb) hat ordert S1C Je-
doch da{fß Kraft dafür die Gaben und Talente der Frau
ZUT Entfaltung bringen Z Heil des gaNzZCh Leibes beizutragen

Stein ert ıhre kühne Behauptung, Paulus habe ITE KETHET

Sıcht der Unterordnung der AL unrecht MI1Lt dreitachen Argu-
mMentiatıon Jesu Verbot der Scheidung, dıe Konstitution des Ideals der
Jungfrau Mutltter un: die Anwesenheıit VO Frauen Jesu nächsten
Vertrauten

Stein hebt hervor, da{ß Jesus Verbieten der Scheidung auf das sich
ergänzende Zusammenleben VO Mann und oı VO dem Fall
und die Ordnung, die bei der Schöpfung ZDESETZL wurde bekräftigt
»S1e werden Z WE Fleisch SC111« Seınen Schülern Sagl » Was
(sott verbunden hat soll der Mensch nıcht rTennen« 31 Nach Stein
neuert Jesus MI1t diesen Worten die ursprüngliche Ordnung der paradıiesıi-
schen Verhältnisse zwiıischen Mann und Tau und richtet die Erlösungs-
ordnung auft

24 FEdicth Stein (wıe Anm Z)
25 Ebd

Ebd
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Das Konzept der Jungfrau-Mutter bedeutet für Stein eıne Betonungder zentralen Stellung der rau 1ın der christlichen Theologie, indem 65 die
raı untrennbar mıt der Erlösung verknüpftt. Weıl der Heıland VO ıhr g_boren wurde, 1st S1€e »die Pforte, durch die Gott 1n das Menschenge-schlecht FEıngang fand« Mehr och weıl c6c5 richtig 1St, dafß eıne TAaU »1mM
Mannn das Abbild Christi ehren« soll, 1St auch wichtig, daran denken,da{ß S1e »selbst das Abbild der Gottesmutter« un als solches »selbst AB
bıld Christi« 1st.“? Anders gewendet: weıl ıhr Bild 1n Christus eingeprägtSE 1st die Tatı nıcht NUur azu ausersehen, be] der Erlösung heltfen. Ob-
ZWAar S1e Mensch 1St, repräsentıiert un: reflektiert die Jungfrau-Mutter die
Heıiligkeit der Erlösung. »Sıe 1st Mıt-Erlöserin der Seıte des Erlösers«,erklärt Stein.

Die historische Tatsache, da Jesus Frauen seınen nächsten Ver-
Tauten hatte, stellt einen weıteren Beweıs dafür dar, da für den >Heiıils-
WCS keinen Unterschied des Geschlechtes oibt«.* Das Eıinssein mi1t Jesus1st für Männer und Frauen möglich, Jesus nachzufolgen und dem Herren
nachzueıfern für Mann un Tal gleich verpflichtend. Paulus’? Behaup-
CUng,; der Mann se1 Miıttler zwıschen Ta un: Jesus, weılst Steıin mıt se1-
nNeN eigenen Worten aus dem Galaterbrief ZUrüGk: welche die Gleichstel-
lung VO Mann und Tau in ıhrem Eınssein 1n Jesus klar bezeugen: A()Das Gesetz War Erzieher 1n Christo, damıit WIr 4aUuUs dem Glauben gC-rechtfertigt würden. Da aber der Glaube gekommen 1st, sınd WIr nıcht
mehr dem Erzieher Es 1St nıcht Jude och Grieche, nıcht Skla-

och Freier: e sct weder Mannn och Weib Denn alle se1d ıhr e1Ns in
Christo Jesui«?

In ıhrer Studie Frauen ın der frühen christlichen Bewegung behandelt
Elizabeth Schüssler Fiıorenza®® das Thema der Frauenrolle 1n der frühen
christlichen Bewegung, un Üıhnlich W1e€e Stein kommt S1e der Eın-
sıcht, da{f »65 nıcht beweısbar 1St, da{fß Jesus als Jude des ersten ahrhun-derts keıine Schülerinnen hatte«.37 S1e stellt test, da{ß alle vıer Evangeliennıcht L1LLUr Frauen 1ın der Jüngerschaft Jesu erwähnen, sondern S1e als die
mutıigsten seiıner Schüler herausstellen.38 Fıorenza wiederholt Steins
Argumentatıon un:! verweıst W1e€e S1e auf das berühmte Pauluswort aus
dem Galaterbrief. Daraus schließt S1€, da{fß » Frauen keine Randtfiguren 1n
dieser Gemeinschaft9 sondern die Führung als Apostel, Prophetin-
NnNen und Mıssıonarınnen übernahmen« .3° Obgleich Fiıorenza auf die Be-
deutung iıhres Untersuchungsergebnisses 1m Hınblick auf die Kırche VO
heute nıcht eingeht, bringt ıhre Forschung das dringende Problem der

32 Ebd
33 Ebd 149
34

55
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Ebd (2al 3,28
Elizabeth Schüssler Fıorenza, Woman 1n the Karly Christian Movement, 1n Woman

47 Ebd
Spiırıt Rısıng (wıe Anm 20)

38 Ebd 88
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Frauenordination ahe Dıi1e zentrale Führungsposition VO Frauen ZUT
eıt Jesu stellt eınen Präizedenzfall dar; der be] Diskussionen das rı1e-
teramıt VO Frauen ernsthaft 1n Erwägung SEZOYCN werden sollte.

uch Stein zıeht diesen Bogen, WE S1€e dıe Diskussion ber Frauen
als Jesu Nachfolger un Gesandte mıt dem dringlichen Problem der Stel-
lung der Tau 1ın der Kıirche verbindet. Fuür S1e 1St CS jedoch nıcht rich-
tungsweısend, Frauenordination befürworten. S1e stellt fest, da{ß ZW ar
»unter seınen esu Jüngern und nächsten Vertrauten Frauen sınd aber
das Priıesteramt hat ıhnen nıcht verliehen«. Sıe verticht ıhren konserva-
t1ven Standpunkt mı1ıt der Überleguneg: »Zum Ordensstand sınd allen
Zeıten Frauen W1e€e Männer beruten worden«, doch 1St »die eigentliche
priesterliche Tätigkeit den annern vorbehalten«.*0 Sıe Sagl richtig VOI-
aus » Es Mag ohl se1n, da{ß diesem Verlangen elnes Tages Gehör gegeben
wırd«, da nämlich Frauenamter in der Kırche anerkannt werden, w1e€e
VO den »kämpferıischen Bewegungen« gefordert wurde.*! Obgleich S1e
klar un otffen Abstand nımmt, das Priesteramt für Frauen befürwor-
CeIKn wırd Steins vorurteılslose un: intellektuelle Unparteıilichkeit 1n
ıhrem Zugeständnıis deutlich, da eıner solchen »bislang unerhörten
Neuerung dogmatisch nıchts 1mM Wege steht«.*?

Eıne Definition der weiblichen Einzigartigkeit
Steins Abneigung, sıch mı1ıt der rage der Frauenordination ıdenti-

fizıeren, 1St Zeichen für ıhre teministische Orıentierung. Als die We1ma-
F: Verfassung die Erfüllung der meılsten Frauenforderungen brachte,
wandelten sıch, W1e€e E.Steın bemerkte, die Ziele der Frauenbewegung. Ö1e
verschoben sıch VO »Individualismus«, das heifßt VO der Tendenz, Maäaän-
ITG un Frauen als Individuen sehen, die gleichermaßen tahıg sınd, die
gleiche Berutsarbeit leisten, 1n das Gewahrwerden der FEıgenart der
Fräu. das heißt ıhrer Eınzigartigkeit als Frau.“ Steıns Interesse oilt der
Untersuchung der Besonderheit der weıblichen Spezıes des E1igenwertsder TAUN un ıhrer Verwirklichungsmöglichkeit in ıhrer famılıiren und
soz1ıalen Raolle

Ich habe Steins theologische Interpretation der Ta AaUuUs der Schrift-
erzählung aufgezeigt. Die paradıesische Gleichstellung VO Mann und
Tau beherrscht auch ıhre wesenhafte Unterscheidung der männlichen
und weıblichen Spezıes. Ihre Schau des biblischen Textes ermöglicht ıhr,
die Mıtwirkung der Ta be1 der Wiederherstellung der Erlösungsord-
Nnung bedenken.

Stein bleibt jedoch nıcht be] eıner theologischen Spekulation ber
den Zustand der Ta VOT un:! ach dem Sündentall stehen. Ihr AaNSC-strebtes Zıel lıegt 1n der Dringlichkeit der Entfaltung eıner gesellschafts-
41
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poliıtischen Praxıs. Wıe WIr sahen, 1St C das Thema der Steinschen Autsät-
Z eın Bıldungssystem für Frauen entwiıckeln, das dem tortschreiten-
den moralischen Zusammenbruch der Menschlichkeit entgegenarbeıitet.Erziehung Veränderung un Entwicklung VOTaus Die Errichtung e1-
11C5 Bıldungssystems un: se1ın Erfolg hängen VO der Anpassungsfähigkeitdes 5Systems die angeborenen Eıgenschaften selıner Empfänger SOWI1e
VO der Breıte iıhrer Entwicklungsmöglichkeiten ab

Steın fafßt die Erörterung ber geeıgnete Bıldung mı1t einıgen geiiel—
ten Fragen ber Bildungsorientierung und geschlechtliche Eıgenart
Sammımen Wırkt sıch der Geschlechtsunterschied auf den Gelist aus”? Wenn
Ja, sollte Geıistesbildung hne Rücksicht auf Geschlechtsunterschiede
gestrebt der sollten nıcht vielmehr die natürlichen Anlagen beider C3e=
schlechter entwickelt werden? Mıt anderen Worten: Koöonnen Intellekt un:
KOrper werden, 493 steht jeder VO ıhnen für sıch selbst, der
stellen nıcht vielmehr Körper un Geıist elıne Einheit dar, die WI1r als mann-
ıch der weıblich definieren, un sollte S1e nıcht deshalb 1n UÜbereinstim-
IMNUNng mı1t ıhrer jeweılıgen Eıgenart entwickelt werden?** Dıiese Fragenftühren Stein eıner phiılosophischen Betrachtungsweise der mensch-
lıchen Spezıes, prazıser: eıner phänomenologischen Erkenntnisfunkti-
O  9 das heißt einer »Erkenntnisleistung, dıe konkreten Gegenstän-den ıhre allgemeine Struktur ZUr Abhebung bringt«.® Di1e Erkenntnis-
tunktion bezeichnet eıne Abstraktion, die besagt, da das Individuum, ob
männlıch der weıblıch, durch unsere Fähigkeit, den Gegenstand abstrakt

sehen, in Begriffen VO Spezıes un: Iypus ertafit werden MUu Es 1St
unmöglıch, das Allgemeine eım Studium der Individuen testzustellen,
weıl jedes Indıyıiıduum unwıederholbar HN deshalb nıcht abstrahierbar
1St So arbeitet jede Beschreibung eınes Individuums MIt Iypenbegriffen.“®Dıe Psychologie hılft Uuns, die Iypen 1ın iıhrem Wechsel und Verhalten auf
sıch verändernde Beweggründe un Umstände verstehen. Dıie Eıinte1i-
lung wıederum verhilft dem Bıldungssystem dazı. Bildungsmethoden e1In-
zelnen Iypen anzugleichen.

Verhaltensänderungen und Bıldungsmodifikationen können jedoch IL:
innerhal der Schranken wırksam werden, dıie VO den unverrückbaren
Vorschriften für das Doppelwesen ZESELIZT sınd Mann und Frau,; SpezıesMensch. Di1e Differenzierung der Geschlechter 1st unveränderbar: » Es 1st
nıcht LLUTr der KOrper verschieden gebaut, sınd nıcht 1Ur einzelne phy-s1iologische Funktionen verschieden, sondern das Leibesleben 1St eın
anderes, das Verhältnis VO Seele und Leıb 1St eın anderes«*7 be1 Mannn und
Frau, stellt Stein test, und diese Differenzierung erlaubt uns, VO der
einz1gartıgen Natur der TAan sprechen.
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Mäütter/Töchter UN dıie einfühlsame Weltanschauung der Fray

Steins phiılosophisch-theologische Untersuchung ber » )Jas Wesen der
Frau« als verschıeden VO dem des Mannes, wiıderspricht nıcht ıhrer femi1-
nıstıschen Interpretation der Schöpfungsgeschichte. S1e stellt fest » Dıese
Dıifferenzierung der Spezıes, Ww1e€e S1e philosophisch herauszustellen 1St,
entspricht der Bestimmung der Geschlechter, W1€ s1€e uns die Theologie
zeigt.«"'8 Die besonderen Bestimmungen VO Mann un: Frau, das he1ifßt
ihre soz1alen Aufgaben als Beschützer und Erzieher, w 1€e sS1€e ıhnen 1n der
Schöpfungsgeschichte zugewıesen werden, sınd durch den philosophi-schen Schlufß VO der Unteilbarkeit VO Leib und Seele und dem untrenn-
baren Wesen VO Physiologie un: Geıst nochmals bekräftigt. Steins
theologische, phılosophische und psychologische Betrachtungen der Xau
laufen also 1n der Prämuisse3, da{ß die 1Iypologie der Trau oröfß-tenteıls psychisches Make-up ist; determiniert durch ıhre biologischeFunktion der Reproduktion. Dıie Realıtät VO Tochter- un: möglıchem
Mutterseın Orlentiert sıch der so7z1alen Aufgabe der TAau un! bıldet ıhre
Weltanschauung. Daraus tolgt, da{ß die angeborene Eigenschaft, Erziehe-
I1ın se1n, die Typologie der weıblichen Persönlichkeit bestimmt, deren
Miıtte das Selbst 1n Beziehung anderen 1St

In ıhrer Studıie Das Erbe der Mäütter?* zeıgt Nancy Chodorow auf, W1e€e
das weıbliche Geschlecht VO Multter und Tochter a ne1gt, » Ver-
schmelzung VO Identifikation un: Objektwahl« Ördern. Dıie Mutter,
die 1n die Beziehung ıhrer Tochter »dıe eigene verinnerlichte, trühe
Mutterbeziehung einbringt«, schafft eın Modell, das Verbundenheıit,
Kontinuntät un Beziehungsfähigkeiten betont. Das ftrühe Bewulßtsein der
» Weltverbundenheit«, die soz1ıale Pragung, die m1t der Geburt beginnt,klärt die Einheit zwıschen Mutltter un Kınd.° Diese Verbundenheit 1St
spater der Grund für die Ambivalen-z der Mutter, die >ihren Töchtern
ahe seın un: S$1e dennoch 1n das Erwachsensein befördern« will, SOWI1e für
die Ambivalenz der Tochter, die versucht, »mıt jeder Tau wenn sS1€e 1Ur
nıcht die Multter 1St verschmelzen«, un: sdadurch doch L1LLUr ihre
Gefühle VO  w Abhängigkeit un prıimärer Identifikation mıi1t dieser Mutter«
ausdrückt.>!

Im tolgenden moöchte > beweisen, da{ß Steins Erörterung der Mut-
ter- Lochter-Beziehung einem bemerkenswerten eıl Chodorows Kn
tersuchungen vorzeichnet. In Steins Verständnis 1st die Interaktion Z7W1-
schen Mutltter un: Tochter VO dem Getühl der Verbundenheit, der Fur-

un der Führung gekennzeichnet. Eınerseıts 1st das Daseın für ıhr

4® Ebd 138
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50 Nancy Chodorow, (wıe Anm 49), 216-217, 220
Ebd 179



Dıie YAYU ım Denken Edıith Steins 359

ınd die »erstie Aufgabe«>* der Mutter, andererseits »verkörpert« S1€e für
iıhre Tochter »echtes rTrauentum«. Wenn die Beziehung auf sorgende Lıie-
be vegründet ıst, »dann 1sSt die vitale Verbundenheit einem seelisch-gei-stıgen Band veworden, das aum och zerreißen 1st«.°

Als ob Stein Chodorows Beobachtungen vorwegnähme, erortert S1e
die sıch entwıickelnde Ambivalenz der Mutter- LTochter-Beziehung 1n der
Pubertät. S1e zeıgt auf,. da{ß 1n dem Alter, die Tochter »eıgenständıgePersönlichkeit werden und sich andere behaupten möchte«, S1e
sıch doch »nach Verständnis un: Führung« sehnt. Die Mutltter mu{fß darauf
Rücksicht nehmen, »dafß das iınd eın ınd mehr 1St« un: ıhm Führungmiıt akt und Verständnis anbieten. Ihr » Vorbild un!: Urteil werden
Rıchtschnur fürs Leben werden«>* WEenNn die Tochter selbst Mutltter wiırd

Dıie Beobachtung der Neıigung der Frau, für andere SOTSCH, un die
Bedeutung VO Beziehungen 1m Leben der O haben moderne feminı1-
stische Denkerinnen Überlegungen ber die Funktion der Eınfühlungveführt. In diesem Sınne tolgen S1e der Spur FEdıth Steıins, deren philoso-phische Vorwegnahme in ıhrer spezifischen Arbeıt ber die Eınfühlungesteht.

Choderow wıederholt Steıin, WEeNn sS1€e aufweist, da{ß die Identifika-
tıon mı1t der Mutter »Mädchen mıt eiıner 1n ıhre prıimäre Definition
des Selbst eingebauten Grundlage für »Empathie« (Einfühlung)« ausstiattet
S1ıe führt weıter dUs, da{ß durch die Komponente VO Kontinuität, welche
die Mutter- Lochter-Beziehung auszeıichnet, Mädchen die Fähigkeit erhal-
ten, die »Bedürfnisse der Gefühle anderer als iıhre eiıgenen erleben« .°

Der Begrıiff der weıblichen eintühlenden Beziehung ZÜFE Welt wurde
auch VO anderen modernen Denkern ausgelegt. In iıhrer phılosophischenStudıe Carıng (Anteilnahme) postuliert Nel Noddings, da{fß »das ethische
Selbst L1UTr eiım dorgen für andere auftauchen kann«>® un Anteilnahme
aus eiıner einfühlenden Empfänglichkeit erwächst, wobe]l »ıch den anderen
in mich autnehme un sehe un: tühle W1€ der andere«. Y

Edıich Stein erforscht die Phänomenologie der Einfühlung 1n iıhrer Dı1s-
sertatıon Zum Problem der Einfühlung®®, die S1e 1916 be] Husserl] e1n-
reichte. Hıer definiert Steın Einfühlung als »Fundament intersubjekti-
OFr Erfahrung«*°:
(Das andere) »erweıst sıch als eın anderes als iıch, indem CS mır anders g —_geben 1Sst als sich«: darum 1st >Du«; aber C erlehbt sıch W1e€e iıch mich
lebe, un: darum 1St das ‚Du« eın anderes Ich«<«. «60
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Der andere wırd n1ıe eın Dupliıkat VO mır, och werde ıch eın Duplikat
elınes anderen se1n, aber ıch ann mich seıner Erfahrung durch diıe Fähig-
eıt der Eiınfühlung annähern, W as MIr verstehen ermöglıcht, da{ß der
andere tfahıg 1st, W1e€e iıch auf die Welt einzugehen. Eınfühlung erlaubt mMI1r
> Einsicht 1n die Welt des anderen gewınnen, W as miıich umgekehrt be-
tähıgt, einfühlend meınen Mitmenschen gegenüber handeln. Gleichzei-
ıg erlaubt S1Ee MI1r aber auch, Finsicht 1n die Einfühlungserfahrung des
deren 1n Beziehung MI1r erlangen und durch den anderen mich
selbst erkennen:

» Dıie Erkenntnis der remden Persönlichkeit lehrt uns nıcht NUr

), u1ls selbst AT Objekt machen, sondern bringt als Einfühlung 1n
>verwandte Naturen«; h.Personen uUNserIcs TIyps, S17 Entfaltung, W as 1n
ıhr sschlummert;«, un: klärt unls als Eınfühlung iın anders Perso-
nalstrukturen ber das auf, W 45 WIr nıcht, W as WIr mehr der wenıger sınd
als andere. Damıuıt 1St neben der Selbsterkenntnis zugleich eın wichtiges
Hıltsmuittel der Selbstbewertung gegeben.«*'

Die Untersuchung der Funktion der Eınfühlung als Eingehen auf dıe
Welt uUun! auf siıch selbst tührt Steın dem Schluß, der ıhre spater ent-
wickelte Theorie der Frauenbildung unterstreicht: » Nur WeTr sıch selbst als
Person, als sinnvolles (3anzes erlebt, annn andere Personen verstehen.«°

Die Fähigkeit also, die anderen einfühlend sehen, Sagt_ ber meıne
Fähigkeit auUs, miıch selbst sehen, W1€e andere miıch sehen. Nur WEeEeNnNn

diese beiden Bedingungen ertüllt sind, habe ıch ethische Vollkommenheıt
erreicht.

Weibliche FEinfühlung als Schlüssel ZUYT moralıschen Erlösung
In den Auftfsätzen ber Frauenbildung unterstreicht Steiıns Betrachtung
der Einfühlung als eın Miıttel, den anderen un: siıch selbst verstehen

den Gedanken der Aufgabe der TAaH 1n der Gesellschaft. Wıe vorher be-
sprochen, sehen Steın un: andere Denkerinnen 1n der Funktion der Re-
produktion das Bestimmende für die Eıgenart der T7A und für das 1NSs-
seın mi1t ıhrem ınd und mıt anderen. Im Gegensatz ZU Mannn hat die
Frau; deren ursprüngliche Aufgabe das Mütterliche ist, e1in »feıneres FEın-
fühlungsvermögen«.  63 Wıe viele spatere teministische Denkerinnen glaubt

Steın, da{ß die Einfühlungsfähigkeit der Pal keineswegs auf ıhre Kın-
der beschränkt leibt; sS$1e ermöglıicht ıhr vielmehr, »dıe Bedeutung des
Ganzen, der spezıfischen Werte, des Individuellen«®* erkennen. Das
Einfühlungsvermögen der Tau übersteigt iıhre Neıgung, TEL für iıhre
mittelbare Famiaulie SOTSCNH; umschlie(ßt die Menschheit.

In Steins Verständnis nımmt Multterschaft als soz1ıales Konzept Zwel-
tache Bedeutung A Sie weılst der Tau die konkreten Aufgaben Z iıhre
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biologische Nachkommenschaft un: erziehen. IDiese
mütterlichen Aufgaben versieht S1€e mMI1t eınem allgemeınen Sınn Die Trau
1St auch Erzieherin und Lehrerin der enschheiıt. Das ylobale Verständnis
der Multterschaft macht Frauen 1in ıhrer Berutftswahl trei IDIG Rolle der
Frauen als Erzieherinnen der enschheit entkräftet die Bındungen der
Berute, die auf Geschlechterditferenzierung beruhen. Frauen werden gC-
braucht, verkündet Steıin, »tür echte weıbliche Betätigung, überall,

Gemut, Intuıtion, Eıinfühlung und Anpassungsfähigkeıt 1n Frage kom-
und Wann ımmer ıhr Beruf »die Person« fordert, den

deren » Z u pflegen, bılden, ıhm helfen, ıhn verstehen der auch
se1n Wesen ZUu Ausdruck bringen«®, 1sSt die Berutfswahl der Ta C
rechttertigt. Mehr noch, das weıbliche Einfühlungsvermögen, das prak-
tisch für jeden Beruf aktualisiert werden kann, 1n ıhr Triebkräfte irel,;
dıe s1e F} Handeln drängen.® Dies befähigt dıe Trau »reıines Frauentum«

erreichen, das »zugleich reines Menschentum entftaltet« .67 SO wiırd S1€e
Zu Vorbild als Multter und erlangt symbolısche Bedeutung als Agentın
für dıie moralische Gesundung der Welt, als Retterin der Kultur.

Steins Gedanken der Universalıtät VO Multterschaft nımmt Sara
Ruddicks®8 Konzept VO »müutterlichen Denken« VOrWCS. Wıe Steıin
sieht Ruddıck, eıne moderne feministische Denkerın, den Modus des (Ze
dankens, den S1e »mütterlich« 9 AaUus der konkreten Sorge tür das
Kınd, A4UusSs biologischen Sıtuationen erwachsen. Mütterlich denken, Sagl
Ruddıck, 1St dem Weiblichen angeboren, >»weıl WI1r alle Töchter sind«.° Sıe
sıeht 1ın keiner Weı1se die Neıgung ZAR Mütterlichen als blofße biologische
Funktion: Sıe taucht A4aUusSs der SaNZCH Persönlichkeit der Tau auf, wobel S1e
»intellektuelle Aktıivıtiten« nıcht VO »Disziplinen der Gefühle« trennt
Ruddick definiert diese Ne1igung als »eıne FEinheit AFCY Reflexion, Urteıils-
vermogen un: Emoti:on«./®

Fuür uNsSsetTe Abhandlung 1St wichtig, da Ruddick iın ıhrer Betrach-
tung der Aufgabe des müutterlichen Denkens dıe Rolle der FAl als Erzıie-
herın betont. S1e 1st der Ansıcht, da{f be]1 dem Wunsch, das ınd iınnerhalb
seıner »Akzeptabilıtät«(Annehmbarkeit) 1n die herrschende Kultur he-
ben, die Wertvorstellungen der Multter den Erziehungsprozeiß unglaub-
würdig machen, da S$1e den Eindruck VO Ohnmacht vermıiıtteln.”! Wırd Ie-
doch muütterliches Denken VO der » Autftmerksamkeit« un der » Tugend
der Liebe« bestimmt, annn wırd eın erzieherischer Diskurs erwirkt, »der
1n der herrschenden Kultur VO allgemeıner, intellektueller 11n moralı-
scher ohltat se1ın wırd«.”? Mütterliches Denken, gegründet auf autmerk-
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SAaMle Liebe, wiırd das Interesse der Multter ıhren leiblichen Kındern
übersteigen un: sıch das Interesse allen Kındern eigen machen.”®
Eıne solche Umwandlung mütterlichen Denkens 1st nıcht eintach. Aut=-
merksamkeıt »ertordert Anspannung aller Kräfte un! Selbsterziehung«;
Liebe bedeutet Zuwendung un »auch e1in Loslassen-, eın Aufgebenkön-
NCI), eın Wachsenlassen«.”* Und >5 stellt Ruddick fest, >»üben sıch viele
Mültter 1mM Zuschauen, 1n der Selbstzurückhaltung, 1mM Einfühlen. DDıies
alles bedeutet lebevolle Aufmerksamkeit«.”>

Ruddicks Vorstellung VO Einfühlung als liebevolle Aufmerksamkeıt
wiederholt Steins Vorstellung VO Einfühlung als die Fähigkeit, durch
die WIr den anderen un uns selbst erreichen. Steins Studie ZA1T Phäno-
menologie der menschlichen Konstitution tührt Z1137 Wahrnehmung e1nN-
fühlender Erziehung als einem Prozeiß, der emotionale und intellektuelle
Bedürfnisse des Erziehenden 1m Streben ach Selbstvervollkommnung
einschlie{fßt. » [Jas Bildungsziel 1st nıcht eın außerer Wıssensbesıitz, sondern
die Gestalt, die diıe menschliche Persönlichkeit der Einwirkung
mannıgfacher remder Kräfte annımmt.« Es 1St das Zusammenwirken »der
leiblich-seelischen Anlage, die der Mensch mı1t FA Welt bringt« und des
iın der Seele umgeformten »Bildungsmaterials«, W as den gebildeten Men-
schen hervorbringt.”®

Nach Stein annn Erziehung nıcht bewirken, das nıcht VO

Natur AaUus vorhanden ist.// Sıe hılft LLUr dabei, die angestrebte »Gestalt«
erreichen. Da der Erziehungsprozefß das menschlıche Wesen e1nN-
schlief(ßt, also seıne »Gestalt«, aM} nıcht LLUT auf die Entwicklung des
Intellekts beschränkt bleiben, sondern 1st ebenso für die Entwicklung des
emotionalen Bereichs des Kindes zuständig.”® So könnte Steins OS1-
t10n, 1ın Ruddicks Worte gefaßt, lauten: Erzieherisches mütterliches Den-
ken, das seıne einfühlende, l ebevolle Aufmerksamkeit auf die angebore-
HE  - Bedürtfnisse des Kındes richtet, 1Sst die wirkungsvollste un:! beste
Erzıehung.

Frauenbildung und Selbsterziehung
E ea Konzept der eintühlenden Erziehung bezieht seın Denken Aaus
den spezifischen Bedürfnissen un! Forderungen, die Frauenbildung
erkennen un: verwirklichen mu{ Wır haben bereits gesehen, da{ß die e1n-
fühlsame Natur der Frau; dank ıhrer Berufung ZUur Mutter, S1e drängt,
andere Menschen der Gesellschaft ıhre Famaılie, ıhre Berufskollegen

ZuUur Verwirklichung ıhres menschlichen Potentials bringen. Diese
1ssıon ann S1e jedoch nıcht erfüllen, solange die Negatıvıtäten, welche
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die Ganzheıit der TAall gefährden, nıcht beseitigt sınd Nur eıine hellsichti-
SC, kritische Selbstbewertung wırd die Kraft ZUuUr Erreichung der Müuültter-
iıchkeit geben, die notwendig ISt; anderen Zur Selbstvervollkommnungverhelfen.

Stein sıeht das Problem, welches das »wahre Menschentum« der TAaH
erheblich herabsetzt, einerseıts 1M »Hang, der eigenen Person Geltungverschaffen«, andererseits 1im »übersteigerten Interesse anderen«. Beide
Schwächen sınd tief 1n ıhrer Tendenz verwurzelt, ıhre Identität auszulö-
schen: Ihr Sınn für Selbstbewußtsein zeichnet sıch 1n eıner unrealıstisch
überhöhten Sıcht ıhrer Famaiuılie ab: ıhr übergroßes Interesse anderen
enthüllt ıhren Wunsch, 1n dıie Persönlichkeit des anderen eindringenwollen.”? Stein versucht, ıhre psychologische Behauptung VO der Ne1-
gun der rau ZUur Selbstauslöschung 1m Aufzeigen eıiner entsprechendentheologischen Perspektive beweisen: S1e bemerkt, da ach dem Sun-
denfall »dıe spezıfische Entartung der T die sklavische Bındung den
Mann un! das Versinken des eıstes 1mM leiblich-sinnlichen Leben 1st«.®0
Ironıscherweise 1St die »Bestrafung« der gefallenen R1 die Subversion
der Eınfühlung durch Übertreibung. Anstatt bestrebt se1nN, andere
verstehen, verschmüilzt S1e mı1t ihnen, indem sS1€e versucht, auf Kosten ıhrer
Individualität eıne andere werden.

In ihrem bahnbrechenden Essay The Human Sıtuation?! (Dıie mensch-
liche Sıtuation) wıederholt Valerie Saıvınge Steıns Beobachtungen VO der
Sıtuation der Trau 1n beinahe iıdentischer Sprache:»Die Empfänglichkeit der Frau) für Stiımmungen un: Gefühle anderer
und ıhre Tendenz, ıhr Selbst mıt den Freuden, Sorgen, Hoffnungen un
Problemen derjenigen, die S1e sınd, verschmelzen, sınd die posıtı-
VCeNn Ausdruckstormen elnes Aspekts des weıblichen Charakters, der eben-

die negatıven Formen VO geschwätziger Geselligkeit, Abhängigkeit
IS anderen (wıe Mann un Kındern) annehmen kann, ıhre Werte
definieren der sıch weıgern, die Rechte anderer auf Intımsphäreachten.«®@ Wıe Stein glaubt Saıvıng, da{f die Selbstbejahung ıhrer
weıblichen Eınzıgartigkeit un iıhres VWertes un sOomıt ıhre Selbstakzep-
Canz, die Ya »mıt Freude eıne Quelle der Kraft und Erfrischung für ıhren
Mann, iıhre Kınder, ıhre welıtere Umgebung seın Läfßt«.83 Es 1STt VO beson-
derer Bedeutung für diese Arbeiıt, da{fß Stein überzeugt ISt, die Bestär-
kung der Selbstbejahung hänge VO der geeıgneten Ausbildung 1b Um
nochmals mıt Ruddick sprechen, wiırd mütterliches Denken als lıebe-
volle Autmerksamkeit und Eınfühlung NUur durch Erheben des Bewußfßt-
Se1INSs 4aus der Unterwürfigkeit und dem geistlosen Versunkensein in die
herrschende männlı:ch beherrschte Kultur möglıch. SO entwirtft Stein

/9 Ebd 209
80 Ebd 141
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Lehrplan der »Unterscheidungsfähigkeit« bildet$* un: gleichzeıtig
die angeborenen Eigenschaften der Tau entwickelt In Steins Entwurf
sollte das Gemut »das Zentrum der Frauenseele steht«® durch das
Studium VO Sprachen Geschichte und Religion enttaltet werden den
(se1st schulen werden Mathematık Naturwissenschaften un:! alte
Sprachen empfohlen; den Verstand bılden wiırd Spontaneıtät

mechanıschem Auswendiglernen Am wichtigsten 1ST das
Studıum der Sprache die ZUuU Klären der Gedanken beiträgt

So entwirtt Stein Lehrplan der beabsıichtigt C1IHEC AUSSCWORC-
Il kenntnisreiche Tau schaffen Das Studium der Sprache 1ST deshalb
geplant »daflß VO der Sprache der rechte Gebrauch gemacht wırd« Dıies

uns die 1sSs1ıon der Ta als eintühlende Lehrerin der Mensch-
eıt » Wer sıch nıcht aussprechen 217 der 1ST WI1IC SCH4ICT CISCHNCH Seele
gefangen Er ann sıch nıcht freı1 bewegen und nıcht anderen gelangen
P en E Sıch ANSCMECSSC ausdrücken können 1ST also W 3AS wesentL-
ıch vollendetem Menschentum gehört &«X  85

Als Lehrerin ıhrer Kınder und anderer mu{( die 213 dıe Bedeutsamkeıt
der Sprache Sınne VO Verantwortung des Sprechers jedem gesproche-
nNnen Wort gegenüber vermıiıtteln Noch wesentlicher 1ST da{fß der PTFaZl1sc
Ausdruck tiefe Selbstkenntnis bringt dıe unls ermöglıcht A anderen
sınnvoll un: einfühlsam umzugehen. Die Fähigkeıit, Ausdruck
bringen, W AasSs der Seele lebt«®, schlägt C116 Brücke der Einfühlung VO
IIr anderen un hılft I11L1L1TE gleichzeıitig, miıch als unabhängiges, selbst-
bewußtes Individuum erkennen. Klare Artıkulation TT I1HEeEr Gedanken
hılft e1ım Gewahrwerden TINEe1NET Posıtion gegenüber der Welt RO
S1T1ON die Carol Gillıgan” WIC tolgt definiert » [ JIıe paradoxen Wahrheiten
der menschlichen Erfahrungen da{ß WITr unls selbst FT als C1-

genständıg kennen als WITr Verbindung MI1tL anderen leben und da{fß WITE

Beziehungen L11Ur erfahren, als WI1T 7zwıschen dem anderen und
dem Selbst dıfterenziıeren &X  91

Dieses Wıssen ber uns selbst verbindet u1nls MI1 anderen unab-
hängıgen, nıcht unterwürfigen Beziehung un: führt uns dem W as

Stein »vollendetes Menschentum« In Steins Weltanschauung be-
zeichnet »vollendetes Menschentum« C1M Verständnis VO Objekti-

Deftfiniert durch die männliche Welt Objektivität die Un-
terwerfung des Selbst des Denkenss, der Modı un: Dıispositionen die
»(Gesetze der betreffenden Sache« Stein sieht praktizıerende Objekti-
85
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v1ität als wichtige Ubung ZUr Selbstdisziplin. Sie oibt jedoch bedenken,
da{ß deren Wohltaten die Frauen meıst E YAU führen, »eıne Angleichungden männlichen Iypus« anzustreben. S1e lehrt

» Wır (Frauen) mussen weıter tortschreiten VO der sachlichen Einstel-
lung PT: rechten persönlichen, die 1m Grunde auch die höchste sachliche
1St Dazu gehört 1aber eıne Erkenntnis wahren Menschentums, des
Idealbildes, un elıne Erkenntnis der Anlagen dazu, SOWI1e der Abweıi-
chungen davon in uns un in anderen,. elne Freiheit des Blicks, eıne Un-
abhängigkeit VO uns selbst un VO anderenZ

Die Fähigkeit, sıch selbst als unvollkommenen Menschen betrach-
( der danach strebt, »wahres Menschentum« erreichen, doch AT
nıcht völlig imstande 1st, TAttet miıch mi1t eıner Objektivität aUs, die ‚3883
erlaubt, den anderen klar un: eintuhlsam sehen. Mıt anderen Worten,
die Realisatıon un die Akzeptanz VO Relativıtät, Instabilität 0 Kon-
LEXT: welche die menschliche Exıstenz charakterisieren, führen Z Ver-
stehen der subjektiven Haltung, die der einz1ge Weg 1St, die objektive Eın-
sıcht 1n mich selbst und 1ın andere erlangen.

»Obyjektive Subjektivität« wırd VO Erziehern 1mM »verbundenen Leh-
angewandt, das w1e auch »verbundenes Denken« besagt, »den

deren, den Studenten, dessen eıgenen Bedingungen sehen«.”
Pädagogen, dıie »dıszıplinierte Subjektivität« praktızıeren, sınd autmerk-
Sa gegenüber iıhren CISCHECNHN Neigungen, und versuchen verbinden,

die Siıchtweise des Studenten einzunehmen.° Stephen Wıilson?® de-
monstriert die phänomenologische Grundlage eıner solchen wissenschaft-
lichen Untersuchung. (Zur Erinnerung: Steıin vehörte als Husserls Stu-
dentin un: Assıstentin den Begründern der phänomenologischen Be-
wegung.) Wıilson stellt test, da »Phänomenologie e1ıne alternatıve Sıcht
der Objektivität anbietet, menschliches Verhalten studieren. Diese
Betrachtungsweise o1bt bedenken, da{ß menschliches Verhalten 1Ur 1N-
nerhalb der Strukturen verstanden werden kann, in denen sıch Gedanken,
Gefühle un: Tun abspielen. «” Durch die » Technik diszıplinierter Subjek-
t1Vv1tät« mu{ der Forscher lernen, »systematısch mıiıt den Beteiligten miıt-
zuempfinden, deren verborgene und unausgedrückte Empfindungen«verstehen.?®

In Steins Betrachtung der Frauenberufe findet INan eın Ühnliches Be-dürfnis, die emotıionalen und intellektuellen Zusammenhänge der anderen
einfühlend verstehen. Die Arztin wird den Cn Menschen, der
krank 1St«, 1n Augenscheıin nehmen, die Gelehrte »ıhre weıbliche Eıgen-
43 Ebd Z
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in der Weıse einbringen, W1e€ sS1e »unterrichtlich den Menschen
näherbringt, W as für sS$1e dienlich se1ın kann«; die Politikerin wiırd u-

chen, »>be!]l der Anwendung des (Gesetzes den Menschen verecht
werden«. Was ımmer sS1e LUL, die 1Ss1ıon der Ta 1st, »uüberall gefährde-
tes der verderbtes Menschentum retten,; heılen, iın gesunde Bahnen

lenken«.”

Zusammenfassung
Im Gegensatz Freuds kompromißloser Sıcht der Menschheıt, die
fahıg 1St, mıiıt den Bürden der Kultur fertig werden, bestärkt Edith Stein
ıhren Glauben die angeborene Fähigkeit der menschlichen Natur, sıch
selbst heıilen. Diese Fähigkeit wırd VO dem och nıcht voll verwiırk-
ıchten Reichtum einfühlender Weiblichkeit ausgestrahlt. Die bemerkens-

Fülle moderner teministischer Studıien, Schritten und Forschungen,
die, W1e€e iıch zeıgen versucht habe, Steiıns Spuren tolgen, bestätigen
ıhre Sıcht der Erlösungsordnung.

Diese Dimension verbleibt nıcht in der Sphäre des Abstrakten. S1ıe 1Sst
aZu bestimmt, verwirklicht werden. Durch das Ersinnen eınes Bıl-
dungssystems für Frauen stiftet Stein bewußt eınen kulturellen { mm
STU.  9 der beabsichtigt, die alte, männlı:ch gedachte Ordnung abzusetzen
un:! durch CHe Muster der Frauenerziehung

Dıie Crux der Sache, meınt Steıin, liegt darın, da{fß »Mädchenbildung
fast ausschliefßlich 1in der Hand VO annern lag un deren Ziele un We-
C VO annern bestimmt waren«.1% S1e erdenkt eın 5System, das auf die
»besondere Natur der Frauenseele und die individuelle Eıgenart Se1-
ner Zöglinge«  1(')1 eingeht. Dıie Fxklusivität dieses Systems 1n reın femini1-
stischer Orıentierung wiırd VO Ste1ins scharfsinnıger Beobachtung och
überboten, »dafß Frauen,; der Natur un! Bestiımmung der Tau ENISPFE-
chend, VO echten Frauen gebildet werden müssen«.102 Wei] für Frauen
VO Frauen eingesetzt, sınd die soz1alen Verflechtungen des Programms
global. Sıe berühren die Gesellschaft 1m großen un! enthalten »eıne Re-

103ftorm des gesamten Bildungswesens«.
Edıcth Steins Bildungsprojekt, schwierigsten Umständen

und vorgelegt, stellt eıne direkte ntwort auft das VO ıhr offen abgelehn-
Terrorregıme arı Ihr Plan, die Menschlichkeit 1n eıner Zeıt FeLLeN,

1in der Unmenschlichkeit regıierte und s1e selbst 1n Lebensgefahr schweb-
O, offenbart unls eine mutıge und selbstbewußte FTa deren Werk ıhren
tieten Glauben spiegelt.

49 FEdıth Stein (wıe 1n Anm 2 Z A BT
100 Ebd Fı23
101 Ebd 58
102 Ebd
103 Ebd 73



Emmanuel Levınas und Edith Stein
Andreas U: wedl_l üller
Was Edith Stein und Emmanuel Levınas untereinander un mı1t uns Velr-

bindet, 1St die Schreckenserfahrung VO Auschwitz. Edictch Steins Leben
läuft aut das Martyrıum VO Auschwitz Z Emmanuel Levınas 1sSt durch
den Verlust seıiner Famılıie davon zutiefst betroffen, für UunNnsS, die orofßen-
teıls Nachgeborenen, 1sSt Auschwitz Geschichte, schmerzlich lebendige
Geschichte. Die Geschichtlichkeit des jeweıligen Verstehens bringt c MItT
sıch, da{fß diese Erfahrung keıine einlinıge Erfahrung iSst, sondern sıch 1Ur

ın den Brechungen der Lebengeschichten zeıgt un nähert.
Steins un Levınas Denken nihern sıch Je aut ıhre Weiıse dieser Erz

tahrung: Edith Steın denkt auf ıhre Möglıchkeıt hın, Levınas VO ıhrem
Eıntreten her Beide Male 1st 6cs jedoch unvertretbares, sıch selbst aUSWEI-
sendes un sehenlassendes Sprechen. Es wiırd wachgehalten und angetrie-
ben VO dem unaussprechlichen Leıid, das Menschen einander kön-
1IC  5 Der Andere, der vewOhnlıch miıt uns lebt, 1St traglıch geworden. Weıl
gerade 1St, dem WIr anscheinend jederzeıt Z Opfer tallen können,
1St unklar geworden, ob dem anderen 1mM Prıvaten W1€ 1m öffentlichen Dı1ıs-
uUuUrs och trauen 1St. Es 1St fraglich, W as wirkliıch och Haltrt gewähren
annn das kleine, iındividuelle Glück des einzelnen, das jedoch hne den
anderen nıcht möglich 1STt 139 jederzeıt VO ıhm Zzerstort werden könnte;
der Glaube, dem sıch der Einwand tellt, W1e€e InNnan och glauben kann,
WENN (sott sıch 1ın Auschwitz verborgen hat; die Skepsıs, die autf Sınnlo-
sigkeitsverdacht erkennt un:! eigentlich sıch selbst lihmen muüu{fßte der gar
die Verdrängung, die alles, W 4S problematisch wiırd, eintach nıcht sehen
will, aber 1m täglichen Umgang mıt dem anderen un der Geschich-

konfrontiert wırd>?
Für Edich Stein wiırd die Erfahrung, da der eigene Wıille anderen

scheitert un alle Ichkräfte VEISaSCH, eiınem Wendepunkt 1n ıhrem L5
ben Was sıch Grunde der Verzweiflung zeıgt, W as darın dennoch Halt
gewährt, WwW1e€e daraus mı1t den anderen weıterzuleben 1St, wiırd das Thema,

das iıhr Denken kreıst. Und Johannes VO Kreuz, der VO seınen
eigenen Ordensbrüdern gefangengesetzt, bıs ZuUur Sterbestunde
mıßhandelt wurde und darın dennoch Segen erfuhr, ISt spatestens se1it 1933
eıne Leitfigur dieses Denkens.

Für Levınas wırd Auschwitz ZUu Anlaß, darüber nachzudenken, ob
nıcht 1n der abendländischen Denkgeschichte selbst eıne wesentliche Vr
sache für die Shoah suchen ware. Im Bruch damıt versucht 7e1-
SCH, dafß Selbstfindung wesenhaft nıcht hne den anderen gedacht werden
ANGUEM Von Auschwitz her aber kehrt sıch die ast der Ausweısung Es
geht nıcht mehr darum, den anderen als solchen 1in ÜüÜHSCTEHN einsamen
Denken auszuweısen, sondern dıe Weıisung UNsSeITCSs Denkens un: Lebens
AaUuUs dem Leben mıiı1t dem anderen Menschen erhalten. Es soll sıchtbar
werden, W1€ WIr der Anderheit des anderen entsprechen können, W1€e dar-
Aaus gelebt un: gegebenenfalls geglaubt werden anı
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Am Ende der tolgenden Darstellung steht deshalb die rage, worın be1i-
der Denken den Grund sehen, da{ß die eigene Unberechenbarkeit des e1In-
zeinen keinen grundsätzlichen FEinwand ethisches un:! rel1i210ses 1 @5
ben ach Auschwitz darstellt.

Grundzüge P1INEY » Ethik des Anltlıtzes ın der Spur des Unendlichen«

ast alle grofßen Tageszeıtungen haben Levınas eingehend gewürdigt,
als DA Dezember 1993; 89jährıg, 1n Parıs starb, enn dürfte M1tt-
lerweiıle den bedeutendsten Denkern des 20 ahrhunderts zählen.

» DDıe grofßen Erfahrungen me1ıines Lebens un:! der heutigen Menschheıit
1n Europa«, 1989, »sınd natürlich die furchtbaren Jahre des Fa-
schismus un Natıionalsoz1ialısmus.«! Se1lit Auschwitz musse jeder Mensch
sıch iragen, ob nıcht durch dıe eigene Ex1istenz Z Mörder des ande-
C  e werden AT Mehr noch, hat sıch VOTL dem anderen auszuweısen,
da{fß potentiell eın Mörder des anderen 1Sst, hat zeıgen, da{ß eın
Recht hat Zu leben

Nach Levınas wurde Auschwitz philosophisch möglıch, weıl das
abendländische Denken selt mehr als zweıtausend Jahren nıcht aUSWEeI1-
sende Rechtfertigung des Menschen als Menschen in seinem Se1in mı1t
deren der eın Denken des anderen SCWESCH 1st, sondern in erster Linıe
auf Erkenntnistheorie abzıelte, 1n der der andere 1LLUT eın anderes Ich W  —

Levınas 111 gerade den umgekehrten Weg gehen un: ausdrücklich die
Anderheit des anderen ZU Thema machen. Seıin Denken wiırd 1n eWwe-
SUu1ns gehalten der Überzeugung, da{ß I1a  a nıcht darauf verzichten
kann, ach der Wesensbestimmung des Menschen suchen368  Andreas Uwe Mäüäller  Am Ende der folgenden Darstellung steht deshalb die Frage, worin bei-  der Denken den Grund sehen, daß die eigene Unberechenbarkeit des ein-  zelnen keinen grundsätzlichen Einwand gegen ethisches und religiöses Le-  ben nach Auschwitz darstellt.  1. Grundzüge einer »Ethik des Antlitzes in der Spur des Unendlichen«  Fast alle großen Tageszeitungen haben E. Levinas eingehend gewürdigt,  als er am 25. Dezember 1995, 89jährig, in Paris starb, denn er dürfte mitt-  lerweile zu den bedeutendsten Denkern des 20. Jahrhunderts zählen.  »Die großen Erfahrungen meines Lebens und der heutigen Menschheit  in Europa«, sagte er 1989, »sind natürlich die furchtbaren Jahre des Fa-  schismus und Nationalsozialismus.«! Seit Auschwitz müsse jeder Mensch  sich fragen, ob er nicht durch die eigene Existenz zum Mörder des ande-  ren werden kann. Mehr noch, er hat sich vor dem anderen auszuweisen,  daß er potentiell kein Mörder des anderen ist, er hat zu zeigen, daß er ein  Recht hat zu leben.  Nach Levinas wurde Auschwitz philosophisch möglich, weil das  abendländische Denken seit mehr als zweitausend Jahren nicht auswei-  sende Rechtfertigung des Menschen als Menschen in seinem Sein mit an-  deren oder ein Denken des anderen gewesen iıst, sondern in erster Linie  auf Erkenntnistheorie abzielte, in der der andere nur ein anderes Ich war.  Levinas will gerade den umgekehrten Weg gehen und ausdrücklich die  Anderheit des anderen zum Thema machen. Sein Denken wird in Bewe-  gung gehalten »von der Überzeugung, daß man nicht darauf verzichten  kann, nach der Wesensbestimmung des Menschen zu suchen ... Die Fra-  ge: Was ist der Mensch? bleibt die Grundfrage allen Philosophierens«.?  Ich möchte aus diesem reichen und durch seine Sprache oft sperrigen  Denken versuchen zu skizzieren, wie Levinas von der Erfahrung des Seins  zum Anderen und vom anderen her zu Gott einen Weg bahnt und worin  er von diesem Ansatz aus Unterschiede zwischen jüdischem und christli-  chem Denken und christlicher Spiritualität sieht.  1.1 Existenz und Leiblichkeit oder wie wir da sind  Wie ist der andere für uns da?  Um diese Frage beantworten zu können, sind wir zunächst einmal an  unser eigenes Dasein verwiesen. Dasein aber ist stets und zunächst immer  leibhaftiges In-der-Welt-Sein. Durch die Leibhaftigkeit seines Schmerzes,  seiner Arbeit, seines Leidens und seines Eros kommuniziert das Ich mit  der Welt. Durch den Leib hat das Ich die Möglichkeit, sich zu vergessen,  ans Unbewußte zu rühren, das heißt, mit dem ganz anderen ın Fühlung zu  sein (vgl. ZA 24, 56).  1  Chr. Wollzogen, Vorwort. Interview mit Emmanuel Levinas (Typoskript). Paris 1989, 4.  ? L. Wenzler, in: E. Levinas, Humanismus des anderen Menschen. Hamburg 1989, IXIDIE Fra-

Was 1st der Mensch? bleibt die Grundfrage allen Phiılosophierens«.*
Ich möchte AUS diesem reichen un: durch seine Sprache oft sperrigen

Denken versuchen skızzıeren, WwW1e€e Levınas VO der Erfahrung des Seıins
zZu Anderen un:! VO anderen her C3Oft eınen Weg bahnt un worın

VO diesem Ansatz AaUus Unterschiede zwischen jüdiıschem un: christlıi-
chem Denken und christlicher Spirıtualıtät sıeht.

FA FExıstenz und Leiblichkeit oder U1E A01Y da sind
Wıe 1St der andere für u1nls da?

Um diese Frage beantworten können, siınd WIr zunächst einmal
eigenes Daseın verwıesen. Daseın 1aber 1St un zunächst ımmer

leiıbhaftiges In-der-Welt-Sein. Durch die Leibhaftigkeit se1nes Schmerzes,
seiner Arbeıt, seines Leidens un se1ınes YTOS kommuniziert das Ich mıt
der Welt Durch den Leib hat das Ich die Möglichkeit, sıch VErSCSSCHL,
a1lls Unbewußte rühren, das heifßst, mıi1ıt dem ganz anderen 1n Fühlung
se1ın (vgl 24, 56)

Chr Wollzogen, Vorworrt. Interview mıt Emmanuel Levınas (Typoskript). Parıs 1989
Wenzler, 1! Levınas, Humanısmus des anderen Menschen. Hamburg 1989,
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Leiblichkeit veschieht als >Genufß« un »Nahrungsaufnahme«, aber auch
als »Verzehr« un »Aneıignung«, nıe aber 1L1LUr als reine Rezeptivıtät der
Sinnlichkeit.

Genufßß 1st eın echter Akt der TIranszendenz: Um geniefßSen, mu{ das
andere be1 MI1r se1n können, das heißt, mMUu ıch miıch VELSCSSCH können,
des Vergessenen innezuwerden:; nıcht als Bewulßstseinsinhalt, sondern als
»e1n Fühlen«, das zugleich »Eıinsıicht un Erkenntnis« 1st.} Wenn ıch nıcht
Sanz autmerksam autf das andere bın, WenNnn iıch nıcht Danz VO mI1r Be-
S1t7 ergreıiten lasse, annn kommt auch eın Genufßfß zustande, sondern
höchstens »Verzehr«: Verbrauch un Gebrauch des anderen. Wır schöp-fen Farft beim Spazıerengehen, nıcht blo{ß » UumIn der Gesundheit willen,
sondern der Luft wiıllen« (ebd.) Wır sınd anderen UBSELET selbst
als diesem selbst interessıiert. Im Genießen iıch A4US MI1r heraus, lasse
das andere meılner selbst Sanz 1n meınem Selbstsein als Cr selbst hervor-
treten un: ALLWESECH

Diese Weıse seıin 1aber 1St vergänglıch, da{fß das Ich sıch bemüht, sıch
VOTFr dieser Vergänglichkeit sichern. Dıies geschieht ach Levınas eiınmal
iın der magıisch-mystischen Beschwörung, der Geburt des Sakralen, 1ın der
das andere SA Bleiben genötıigt werden soll; un! CS geschieht 1n Schmerz
und Leıiden, iındem WIr die Widerständigkeit un den Entzug des anderen

eigenen Leıib erleben, un schließlich vyeschieht 065 1mM Erleiden der
Mühsal der Arbeıit, durch die WIr uns der Sperrigkeıit des anderen abar-
beiten un seın Wıderstand (gegen Machen) uns 1Ns Fleisch dringt.Leiden und Schmerz rücken u1ls dabe; sehr autf den Leıb, da{ß davor
keıine betrachtende Ich-Distanz mehr möglich 1St Im Leıiden werden WIr
radıkal dem anderen eıner ungewıssen Zukunft ausgesetZt; der Tränenaus-
bruch 1St das Zeıchen, da{f die Selbstbehauptung erschüttert wırd Im
Schmerz ertährt sıch das Ich als gefesselt un der Entfaltung gehindert,enn 1m Schmerz werden WIr mıiıt HHSCFETEN Tod konfrontiert, mıt dem Fr-
lebnis, »daflß WI1r VO einem estimmten Moment nıcht mehr können
können« (ZA 47) Hıer trıtt das Subjekt In Beziehung dem, nıcht
VO ihm kommt« (ZA 43)

Diese Erfahrung authentischer Zukunft 1St dıe Geburtsstunde des e1l-
gentlichen Vollzugs der Zeıt, weıl S$1e EeTSst die Dımension eröffnet, 1n der
sıch das dem Subjekt Entzogene un ıhm gyleichwohl Zugehörige ankün-
digt. Hıer Eerst beginnt für Levınas »das eigentliche Verhältnis JA ande-

48) un »der eigentliche Vollzug der Zeıt« GLA S55
WT Die Erfahrung des anderen und die Geburt der feit
Levınas hat diese Erfahrung 1mM Frühwerk den Phänomenen » Eros«
und »Fruchtbarkeit«, spater VO allem Phänomen des » Antlitzes« the-
matısıert.

Levınas, Die eıt und der Andere, übers. VO enzler. Hamburg 1984 A
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1  Ka Dıi1e Erfahrung des anderen 1n TOS und Vaterschaft

In der vierten Vorlesung VO » Dıe Zeıt un: der Andere« ze1gt Levınas eıne
Weıse gelingender Identität, die weder Erkennen 1mM hegelschen Sınne, das
heißt, Rückkehr sıch selbst durch sıch selbst dıe Identität des Identi-
schen mI1t dem Nıcht-Identischen) ISt; och Verschmelzung 1mM platoni-schen Sınne, die Aufhebung VO Selbstheit und Anderheıt, sondern die
Bıldung eınes persönlıchen Lebens VO anderen her, das heißt gelıngen-
der Durchgang durch die Anderheit 1173 insofern »Sıieg ber den Tod«
(ZA 61)

Im YTOS erscheıint dem Mann das Weıbliche nıcht als weıteres der
deres Männlıches, sondern als »eıne ormale Struktur, die die Wıirklichkeit
in eiınem anderen Sınne einteıilt« (ZA 56)

Die Erfahrung des Weıblichen bekundet sıch ın der »Schamhaftigkeit«,das heifßt darın, sıch verbergen. Dadurch erst wırd ach Levınas die
Leidenschaftlichkeit möglıch als eın Verhältnis »Z u dem, W as sıch für 1M -
INneTr entzieht« (ZA 57 Diese unüberwindliche Dualıtät bringt die Bezıie-
hung erst 1ın Gang un! ermöglıcht die Freigabe die Liebkosung, »eıne
Seinsweise des Subjekts, 1ın der das Subjekt 1n Berührung mıt eiınem ande-
1  3 ber diese Berührung hinausgeht« (ZA 60)

Die Liebkosung 1St die Erwartung reiner Zukunft, keine Empfindung,enn sS$1€e 1st Zukunft hne Inhalt. S1ıe wırd gebildet 1mM Spiel, das hne Plan
un:! Entwurt SE un: ZWAar durch den Hunger der Leidenschaftlichkeit AaUuUs
ımmer reicheren Verheißungen, die C166 Perspektiven auf die unergreıf-
bare, da selbst auf uns zukommende Zukunft eröffnen. Wıe eım ÄAtmen
der Luft sınd WIr 1n der Offenheit für die Zärtlichkeit des anderen, für die
Berührung durch den anderen, PiRST beı Uuns, WEeNnN WIr ganz eım anderen
sınd

Wenn enn diese Zukunft weder Verschmelzung och Aufhebung des
Ich 1st, weıl die Diıfferenz, die S1Ee antreıbt, spürbar bleibt, oll sS1€e doch
Zukunft des Ich se1n. Daher mu{fßte das Ich iırgendwiıe bleiben der sıch
durchhalten. Dafür welst Levınas auf die Fruchtbarkeit des LEros, auf das
hın, W as mı1t männlicher Optik »Vaterschaft« »dıe Tatsache, die
Möglıchkeiten des Anderen als die eiıgenen anzusehen, AUS der Abge-schlossenheit der eigenen Identität L7 AaUus dem, W as eiınem zugeteılt 1St
und dennoch VO einem selbst 1st, herauszutreten«.* Levınas meınt9da{fß INa  an diese Beziehung hne biologische Verhältnisse reın phänomenalbegreifen kann, als »das Verhältnis eınem Fremden, der, obwohl der
andere iSE, Ich 1St« (EU 55 weıl weder meın Werk, och eın anderes
Ich, och meın E1ıgentum 1St Vielmehr trıtt die Stelle eınes V{ Ich her
synchronisierten Mıtseins eın diachronischen Ich-Du-Verhältnis, dem das
Ich unterworten 1St

Levınas, Ethik und Unendliches. Gespräche miıt Philippe Nemo Wıen 1986 ©  er  -  KU);
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f Das Antlıtz

Später hält Levınas die Erfahrung erotischer Liebe selbst für abkünftig® und
durch die »Liebe hne Eros« (F 93} konstituiert, weıl erst diese verstehen
läßt, die Dıfferenz 1m etzten bedeutsam und unıversal 1St

Der Mensch ebt immer un zunächst 1n eıner Welt mıt anderen Menschen
un 1in der Gesellschaft. Und ann in der Gesellschaftt, Ww1e€e S1€e funk-
t1on1ert, nıcht leben, hne toten, der zumiındest nıcht, hne den Tod VOoO
ırgend Jjemandem vorzubereiıten. Von daher 1st die wichtige Frage ach dem
Sınn des Seins nıcht: Warum 1sSt überhaupt und nıcht nıchts SON-
ern Töte ıch nıcht, ındem iıch bın?Emmanwnuel Levinas und Edith Stein  371  F,22.Das Antlitz  Später hält Levinas die Erfahrung erotischer Liebe selbst für abkünftig® und  durch die »Liebe ohne Eros« (EU 93) konstituiert, weil erst diese verstehen  läßt, weswegen die Differenz im letzten bedeutsam und universal ist.  Der Mensch lebt immer und zunächst in einer Welt mit anderen Menschen  und in der Gesellschaft. Und »man kann in der Gesellschaft, so wie sie funk-  tioniert, nicht leben, ohne zu töten, oder zumindest nicht, ohne den Tod von  irgend jemandem vorzubereiten. Von daher ist die wichtige Frage nach dem  Sinn des Seins nicht: Warum ist überhaupt etwas und nicht nichts ..., son-  dern: Töte ich nicht, indem ich bin? ... Habe ich ein Recht zu sein?« (EU 95)  Man kann nach Levinas auf diese Frage keine Antwort von sich her ent-  werfen, die nicht Selbstbehauptung wäre, ohne dem Ursprung dieser Fra-  ge nachzugehen. Dieser liegt in dem, was Levinas »visage« oder »Antlitz«  nennt. Damit ist nicht das betrachtete Gesicht gemeint, das wäre »d&visa-  ge«, das Hineinlesen von Bedeutungen, der Anfang der Verobjektivierung  des anderen zu einem alter ego, das nur möglich ist aufgrund einer ur-  sprünglicheren Erfahrung des anderen.  Antlitz ist die Erfahrung des anderen, die sich in der Begegnung durch-  drängt und vom anderen her ein unbedingtes und unvergleichliches »Pro-  fil« einprägt, ähnlich der Erfahrung, daß der andere »aus Gottes Hand« ist  bei Edith Stein. Das Antlitz des anderen, die Bedeutung vor jeder Bedeu-  tung, ist eher eine Frage, eine Bitte, ein Appell oder Anruf: »Du wirst mich  doch nicht töten?« — »Bitte töte mich nicht, hilf mir!« — »Laß mich in mei-  nem Sterben nicht allein!« — »Du darfst mich nicht töten!« —  Das ist nach Levinas die ursprüngliche Erfahrung des anderen wie sie  auch das fünfte Gebot der Mosetora oder die Stimme der Hungernden,  Gefangenen und Dürstenden im Matthäusevangelium thematisiert. »Das  Antlitz zerbricht das System«® , denn der andere erscheint als Anderheit,  in der »Abwesenheit eines mit sich selbst identischen Wesens für mich«’,  zuerst als Nacktheit, unendlich bedeutsam noch vor jeder Bedeutung in  einem Funktions- oder Verweisungszusammenhang. Durch »dieses Mich-  Angehen des Anderen, das ganz von ihm selbst ausgeht, das in keiner Wei-  se vermittelt wird durch die Attribute und Eigenschaften, die ich dem An-  deren verleihe«*, bin ich als Mensch, der ich bin, immer schon in ein we-  senhaftes Verhältnis mit dem anderen verstrickt.  > E. Levinas, Gott, der Tod und die Zeit, hg. von P. Engelmann. Wien 1996, 234: Der Eros  »will also in der Liebe ein Ende restituieren und somit eine Sehnsucht befriedigen.... Die  Liebe gefällt sich im Erwarten des Liebenswerten; man genießt die Vergegenwärtigung,  die sich im Warten abspielt ... Das ich denke rekonstituiert die Gegenwart in der Liebe  ... Aber warum sind die Liebenden selbst unfähig zu sagen, was sie voneinander wollen?  ... Ist die Transzendenz des Begehrten jenseits des Interesses und der Erotik, wo sich der  Geliebte aufhält, möglich?«  E. Levinas;  Le moi et la totalit&, in: R&vue de Metaphysique et de Morale 59 (1954), 370.  Ebd.  L. Wenzler, Das Antlitz, die Spur, die Zeit. Zeitlichkeit als Struktur und als Denkform  des religiösen Verhältnisses nach Emmanuel Levinas  (Habilitationsschrift), Freiburg  198716&Habe ıch eın Recht se1n?« (EU 95)Man ann ach Levınas auf diese Frage keine Ntwort VO sıch her enNt-
werften, die nıcht Selbstbehauptung ware, hne dem Ursprung dieser Fra-
C nachzugehen. Dieser lıegt 1n dem, W as Levınas >VISaQE« der » Antlitz«

Damıt 1St nıcht das betrachtete Gesıicht gemeınt, das ware »devisa-
ZC«, das Hıneinlesen VO Bedeutungen, der Anfang der Verobjektivierungdes anderen einem alter CRO, das 183028 möglıch 1St aufgrund eıner
sprünglicheren Erfahrung des anderen.

Antlıtz 1st dıe Erfahrung des anderen, die sıch 1ın der Begegnung durch-
drängt un VO anderen her eın unbedingtes un unvergleichliches » Pro-
fil« einprägt, Ühnlich der Erfahrung, da{f der andere CGottes Hand« 1st
be1 Edith Steıin. Das Antlıtz des anderen, die Bedeutung YVYOT jeder Bedeu-
Lung, 1St eher eıne Frage, eıne Bıtte, eın Appell der Anruft »Du wiırst miıch
doch nıcht toten?« »Bıtte tote miıich nıcht, hılf miır!« »Lafß mich 1n me1-
HC Sterben nıcht allein!« »Du darfst mich nıcht toten!«

Das 1st ach Levınas die ursprüngliche Erfahrung des anderen W1€ S1e
auch das fünfte Gebot der Mosetora der die Stimme der Hungernden,Gefangenen un: Dürstenden 1m Matthäusevangelium thematisiert. » [Jas
Antlıtz zerbricht das 5System«® ennn der andere erscheint als Anderheit,1in der »Abwesenheit eiınes mMı1t sıch selbst ıdentischen Wesens für mich«/,
ZUuUerst als Nacktheit, unendlich bedeutsam och VOT jeder Bedeutung 1n
einem Funktions- der Verweisungszusammenhang. Durch »dieses Mich-
Angehen des Anderen, das Sanz VO ıhm selbst ausgeht, das 1ın keiner We1-

vermuıttelt wiırd durch die Attrıbute un Eıgenschaften, die iıch dem An-
deren verleihe«®, bın ich als Mensch, der iıch bın, ımmer schon 1n eın
senhaftes Verhältnis mıt dem anderen verstrickt.

Levınas, Gott, der Tod und die Zeıt, hg VO Engelmann. Wıen 1996 234 Der Eros»wıll Iso 1n der Liebe eın nde restituleren und SOMIt ıne Sehnsucht befriedigen.... DieLiebe gefällt sıch 1m Erwarten des Liebenswerten: INan genießt die Vergegenwärtigung,die sıch 1im Warten abspieltEmmanwnuel Levinas und Edith Stein  371  F,22.Das Antlitz  Später hält Levinas die Erfahrung erotischer Liebe selbst für abkünftig® und  durch die »Liebe ohne Eros« (EU 93) konstituiert, weil erst diese verstehen  läßt, weswegen die Differenz im letzten bedeutsam und universal ist.  Der Mensch lebt immer und zunächst in einer Welt mit anderen Menschen  und in der Gesellschaft. Und »man kann in der Gesellschaft, so wie sie funk-  tioniert, nicht leben, ohne zu töten, oder zumindest nicht, ohne den Tod von  irgend jemandem vorzubereiten. Von daher ist die wichtige Frage nach dem  Sinn des Seins nicht: Warum ist überhaupt etwas und nicht nichts ..., son-  dern: Töte ich nicht, indem ich bin? ... Habe ich ein Recht zu sein?« (EU 95)  Man kann nach Levinas auf diese Frage keine Antwort von sich her ent-  werfen, die nicht Selbstbehauptung wäre, ohne dem Ursprung dieser Fra-  ge nachzugehen. Dieser liegt in dem, was Levinas »visage« oder »Antlitz«  nennt. Damit ist nicht das betrachtete Gesicht gemeint, das wäre »d&visa-  ge«, das Hineinlesen von Bedeutungen, der Anfang der Verobjektivierung  des anderen zu einem alter ego, das nur möglich ist aufgrund einer ur-  sprünglicheren Erfahrung des anderen.  Antlitz ist die Erfahrung des anderen, die sich in der Begegnung durch-  drängt und vom anderen her ein unbedingtes und unvergleichliches »Pro-  fil« einprägt, ähnlich der Erfahrung, daß der andere »aus Gottes Hand« ist  bei Edith Stein. Das Antlitz des anderen, die Bedeutung vor jeder Bedeu-  tung, ist eher eine Frage, eine Bitte, ein Appell oder Anruf: »Du wirst mich  doch nicht töten?« — »Bitte töte mich nicht, hilf mir!« — »Laß mich in mei-  nem Sterben nicht allein!« — »Du darfst mich nicht töten!« —  Das ist nach Levinas die ursprüngliche Erfahrung des anderen wie sie  auch das fünfte Gebot der Mosetora oder die Stimme der Hungernden,  Gefangenen und Dürstenden im Matthäusevangelium thematisiert. »Das  Antlitz zerbricht das System«® , denn der andere erscheint als Anderheit,  in der »Abwesenheit eines mit sich selbst identischen Wesens für mich«’,  zuerst als Nacktheit, unendlich bedeutsam noch vor jeder Bedeutung in  einem Funktions- oder Verweisungszusammenhang. Durch »dieses Mich-  Angehen des Anderen, das ganz von ihm selbst ausgeht, das in keiner Wei-  se vermittelt wird durch die Attribute und Eigenschaften, die ich dem An-  deren verleihe«*, bin ich als Mensch, der ich bin, immer schon in ein we-  senhaftes Verhältnis mit dem anderen verstrickt.  > E. Levinas, Gott, der Tod und die Zeit, hg. von P. Engelmann. Wien 1996, 234: Der Eros  »will also in der Liebe ein Ende restituieren und somit eine Sehnsucht befriedigen.... Die  Liebe gefällt sich im Erwarten des Liebenswerten; man genießt die Vergegenwärtigung,  die sich im Warten abspielt ... Das ich denke rekonstituiert die Gegenwart in der Liebe  ... Aber warum sind die Liebenden selbst unfähig zu sagen, was sie voneinander wollen?  ... Ist die Transzendenz des Begehrten jenseits des Interesses und der Erotik, wo sich der  Geliebte aufhält, möglich?«  E. Levinas;  Le moi et la totalit&, in: R&vue de Metaphysique et de Morale 59 (1954), 370.  Ebd.  L. Wenzler, Das Antlitz, die Spur, die Zeit. Zeitlichkeit als Struktur und als Denkform  des religiösen Verhältnisses nach Emmanuel Levinas  (Habilitationsschrift), Freiburg  198716&Das iıch denke rekonstituiert die Gegenwart 1n der LiebeEmmanwnuel Levinas und Edith Stein  371  F,22.Das Antlitz  Später hält Levinas die Erfahrung erotischer Liebe selbst für abkünftig® und  durch die »Liebe ohne Eros« (EU 93) konstituiert, weil erst diese verstehen  läßt, weswegen die Differenz im letzten bedeutsam und universal ist.  Der Mensch lebt immer und zunächst in einer Welt mit anderen Menschen  und in der Gesellschaft. Und »man kann in der Gesellschaft, so wie sie funk-  tioniert, nicht leben, ohne zu töten, oder zumindest nicht, ohne den Tod von  irgend jemandem vorzubereiten. Von daher ist die wichtige Frage nach dem  Sinn des Seins nicht: Warum ist überhaupt etwas und nicht nichts ..., son-  dern: Töte ich nicht, indem ich bin? ... Habe ich ein Recht zu sein?« (EU 95)  Man kann nach Levinas auf diese Frage keine Antwort von sich her ent-  werfen, die nicht Selbstbehauptung wäre, ohne dem Ursprung dieser Fra-  ge nachzugehen. Dieser liegt in dem, was Levinas »visage« oder »Antlitz«  nennt. Damit ist nicht das betrachtete Gesicht gemeint, das wäre »d&visa-  ge«, das Hineinlesen von Bedeutungen, der Anfang der Verobjektivierung  des anderen zu einem alter ego, das nur möglich ist aufgrund einer ur-  sprünglicheren Erfahrung des anderen.  Antlitz ist die Erfahrung des anderen, die sich in der Begegnung durch-  drängt und vom anderen her ein unbedingtes und unvergleichliches »Pro-  fil« einprägt, ähnlich der Erfahrung, daß der andere »aus Gottes Hand« ist  bei Edith Stein. Das Antlitz des anderen, die Bedeutung vor jeder Bedeu-  tung, ist eher eine Frage, eine Bitte, ein Appell oder Anruf: »Du wirst mich  doch nicht töten?« — »Bitte töte mich nicht, hilf mir!« — »Laß mich in mei-  nem Sterben nicht allein!« — »Du darfst mich nicht töten!« —  Das ist nach Levinas die ursprüngliche Erfahrung des anderen wie sie  auch das fünfte Gebot der Mosetora oder die Stimme der Hungernden,  Gefangenen und Dürstenden im Matthäusevangelium thematisiert. »Das  Antlitz zerbricht das System«® , denn der andere erscheint als Anderheit,  in der »Abwesenheit eines mit sich selbst identischen Wesens für mich«’,  zuerst als Nacktheit, unendlich bedeutsam noch vor jeder Bedeutung in  einem Funktions- oder Verweisungszusammenhang. Durch »dieses Mich-  Angehen des Anderen, das ganz von ihm selbst ausgeht, das in keiner Wei-  se vermittelt wird durch die Attribute und Eigenschaften, die ich dem An-  deren verleihe«*, bin ich als Mensch, der ich bin, immer schon in ein we-  senhaftes Verhältnis mit dem anderen verstrickt.  > E. Levinas, Gott, der Tod und die Zeit, hg. von P. Engelmann. Wien 1996, 234: Der Eros  »will also in der Liebe ein Ende restituieren und somit eine Sehnsucht befriedigen.... Die  Liebe gefällt sich im Erwarten des Liebenswerten; man genießt die Vergegenwärtigung,  die sich im Warten abspielt ... Das ich denke rekonstituiert die Gegenwart in der Liebe  ... Aber warum sind die Liebenden selbst unfähig zu sagen, was sie voneinander wollen?  ... Ist die Transzendenz des Begehrten jenseits des Interesses und der Erotik, wo sich der  Geliebte aufhält, möglich?«  E. Levinas;  Le moi et la totalit&, in: R&vue de Metaphysique et de Morale 59 (1954), 370.  Ebd.  L. Wenzler, Das Antlitz, die Spur, die Zeit. Zeitlichkeit als Struktur und als Denkform  des religiösen Verhältnisses nach Emmanuel Levinas  (Habilitationsschrift), Freiburg  198716&Aber sınd die Liebenden selbst unfähig n, W as S1e voneınander wollen?Emmanwnuel Levinas und Edith Stein  371  F,22.Das Antlitz  Später hält Levinas die Erfahrung erotischer Liebe selbst für abkünftig® und  durch die »Liebe ohne Eros« (EU 93) konstituiert, weil erst diese verstehen  läßt, weswegen die Differenz im letzten bedeutsam und universal ist.  Der Mensch lebt immer und zunächst in einer Welt mit anderen Menschen  und in der Gesellschaft. Und »man kann in der Gesellschaft, so wie sie funk-  tioniert, nicht leben, ohne zu töten, oder zumindest nicht, ohne den Tod von  irgend jemandem vorzubereiten. Von daher ist die wichtige Frage nach dem  Sinn des Seins nicht: Warum ist überhaupt etwas und nicht nichts ..., son-  dern: Töte ich nicht, indem ich bin? ... Habe ich ein Recht zu sein?« (EU 95)  Man kann nach Levinas auf diese Frage keine Antwort von sich her ent-  werfen, die nicht Selbstbehauptung wäre, ohne dem Ursprung dieser Fra-  ge nachzugehen. Dieser liegt in dem, was Levinas »visage« oder »Antlitz«  nennt. Damit ist nicht das betrachtete Gesicht gemeint, das wäre »d&visa-  ge«, das Hineinlesen von Bedeutungen, der Anfang der Verobjektivierung  des anderen zu einem alter ego, das nur möglich ist aufgrund einer ur-  sprünglicheren Erfahrung des anderen.  Antlitz ist die Erfahrung des anderen, die sich in der Begegnung durch-  drängt und vom anderen her ein unbedingtes und unvergleichliches »Pro-  fil« einprägt, ähnlich der Erfahrung, daß der andere »aus Gottes Hand« ist  bei Edith Stein. Das Antlitz des anderen, die Bedeutung vor jeder Bedeu-  tung, ist eher eine Frage, eine Bitte, ein Appell oder Anruf: »Du wirst mich  doch nicht töten?« — »Bitte töte mich nicht, hilf mir!« — »Laß mich in mei-  nem Sterben nicht allein!« — »Du darfst mich nicht töten!« —  Das ist nach Levinas die ursprüngliche Erfahrung des anderen wie sie  auch das fünfte Gebot der Mosetora oder die Stimme der Hungernden,  Gefangenen und Dürstenden im Matthäusevangelium thematisiert. »Das  Antlitz zerbricht das System«® , denn der andere erscheint als Anderheit,  in der »Abwesenheit eines mit sich selbst identischen Wesens für mich«’,  zuerst als Nacktheit, unendlich bedeutsam noch vor jeder Bedeutung in  einem Funktions- oder Verweisungszusammenhang. Durch »dieses Mich-  Angehen des Anderen, das ganz von ihm selbst ausgeht, das in keiner Wei-  se vermittelt wird durch die Attribute und Eigenschaften, die ich dem An-  deren verleihe«*, bin ich als Mensch, der ich bin, immer schon in ein we-  senhaftes Verhältnis mit dem anderen verstrickt.  > E. Levinas, Gott, der Tod und die Zeit, hg. von P. Engelmann. Wien 1996, 234: Der Eros  »will also in der Liebe ein Ende restituieren und somit eine Sehnsucht befriedigen.... Die  Liebe gefällt sich im Erwarten des Liebenswerten; man genießt die Vergegenwärtigung,  die sich im Warten abspielt ... Das ich denke rekonstituiert die Gegenwart in der Liebe  ... Aber warum sind die Liebenden selbst unfähig zu sagen, was sie voneinander wollen?  ... Ist die Transzendenz des Begehrten jenseits des Interesses und der Erotik, wo sich der  Geliebte aufhält, möglich?«  E. Levinas;  Le moi et la totalit&, in: R&vue de Metaphysique et de Morale 59 (1954), 370.  Ebd.  L. Wenzler, Das Antlitz, die Spur, die Zeit. Zeitlichkeit als Struktur und als Denkform  des religiösen Verhältnisses nach Emmanuel Levinas  (Habilitationsschrift), Freiburg  198716&Ist die Iranszendenz des Begehrten Jenseılts des Interesses und der Erotıik, sıch derGeliebte uthält, möglıch?«
Levınas, e mO1 et la totalıte, 1ın Revue de Metaphysique de Morale (1954), FEEbd
Wenzler, Das Antlıtz, die Spur, die eıt. Zeıtlichkeit als Struktur und als Denktormdes relig1ösen Verhältnisses nach Emmanuel Levınas (Habilitationsschrift), Freiburg1987, 167
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Durch diese Weiıse des Anderen, mich heimzusuchen, wırd die K arb-
ıchkeit Zu Medium der Oftenheit und Verwundbarkeit. Sıe 1St die stan-
dige Beunruhigung durch die Einforderung des Anderen, dıe das Subjekt
nıcht mehr 1n die uhe eıner den anderen umgreifenden Bewulßstseinsge-
geNWart sıch selbst zurückkehren Jafst, 1ın der sıch diıe Anderheıit des
deren erschlief$t, sondern die Wunde des CO cogıto, die nıcht mehr heilt

Diese Passıvıtät, diese Abwesenheit 1n der Anwesenheıit, die das Subjekt
erleidet, 1st die Geburtsstunde der Zeıt; enn alles, W as geschieht, steht
ter dem Ruf dieses Unbedingten, dieser 1bsoluten Zukuntft: uneinholbare
Vergangenheıt der Hoffnung, die nıcht sıch zurückkehrt, weı]l S1€e das
5System der Bedeutungen zerbricht, die der Betrachter das Gegenüberheranträgt. Daher 1St dieses Verhältnis Zu anderen, das alle anderen Ich-
Du-Verhältnisse tundiert, eın Wechselverhältnis, sondern eın 1n erster E
nNnıe VO mI1r Geschuldetes, das mich ZUF Geıisel der ZUuU Bürgen des An-
deren macht, enn VOT diesem unbedingten Anruf des Anderen habe ıch

Nniwortie Der andere Mensch 1sSt »derjenige, der mich NVAIT: allen be-
trifft; als se1 ich, der eıne vielen,372  Andreas Uwe Müller  Durch diese Weise des Anderen, mich heimzusuchen, wird die Leib-  lichkeit zum Medium der Offenheit und Verwundbarkeit. Sie ist die stän-  dige Beunruhigung durch die Einforderung des Anderen, die das Subjekt  nicht mehr in die Ruhe einer den anderen umgreifenden Bewußtseinsge-  genwart zu sich selbst zurückkehren läßt, in der sich die Anderheit des an-  deren erschließt, sondern die Wunde des ego cogito, die nicht mehr heilt.  Diese Passivität, diese Abwesenheit in der Anwesenheit, die das Subjekt  erleidet, ist die Geburtsstunde der Zeit; denn alles, was geschieht, steht un-  ter dem Ruf dieses Unbedingten, dieser absoluten Zukunft: uneinholbare  Vergangenheit oder Hoffnung, die nicht zu sich zurückkehrt, weil sie das  System der Bedeutungen zerbricht, die der Betrachter an das Gegenüber  heranträgt. Daher ist dieses Verhältnis zum anderen, das alle anderen Ich-  Du-Verhältnisse fundiert, kein Wechselverhältnis, sondern ein in erster Li-  nie von mir Geschuldetes, das mich zur Geisel oder zum Bürgen des An-  deren macht, denn vor diesem unbedingten Anruf des Anderen habe ich  zu antworten: Der andere Mensch ist »derjenige, der mich vor allen be-  trifft; als sei ich, der eine unter vielen, ... derjenige, der ... den ausschließ-  lich an ihn gerichteten Imperativ vernommen hätte, als sei an mich allein,  an mich vor allen dieser Imperativ ergangen«.? Ich muß entscheiden, ob  ich den anderen in seiner Anderheit — »Verantwortung vor jeder Verurtei-  lung« (ZU 236) — bejahe, mich vom ihm erwählen lasse und mich über  mich hinaus auf den anderen hin öffne. Darin wird dann aber auch dem  Ich selbst eine ihm in seinem einsamen Selbstsein (Hypostase) ausge-  zeichnete und eigentliche Zukunft eröffnet: der von allem Interesse freie,  desinteressierte »Aufruf zur Heiligkeit« (ZU 249). Denn er eröffnet »die  Möglichkeit ungeahnter Güte, zu der das Ich in seiner, jedem Genus vor-  ausgehenden oder von jedem Genus befreiten, Einzigkeit noch fähig ist«  (ZU 237), vom Anruf des anderen her zu entdecken.  1.2.3 »ER«  Durch diese Erfahrung der »Güte«, »Heiligkeit« oder »Herrlich-keit« des  Antlitzes bahnt sich für Levinas ein Weg zu(r Idee) Gott(es)!®, oder viel-  mehr, hat Er uns in der Einforderung unbedingten Ge-horsams vor dem  Ruf der Nacktheit und Sterblichkeit des anderen immer schon heimge-  sucht, aber so, daß er uns im Antlitz anblickt, aufscheint und sich zugleich  immer entzieht.  Wie sich Gott darin zeigt, versucht Levinas aus der beschriebenen In-  version der Intentionalität zur Sprache zu bringen, um »die Erfahrung der  Anderheit des Anderen und die darin sich meldende absolute Anderheit  aus dem intentionalen Schema«!! herauszuwinden. Levinas verwendet da-  ? E. Levinas, Zwischen uns. Versuche über das Denken an den Anderen, Regensburg 1995  70238  '° »Es ist erlaubt, die Idee Gottes ... ausgehend von jenem Absoluten zu suchen, das sich  in der Beziehung zum anderen manifestiert« (ZU 256).  \\ B. Casper, Ill&ite. Zu einem Schlüssel »begriff« im Werk von Emmanuel Levinas, in: Phi-  losophisches Jahrbuch 91. 1984, 276 f.derjenige, der372  Andreas Uwe Müller  Durch diese Weise des Anderen, mich heimzusuchen, wird die Leib-  lichkeit zum Medium der Offenheit und Verwundbarkeit. Sie ist die stän-  dige Beunruhigung durch die Einforderung des Anderen, die das Subjekt  nicht mehr in die Ruhe einer den anderen umgreifenden Bewußtseinsge-  genwart zu sich selbst zurückkehren läßt, in der sich die Anderheit des an-  deren erschließt, sondern die Wunde des ego cogito, die nicht mehr heilt.  Diese Passivität, diese Abwesenheit in der Anwesenheit, die das Subjekt  erleidet, ist die Geburtsstunde der Zeit; denn alles, was geschieht, steht un-  ter dem Ruf dieses Unbedingten, dieser absoluten Zukunft: uneinholbare  Vergangenheit oder Hoffnung, die nicht zu sich zurückkehrt, weil sie das  System der Bedeutungen zerbricht, die der Betrachter an das Gegenüber  heranträgt. Daher ist dieses Verhältnis zum anderen, das alle anderen Ich-  Du-Verhältnisse fundiert, kein Wechselverhältnis, sondern ein in erster Li-  nie von mir Geschuldetes, das mich zur Geisel oder zum Bürgen des An-  deren macht, denn vor diesem unbedingten Anruf des Anderen habe ich  zu antworten: Der andere Mensch ist »derjenige, der mich vor allen be-  trifft; als sei ich, der eine unter vielen, ... derjenige, der ... den ausschließ-  lich an ihn gerichteten Imperativ vernommen hätte, als sei an mich allein,  an mich vor allen dieser Imperativ ergangen«.? Ich muß entscheiden, ob  ich den anderen in seiner Anderheit — »Verantwortung vor jeder Verurtei-  lung« (ZU 236) — bejahe, mich vom ihm erwählen lasse und mich über  mich hinaus auf den anderen hin öffne. Darin wird dann aber auch dem  Ich selbst eine ihm in seinem einsamen Selbstsein (Hypostase) ausge-  zeichnete und eigentliche Zukunft eröffnet: der von allem Interesse freie,  desinteressierte »Aufruf zur Heiligkeit« (ZU 249). Denn er eröffnet »die  Möglichkeit ungeahnter Güte, zu der das Ich in seiner, jedem Genus vor-  ausgehenden oder von jedem Genus befreiten, Einzigkeit noch fähig ist«  (ZU 237), vom Anruf des anderen her zu entdecken.  1.2.3 »ER«  Durch diese Erfahrung der »Güte«, »Heiligkeit« oder »Herrlich-keit« des  Antlitzes bahnt sich für Levinas ein Weg zu(r Idee) Gott(es)!®, oder viel-  mehr, hat Er uns in der Einforderung unbedingten Ge-horsams vor dem  Ruf der Nacktheit und Sterblichkeit des anderen immer schon heimge-  sucht, aber so, daß er uns im Antlitz anblickt, aufscheint und sich zugleich  immer entzieht.  Wie sich Gott darin zeigt, versucht Levinas aus der beschriebenen In-  version der Intentionalität zur Sprache zu bringen, um »die Erfahrung der  Anderheit des Anderen und die darin sich meldende absolute Anderheit  aus dem intentionalen Schema«!! herauszuwinden. Levinas verwendet da-  ? E. Levinas, Zwischen uns. Versuche über das Denken an den Anderen, Regensburg 1995  70238  '° »Es ist erlaubt, die Idee Gottes ... ausgehend von jenem Absoluten zu suchen, das sich  in der Beziehung zum anderen manifestiert« (ZU 256).  \\ B. Casper, Ill&ite. Zu einem Schlüssel »begriff« im Werk von Emmanuel Levinas, in: Phi-  losophisches Jahrbuch 91. 1984, 276 f.den ausschliefß-
ıch ıhn gerichteten Imperatıv VeErNOMmMMeEN hätte, als sSe1 mich alleın,

miıich VOT allen dieser Imperatıv ergangen«.’ Ich mu{ entscheiden, ob
iıch den anderen 1n seıiner Anderheit » Verantwortung VOT jeder Verurte1-
lung« (ZU 236) bejahe, mich VO ıhm erwählen lasse un: miıch ber
mich hinaus auf den anderen hın öffne Darın wırd annn aber auch dem
Ich selbst eıne ıhm 1ın seinem einsamen Selbstsein (Hypostase) Dzeichnete un: eigentliche Zukunft eröfftnet: der VO allem Interesse freie,
desinteressierte 5 Aufruf ZUr Heıligkeit« CZU 249) Denn eröffnet »dıe
Möglichkeit ungeahnter Güte, der das Ich 1n seıner, jedem Genus VOT-

ausgehenden der VO jedem Genus befreiten, Eınzıgkeit och tahıg 1St«
2373; VO Anruf des anderen her entdecken.

O  ( »E R«

Durch diese Erfahrung der »Guüte«, »Heıiligkeit« der »Herrlich-keit« des
Antlitzes bahnt sıch für Levınas eın Weg zu(r Idee) Gott(es)% der viel-
mehr, hat Er UNLS 1n der Einforderung unbedingten Ge-horsams VOT dem
Ruft der Nacktheit un Sterblichkeit des anderen immer schon heimge-sucht, aber S dafß uns 1m Antlıitz anblıickt, aufscheint un! sıch zugleıchımmer entzieht.

Wıe sıch Gott darın ze1gt, versucht Levınas aus der beschriebenen In-
versıion der Intentionalität Z Sprache bringen, »die Erfahrung der
Anderheit des Anderen un: die darın sıch meldende absolute Anderheit
aus dem intentionalen Schema«!! herauszuwinden. Levınas verwendet da-

Levınas, Zwischen uns Versuche über das Denken den Anderen, Regensburg 1995
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1n der Beziehung ZU anderen manıtestiert« (ZU 256)

Casper, Lleite. Zu einem Schlüssel »begriff« 1m Werk VO Emmanuel Levınas, 1n Phi-
losophisches Jahrbuch 91l 1984, 276
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her nıcht das Wort >>G0tt«, dieses Phänomen, das durch das Ant-
lıtz ach Yr aus-greift un sıch dem Denken aufgibt: Lleite: Er-heit.

Ahnlich hatte bereıts Kosenzweıg in der Auseinandersetzung mıiıt
Buber die berühmte Stelle der Offenbarung des Gottesnamens Fx 3,14 miıt
»der Ich-bin-Da« der » Kr« übersetzt, die drei Dımensionen des Gegen-wärtıgseins des Ewiıgen (1im relig1ösen Erlebnis): die Vernehmbarkeıit, die An-
redbarkeit und die Beredbarkeit, bezeichnen. » Dıiese » Ineinssetzung des
fernen mıt dem nahen«, des B:  N< mıt dem ‚eigenen« (Gsott 1st für Rosen-
Zweıg die >monotheiıistische Pointe« und der ‚Offenbarungskern der Bıbel<.«1?

Diıeser volle Monotheismus der Bibel besteht ach Levınas 1m Gebot
»Du sollst nıcht tOten« und der ntwort eıner Liebe hne Lohn, eıner FS-
chatologie hne Hoffnung.

» Der Satz, 1ın dem (3o0tt z ersten Mal Wort kommt«, Levınas
Auslegung VO  — Jes S 1 »heißt nıcht sich olaube (sott«. Die jederlıg1ösen ede voraufgehende ede 1St nıcht der Dialog. S1ie 1St das > W DO1-
CL< sıeh miıch (hier ast du miıch), l1er bın ICH: mMIt dem ıch den Frieden,das heißt meıne Verantwortlichkeit für den Anderen verkünde.«?? In die-
SCr Weiıse kommt C(3OFft dem Menschen nıcht 1ın den Sınn, da{fß mich
MmMI1t Gütern überfüllt, sondern >  9 da{fß miıch ZUuUr Guüte auffordert, die alle
Güte, die WIr erhalten können, übersteigt.

Das Leben, das sıch VO diesem Ruft Zur Güte ergreifen laßt, wiırd
»Übergehen selbst«1*, nıcht VO diesem jenem, sondern in eıne Or-
denkliche Ferne. Diese Lebensweise Levınas »A-dieu«, rücksichts-
losen Abschied VO ITIr auf den Anderen hın, senkrecht Z Zeıtgang.Dies der Welt sichtbar machen un leben, se1 der eigentliche Auf-=
trag des Judentums, seıne Erwählung 1n der Geschichte.

In seıner Talmudauslegung »So alt W1e€e die Welt?« schreibt Levınas: »Es
ware also die Lehre Israels, da{ß meılne aufßerste Intımıität für mich selbst
darın bestünde, 1ın jedem Augenblick für die anderen verantwortlich
se1n, Geisel der anderen se1n. Ich annn für das, Wa ıch nıcht begangenhabe, verantwortlich se1in und e1in Elend auf mich nehmen, das nıcht das
meıiıne ıstEmmanyuel Levinas und Edith Stein  373  her nicht das Wort »Gott«, er nennt dieses Phinomen, das durch das Ant-  litz nach mir aus-greift und sich so dem Denken aufgibt: Ille&ite: Er-heit.  Ähnlich hatte bereits F. Rosenzweig in der Auseinandersetzung mit M.  Buber die berühmte Stelle der Offenbarung des Gottesnamens Ex 3,14 mit  »der Ich-bin-Da« oder »Er« übersetzt, um die drei Dimensionen des Gegen-  wärtigseins des Ewigen (im religiösen Erlebnis): die Vernehmbarkeit, die An-  redbarkeit und die Beredbarkeit, zu bezeichnen. »Diese »Ineinssetzung des  fernen mit dem nahen«, des »ganzen« mit dem »eigenen« Gott ist für Rosen-  zweig die monotheistische Pointe« und der >Offenbarungskern der Bibel«.«!?  Dieser volle Monotheismus der Bibel besteht nach Levinas im Gebot:  »Du sollst nicht töten« und der Antwort einer Liebe ohne Lohn, einer Es-  chatologie ohne Hoffnung.  »Der Satz, in dem Gott zum ersten Mal zu Wort kommt«, so Levinas  Auslegung von Jes. 57, 19, »heißt nicht >»ich glaube an Gott«. Die jeder re-  ligiösen Rede voraufgehende Rede ist nicht der Dialog. Sie ist das >me voi-  c< — sieh mich (hier hast du mich), hier bin ich, mit dem ich den Frieden,  das heißt meine Verantwortlichkeit für den Anderen verkünde.«!? In die-  ser Weise kommt Gott dem Menschen nicht so in den Sinn, daß er mich  mit Gütern überfüllt, sondern so, daß er mich zur Güte auffordert, die alle  Güte, die wir erhalten können, übersteigt.  Das Leben, das sich von diesem Ruf zur Güte ergreifen läßt, wird  »Übergehen selbst«!*, nicht von diesem zu jenem; sondern in eine unvor-  denkliche Ferne. Diese Lebensweise nennt Levinas »A-dieu«, rücksichts-  losen Abschied von mir auf den Anderen hin, senkrecht zum Zeitgang.  Dies der Welt sichtbar zu machen und zu leben, sei der eigentliche Auf-  trag des Judentums, seine Erwählung in der Geschichte.  In seiner Talmudauslegung »So alt wie die Welt?« schreibt Levinas: »Es  wäre also die Lehre Israels, daß meine äußerste Intimität für mich selbst  darin bestünde, in jedem Augenblick für die anderen verantwortlich zu  sein, Geisel der anderen zu sein. Ich kann für das, was ich nicht begangen  habe, verantwortlich sein und ein Elend auf mich nehmen, das nicht das  meine ist ... Du bist nicht nur frei, über deine Freiheit hinaus bist du so-  lidarisch. Du bist für alle verantwortlich. Deine Freiheit ist auch Brüder-  lichkeit.«'* »Damit Gerechtigkeit sich vollziehe ... ist eine Gemeinschaft  nötig, die die mizvot praktiziert.« (TL 156)  »Die Originalität des Judentums besteht darin: ... bei den unscheinbar-  sten praktischen Handlungen zwischen die Natur und uns ein Innehalten  durch das Erfüllen eines Gebotes, einer mizva, einzuschieben.« (TL 155)  ” B. Casper, Illeite, 287.  1  3  E. Levinas, Gott und die Philosophie, in: Gott nennen. Phänomenologische Zugänge, hg.  14  von B. Casper. Freiburg / München 1981, 107.  E, Levinas, Die Spur des Anderen. Untersuchungen zur Phänomenologie und Sozialphi-  losophie. Freiburg / München 1983 (=SA), 234.  15  E. Levinas, Vier Talmud-Lesungen. Frankfurt 1993 (=TL), 159.Du 1St nıcht HUT frei, ber deine Freiheit hınaus 1STt du
lıdarısch. Du 1St für alle verantwortlich. Deıine Freiheit 1st auch Brüder-
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nötıg, diıe die MiZzvoOt praktiziert.« I: 156)

»Di1e Orıiginalıtät des Judentums besteht darın:Emmanyuel Levinas und Edith Stein  373  her nicht das Wort »Gott«, er nennt dieses Phinomen, das durch das Ant-  litz nach mir aus-greift und sich so dem Denken aufgibt: Ille&ite: Er-heit.  Ähnlich hatte bereits F. Rosenzweig in der Auseinandersetzung mit M.  Buber die berühmte Stelle der Offenbarung des Gottesnamens Ex 3,14 mit  »der Ich-bin-Da« oder »Er« übersetzt, um die drei Dimensionen des Gegen-  wärtigseins des Ewigen (im religiösen Erlebnis): die Vernehmbarkeit, die An-  redbarkeit und die Beredbarkeit, zu bezeichnen. »Diese »Ineinssetzung des  fernen mit dem nahen«, des »ganzen« mit dem »eigenen« Gott ist für Rosen-  zweig die monotheistische Pointe« und der >Offenbarungskern der Bibel«.«!?  Dieser volle Monotheismus der Bibel besteht nach Levinas im Gebot:  »Du sollst nicht töten« und der Antwort einer Liebe ohne Lohn, einer Es-  chatologie ohne Hoffnung.  »Der Satz, in dem Gott zum ersten Mal zu Wort kommt«, so Levinas  Auslegung von Jes. 57, 19, »heißt nicht >»ich glaube an Gott«. Die jeder re-  ligiösen Rede voraufgehende Rede ist nicht der Dialog. Sie ist das >me voi-  c< — sieh mich (hier hast du mich), hier bin ich, mit dem ich den Frieden,  das heißt meine Verantwortlichkeit für den Anderen verkünde.«!? In die-  ser Weise kommt Gott dem Menschen nicht so in den Sinn, daß er mich  mit Gütern überfüllt, sondern so, daß er mich zur Güte auffordert, die alle  Güte, die wir erhalten können, übersteigt.  Das Leben, das sich von diesem Ruf zur Güte ergreifen läßt, wird  »Übergehen selbst«!*, nicht von diesem zu jenem; sondern in eine unvor-  denkliche Ferne. Diese Lebensweise nennt Levinas »A-dieu«, rücksichts-  losen Abschied von mir auf den Anderen hin, senkrecht zum Zeitgang.  Dies der Welt sichtbar zu machen und zu leben, sei der eigentliche Auf-  trag des Judentums, seine Erwählung in der Geschichte.  In seiner Talmudauslegung »So alt wie die Welt?« schreibt Levinas: »Es  wäre also die Lehre Israels, daß meine äußerste Intimität für mich selbst  darin bestünde, in jedem Augenblick für die anderen verantwortlich zu  sein, Geisel der anderen zu sein. Ich kann für das, was ich nicht begangen  habe, verantwortlich sein und ein Elend auf mich nehmen, das nicht das  meine ist ... Du bist nicht nur frei, über deine Freiheit hinaus bist du so-  lidarisch. Du bist für alle verantwortlich. Deine Freiheit ist auch Brüder-  lichkeit.«'* »Damit Gerechtigkeit sich vollziehe ... ist eine Gemeinschaft  nötig, die die mizvot praktiziert.« (TL 156)  »Die Originalität des Judentums besteht darin: ... bei den unscheinbar-  sten praktischen Handlungen zwischen die Natur und uns ein Innehalten  durch das Erfüllen eines Gebotes, einer mizva, einzuschieben.« (TL 155)  ” B. Casper, Illeite, 287.  1  3  E. Levinas, Gott und die Philosophie, in: Gott nennen. Phänomenologische Zugänge, hg.  14  von B. Casper. Freiburg / München 1981, 107.  E, Levinas, Die Spur des Anderen. Untersuchungen zur Phänomenologie und Sozialphi-  losophie. Freiburg / München 1983 (=SA), 234.  15  E. Levinas, Vier Talmud-Lesungen. Frankfurt 1993 (=TL), 159.bei den unscheinbar-
sten praktıschen Handlungen zwıschen die Natur und uns eın Innehalten
durch das Ertüllen eınes Gebotes, eıner MLZUA, einzuschieben.« GFE 155)

12 Casper, Meite, Z R:
Levınas, Ott und die Philosophie, In Oott ennen Phänomenologische Zugänge, he

14
VO Casper. Freiburg / München 1981, 107

Levınas, Dıe Spur des Anderen. Untersuchungen ZUur Phänomenologie und Soz1alphı-losophie. Freiburg München 1983 f  =  =  SA), 234
15 Levınas, Viıer Talmud-Lesungen. Frankturt 1993 TE 159



374 Andreas Jwe Müäülley

Differenzen ın der Gemeinsamkeit ‚üdisch-christlicher Spiritnalität
Obwohl Levinas anerkennt, daß auch 1m Christentum die Unendlichkeit
VO (sottes Abwesenheit 1ın der personalen Ordnung selbst gedacht wiırd,
krıitisiert aber Christentum:

den Gedanken der Menschwerdung Gottes: E ann 1n seıner A}n-
vergleichlichkeit 1n der Weltzeit Gegenwärtiges werden? Ist das für seıine
Armut nıcht schon wıeder zuviel?« Z Z7);

»dıe 1n Zewılsser Weise sakramentale Macht des Göttlichen«!6. Er plä-diert dafür, da{ß das Judentum sıch durch die sakramentale Praxıs des hrı-
9durch diesen nıcht ganz VO Projektionsverdacht freien Enthu-
S1ASMUuUs menschlicher Erhebung, nıcht verunsıchern lassen soll; und
schließlich kritisjiert Levınas,

da{fß »das Verhältnis zwıschen Gott und dem Menschen keine sentimen-
tale Kommunıion 1in der Liebe eınes inkarnıerten Gottes, sondern eıne Be-
zıehung zwischen Geılstern vermuittels eıner Belehrung der Tora« 1St. (SE
143) Religion findet ıhren Ort also nıcht 1n der selıgen Einsamkeit mi1t
(jOtt alleın, das ware ach Levınas Iröstung hne Trost, weıl s1e Quelle
eıner Kälte und Erbarmungslosigkeit dem Anderen gegenüber se1n annn
un die Shoah jederzeit wıeder ermöglıchen würde. »Vollständige P
kenntnis der Offenbarung (Empfangen der Tora) 1st ethisches Verhalten«
(SF 90); das den anderen 1n seınem Sterben ernstnımmt un erreicht, das
1m ewıgen 1t-seın (Gsottes gründet.

Sowelılt ich Levınas Schriften kenne, wiırd die Reichweite der Praxıs der
mızvot widersprüchlich bestimmt:

In einem Interview VO 1989 Sagl Levınas: »Dıie höchste Freiheit besteht
gerade darın, sıch opfern können.374  Andreas Uwe Mäüller  1.3 Differenzen in der Gemeinsamkeit jüdisch-christlicher Spiritualität  Obwohl Lévinas anerkennt, daß auch im Christentum die Unendlichkeit  von Gottes Abwesenheit in der personalen Ordnung selbst gedacht wird,  kritisiert er aber am Christentum:  1. den Gedanken der Menschwerdung Gottes: »... kann er in seiner Un-  vergleichlichkeit in der Weltzeit Gegenwärtiges werden? Ist das für seine  Armut nicht schon wieder zuviel?« (ZU 77),  2. »die in gewisser Weise sakramentale Macht des Göttlichen«!*, Er plä-  diert dafür, daß das Judentum sich durch die sakramentale Praxis des Chri-  stentums, durch diesen nicht ganz von Projektionsverdacht freien Enthu-  siasmus menschlicher Erhebung, nicht verunsichern lassen soll; und  schließlich kritisiert Levinas,  3. daß »das Verhältnis zwischen Gott und dem Menschen keine sentimen-  tale Kommunion in der Liebe eines inkarnierten Gottes, sondern eine Be-  ziehung zwischen Geistern vermittels einer Belehrung der Tora« ist. (SF  113) Religion findet ihren Ort also nicht in der seligen Einsamkeit mit  Gott allein, das wäre nach Levinas Tröstung ohne Trost, weil sie Quelle  einer Kälte und Erbarmungslosigkeit dem Anderen gegenüber sein kann  und so die Shoah jederzeit wieder ermöglichen würde. »Vollständige Er-  kenntnis der Offenbarung (Empfangen der Tora) ist ethisches Verhalten«  (SF 90), das den anderen in seinem Sterben ernstnimmt und erreicht, das  im ewigen Mit-sein Gottes gründet.  Soweit ich Levinas Schriften kenne, wird die Reichweite der Praxis der  mizvot widersprüchlich bestimmt:  In einem Interview von 1989 sagt Levinas: »Die höchste Freiheit besteht  gerade darin, sich opfern zu können. ... Das Opfer als solches ist die Mög-  lichkeit der Heiligkeit ... das ist der Sinn der Sozialität, der gesellschaftli-  chen Verhältnisse als solchen.«!7  Andererseits hat Levinas in seinen Talmudvorlesungen mehrmals die  Bedingungen erörtert, unter denen man vergeben kann: »Wie kann man  verzeihen, wenn der Übeltäter, in Unkenntnis seiner eigenen Gedanken,  gar nicht um Verzeihung bitten kann? ... Zwei Bedingungen für die Ver-  gebung: Bereitschaft des Beleidigten und volles Bewußtsein dessen, der  beleidigt hat« (TL 47). Der Beleidigte geht in einem Lehrbeispiel so weit,  sich schweigend in die Nähe des Anderen zu begeben, der ihn beleidigt  hat, um diesem die Möglichkeit einzuräumen, um Vergebung zu bitten.  Aber dann bricht mitten im Text die Bemerkung durch, die wie ein Be-  kenntnis klingt: »Es fällt schwer, Heidegger zu verzeihen« (TL 48) und an  anderer Stelle: »... wie groß auch die Rechte der Barmherzigkeit seien, es  muß immer und ewig ein heißer Platz für Hitler und seine Anhänger be-  stehen. Ohne Hölle für das Böse hätte nichts auf der Welt Sinn.« (TL 168)  Nimmt damit aber Gott nicht letztlich das unbedingte Ja zur Anderheit  des Anderen zurück? Damit kommen wir zu Edith Stein.  '° E. Levinas, Schwierige Freiheit. Versuch über das Judentum. Frankfurt 21996 (=SF), 25.  7 Chr. Wollzogen, Interview mit Emmanuel Levinas, 2Das Opfter als solches 1St die MOg-iıchkeit der Heılıgkeit374  Andreas Uwe Mäüller  1.3 Differenzen in der Gemeinsamkeit jüdisch-christlicher Spiritualität  Obwohl Lévinas anerkennt, daß auch im Christentum die Unendlichkeit  von Gottes Abwesenheit in der personalen Ordnung selbst gedacht wird,  kritisiert er aber am Christentum:  1. den Gedanken der Menschwerdung Gottes: »... kann er in seiner Un-  vergleichlichkeit in der Weltzeit Gegenwärtiges werden? Ist das für seine  Armut nicht schon wieder zuviel?« (ZU 77),  2. »die in gewisser Weise sakramentale Macht des Göttlichen«!*, Er plä-  diert dafür, daß das Judentum sich durch die sakramentale Praxis des Chri-  stentums, durch diesen nicht ganz von Projektionsverdacht freien Enthu-  siasmus menschlicher Erhebung, nicht verunsichern lassen soll; und  schließlich kritisiert Levinas,  3. daß »das Verhältnis zwischen Gott und dem Menschen keine sentimen-  tale Kommunion in der Liebe eines inkarnierten Gottes, sondern eine Be-  ziehung zwischen Geistern vermittels einer Belehrung der Tora« ist. (SF  113) Religion findet ihren Ort also nicht in der seligen Einsamkeit mit  Gott allein, das wäre nach Levinas Tröstung ohne Trost, weil sie Quelle  einer Kälte und Erbarmungslosigkeit dem Anderen gegenüber sein kann  und so die Shoah jederzeit wieder ermöglichen würde. »Vollständige Er-  kenntnis der Offenbarung (Empfangen der Tora) ist ethisches Verhalten«  (SF 90), das den anderen in seinem Sterben ernstnimmt und erreicht, das  im ewigen Mit-sein Gottes gründet.  Soweit ich Levinas Schriften kenne, wird die Reichweite der Praxis der  mizvot widersprüchlich bestimmt:  In einem Interview von 1989 sagt Levinas: »Die höchste Freiheit besteht  gerade darin, sich opfern zu können. ... Das Opfer als solches ist die Mög-  lichkeit der Heiligkeit ... das ist der Sinn der Sozialität, der gesellschaftli-  chen Verhältnisse als solchen.«!7  Andererseits hat Levinas in seinen Talmudvorlesungen mehrmals die  Bedingungen erörtert, unter denen man vergeben kann: »Wie kann man  verzeihen, wenn der Übeltäter, in Unkenntnis seiner eigenen Gedanken,  gar nicht um Verzeihung bitten kann? ... Zwei Bedingungen für die Ver-  gebung: Bereitschaft des Beleidigten und volles Bewußtsein dessen, der  beleidigt hat« (TL 47). Der Beleidigte geht in einem Lehrbeispiel so weit,  sich schweigend in die Nähe des Anderen zu begeben, der ihn beleidigt  hat, um diesem die Möglichkeit einzuräumen, um Vergebung zu bitten.  Aber dann bricht mitten im Text die Bemerkung durch, die wie ein Be-  kenntnis klingt: »Es fällt schwer, Heidegger zu verzeihen« (TL 48) und an  anderer Stelle: »... wie groß auch die Rechte der Barmherzigkeit seien, es  muß immer und ewig ein heißer Platz für Hitler und seine Anhänger be-  stehen. Ohne Hölle für das Böse hätte nichts auf der Welt Sinn.« (TL 168)  Nimmt damit aber Gott nicht letztlich das unbedingte Ja zur Anderheit  des Anderen zurück? Damit kommen wir zu Edith Stein.  '° E. Levinas, Schwierige Freiheit. Versuch über das Judentum. Frankfurt 21996 (=SF), 25.  7 Chr. Wollzogen, Interview mit Emmanuel Levinas, 2das 1sSt der Sınn der Sozıalıtät, der gesellschaftli-chen Verhältnisse als solchen.«!7

Andererseits hat Levınas 1n seinen Talmudvorlesungen mehrmals die
Bedingungen erörtert,__ unter denen INa  . vergeben annn » Wıe ann INan

verzeıhen, wenn der Übeltäter, 1n Unkenntnis seıner eigenen Gedanken,
Sar nıcht Verzeihung bıtten kann?374  Andreas Uwe Mäüller  1.3 Differenzen in der Gemeinsamkeit jüdisch-christlicher Spiritualität  Obwohl Lévinas anerkennt, daß auch im Christentum die Unendlichkeit  von Gottes Abwesenheit in der personalen Ordnung selbst gedacht wird,  kritisiert er aber am Christentum:  1. den Gedanken der Menschwerdung Gottes: »... kann er in seiner Un-  vergleichlichkeit in der Weltzeit Gegenwärtiges werden? Ist das für seine  Armut nicht schon wieder zuviel?« (ZU 77),  2. »die in gewisser Weise sakramentale Macht des Göttlichen«!*, Er plä-  diert dafür, daß das Judentum sich durch die sakramentale Praxis des Chri-  stentums, durch diesen nicht ganz von Projektionsverdacht freien Enthu-  siasmus menschlicher Erhebung, nicht verunsichern lassen soll; und  schließlich kritisiert Levinas,  3. daß »das Verhältnis zwischen Gott und dem Menschen keine sentimen-  tale Kommunion in der Liebe eines inkarnierten Gottes, sondern eine Be-  ziehung zwischen Geistern vermittels einer Belehrung der Tora« ist. (SF  113) Religion findet ihren Ort also nicht in der seligen Einsamkeit mit  Gott allein, das wäre nach Levinas Tröstung ohne Trost, weil sie Quelle  einer Kälte und Erbarmungslosigkeit dem Anderen gegenüber sein kann  und so die Shoah jederzeit wieder ermöglichen würde. »Vollständige Er-  kenntnis der Offenbarung (Empfangen der Tora) ist ethisches Verhalten«  (SF 90), das den anderen in seinem Sterben ernstnimmt und erreicht, das  im ewigen Mit-sein Gottes gründet.  Soweit ich Levinas Schriften kenne, wird die Reichweite der Praxis der  mizvot widersprüchlich bestimmt:  In einem Interview von 1989 sagt Levinas: »Die höchste Freiheit besteht  gerade darin, sich opfern zu können. ... Das Opfer als solches ist die Mög-  lichkeit der Heiligkeit ... das ist der Sinn der Sozialität, der gesellschaftli-  chen Verhältnisse als solchen.«!7  Andererseits hat Levinas in seinen Talmudvorlesungen mehrmals die  Bedingungen erörtert, unter denen man vergeben kann: »Wie kann man  verzeihen, wenn der Übeltäter, in Unkenntnis seiner eigenen Gedanken,  gar nicht um Verzeihung bitten kann? ... Zwei Bedingungen für die Ver-  gebung: Bereitschaft des Beleidigten und volles Bewußtsein dessen, der  beleidigt hat« (TL 47). Der Beleidigte geht in einem Lehrbeispiel so weit,  sich schweigend in die Nähe des Anderen zu begeben, der ihn beleidigt  hat, um diesem die Möglichkeit einzuräumen, um Vergebung zu bitten.  Aber dann bricht mitten im Text die Bemerkung durch, die wie ein Be-  kenntnis klingt: »Es fällt schwer, Heidegger zu verzeihen« (TL 48) und an  anderer Stelle: »... wie groß auch die Rechte der Barmherzigkeit seien, es  muß immer und ewig ein heißer Platz für Hitler und seine Anhänger be-  stehen. Ohne Hölle für das Böse hätte nichts auf der Welt Sinn.« (TL 168)  Nimmt damit aber Gott nicht letztlich das unbedingte Ja zur Anderheit  des Anderen zurück? Damit kommen wir zu Edith Stein.  '° E. Levinas, Schwierige Freiheit. Versuch über das Judentum. Frankfurt 21996 (=SF), 25.  7 Chr. Wollzogen, Interview mit Emmanuel Levinas, 2Zweı Bedingungen für die Ver-
gebung: Bereitschaft des Beleidigten un volles Bewufßtsein dessen, der
beleidigt hat« (I4: 47) Der Beleidigte geht 1n einem Lehrbeispiel weıt,
siıch schweigend 1n die Nähe des Anderen begeben, der ihn beleidigthat, diesem die Möglichkeit einzuräumen, Vergebung bitten.
ber ann bricht mıtten 1m Text die Bemerkung durch, die WwW1e€e eın Be-
kenntnis klingt: »Es fällt schwer, Heıidegger verzeihen« (IE 48) und
anderer Stelle: » W1€ orofß auch die Rechte der Barmherzigkeit seı1en, CS
mu{(ß ımmer un: ew1g eın heißer Platz für Hıtler und seiıne Anhänger be-
stehen. hne Hölle für das OSe hätte nıchts auf der Welt Sınn.« GE 168)Nımmt damıt aber (3Ott nıcht letztlich das unbedingte Ja Zn Anderheit
des Anderen zurück? Damıt kommen WIr FEdıth Stein.

16 Levınas, Schwierige Freiheit. Versuch über das Judentum. Frankturt S:17 Chr. Wollzogen, Interview mI1t Emmanuel Levınas,



Emmanuyel EVINAS UN Edith Stein 375

Edith Steins »mMmessianısche Ethik der Menschwerdung«
Edıith Stein'8 hat be] weıtem eın solch umfangreiches, vielschichtiges un:
detailliertes Werk W1e€e Levınas geschaffen un hinterlassen, doch stellt sıch
in ıhrem Werk un 1mM Spiegel iıhres Lebenszeugnisses die Frage ach dem
Grund der Hoffnung VO einer anderen Warte, die erlaubt, beide mıiıt-
einander 1Ns Gespräch bringen.

Fur eıne Beschreibung des relig1ösen Erlebnisses un seiner Auslegungbe1 Steın 1St mafßgebend ıhre Ausarbeitung der ausgezeichneten KEıgenartdes Menschen, die S1e mı1t dem Titel » Person« bezeichnet. Wır iragenzunächst ach dem, W as die Bezeichnung » Person« He HEeEN soll

EB Person-sein: wesenhafte Selbsttranszendenz des Menschen
ıne ntwort auf dıe Frage: Wer ısf der Mensch? 1STt ach Edıch Stein nıcht
hne eıne Betrachtung der Anderheit des Anderen möglıich.

Bereıts 1n ıhrer Dissertation hatte Stein herausgearbeitet, da >Einfüh-
lung« die Erkenntnis des eigenen Ich erweıtert. Wır kommen nämlıi:ch in
uUunlseren Begegnungen Mit. anderen Menschen sehr 1n den Kontakt mıiıt
dem Leben anderer, daf 6S unwillkürlich 1n uns einströmt, uUunseren Le-
bensstrom unterbricht und verändert.

Im Eınfühlungsakt geschieht Verstehen eınerseılits durch Vergegenwär-tıgung des Fremden, andererseıts werden WIr uns dabe;j selbst 1L1C  S
schlossen: als dıe Erkennenden und zugleich als die Erkannten, als die Ver-
gegenwärtigenden un zugleich als die, die selbst unvergegenwärtigbar 1n
den Bezug mı1ıt einbegriffen siınd

Das Selbst, 1St ach Thomas »quoddamodo OmMnN1a«, 1st in gewı1sser We1-
alles Mırt Edıth Stein können WIr Selbstbezüglichkeit xıbt s NUTL,weıl WI1r mı1t allem anderen vorgängıg 1n einer etzten unauflöslichen Be-

ziehung stehen, enn »1m Ich A BBER! iıch nıcht Hause se1n. ber auch das
Ieh: solange 6S 45458 als sreınes Ich« gefafßst LSE: annn Sal nıcht Hause seınEmmanuel Levinas und Edith Stein  375  2. Edith Steins »messianische Ethik der Menschwerdung«  Edith Stein!® hat bei weitem kein solch umfangreiches, vielschichtiges und  detailliertes Werk wie Levinas geschaffen und hinterlassen, doch stellt sich  in ihrem Werk und im Spiegel ihres Lebenszeugnisses die Frage nach dem  Grund der Hoffnung von einer anderen Warte, die es erlaubt, beide mit-  einander ins Gespräch zu bringen.  Für eine Beschreibung des religiösen Erlebnisses und seiner Auslegung  bei Stein ist maßgebend ihre Ausarbeitung der ausgezeichneten Eigenart  des Menschen, die sie mit dem Titel »Person« bezeichnet. Wir fragen  zunächst nach dem, was die Bezeichnung »Person« nennen soll.  2.1 Person-sein: wesenhafte Selbsttranszendenz des Menschen  Eine Antwort auf die Frage: Wer ist der Mensch? ist nach Edith Stein nicht  ohne eine Betrachtung der Anderheit des Anderen möglich.  Bereits in ihrer Dissertation hatte Stein herausgearbeitet, daß »Einfüh-  lung« die Erkenntnis des eigenen Ich erweitert. Wir kommen nämlich in  unseren Begegnungen mit anderen Menschen so sehr in den Kontakt mit  dem Leben anderer, daß es unwillkürlich in uns einströmt, unseren Le-  bensstrom unterbricht und verändert.  Im Einfühlungsakt geschieht Verstehen einerseits durch Vergegenwär-  tigung des Fremden, andererseits werden wir uns dabei selbst neu er-  schlossen: als die Erkennenden und zugleich als die Erkannten, als die Ver-  gegenwärtigenden und zugleich als die, die selbst unvergegenwärtigbar in  den Bezug mit einbegriffen sind.  Das Selbst, ist nach Thomas »quoddamodo omnia«, ist in gewisser Wei-  se alles, Mit Edith Stein können wir sagen: Selbstbezüglichkeit gibt es nur,  weil wir mit allem anderen vorgängig in einer letzten unauflöslichen Be-  ziehung stehen, denn »im Ich kann ich nicht zu Hause sein. Aber auch das  Ich, solange es nur als »reines Ich« gefaßt ist, kann gar nicht zu Hause sein  ... Eine Menschenseele kann nicht ohne Ich sein ... ein menschliches Ich ...  kann nicht ohne Seele sein. «1°  '* Edith Stein gehört zu den Seligen der römisch-katholischen Kirche dieses Jahrhunderts,  weil sie das Leiden mit anderen bis in den Tod hinein mitgegangen ist (vergast in Ausch-  witz 1942). Bereits Ostern 1933! hatte sie erkannt, daß das »Kreuz jetzt auf das jüdische  Volk gelegt würde« (E, Stein, in: R. Posselt, Edith Stein, Brescia 1959, 67) und sich u.a.  zur Stärkung des Widerstandes der Katholiken um eine Enzyklika des Papstes in der Ju-  denfrage bemüht. Teresa Benedicta a Cruce wählte die Husserlschülerin Stein 1934 im  Kölner Karmel als Schwesternamen, weil sich ihr zeigte, daß Gott auf eine neue Art ge-  sucht werden wollte. A Cruce: nicht etwa, weil sie in anhaltender Passivität das Leiden  mit anderen einfach hinnimmt, um schließlich ins menschlich absurde Sterben von  Auschwitz zufällig verwickelt zu werden. A Cruce bezeichnet den Sinn des Daseins, mit  anderen bis ins Leid und ins Dunkel des Todes mitzugehen; a cruce ist der Schmerzens-  schrei am Kreuz; der uns wachrütteln soll, nicht durch unser eigenes Leben zum Mörder  oder Mittäter am Sterben anderer zu werden; a Cruce ist die inkarnierte Hoffnung, die  stärker ist als der Tod.  ' E. Stein, Einführung in die Philosophie. Freiburg 1991 (=EP), 114.FEıne Menschenseele annn nıcht ohne Ich se1inEmmanuel Levinas und Edith Stein  375  2. Edith Steins »messianische Ethik der Menschwerdung«  Edith Stein!® hat bei weitem kein solch umfangreiches, vielschichtiges und  detailliertes Werk wie Levinas geschaffen und hinterlassen, doch stellt sich  in ihrem Werk und im Spiegel ihres Lebenszeugnisses die Frage nach dem  Grund der Hoffnung von einer anderen Warte, die es erlaubt, beide mit-  einander ins Gespräch zu bringen.  Für eine Beschreibung des religiösen Erlebnisses und seiner Auslegung  bei Stein ist maßgebend ihre Ausarbeitung der ausgezeichneten Eigenart  des Menschen, die sie mit dem Titel »Person« bezeichnet. Wir fragen  zunächst nach dem, was die Bezeichnung »Person« nennen soll.  2.1 Person-sein: wesenhafte Selbsttranszendenz des Menschen  Eine Antwort auf die Frage: Wer ist der Mensch? ist nach Edith Stein nicht  ohne eine Betrachtung der Anderheit des Anderen möglich.  Bereits in ihrer Dissertation hatte Stein herausgearbeitet, daß »Einfüh-  lung« die Erkenntnis des eigenen Ich erweitert. Wir kommen nämlich in  unseren Begegnungen mit anderen Menschen so sehr in den Kontakt mit  dem Leben anderer, daß es unwillkürlich in uns einströmt, unseren Le-  bensstrom unterbricht und verändert.  Im Einfühlungsakt geschieht Verstehen einerseits durch Vergegenwär-  tigung des Fremden, andererseits werden wir uns dabei selbst neu er-  schlossen: als die Erkennenden und zugleich als die Erkannten, als die Ver-  gegenwärtigenden und zugleich als die, die selbst unvergegenwärtigbar in  den Bezug mit einbegriffen sind.  Das Selbst, ist nach Thomas »quoddamodo omnia«, ist in gewisser Wei-  se alles, Mit Edith Stein können wir sagen: Selbstbezüglichkeit gibt es nur,  weil wir mit allem anderen vorgängig in einer letzten unauflöslichen Be-  ziehung stehen, denn »im Ich kann ich nicht zu Hause sein. Aber auch das  Ich, solange es nur als »reines Ich« gefaßt ist, kann gar nicht zu Hause sein  ... Eine Menschenseele kann nicht ohne Ich sein ... ein menschliches Ich ...  kann nicht ohne Seele sein. «1°  '* Edith Stein gehört zu den Seligen der römisch-katholischen Kirche dieses Jahrhunderts,  weil sie das Leiden mit anderen bis in den Tod hinein mitgegangen ist (vergast in Ausch-  witz 1942). Bereits Ostern 1933! hatte sie erkannt, daß das »Kreuz jetzt auf das jüdische  Volk gelegt würde« (E, Stein, in: R. Posselt, Edith Stein, Brescia 1959, 67) und sich u.a.  zur Stärkung des Widerstandes der Katholiken um eine Enzyklika des Papstes in der Ju-  denfrage bemüht. Teresa Benedicta a Cruce wählte die Husserlschülerin Stein 1934 im  Kölner Karmel als Schwesternamen, weil sich ihr zeigte, daß Gott auf eine neue Art ge-  sucht werden wollte. A Cruce: nicht etwa, weil sie in anhaltender Passivität das Leiden  mit anderen einfach hinnimmt, um schließlich ins menschlich absurde Sterben von  Auschwitz zufällig verwickelt zu werden. A Cruce bezeichnet den Sinn des Daseins, mit  anderen bis ins Leid und ins Dunkel des Todes mitzugehen; a cruce ist der Schmerzens-  schrei am Kreuz; der uns wachrütteln soll, nicht durch unser eigenes Leben zum Mörder  oder Mittäter am Sterben anderer zu werden; a Cruce ist die inkarnierte Hoffnung, die  stärker ist als der Tod.  ' E. Stein, Einführung in die Philosophie. Freiburg 1991 (=EP), 114.e1in menschliches IchEmmanuel Levinas und Edith Stein  375  2. Edith Steins »messianische Ethik der Menschwerdung«  Edith Stein!® hat bei weitem kein solch umfangreiches, vielschichtiges und  detailliertes Werk wie Levinas geschaffen und hinterlassen, doch stellt sich  in ihrem Werk und im Spiegel ihres Lebenszeugnisses die Frage nach dem  Grund der Hoffnung von einer anderen Warte, die es erlaubt, beide mit-  einander ins Gespräch zu bringen.  Für eine Beschreibung des religiösen Erlebnisses und seiner Auslegung  bei Stein ist maßgebend ihre Ausarbeitung der ausgezeichneten Eigenart  des Menschen, die sie mit dem Titel »Person« bezeichnet. Wir fragen  zunächst nach dem, was die Bezeichnung »Person« nennen soll.  2.1 Person-sein: wesenhafte Selbsttranszendenz des Menschen  Eine Antwort auf die Frage: Wer ist der Mensch? ist nach Edith Stein nicht  ohne eine Betrachtung der Anderheit des Anderen möglich.  Bereits in ihrer Dissertation hatte Stein herausgearbeitet, daß »Einfüh-  lung« die Erkenntnis des eigenen Ich erweitert. Wir kommen nämlich in  unseren Begegnungen mit anderen Menschen so sehr in den Kontakt mit  dem Leben anderer, daß es unwillkürlich in uns einströmt, unseren Le-  bensstrom unterbricht und verändert.  Im Einfühlungsakt geschieht Verstehen einerseits durch Vergegenwär-  tigung des Fremden, andererseits werden wir uns dabei selbst neu er-  schlossen: als die Erkennenden und zugleich als die Erkannten, als die Ver-  gegenwärtigenden und zugleich als die, die selbst unvergegenwärtigbar in  den Bezug mit einbegriffen sind.  Das Selbst, ist nach Thomas »quoddamodo omnia«, ist in gewisser Wei-  se alles, Mit Edith Stein können wir sagen: Selbstbezüglichkeit gibt es nur,  weil wir mit allem anderen vorgängig in einer letzten unauflöslichen Be-  ziehung stehen, denn »im Ich kann ich nicht zu Hause sein. Aber auch das  Ich, solange es nur als »reines Ich« gefaßt ist, kann gar nicht zu Hause sein  ... Eine Menschenseele kann nicht ohne Ich sein ... ein menschliches Ich ...  kann nicht ohne Seele sein. «1°  '* Edith Stein gehört zu den Seligen der römisch-katholischen Kirche dieses Jahrhunderts,  weil sie das Leiden mit anderen bis in den Tod hinein mitgegangen ist (vergast in Ausch-  witz 1942). Bereits Ostern 1933! hatte sie erkannt, daß das »Kreuz jetzt auf das jüdische  Volk gelegt würde« (E, Stein, in: R. Posselt, Edith Stein, Brescia 1959, 67) und sich u.a.  zur Stärkung des Widerstandes der Katholiken um eine Enzyklika des Papstes in der Ju-  denfrage bemüht. Teresa Benedicta a Cruce wählte die Husserlschülerin Stein 1934 im  Kölner Karmel als Schwesternamen, weil sich ihr zeigte, daß Gott auf eine neue Art ge-  sucht werden wollte. A Cruce: nicht etwa, weil sie in anhaltender Passivität das Leiden  mit anderen einfach hinnimmt, um schließlich ins menschlich absurde Sterben von  Auschwitz zufällig verwickelt zu werden. A Cruce bezeichnet den Sinn des Daseins, mit  anderen bis ins Leid und ins Dunkel des Todes mitzugehen; a cruce ist der Schmerzens-  schrei am Kreuz; der uns wachrütteln soll, nicht durch unser eigenes Leben zum Mörder  oder Mittäter am Sterben anderer zu werden; a Cruce ist die inkarnierte Hoffnung, die  stärker ist als der Tod.  ' E. Stein, Einführung in die Philosophie. Freiburg 1991 (=EP), 114.annn nıcht ohne Seele se1iın. «}  9

18 Edıth Stein gehört den Seligen der römisch-katholischen Kirche dieses Jahrhunderts,weıl S1e das Leiden mi1t anderen bıs 1n den Tod hinein mıtgegangen 1St (vergast ın Ausch-
WwI1t7z Bereıts Ostern hatte S1€e erkannt, da{fß das »Kreuz Jjetzt aut das jüdıscheVolk gelegt würde« Steıin, 1ın Posselt, FEdıch Steıin, Brescıa 195 67) und sıch
ZUr Stärkung des Widerstandes der Katholiken eıne Enzyklika des Papstes 1n der Ju-denfrage bemüht. Teresa Benedicta (ruce wählte die Husserlschülerin Stein 1934 1M
Kölner Karmel als Schwesternamen, weıl sıch ihr zeıgte, da{fß Ott aut ıne LICHE Art nrsucht werden wollte Ciruce: nıcht CeLWA, weıl S1Ee 1n anhaltender Passıvıtät das Leiden
miıt anderen eintach hinnimmt, schließlich 1Ns menschlich bsurde Sterben VO
Auschwitz zufrällig verwickelt werden. Cruce bezeichnet den 1nnn des Daseıns, miıt
anderen bıs 1Ns Leid und 1Ns Dunkel des Todes mıtzugehen; 1St der Schmerzens-
schrei Kreuz, der unNns wachrütteln soll, nıcht durch eigenes Leben ZU Mörder
der Mıttäter Sterben anderer werden; Cruce 1St die inkarnıerte Hoffnung, die
stärker 1St als der Tod

19 Stein, Einführung 1n die Philosophie. Freiburg 1991 (:  -  =  Er 114
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In jedem Akt, den WIr vollziehen, A{St sıch das Ich als Vollzogenes VO
Ich als Vollziehendem rennen In jedem Denkakt Zzu Beispiel älßt sıch
das Ich als Begriffenes VO Ich als Begreitendem reNNnen Das Begreiten-de bleibt dabej unausgedacht und geht nıemals 1mM Begriff der 1mM Be-
griffenen auf, enn P bleibt als Denkendes dem Gedachten VOTIaus
und hınter ıhm zurück. Daher wiırd das Ich als Ursprung, A4aUus dem sıch der
Vollzug iımmertort erhebt, nıemals ZUuU Objekt un 2117 1€e$ auch nıcht
werden ebensowenig . Vergegenwärtigung meıner selbst W1e€e Zur Ver-
gegenwärtigung des Anderen un: remden Vollzugs. Fur diese mezeichnete Fıgenart menschlichen Seıns, wesenhaftt selbsttranszendent
se1n, verwendet Stein den Begriff »Person«.

Verwundung und Befreiung des CZO Cogıto
E Der Andere
Im Vollzug personaler Begegnung wırd das Ich phänomenologisch erst
ZUr Tiefe seıines Selbstseins befreıt, da sıch aufgefordert, dem anderen

nNntiwortie selbst 1ın eiıner Weiıse erschlossen wırd, WwW1e€e C555 sıch selbst
nıcht erschließen ann rst 1n diesem Bezug wırd iınne, da{fß sein e1-
gentlicher Selbstbezug VO Jense1ts der renzen seınes Selbstbewußtseins
vermuittelt 1St Denn jede Begegnung trıfft Verborgenes meıner un deiner
selbst, das iıch nıcht se1ın konnte, bevor du un: das du nıcht seın
konntest, bevor ich WAal, obgleich den ausgezeichneten Möglichkei-
ten uLNseres Se1ins gehörte. In dieser sıch einschwıingenden Erschlossenheit
meıner schwingst Du als Du selbst un deiner Erschlossenheit für mich,
schwinge ıch als Ic selbst 1n meıner Erschlossenheit für dich mıt In

Freude, V(EHSCTETFE Trauer, Uu1IseTer Liebe schwingen WIr Je als WIr selbst
mıt Und dieses Miıtschwingen macht gerade das Eınzıgartige und Uneın-
holbare uUunNnserer Beziehung Z anderen aus. Was dabei »1N das aktuelle
Leben eintrıtt, das 1st adäquat erlebt, treilich hne Gegenstand se1n, oh-

Eınzelzüge erkennen lassen un hne eıne Scheidung VO Individu-
ellem un Allgemeinem gESTALLEN« (EP f92) Im Vollziehen des O4
ZUS, 1n der ursprünglichen Begegnung des Anderen, gehen dabei die gCc-habten Charaktervorstellungen un: gewußten Vergegenständlichungenremden Seelenlebens, die »Erfahrung des Charakters als Einheit der Fa
BC« (ebd.) verloren: Ich ann ann AUS diesem Erlebnis her eLtwa

der der die 1st Ja gBanz anders, als iıch bisher glaubte.
In solchem Erstaunen erschliefßt sıch eine Dımension meıner Wahrneh-

INUNS des Anderen, 1n der ich als Verantwortung für se1ın Selbstseinkönnen
ganz mıt aufgehe, ZWAafrY, da{fß zunächst eiınmal die primäre, innerweltliche

Werthaftigkeit der Einschreibung VO  e Bedeutungen zurückgenommen wırd
och der befremdenden Ferne;, mıt der der Andere mIır VO Leib rückt,
weıl sıch jegliche Oorm restloser Vergegenwärtigung SpEerTL, zeıgtsıch 1n solchem Erleben andererseits eiıne mich ergreifende Nähe, die den Aı
stand schwinden äfßt und miıch 1ın eıne Unmiuittelbarkeit bringt, die keiner VeIr-

gegenwärtigenden Analyse möglıch ist, sondern diese erst möglıch macht.



Emmanuel Levınas un FEdith Stein SA

Ahnlich W1e€e be1 Levınas sıtulert der Leıb die Eigenerfahrung, weıl als
wahrgenommen-wahrnehmend jede orm der Wahrnehmung orlıentliert
und uns Eerst ın die Lage bringt, die Ausdrucksmöglichkeıit einräumt, Vel-

antwortlich se1ln. Durch den Leib steht alles andere und auch der
ere Mensch Je schon durch die Leibhaftigkeit se1nes 4seı1ns (seiner Mı-
mık, seınes Ausdrucks, se1nes Schmerzens, seiner Arbeıt, USW.) bısweli-
len spricht Stein VO »Leiben« MItT uns 1n eıner primordıalen Beziehung.
ıe Leibhaftigkeit 1St das Medium der Band, 1n welchem siıch die rel-
eıt für den Anderen und damıt das eigenste, da unvertretbare Seinkönnen
vermuttelt. »Meın Leıib, der mıiıt meınem Empfindungsleben unlösbar VOCOI-

knüpft 1St, weıl alles, W as iıch empfinde, ıch 1n ıhm, ıhm un: durch ıhn
empfinde, 1St durch diese Verbundenheit«?°9 einz1ıgartıg.

In eıner empiristischen Auslegung wiırd der Leib eıner selbst Er

schaulichen Funktionseinheit isolierbarer Teıle, eınem Produkt der Ab-
straktion der Herrschaft des Bewußftseins. In der ursprünglichen Be-
SCRNUNS VO Leib Leib nehmen WIr aber mehr un ursprünglıcher
wahr, enn WIr nehmen ine1ns mi1t der Lage der Verantwortung den Ur-
Sprung der das Entspringen der Verantwortung selbst wahr.

Das einfühlende Erlebnis der remden Hand, die V{} einem Hammer
malträtiert der VO eiınem Nagel durchbohrt wird, die Schmerzensschreie
Kranker der gefolterter Menschen schmerzen mich selbst un lassen
mich innerlich zusammenzucken.?! Der andere rückt MI1r 1n eıne orößere
Nähe als er wa dıe »Verletzung« eınes Steines, die WIr Ja gal nıcht mehr als
» Verletzung« bezeichnen, weıl sıch dabei eıne andere Weise der
Näherung handelt. S1e überbrückt den Abstand unmıttelbar, dafß der
Andere mMI1r näher wird als iıch selbst mır bın

Noch bevor also der Mensch Seinsakt und Freiheıit ist; wiırd dem
deren Menschen durch seıne Sıinnlıchkeıt, durch seıne Verwundbarkeit
hegebracht un: einer Außersten Erfahrung VO Freiheit befreit.

Was 1m Raum des Christentums der »Nächste« genannt wird, erschließt
sıch 1er phänomenal: Als der Nächste 1st der andere snıcht der, den iıch

Es 1St jeder, der mMI1r nahekommt, hne Ausnahme« (ES 410) In die-
Niähe un nıcht 1m Seinsakt der der einsamen Freiheit einer Wahl

besteht ach Stein seıne Menschlichkeıit un: Würde
Offen bleibt zunächst, worın diese Freiheit gründet, VO woher die

bedingte FEinheit mMIt dem anderen letztlich beansprucht un:! ermächtigt
1STt

Steıin, Akt und Potenz bıslang unveröffentlichtes Manuskrıpt). Edith-Stein-Archiv
Köln, 397

21 Vgl uch dıe Auslegung der Erscheinung des Schönen (pulchrum), 1N: Steıin, Endlıi-
hes und ew1ges eın 55 296 t£ Das Erlebnis VO Schönheıt vermittelt 1m Erstaunen
nach Edıith Stein ın analoger Weıse Sinnlichkeit und ıhren Grund Ursprünglich sollte die
NUntersuchung, die den Untertitel »Aufstieg ZU ınn des Se1ns« tragt, aut die Aus-
legung der Erscheinung des Schönen und se1ınes Grundes hınführen und enden.
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AD 2 Dıie Verzweiflung und das Licht des Nıchts

Neben dieser Erfahrung unbedingter un! unmıttelbar eintordernder P
haltenheit VO anderen her, hat ach Edıth Stein auch die Ertfahrung der
Verzweiflung, des Nıcht-mehr-weıter-Wissens, diesen Charakter.

Im Erleben VO Verzweiflung, hegen WIr allem, W as uns Halt un Sınn
gewährt hat, grundlegende Zweıtel. Es hat sıch als Täuschung erwıesen. In
dieser Sıtuation scheint alles versinken un in Nıchts versinken. Am
eindrücklichsten werden diese Erfahrungen VO Adaolf Reinach geschil-
dert, der das Erlebnis der Ohnmacht VO  a Soldaten 1m Gewehr- und C(sra-
natteuer der Materialschlachten des Ersten Weltkriegs beschreibt. Wır
wı1ssen nıcht A4aUsS unls werden soll, VO u1ls scheint eın Abgrund
gähnen un das Leben reißt u1ls unerbittlich hineın, enn es geht vorwarts
un: duldet keinen Schritt zurück« (Stein 1991 195 Nıchts xibt mehr
Halt, nıchts scheint mehr bergen. Jeden Augenblick scheint der LAr
sammenbruch, der Tod, das Ende unvermeiıdlich. 1ıne Anknüpfung das
Gewesene, einst Halt Gewährende, ware Selbsttäuschung, da sıch nıcht
bewährt hat Fıne bewußte 1stanz dem Geschehen vegenüber 1st nıcht
möglıch, WIr sınd anz dem Spiel der anderen auSgeSseETZL. SO steht die

Exıstenz auf dem Spiel un: VOT einem Nıcht-mehr-können-Kön-
B  S Eınzıg die Offenheıt, die sıch dıe Selbsttäuschung versagt, bleibt das,
W as WIr 1n dieser Sıtuation och können, aber sS1e sturzt 1ın die eıgene Aus-
weglosigkeit zwischen Sınnleere und Erwartung. Erst WE WIr bereit
sınd, uns gBanz ıhr au  usetzen, wırd sıch möglicherweise zeıgen, ob sıch
1er och zeıgen AT Und, fährt Edıith Stein fort >indem WIr
sturzen meınen, tühlen WIr uns >1IN Gottes Hand«, die uns tragt und nıcht
ftallen äßt378  Andreas Uwe Mäller  2.2.2 Die Verzweiflung und das Licht des Nichts  Neben dieser Erfahrung unbedingter und unmittelbar einfordernder Ge-  haltenheit vom anderen her, hat nach Edith Stein auch die Erfahrung der  Verzweiflung, des Nicht-mehr-weiter-Wissens, diesen Charakter.  Im Erleben von Verzweiflung, hegen wir allem, was uns Halt und Sinn  gewährt hat, grundlegende Zweifel. Es hat sich als Täuschung erwiesen. In  dieser Situation scheint alles zu versinken und in Nichts zu versinken. Am  eindrücklichsten werden diese Erfahrungen von Adolf Reinach geschil-  dert, der das Erlebnis der Ohnmacht von Soldaten im Gewehr- und Gra-  natfeuer der Materialschlachten des Ersten Weltkriegs beschreibt. Wir  wissen nicht »was aus uns werden soll, vor uns scheint ein Abgrund zu  gähnen und das Leben reißt uns unerbittlich hinein, denn es geht vorwärts  und duldet keinen Schritt zurück« (Stein 1991, 195). Nichts gibt mehr  Halt, nichts scheint mehr zu bergen. Jeden Augenblick scheint der Zu-  sammenbruch, der Tod, das Ende unvermeidlich. Eine Anknüpfung an das  Gewesene, einst Halt Gewährende, wäre Selbsttäuschung, da es sich nicht  bewährt hat. Eine bewußte Distanz dem Geschehen gegenüber ist nicht  möglich, wir sind ganz dem Spiel der anderen ausgesetzt. So steht die  ganze Existenz auf dem Spiel und vor einem Nicht-mehr-können-Kön-  nen. Einzig die Offenheit, die sich die Selbsttäuschung versagt, bleibt das,  was wir in dieser Situation noch können, aber sie stürzt in die eigene Aus-  weglosigkeit zwischen Sinnleere und Erwartung. Erst wenn wir bereit  sind, uns ganz ihr auszusetzen, wird sich möglicherweise zeigen, ob sich  hier noch etwas zeigen kann. Und, so fährt Edith Stein fort »indem wir zu  stürzen meinen, fühlen wir uns >»in Gottes Hand«, die uns trägt und nicht  fallen läßt ... Im Gefühl der Geborgenheit, das uns oft gerade in >»verzwei-  felter« Lage ergreift, wenn unser Verstand keinen möglichen Ausweg mehr  sieht und wenn wir auf der ganzen Welt keinen Menschen mehr wissen,  der den Willen oder die Macht hätte, uns zu raten und zu helfen: in die-  sem Gefühl der Geborgenheit werden wir uns einer geistigen Macht inne,  die uns keine äußere Erfahrung lehrt« (Stein 1991, 195).  Insofern sich das Dasein auf dem Grunde seines Seins von einem lich-  tenden »Jenseits des Seins« her gewährt und berührt erlebt, wird diese Er-  fahrung, die man im strengen Sinne des Wortes re-ligiöse Erfahrung nen-  nen kann, zu einem Zeugnis für die Unerschöpflichkeit des Lebens und  den Zuwurf von Sein jenseits unserer Möglichkeiten. Sie legt ein Ja zum  Leben frei, die nicht Anerkennung oder Ruf der Verantwortung durch die  anderen ist, wiewohl sie als Anerkennung und Zuruf erscheint. Und die-  ser Zuruf spricht nicht nur einen Teil meiner Existenz an. Dieser Zuruf ist  von der Art des Zuspruchs. Er sagt mir: Du darfst sein. Und er ruft mir  zu: Sei!, denn du bist gewollt.  Weil in Erfahrung des Nichts sichtbar wird, daß das Glücken und auch  das Scheitern der Begegnung, die ganze leibende und tätige Hingabe ans  Leben, je schon im Wink des Unbedingten steht, wandelt sich für Edith  Stein die Geworfenheit zur Gehaltenheit und Geschöpflichkeit, zu einem  personalen Vollzug aus der Uner-schöpflichkeit der Sinngabe des unend-Im Gefühl der Geborgenheıt, das uns oft gerade 1in >verzwelı-
elter« Lage ergreift, WEeNnNn Verstand keinen möglichen Ausweg mehr
sıeht un:! WEn WIr auf der SaNZCH Welt keinen Menschen mehr wıssen,
der den Wıillen der die Macht hätte, u1ls un helten: ın die-
SC Gefühl der Geborgenheıt werden WIr u1ls einer geistigen Macht inne,
die uns keıine außere Erfahrung lehrt« (Stein 1999FE 195)

Insotern sıch das Daseın auf dem Grunde se1ınes Seıins VO eiınem ıch-
tenden » Jenseıts des Se1ns« her vewährt und berührt erlebt, wiırd diese Kr-
tahrung, die Ianl 1mM Sınne des Wortes re-lig1öse Erfahrung NeN-
nen kann, einem Zeugn1s für die Unerschöpflichkeit des Lebens und
den Zuwurf VO Se1n Jenseı1ts H1ıiserTel Möglıchkeıiten. Sı1e legt eın Ja Zzu
Leben trei, die nıcht Anerkennung der Ruft der Verantwortung durch die
anderen ist, wıewohl S1e als Anerkennung und Zuruftf erscheint. Und die-
SCT Zuruf spricht nıcht NUur eınen eıl meılner Exı1istenz Dieser Zuruf 1St
VO der Art des Zuspruchs. Er Sagl mır: Du darfst se1n. Und ruft mI1r

Seıl!, enn du 1ST gewollt.
Wei] in Erfahrung des Nıchts siıchtbar wird, dafß das Glücken un!: auch

das Scheitern der Begegnung, die eibende und tätıge Hingabe A4a11ls

Leben, Je schon 1mM Wink des Unbedingten steht, wandelt sıch für Edith
Steıin die Gewortenheit 7117 Gehaltenheit un: Geschöpflichkeit, einem
personalen Vollzug aus der Uner-schöpflichkeit der Sinngabe des unend-
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lichen Geheimnisses Gottes, enn »me1n SeıinEmmanwuel Levinas und Edith Stein  379  lichen Geheimnisses Gottes, denn »mein Sein ... ist ein nichtiges Sein, ich  selbst ... stehe jeden Augenblick vor dem Nichts und muß von Augen-  blick zu Augenblick neu mit dem Sein beschenkt werden. Und doch ist  dieses nichtige Sein Sein, und ich rühre damit jeden Augenblick an die Fül-  le des Seins« (Stein 1986, 52 f.).  Diese Wandlung gilt es nun in einem letzten Schritt eigens zu bedenken  und dabei etwas von der Reichweite anzudeuten, die mit dieser Wandlung  für die Grundlegung des Philosophierens bei Edith Stein geschieht..  2.3 »Gottes Hand«  So wie wir in der Verzweiflung die Erfahrung machen können, daß an uns  unbedingt festgehalten wird, so können wir nach Edith Stein auch in der  Erfahrung des Glückens und Scheiterns von Begegnung bisweilen die  merkwürdige Erfahrung machen, daß wir dabei allen Veränderungen und  Verwandlungen zum Trotz am anderen Menschen unbedingt festhalten.  »Es gibt ein Festhalten an einem Menschen -allen Erfahrungen zum  'Trotz und durch sie prinzipiell nicht tangierbar. Es orientiert sich an et-  was ım Menschen, was durch allen Wandel hindurch und unter allem Wan-  del bleibt. Der wahrhaft Liebende sieht den Geliebten so, wie er >aus Got-  tes Hand« hervorging, so wie er in der Aktualität sein könnte, wenn er  ganz er selbst und bei sich wäre ... Wir werden in dieser absoluten Bezie-  hung zu einem Menschen von seinem personalen Sein berührt wie von der  Hand Gottes. Hier ist ... absolute und in sich selbst als absolut gekenn-  zeichnete Gewißheit« (EP 194).  In diesem merkwürdigen Phänomen, daß wir am anderen Menschen, an  der ungeteilten Ganzheit seiner Güte, unbedingt festhalten, obgleich er  wie verändert erscheint, obgleich er uns oder andere tief enttäuscht hat,  obgleich ihn die Lebensumstände erdrücken und verzeichnen, halten wir  an dem fest, was aus der offenen Mitte von Ich und Du uns getroffen und  angesprochen hat. »Etwas in ihm« hält uns an ihm »allen Erfahrungen  zum Trotz« fest. Wir werden aufgerufen, ja geradezu genötigt, dem ande-  ren jene Stelle offen zu halten, die ihn frei sein läßt für sein »sein« in der  Aktualität seiner Güte.  Und auch hier handelt es sich nach E. Stein um mehr als nur subjektive  Gewißheit. Zwar gehen die zeitlichen Gestalten von Liebe und Treue  vorüber und sind vergänglich, aber durch ihre Vergänglichkeit hindurch  soll ein unvergänglicher und unvergeßlicher Sinn glänzen, eine als »abso-  lut gekennzeichnete Gewißheit«. Da eine solche Gewißheit zwar das ge-  wesen ist, was die Phänomenologie ihres Lehrers E. Husserl anstrebte, an-  dererseits aber, wo es erfahren wird, etwas Unvergleichliches im Vergleich  zu unseren vielfach überholbaren »Gewißheiten« in Alltag, Politik oder  Wissenschaft darstellt, kann es selbst nicht von außen her aufgewiesen  oder von diesen relativen Gewißheiten abgeleitet werden. Daher muß die-  se Erfahrung, wie Stein fordert, »in sich selbst als absolut« oder »wie aus  Gottes Hand« gekennzeichnet sein. »Bei der Wahrnehmung ... erwächst  mir durch Reflexion auf sie die Erkenntnis >»ich nehme wahr«. Im Abhän-1st e1n nıchtiges Seın, ıch
selbst stehe jeden Augenblick VOTL dem Nıchts und mu O Augen-blick Augenblick FE  m mıt dem Seın beschenkt werden. Und doch 1st
dieses nıchtige Sein Seın, und iıch rühre damıit jeden Augenblick die Fül-
le des Se1ns« (Stein 1986,

Diese Wandlung oilt CS 1U 1ın eiınem etzten Schritt e1ıgens bedenken
und dabe] ar der Reichweite anzudeuten, die mıiıt dieser Wandlungfür die Grundlegung des Philosophierens be]1 Edıth Stein geschieht.

»(Jottes Hand«
So W1e WI1r 1n der Verzweiflung die Erfahrung machen können, da{ß uns
unbedingt festgehalten wiırd, können WIr ach Edıth Stein auch 1ın der
Erfahrung des Glückens un! Scheiterns VO Begegnung bısweilen die
merkwürdige Erfahrung machen, da WIr dabe; allen Veränderungen und
Verwandlungen ZU TIrotz anderen Menschen unbedingt testhalten.

»Es o1bt eın Festhalten einem Menschen -allen Erfahrungen ZUuU
Trotz und durch S1e prinzıpiell nıcht tangıerbar. Es Orlıentiert sıch ei-
W as 1mM Menschen, W as durch allen Wandel hindurch und allem Wan-
de] bleibt. Der wahrhaft Liebende sıeht den Geliebten 5 W1e€e >aus (=Ot-
LEeSs Hand:« hervorging, W1e€e 1n der Aktualıität se1in könnte, WCLN
ganz selbst un: bei sıch wareEmmanwuel Levinas und Edith Stein  379  lichen Geheimnisses Gottes, denn »mein Sein ... ist ein nichtiges Sein, ich  selbst ... stehe jeden Augenblick vor dem Nichts und muß von Augen-  blick zu Augenblick neu mit dem Sein beschenkt werden. Und doch ist  dieses nichtige Sein Sein, und ich rühre damit jeden Augenblick an die Fül-  le des Seins« (Stein 1986, 52 f.).  Diese Wandlung gilt es nun in einem letzten Schritt eigens zu bedenken  und dabei etwas von der Reichweite anzudeuten, die mit dieser Wandlung  für die Grundlegung des Philosophierens bei Edith Stein geschieht..  2.3 »Gottes Hand«  So wie wir in der Verzweiflung die Erfahrung machen können, daß an uns  unbedingt festgehalten wird, so können wir nach Edith Stein auch in der  Erfahrung des Glückens und Scheiterns von Begegnung bisweilen die  merkwürdige Erfahrung machen, daß wir dabei allen Veränderungen und  Verwandlungen zum Trotz am anderen Menschen unbedingt festhalten.  »Es gibt ein Festhalten an einem Menschen -allen Erfahrungen zum  'Trotz und durch sie prinzipiell nicht tangierbar. Es orientiert sich an et-  was ım Menschen, was durch allen Wandel hindurch und unter allem Wan-  del bleibt. Der wahrhaft Liebende sieht den Geliebten so, wie er >aus Got-  tes Hand« hervorging, so wie er in der Aktualität sein könnte, wenn er  ganz er selbst und bei sich wäre ... Wir werden in dieser absoluten Bezie-  hung zu einem Menschen von seinem personalen Sein berührt wie von der  Hand Gottes. Hier ist ... absolute und in sich selbst als absolut gekenn-  zeichnete Gewißheit« (EP 194).  In diesem merkwürdigen Phänomen, daß wir am anderen Menschen, an  der ungeteilten Ganzheit seiner Güte, unbedingt festhalten, obgleich er  wie verändert erscheint, obgleich er uns oder andere tief enttäuscht hat,  obgleich ihn die Lebensumstände erdrücken und verzeichnen, halten wir  an dem fest, was aus der offenen Mitte von Ich und Du uns getroffen und  angesprochen hat. »Etwas in ihm« hält uns an ihm »allen Erfahrungen  zum Trotz« fest. Wir werden aufgerufen, ja geradezu genötigt, dem ande-  ren jene Stelle offen zu halten, die ihn frei sein läßt für sein »sein« in der  Aktualität seiner Güte.  Und auch hier handelt es sich nach E. Stein um mehr als nur subjektive  Gewißheit. Zwar gehen die zeitlichen Gestalten von Liebe und Treue  vorüber und sind vergänglich, aber durch ihre Vergänglichkeit hindurch  soll ein unvergänglicher und unvergeßlicher Sinn glänzen, eine als »abso-  lut gekennzeichnete Gewißheit«. Da eine solche Gewißheit zwar das ge-  wesen ist, was die Phänomenologie ihres Lehrers E. Husserl anstrebte, an-  dererseits aber, wo es erfahren wird, etwas Unvergleichliches im Vergleich  zu unseren vielfach überholbaren »Gewißheiten« in Alltag, Politik oder  Wissenschaft darstellt, kann es selbst nicht von außen her aufgewiesen  oder von diesen relativen Gewißheiten abgeleitet werden. Daher muß die-  se Erfahrung, wie Stein fordert, »in sich selbst als absolut« oder »wie aus  Gottes Hand« gekennzeichnet sein. »Bei der Wahrnehmung ... erwächst  mir durch Reflexion auf sie die Erkenntnis >»ich nehme wahr«. Im Abhän-Wır werden 1n dieser absoluten Bezie-
hung eiınem Menschen VO seınem personalen Se1in berührt W1e€e VO der
Hand (sottes. Hıer 1StEmmanwuel Levinas und Edith Stein  379  lichen Geheimnisses Gottes, denn »mein Sein ... ist ein nichtiges Sein, ich  selbst ... stehe jeden Augenblick vor dem Nichts und muß von Augen-  blick zu Augenblick neu mit dem Sein beschenkt werden. Und doch ist  dieses nichtige Sein Sein, und ich rühre damit jeden Augenblick an die Fül-  le des Seins« (Stein 1986, 52 f.).  Diese Wandlung gilt es nun in einem letzten Schritt eigens zu bedenken  und dabei etwas von der Reichweite anzudeuten, die mit dieser Wandlung  für die Grundlegung des Philosophierens bei Edith Stein geschieht..  2.3 »Gottes Hand«  So wie wir in der Verzweiflung die Erfahrung machen können, daß an uns  unbedingt festgehalten wird, so können wir nach Edith Stein auch in der  Erfahrung des Glückens und Scheiterns von Begegnung bisweilen die  merkwürdige Erfahrung machen, daß wir dabei allen Veränderungen und  Verwandlungen zum Trotz am anderen Menschen unbedingt festhalten.  »Es gibt ein Festhalten an einem Menschen -allen Erfahrungen zum  'Trotz und durch sie prinzipiell nicht tangierbar. Es orientiert sich an et-  was ım Menschen, was durch allen Wandel hindurch und unter allem Wan-  del bleibt. Der wahrhaft Liebende sieht den Geliebten so, wie er >aus Got-  tes Hand« hervorging, so wie er in der Aktualität sein könnte, wenn er  ganz er selbst und bei sich wäre ... Wir werden in dieser absoluten Bezie-  hung zu einem Menschen von seinem personalen Sein berührt wie von der  Hand Gottes. Hier ist ... absolute und in sich selbst als absolut gekenn-  zeichnete Gewißheit« (EP 194).  In diesem merkwürdigen Phänomen, daß wir am anderen Menschen, an  der ungeteilten Ganzheit seiner Güte, unbedingt festhalten, obgleich er  wie verändert erscheint, obgleich er uns oder andere tief enttäuscht hat,  obgleich ihn die Lebensumstände erdrücken und verzeichnen, halten wir  an dem fest, was aus der offenen Mitte von Ich und Du uns getroffen und  angesprochen hat. »Etwas in ihm« hält uns an ihm »allen Erfahrungen  zum Trotz« fest. Wir werden aufgerufen, ja geradezu genötigt, dem ande-  ren jene Stelle offen zu halten, die ihn frei sein läßt für sein »sein« in der  Aktualität seiner Güte.  Und auch hier handelt es sich nach E. Stein um mehr als nur subjektive  Gewißheit. Zwar gehen die zeitlichen Gestalten von Liebe und Treue  vorüber und sind vergänglich, aber durch ihre Vergänglichkeit hindurch  soll ein unvergänglicher und unvergeßlicher Sinn glänzen, eine als »abso-  lut gekennzeichnete Gewißheit«. Da eine solche Gewißheit zwar das ge-  wesen ist, was die Phänomenologie ihres Lehrers E. Husserl anstrebte, an-  dererseits aber, wo es erfahren wird, etwas Unvergleichliches im Vergleich  zu unseren vielfach überholbaren »Gewißheiten« in Alltag, Politik oder  Wissenschaft darstellt, kann es selbst nicht von außen her aufgewiesen  oder von diesen relativen Gewißheiten abgeleitet werden. Daher muß die-  se Erfahrung, wie Stein fordert, »in sich selbst als absolut« oder »wie aus  Gottes Hand« gekennzeichnet sein. »Bei der Wahrnehmung ... erwächst  mir durch Reflexion auf sie die Erkenntnis >»ich nehme wahr«. Im Abhän-absolute un: 1ın siıch selbst als absolut gekenn-zeichnete Gewißheit« (EP 194)

In diesem merkwürdigen Phänomen, da WIr anderen Menschen,der ungeteıilten Ganzheıt seıner Güte, unbedingt testhalten, obgleichW1e verändert erscheınt, obgleich unls der andere tief enttäuscht hat,obgleich ıh die Lebensumstände erdrücken un: verzeichnen, halten WIr
dem test, W as AaUuUs der offenen Mıiıtte VO Ich und Du uUu1Ns getroffen und

angesprochen hat »E twas iın ım« halt uns ıhm »allen Erfahrungen
Z TIrotz« fest Wır werden aufgerufen, Ja geradezu genötiıgt, dem ande-
LENn Jjene Stelle offen halten, die ıhn frei seın Läßt für seın »SCEIN« 1n der
Aktualıtät seıiner (;0t2.

Und auch 1er andelt 6cs sıch ach Stein mehr als 11UTr subjektiveGewißheit. / war vehen die zeıtlichen Gestalten VO Liebe un Treue
vorüber un sınd vergänglıch, aber durch ıhre Vergänglichkeit hindurch
soll eın unvergänglicher und unvergefßlicher Sınn glänzen, eıne als »abso-
lut gekennzeichnete Gewißheit«. Da eıne solche Gewißheit ZWar das gCc-Ist; W as die Phänomenologie iıhres Lehrers Husser] anstrebte,dererseits aber, 6S ertahren wiırd, Unvergleichliches 1m Vergleich

unseren vielfach überholbaren »Gewiıißheiten« in Alltag, Politik der
VWıssenschafrt darstellt, annn selbst nıcht VO außen her aufgewiesender VO diesen relatıven Gewiıißheiten abgeleitet werden. Daher mu{ß die-

Erfahrung, W1e€e Stein fordert, ))in sıch selbst als absolut« der »WI1e aus
Gottes Hand« gekennzeichnet se1In. »Be1l der WahrnehmungEmmanwuel Levinas und Edith Stein  379  lichen Geheimnisses Gottes, denn »mein Sein ... ist ein nichtiges Sein, ich  selbst ... stehe jeden Augenblick vor dem Nichts und muß von Augen-  blick zu Augenblick neu mit dem Sein beschenkt werden. Und doch ist  dieses nichtige Sein Sein, und ich rühre damit jeden Augenblick an die Fül-  le des Seins« (Stein 1986, 52 f.).  Diese Wandlung gilt es nun in einem letzten Schritt eigens zu bedenken  und dabei etwas von der Reichweite anzudeuten, die mit dieser Wandlung  für die Grundlegung des Philosophierens bei Edith Stein geschieht..  2.3 »Gottes Hand«  So wie wir in der Verzweiflung die Erfahrung machen können, daß an uns  unbedingt festgehalten wird, so können wir nach Edith Stein auch in der  Erfahrung des Glückens und Scheiterns von Begegnung bisweilen die  merkwürdige Erfahrung machen, daß wir dabei allen Veränderungen und  Verwandlungen zum Trotz am anderen Menschen unbedingt festhalten.  »Es gibt ein Festhalten an einem Menschen -allen Erfahrungen zum  'Trotz und durch sie prinzipiell nicht tangierbar. Es orientiert sich an et-  was ım Menschen, was durch allen Wandel hindurch und unter allem Wan-  del bleibt. Der wahrhaft Liebende sieht den Geliebten so, wie er >aus Got-  tes Hand« hervorging, so wie er in der Aktualität sein könnte, wenn er  ganz er selbst und bei sich wäre ... Wir werden in dieser absoluten Bezie-  hung zu einem Menschen von seinem personalen Sein berührt wie von der  Hand Gottes. Hier ist ... absolute und in sich selbst als absolut gekenn-  zeichnete Gewißheit« (EP 194).  In diesem merkwürdigen Phänomen, daß wir am anderen Menschen, an  der ungeteilten Ganzheit seiner Güte, unbedingt festhalten, obgleich er  wie verändert erscheint, obgleich er uns oder andere tief enttäuscht hat,  obgleich ihn die Lebensumstände erdrücken und verzeichnen, halten wir  an dem fest, was aus der offenen Mitte von Ich und Du uns getroffen und  angesprochen hat. »Etwas in ihm« hält uns an ihm »allen Erfahrungen  zum Trotz« fest. Wir werden aufgerufen, ja geradezu genötigt, dem ande-  ren jene Stelle offen zu halten, die ihn frei sein läßt für sein »sein« in der  Aktualität seiner Güte.  Und auch hier handelt es sich nach E. Stein um mehr als nur subjektive  Gewißheit. Zwar gehen die zeitlichen Gestalten von Liebe und Treue  vorüber und sind vergänglich, aber durch ihre Vergänglichkeit hindurch  soll ein unvergänglicher und unvergeßlicher Sinn glänzen, eine als »abso-  lut gekennzeichnete Gewißheit«. Da eine solche Gewißheit zwar das ge-  wesen ist, was die Phänomenologie ihres Lehrers E. Husserl anstrebte, an-  dererseits aber, wo es erfahren wird, etwas Unvergleichliches im Vergleich  zu unseren vielfach überholbaren »Gewißheiten« in Alltag, Politik oder  Wissenschaft darstellt, kann es selbst nicht von außen her aufgewiesen  oder von diesen relativen Gewißheiten abgeleitet werden. Daher muß die-  se Erfahrung, wie Stein fordert, »in sich selbst als absolut« oder »wie aus  Gottes Hand« gekennzeichnet sein. »Bei der Wahrnehmung ... erwächst  mir durch Reflexion auf sie die Erkenntnis >»ich nehme wahr«. Im Abhän-erwächst
mır durch Reflexion auf S1e die Erkenntnis sich nehme wahr-«. Im Abhän-
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gigkeitserlebnis finde ich mich abhängig, hne da{fß eıne Reflexion nötıg
ware, die Ja auch 1Ur der Erkenntnis führen könnte, da ıch miıch 1b-
hängıig fühle.«?? Da die erlebte Abhängigkeit meınes Selbstseins VO
deren her nıcht VO Seiendem anderer Art vermuiıttelt wırd der ableitbar
1St un 1n diesem Sınne absolut unmıttelbar un: unbedingt 1St;
Reinach Erlebnisse mıi1t diesem Charakter, W1e€e auch die Erfahrung des Za
rufs 1n der Nacht der Verzweiftung und insbesondere 1mM unmittelbaren
Gebet, »absolute Stellungnahmen«?. Yst VO 1er A4US wırd auch VCOI -
ständlıch werden, Edith Stein eıne lıturgisch gelebte Exıistenz in
diakonischer Lebensgemeinschaft für sinnvoll halten annn

Ahnlich W1e€e Reinach konzentriert Stein 1n den frühen Werken ıhren
Blick darauf, die phänomenalen Kriıterjen** für die Unbedingtheıit des
lıg1ösen Erlebnisses aufzuweisen, die Ursprünglıichkeıit dieser Sphäre

sichern.
er F den dreißiger Jahren wırd annn 1n der Auseinandersetzung mıiıt
Kant und Johannes VO Kreuz dem eigentümlıchen Verhältnis der Er-

fahrung der Guüte des anderen und der daraus für mich entspringenden
bedingten Verantwortung un der Erfahrung der Gehaltenheit 1mM Seın
gesichts des Nıchts eingehend nachgedacht.

Mıt Kant raumt Steın eın »Im Gebot der Pflicht offenbart sıch die TEe1-
eıt auch och gegenüber seiner des Menschen) eigener Natur. (So 1St
be1 Kant gemeınt)380  Andreas Uwe Mäüller  gigkeitserlebnis finde ich mich abhängig, ohne daß eine Reflexion nötig  wäre, die Ja auch nur zu der Erkenntnis führen könnte, daß ich mich ab-  hängig fühle.«?? Da die erlebte Abhängigkeit meines Selbstseins vom an-  deren her nicht von Seiendem anderer Art vermittelt wird oder ableitbar  ist und in diesem Sinne absolut - unmittelbar und unbedingt — ist, nennt  Reinach Erlebnisse mit diesem Charakter, wie auch die Erfahrung des Zu-  rufs in der Nacht der Verzweifung und insbesondere im unmittelbaren  Gebet, »absolute Stellungnahmen«?. Erst von hier aus wird auch ver-  ständlich werden, weswegen Edith Stein eine liturgisch gelebte Existenz in  diakonischer Lebensgemeinschaft für sinnvoll halten kann.  Ähnlich wie Reinach konzentriert Stein in den frühen Werken ihren  Blick darauf, die phänomenalen Kriterien?* für die Unbedingtheit des re-  ligiösen Erlebnisses aufzuweisen, um die Ursprünglichkeit dieser Sphäre  zu sichern.  Erst in den dreißiger Jahren wird dann in der Auseinandersetzung mit  I. Kant und Johannes vom Kreuz dem eigentümlichen Verhältnis der Er-  fahrung der Güte des anderen und der daraus für mich entspringenden un-  bedingten Verantwortung und der Erfahrung der Gehaltenheit im Sein an-  gesichts des Nichts eingehend nachgedacht.  Mit Kant räumt Stein ein: »Im Gebot der Pflicht offenbart sich die Frei-  heit auch noch gegenüber seiner (des Menschen) eigener Natur. (So ist es  bei Kant gemeint) ... Du kannst, denn du sollst« (ES 409).?  Diese Freiheit unterscheidet sich sowohl von der Wahlfreiheit, durch die  wir den (Trieb-) Bedürfnissen gehorchen, als auch von der Freiheit des ego  cogito, wofern dieses alle Seinsgeltungen auf sich hin relativiert, grundlegend.  2 A. Reinach, Sämtliche Werke II, 611. Heidegger, dem Edith Stein das Manuskript Das  Absolute zugänglich machte, schreibt zu dieser Stelle: »Gültigkeit und Erkenntnisbedeu-  tung religiöser Erlebnisse genuin ... völlig neuartige Sphäre« (M. Heidegger, Phänome-  nologie des religiösen Lebens, Gesamtausgabe Bd. 60. Frankfurt 1995, 325).  ? Das Gebet versteht Reinach als erlebte Abhängigkeit meines Selbstseins (erlebte We-  sensbeziehung) mit dem letzten Hintergrund der Welt. Gott entzieht sich dabei in ein  Jenseits der Zeitlichkeit und gibt zugleich die Zeit (aller): »Es ist niemals so, daß wir im  Gedanken an Gott zugleich seiner Existenz vergewissert wären. Sondern, indem das re-  ligiöse Erlebnis uns entquillt, ist Gott zugleich dem Sinne des Erlebnis-Gehalts gemäß  als existierend gesetzt. In künstlicher Abstraktion vermag die Erkenntnis dann sich die-  ser Existenz zu bemächtigen« (A. Reinach, Sämtliche Werke II. München/Hamden 1989,  595). Aber er hinterläßt seine Spur darin, daß der Mensch sich dabei als »eigentlicher  Mensch, so wie er im Grunde ist und der Liebe würdig« (Ders., Gesammelte Schriften  1922, XXXVII) erlebt.  24  Im Wesentlichen: Das religiöse Erlebnis ist 1. nicht beliebig herstellbar: man kann nur  unter seinem Ruf bleiben; 2. in ihm wird der Mensch in eine Freiheit gesetzt, die ihm ein  Können jenseits seines »Nicht-mehr-können-Können« zuwirft, das heißt es »ist gegen-  über dem Versagen der Aktivität etwas völlig Neues« (E. Stein, Beiträge zur philosophi-  schen Begründung der Psychologie und der Geisteswissenschaften. Halle 1922, 76);  3. weist es in ein Jenseits aller Intentionalität; 4. hat gegenüber der Intentionalität den  Charakter: du bist gemeint, gewollt und gewählt; 5. konstituiert Zeit; 6. zeigt, daß »Gott«  sich in diesem Erleben selber durchsetzt, da Lebenswille und Willenskraft »ohne alle wil-  lentliche Anspannung« (ebd.) erneuert werden, und ist 8, daher der aus der Phänomeno-  logie zu gewinnende Boden für jede materiale Wesensphänomenologie der Religion.  25 Vgl. I. Kant, Kritik der praktischen Vernunft, A 54; ders., Kritik der Urteilskraft, B 427f.Du kannst, enn du sollst« (ES 409

Diese Freiheit unterscheidet sıch sowohl VO der Wahlfreiheit, durch die
WIr den Trieb-) Bedürfnissen yehorchen, als auch VO  e} der Freiheit des CO
COog1to, wotern dieses alle Seinsgeltungen auf sıch hıin relatıvıert, grundlegend.
22 Reinach, Säiämtliche Werke - 611 Heıidegger, dem Edıch Stein das Manuskript Das

Absolute zugänglıch machte, schreıibt dieser Stelle »Gültigkeit und Erkenntnisbedeu-
t(ung relig1öser Erlebnisse genumn380  Andreas Uwe Mäüller  gigkeitserlebnis finde ich mich abhängig, ohne daß eine Reflexion nötig  wäre, die Ja auch nur zu der Erkenntnis führen könnte, daß ich mich ab-  hängig fühle.«?? Da die erlebte Abhängigkeit meines Selbstseins vom an-  deren her nicht von Seiendem anderer Art vermittelt wird oder ableitbar  ist und in diesem Sinne absolut - unmittelbar und unbedingt — ist, nennt  Reinach Erlebnisse mit diesem Charakter, wie auch die Erfahrung des Zu-  rufs in der Nacht der Verzweifung und insbesondere im unmittelbaren  Gebet, »absolute Stellungnahmen«?. Erst von hier aus wird auch ver-  ständlich werden, weswegen Edith Stein eine liturgisch gelebte Existenz in  diakonischer Lebensgemeinschaft für sinnvoll halten kann.  Ähnlich wie Reinach konzentriert Stein in den frühen Werken ihren  Blick darauf, die phänomenalen Kriterien?* für die Unbedingtheit des re-  ligiösen Erlebnisses aufzuweisen, um die Ursprünglichkeit dieser Sphäre  zu sichern.  Erst in den dreißiger Jahren wird dann in der Auseinandersetzung mit  I. Kant und Johannes vom Kreuz dem eigentümlichen Verhältnis der Er-  fahrung der Güte des anderen und der daraus für mich entspringenden un-  bedingten Verantwortung und der Erfahrung der Gehaltenheit im Sein an-  gesichts des Nichts eingehend nachgedacht.  Mit Kant räumt Stein ein: »Im Gebot der Pflicht offenbart sich die Frei-  heit auch noch gegenüber seiner (des Menschen) eigener Natur. (So ist es  bei Kant gemeint) ... Du kannst, denn du sollst« (ES 409).?  Diese Freiheit unterscheidet sich sowohl von der Wahlfreiheit, durch die  wir den (Trieb-) Bedürfnissen gehorchen, als auch von der Freiheit des ego  cogito, wofern dieses alle Seinsgeltungen auf sich hin relativiert, grundlegend.  2 A. Reinach, Sämtliche Werke II, 611. Heidegger, dem Edith Stein das Manuskript Das  Absolute zugänglich machte, schreibt zu dieser Stelle: »Gültigkeit und Erkenntnisbedeu-  tung religiöser Erlebnisse genuin ... völlig neuartige Sphäre« (M. Heidegger, Phänome-  nologie des religiösen Lebens, Gesamtausgabe Bd. 60. Frankfurt 1995, 325).  ? Das Gebet versteht Reinach als erlebte Abhängigkeit meines Selbstseins (erlebte We-  sensbeziehung) mit dem letzten Hintergrund der Welt. Gott entzieht sich dabei in ein  Jenseits der Zeitlichkeit und gibt zugleich die Zeit (aller): »Es ist niemals so, daß wir im  Gedanken an Gott zugleich seiner Existenz vergewissert wären. Sondern, indem das re-  ligiöse Erlebnis uns entquillt, ist Gott zugleich dem Sinne des Erlebnis-Gehalts gemäß  als existierend gesetzt. In künstlicher Abstraktion vermag die Erkenntnis dann sich die-  ser Existenz zu bemächtigen« (A. Reinach, Sämtliche Werke II. München/Hamden 1989,  595). Aber er hinterläßt seine Spur darin, daß der Mensch sich dabei als »eigentlicher  Mensch, so wie er im Grunde ist und der Liebe würdig« (Ders., Gesammelte Schriften  1922, XXXVII) erlebt.  24  Im Wesentlichen: Das religiöse Erlebnis ist 1. nicht beliebig herstellbar: man kann nur  unter seinem Ruf bleiben; 2. in ihm wird der Mensch in eine Freiheit gesetzt, die ihm ein  Können jenseits seines »Nicht-mehr-können-Können« zuwirft, das heißt es »ist gegen-  über dem Versagen der Aktivität etwas völlig Neues« (E. Stein, Beiträge zur philosophi-  schen Begründung der Psychologie und der Geisteswissenschaften. Halle 1922, 76);  3. weist es in ein Jenseits aller Intentionalität; 4. hat gegenüber der Intentionalität den  Charakter: du bist gemeint, gewollt und gewählt; 5. konstituiert Zeit; 6. zeigt, daß »Gott«  sich in diesem Erleben selber durchsetzt, da Lebenswille und Willenskraft »ohne alle wil-  lentliche Anspannung« (ebd.) erneuert werden, und ist 8, daher der aus der Phänomeno-  logie zu gewinnende Boden für jede materiale Wesensphänomenologie der Religion.  25 Vgl. I. Kant, Kritik der praktischen Vernunft, A 54; ders., Kritik der Urteilskraft, B 427f.völlıg neuartıge Sphäre« Heidegger, Phänome-
nologie des religiösen Lebens, Gesamtausgabe Bd Franktfurt 1995° 325)

23 Das Gebet versteht Reinach als rlebte Abhängigkeit meınes Selbstseins erlebte We-
sensbeziehung) mıiıt dem etzten Hıntergrund der elt C(ZOE$ entzieht sıch dabe; 1n eın
Jenseıts der Zeıitlichkeit und gibt zugleich die eıt (aller) »Es 1st nıemals S da{fß WIr 1M
Gedanken ott zugleıich seiıner Exıiıstenz vergewiıssert waren. Sondern, indem das
lıg1öse Erlebnis uns entquilit, 1sSt Ott zugleich dem Sınne des Erlebnis-Gehalts gemäfßsals exıstierend ZESELZL. In künstlicher Abstraktion VECEIIMMAS die Erkenntnis dann sıch die-
SC Exıstenz bemächtigen« Reinach, Säiämtliche Werke I1 München/Hamden 1989,
595} ber hınterlafßt seine 5Spur darın, dafß der Mensch sıch dabe] als »eigentlicher
Mensch, Ww1e 1mM Grunde 1st und der Liebe würdig« (DerS., Gesammelte Schriften
T9Z2, XXXVII) erlebt.

24 Im Wesentlichen: Das relıg1öse Erlebnis 1st nıcht beliebig herstellbar: Inan kann 11UT
seiınem Ruf leiben:; 1n ıhm wırd der Mensch 1n eıne Freiheit ZESECLIZL, die ıhm eın

Können jenseıits se1ines »Nıcht-mehr-können-Können« zuwirft, das heißt »1St H-über dem Versagen der Aktivität völlig Neues« Stein, Beıiträge ZUr philosophi-schen Begründung der Psychologie und der Geisteswissenschaften. Halle EIZZ 76);
we1lst 1n eın Jenseıts aller Intentionalıtät; hat gegenüber der Intentionalıtät den

Charakter: du bıst gemeınt, gewollt und gewählt; konstituiert Zeıt; zeıgt, dafß »(Ott«
sıch 1n diesem Erleben selber durchsetzt, da Lebenswille und Wıllenskraft »ohne alle wil-
lentliche Anspannung« werden, und 1st daher der AdUS$ der Phänomeno-
logie gewınnende Boden für jede materı1ale Wesensphänomenologie der Religion.

75 Vgl Kant, Kritik der praktischen Vernunft, 5 ’ ders., Kritik der Urteıilskraft, 427$
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Wırd Jjemand etwa eıiner falschen Aussage eınen anderen g-
ZWUNgCN, annn regL sıch ach Kant 1m Menschen zumindest eın Zweıfel,
ob INa  o sıch selbst FeLIEN darf, ındem INan einem anderen Menschen Scha-
den zufügt, ıhn gegebenenfalls dem ode überliefert. IDIG prinzıpielle un:
allgemeine Möglichkeit solcher Reflexion ze1ıgt, da{ß WI1r nıcht 1Ur AaUus$

Selbsterhaltungstrieb heraus handeln, sondern da{ß WIr auch 1Nse-
IcnN Bedürfnissen un selbst unserem Selbsterhaltungstrieb gegenüberoch eiınmal freı sınd und darüber entscheıiden können. Diese Unbedingt-eıt legt eın Aprıor1 des Sollens frei (transzendentale Freiheıit), das heißt,
die allen Menschen eingeschriebene Forderung, allen Umständen
un! also unbedingt für das Gute einzustehen. Dies 1st, ach Kant, nıcht
1Ur eiıne Evıdenz der Gesinnung, sondern e1ıne Forderung den ernstien
Wıllen, die Welt auch den moralischen (zesetzen entsprechend gyestal-
te  5 Aus der Möglichkeit, da{fß der Sınn unbedingter Selbsthingabe VOT der
aufgegebenen Verpflichtung scheitern kann, tolgt ach Kant 11Ur annn kei-

Schwächung der evidenten sıttliıchen Verpflichtung auf Dauer, WEeNnNn 1mM
sıttlichen Handeln nıcht die Antızıpatıon der Möglichkeit endgültigerHarmonie zwiıischen dem moralischen Gesetz un: dem Gesamt der Wıirk-
iıchkeit postuliert wırd Eın postulierter Sınn 1St ach Stein eın unmıttel-
bar erlebter Sınn, sondern eın Produkt des Denkens der der reflexiven
Auslegung un reicht daher nıcht 1n die zenuıne Ursprungssphäre der
Konstitution. Diesem Sınn gegenüber 1sSt eiınerseıts och »Selbsttäu-
schung« (ES 408) der vermeıntliche Irrtum des Sısyphos der Ableh-
NUung möglıch, weıl eım »Iypus Sınnenmensch« 1n Kants Beıispıel »die
Worte gyehört vielleichtEmmanuel Levinas und Edith Stein  381  Wird jemand etwa zu einer falschen Aussage gegen einen anderen ge-  zwungen, dann regt sich nach Kant im Menschen zumindest ein Zweifel,  ob man sich selbst retten darf, indem man einem anderen Menschen Scha-  den zufügt, ihn gegebenenfalls dem Tode überliefert. Die prinzipielle und  allgemeine Möglichkeit solcher Reflexion zeigt, daß wir nicht nur aus un-  serem Selbsterhaltungstrieb heraus handeln, sondern daß wir auch unse-  ren Bedürfnissen und selbst unserem Selbsterhaltungstrieb gegenüber  noch einmal frei sind und darüber entscheiden können. Diese Unbedingt-  heit legt ein Apriori des Sollens frei (transzendentale Freiheit), das heißt,  die allen Menschen eingeschriebene Forderung, unter allen Umständen  und also unbedingt für das Gute einzustehen. Dies ist, nach Kant, nicht  nur eine Evidenz der Gesinnung, sondern eine Forderung an den ernsten  Willen, die Welt auch den moralischen Gesetzen entsprechend zu gestal-  ten. Aus der Möglichkeit, daß der Sinn unbedingter Selbsthingabe vor der  aufgegebenen Verpflichtung scheitern kann, folgt nach Kant nur dann kei-  ne Schwächung der evidenten sittlichen Verpflichtung auf Dauer, wenn im  sittlichen Handeln nicht die Antizipation der Möglichkeit endgültiger  Harmonie zwischen dem moralischen Gesetz und dem Gesamt der Wirk-  lichkeit postuliert wird. Ein postulierter Sinn ist nach Stein kein unmittel-  bar erlebter Sinn, sondern ein Produkt des Denkens oder der reflexiven  Auslegung und reicht daher nicht in die genuine Ursprungssphäre der  Konstitution. Diesem Sinn gegenüber ist einerseits noch »Selbsttäu-  schung« (ES 408) — der vermeintliche Irrtum des Sisyphos - oder Ableh-  nung möglich, weil beim »Typus Sinnenmensch« in Kants Beispiel »die  Worte gehört ..., vielleicht ... auch noch die unmittelbare Wortbedeutung  verstanden, aber die tiefe Aufnahmestelle für den eigentlichen Sinn ver-  schüttet«?® ist oder man die »Forderung, Hilfe zu leisten, mit ihrem vol-  len Gewicht auf die Seele wirken läßt und ins Auge faßt, doch sich  genötigt sieht, sie nach Erwägung aller Gründe und Gegengründe als un-  berechtigt abzuweisen« (KW 147). In all diesen Fällen handelt es sich um  eingeschränkte Freiheit, die nicht »in jene Tiefen zurückgeht, wo die Be-  weggründe angreifen könnten« (KW 146), denn diese erhalten — sowohl  im Aufruf zur Verantwortung wie in der Erfahrung fundamentalen Be-  jahtseins — phänomenal ihre »Bewegung« aus einem Abgrund, der ins  Denken einfällt und dem Handeln dazwischenkommt. Der sich in dieser  eingeschränkten Freiheit meldende Sinn ist noch »mein Sinn«, von mir  konstituiert und »Sinn für mich«; er entspricht noch nicht jener Erfahrung  von Möglichkeit und Kraft, die nicht durch mich, aber aus mir und über  mich unbedingt zur Verantwortung verpflichtet, in dieser Bedeutung  »Sinn an sich« ist. Damit die Anderheit des anderen in unbedingter Ein-  heit mit dem Subjekt sein kann, muß das Subjekt »aber sehr tief in sich  selbst Stellung nehmen: so tief, daß der Übergang einer förmlichen Um-  wandlung des Menschen gleichkommt und vielleicht natürlicherweise gar  nicht möglich ist, sondern nur aufgrund einer außerordentlichen Er-  weckung; ... eine letztlich sachgemäße Entscheidung ist nur aus den letz-  ° E. Stein, Kreuzeswissenschaft. Freiburg 1983 (=KW), 146.auch och die unmıiıttelbare Wortbedeutungverstanden, 1aber die tiefe Aufnahmestelle für den eigentlichen Sınn vVvVer-
schüttet«26 1St der INa  w} die »Forderung, Hıiılfe leisten, mı1t iıhrem vol-
len Gewicht auf die Seele wırken alßt und 1Ns Auge taßt, doch sıch
genötıgt sıeht, sS1e ach Erwägung aller Gründe un Gegengründe als
berechtigt abzuweisen« (KW 147) In all diesen Fällen handelt sıch
eingeschränkte Freıiheıt, die nıcht »in Jjene Tieten zurückgeht, die Be-
weggründe angreifen könnten« (KW 146), enn diese erhalten sowohl
1mM Aufruf Zn Verantwortung WI1ie 1ın der Erfahrung tundamentalen Be-
jJahtseins phänomenal ıhre »Bewegung« Aaus eiınem Abgrund, der 1Ns
Denken eintällt un! dem Handeln dazwischenkommt. Der sıch 1ın dieser
eingeschränkten Freiheit meldende Sınn 1St och »meın Sınn«, VO MI1r
konstituiert un: »Sınn für mich«; entspricht och nıcht Erfahrung
VO Möglichkeit un Kraft, die nıcht durch mich, 1aber aus Mr und ber
miıch unbedingt FAr Verantwortung verpflichtet, 1in dieser Bedeutung»Sınn siıch« 1St Damıt die Anderheit des anderen 1n unbedingter FEın-
eıt mıiı1ıt dem Subjekt seın kann, mu{ das Subjekt »aber sechr tieft 1n sıch
selbst Stellung nehmen: tief, da{ß der Übergang eıiner törmlichen Um-
wandlung des Menschen gleichkommt un vielleicht natürlicherweise garnıcht möglıch 1St, sondern L1LL1UTr aufgrund einer außerordentlichen Ery-
weckung; eıne letztlich sachgemäfße Entscheidung 1St 1Ur aUus den letz-

Steın, Kreuzeswissenschaftt. Freiburg 1983 (5K W3 146
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FEeN Tieten möglıch382  Andreas Uwe Müller  ten Tiefen möglich ... Darin liegt, daß erst die religiöse Haltung die wahr-  haft ethische ist.« (KW 147) Der entscheidende Unterschied in der Ausle-  gung der Freiheit zwischen Kant und Johannes vom Kreuz besteht nach  Stein in der »mystischen Vermählung.« (KW 148)  »Myein« bedeutet dabei nicht der sentimentale Egoismus einer wonni-  gen Zweisamkeit, bei der die anderen keine Rolle mehr spielen, sondern  das »Einschlafen« der Ichaktivität oder des Ich, so daß die Anderheit am  Grunde des Ich erwachen und sich in ihrem vollen Gewicht melden kann:  die (Er-)Weckung des anderen in der Tiefe des Ich. Durch das Aufleuch-  ten des anderen wird das Ich der Weite seines eigensten Seins inne. In die-  sem Sinne versteht Johannes vom Kreuz nach Stein die »dunkle Nacht«  der Sinne und des Geistes als die »glückliche Nacht«, in der allein »das  Licht des Herzens brennt.« (KW 37)7 Darin tritt nicht nur der andere in  seiner Anderheit hervor, sondern durch jenes Hervortreten hindurch er-  fährt das Ich sich selbst als der von einem anderen unbedingt gewürdigte  und zur Stätte seines Hervortretens erwählte andere, die unbedingte An-  erkennung meiner Anderheit, mein Mir-Gewährtwerden, die Stein das  »Aug in Aug mit Gott« (KW 148)? nennt. Denn angesichts der Möglich-  keit sich verfehlender Freiheit, der möglichen Erschöpfung aller Ichkräf-  te oder eines Sollens, das »über die menschliche Natur hinaus verpflich-  tet« (ES 408), kann weder dem Ich noch dem anderen Menschen die  Schöpferkraft zugesprochen werden, jene sich im ethischen Ereignis mel-  dende unbedingte Einheit zu stiften oder neues Leben zu gewähren, das  »Sinn und Kraft« (ebd.) gibt. Erst das Zulassen oder die vorreflexive An-  erkennung jener Gehaltenheit allen Sinns vom unbedingten Einen her,  woraufhin Vernunft und Freiheit zielen, macht nach Stein frei für das An-  nehmen der Pflicht, die die Entschränkung des eigenen Standpunktes, das  heißt jene Freiheit erwirkt, die nach Kant die Heiligkeit (der Menschheit  in meiner Person) ermöglicht. Das Ich ist darin ebenso unbedingt in sei-  ner Anderheit bejaht oder geliebt, daß es zu der ihm selbst nicht mögli-  chen Freiheit befreit wird, die vollkommene Anerkennung seines Seins,  die Aktualität seiner Güte, in unbedingter Freiheit zu erfahren.? »In der  ” Im Bild der »Seelenburg« bei Teresa von Avila: das innere Gemach, von dem alles Licht  28  ausgeht.  Auch dieses Bild deutet den Vollzug’oder das Wechselspiel der Inversion der Intentio-  nalität aus der Nähe des Nächsten auf »den ganz Anderen« und doch unendlich Nahen  an. Wer einem anderen schon einmal intensiv ins Auge geschaut hat, der erkennt auf dem  dunklen Hintergrund der Augen des Anderen sein eigenes Bild, und es schlägt das eige-  ne Bild immer zugleich um in den Augen-Blick des Anderen, so daß »beide« Wahrneh-  mungen hineingenommen werden in das Spiel einer beide gewährenden Mitte, die sich so  eröffnet und uns anblickt, ohne eigentlich gesehen zu sein, indem man stets einen Punkt  umspielt oder an einen Punkt rührt, von dem her »beide« Blick-Punkte ent-bildet wer-  29  den und gleichwohl getragen oder erbildet sind.  Vgl. dazu etwa KW 161: »Johannes vom Kreuz bringt das sehr klar zum Ausdruck, wenn  er sagt, die Seele könne Gott mehr geben, als sie selbst sei: sie gebe Gott in Gott sich  selbst.« In dieser perichoretischen Beziehung unbedingter Einheit erkennt Edith Stein  die Möglichkeit zur Auslegung des innertrinitarischen Verhältnisses und zur Fundierung  einer Communio-Ekklesiologie.Darın lıegt, da{f erst die relig1öse Haltung die wahr-
haft ethische 1St.« (KW 147) Der entscheidende Unterschied 1ın der Ausle-
gung der Freiheit zwischen Kant un: Johannes VO Kreuz besteht ach
Stein in der »mystischen Vermählung.« (KW 148)

»Myein« bedeutet dabei nıcht der sentimentale Ego1smus eıner WONN1-
SCH Zweıisamkeit, be1 der die anderen keine Rolle mehr spielen, sondern
das »Einschlafen« der Ichaktivität der des Ich, da{fß die Anderheit
Grunde des Ich erwachen und sıch 1n ıhrem vollen Gewicht melden annn
dıe (Er-)Weckung des anderen in der Tiefe des Ich Durch das Aufleuch-
ten des anderen wiırd das Ich der Weıte seınes eigensten Seins inne. In die-
SC Sınne versteht Johannes VO Kreuz ach Steıin die >dunkle Nacht«
der Sınne un: des +e1stes als die »glückliche Nacht«, 1ın der alleın »das
Licht des erzens brennt.« (KW Darın trıtt nıcht 1Ur der andere in
seiner Anderheit hervor, sondern durch jenes Hervortreten hındurch
£ährt das Ich sıch selbst als der VO eınem anderen unbedingt gewürdigte
un UE Stäatte se1ines Hervortretens erwählte andere, die unbedingte An-
erkennung meıner Anderheıit, meın Mır-Gewährtwerden, die Stein das
» Aug 1n Aug mıiıt (sOtt« (KW 148)* Denn angesichts der Möglich-eıt sıch vertehlender Freıiheıt, der möglichen Erschöpfung aller Ichkräf-

der elnes Sollens, das »uüuber die menschliche Natur hıinaus verpflich-
« CES 408), annn weder dem Ich och dem anderen Menschen die
Schöpferkraft zugesprochen werden, jene sıch 1 ethischen Ereign1s mel-
dende unbedingte Einheit stitten der Leben gewähren, das
»Sınn und Kraft« oxibt. Erst das Zulassen der die vorreflexive An-
erkennung jener Gehaltenheit allen Sınns VO unbedingten Eınen her,
worauthin Vernunft un: Freiheit zıelen, macht ach Stein treı für das An-
nehmen der PHicht: die die Entschränkung des eıgenen Standpunktes, das
heifst jene Freiheit erwiırkt, die ach Kant die Heıligkeit der Menschheit
1n meıner Person) ermöglıcht. Das Ich 1St darın ebenso unbedingt 1ın sSe1-
HOT: Anderheit bejaht der geliebt, da{fi‘ er der ıhm selbst nıcht möglı-chen Freiheit befreit wiırd, die vollkommene Anerkennung seınes Se1ins,
die Aktualıtät seiner Güte, in unbedingter Freiheit erfahren.?? »In der

Im Biıld der »Seelenburg« be1 Teresa VO Avıla das innere Gemach, VO dem alles Licht
28

ausgeht.
Auch dieses Bıld deutet den Vollzug "oder das Wechselspiel der Inversıion der Intentio-
nalıtät AaUus der Niähe des Nächsten aut »den Banz nderen« und doch unendlich Nahen

Wer eiınem anderen schon eiınmal intens1iv 1Ns Auge geschaut hat, der erkennt aut dem
unklen Hıntergrund der Augen des Anderen se1ın eıgenes Bıld, und schlägt das e1ge-Bild immer zugleich 1n den Augen-Blıick des Anderen, da{fß » ei E« Wahrneh-
IHUNSCH hiıneingenommen werden in das Spiel eıner beide gewährenden Mıtte, dıe sıch
eröffnet und uUu1ls anblıckt, hne eigentlich gesehen se1n, indem [Nan einen Punkt
umspielt der eınen Punkt rührt, VO dem her »beide« Blick-Punkte ent-bildet WOI-

29
den und gleichwohl der erbıldet sınd.
Vgl Aazu eLtwa 161 »Johannes VOIN Kreuz bringt das sehr klar DA Ausdruck, WECI1LN

Sagl, die Seele könne Ott mehr geben, als S1Ce selbst se1l S1e gebe Oott in ott sıch
selbst.« In dieser perichoretischen Beziehung unbedingter Einheit erkennt Edıth Stein
dıe Möglichkeıit ZUr Auslegung des innertrinıtarıschen Verhältnisses und PTE Fundierungeıner Communio-Ekklesiologie.
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orofßen Entscheidung der Freıiheıt, die der Mensch) 1ın höchster rel-
eıt getroffen hat, sınd alle künftigen eingeschlossen« (KW 148), die sıch
annn Je un: e geschichtlich als eın Darunterbleiben der Sınnertfah-
rungs unbedingter Bejahung und wechselseitiger Solidarität realısıert, als
Aufruf, die uneinholbare Abwesenheit, das Verborgene un: dennoch
ogleich Bevorstehende VO anderen seıner selbst her zeıtıgen.Dieses Darunterbleiben der Praxıs der Erfahrung des »Eınbruch(s)eınes 9 mächtigen, höheren Lebens, des übernatürlichen, göttlichen«
(ES 407) bildet den Ansatzpunkt Zur Ausformung eıner betenden, lıturgi-schen Exıstenz, der Cr das die mögliche Hıngabe einfordernde Er-
beten geht, ZU Reich Gottes der der Liebe gehören (KW 147).Ob die Erfahrung solcher Freiheit angesıichts der oft erlebten
Verweigerung un: Verfehlung VO Freiheit faktisch möglıch 1st, diese Fra-
C verweıst den Fragenden und Nach-Denkenden die Geschichte und
iıhre ausgezeıichnete Stunde als den Ort der Erscheinung VO Freiheit und
deren Vermittlung, als den Ort dem S1e vernehmbar und bıs ın iıhre
iußerste, konsequente Fülle VeEITLNOMMEN und realisiert werden können
mu{ß Dıies eröffnet ach Stein die Fülle 1n der Geschichte stiıftende
Möglichkeit elnes Messıas, eınes Miıttlers, 1in der Geschichte.

Diese Erfahrung, die das Denken selt zweıtausend Jahren 1ın Atem hält,
wurde ach Stein 1ın der Geschichte auf einz1gartıge Weıse 1in Jesus hri-
STUS möglıch, dem >Eınen dessen Blick durch keinen Gesichtskreis e1in-
geengt 1st, sondern wahrhaft alles umfaßt un:! durchschaut« (KW 148) un:
ın dem Menschen ertahrbar wurde, da{fß S1e 2711 berufen 1st, »(oOtt durch
Teilnahme« werden, durch Anteilgabe das Ereigni1s JetztgültigenSinnes 1in der Geschichte vermıtteln. Dıieser Zug un hält die (5e-
schichte selbst 1n Bewegung und weılst jeder Stund ıhr Ma{iß un ıhre Fülle

Jesus Christus War dieses einzıgartıge Ereignıis, weıl selıne Individualper-sönlichkeit siıch dadurch vollendet hat, da{ß Sanz und Sal Kollektivper-sönlichkeit, unbedingte Solidarıtät mıt seinen Menschenschwestern und
Menschenbrüdern der » Ver-mählung mıiıt der enschheit« (KW 228) SC1St Er hat die unbedingte Anerkennung bıs die Stelle inkarniert,

kreuzıgender Ha jede Beziehung verweıgert. Denn durch seınen Kreu-
zestod hat die Freiheıit des eıgenen Seins für die Befreiung der anderen
un die unbedingte Einheit mıt dem Vater bis ZUT. etzten Konsequenz blei-
bend Gegenwart werden lassen und daher unautfhebbar vollendet. Daher 1St

inmıtten dieser Welt in Golgotha, Auschwitz, SrebrenizaEmmannuel Levinas und Edith Stein  383  großen Entscheidung der Freiheit, die er (der Mensch) in höchster Frei-  heit getroffen hat, sind alle künftigen eingeschlossen« (KW 148), die sich  dann je und je geschichtlich als ein Darunterbleiben unter der Sinnerfah-  rung unbedingter Bejahung und wechselseitiger Solidarität realisiert, als  Aufruf, die uneinholbare Abwesenheit, das Verborgene und dennoch zu-  gleich stets Bevorstehende vom anderen seiner selbst her zu zeitigen.  Dieses Darunterbleiben der Praxis unter der Erfahrung des »Einbruch(s)  eines neuen, mächtigen, höheren Lebens, des übernatürlichen, göttlichen«  (ES 407) bildet den Ansatzpunkt zur Ausformung einer betenden, liturgi-  schen Existenz, der es um das die ganze mögliche Hingabe einfordernde Er-  beten geht, zum Reich Gottes oder der Liebe zu gehören (KW 147).®  Ob die Erfahrung solcher Freiheit angesichts der oft genug erlebten  Verweigerung und Verfehlung von Freiheit faktisch möglich ist, diese Fra-  ge verweist den Fragenden und Nach-Denkenden an die Geschichte und  ihre ausgezeichnete Stunde als den Ort der Erscheinung von Freiheit und  deren Vermittlung, als den Ort an dem sie vernehmbar und bis in ihre  äußerste, konsequente Fülle vernommen und realisiert werden können  muß. Dies eröffnet nach E. Stein die Fülle in der Geschichte stiftende  Möglichkeit eines Messias, eines Mittlers, in der Geschichte.  Diese Erfahrung, die das Denken seit zweitausend Jahren in Atem hält,  wurde nach Stein in der Geschichte auf einzigartige Weise in Jesus Chri-  stus möglich, dem »Einen ..., dessen Blick durch keinen Gesichtskreis ein-  geengt ist, sondern wahrhaft alles umfaßt und durchschaut« (KW 148) und  ın dem Menschen erfahrbar wurde, daß sie dazu berufen ist, »Gott durch  Teilnahme« zu werden, um durch Anteilgabe das Ereignis letztgültigen  Sinnes in der Geschichte zu vermitteln. Dieser Zug setzt und hält die Ge-  schichte selbst in Bewegung und weist jeder Stund ihr Maß und ihre Fülle.  Jesus Christus war dieses einzigartige Ereignis, weil seine Individualper-  sönlichkeit sich dadurch vollendet hat, daß er ganz und gar Kollektivper-  sönlichkeit, unbedingte Solidarität mit seinen Menschenschwestern und  Menschenbrüdern oder »Ver-mählung mit der Menschheit« (KW 228) ge-  wesen ist. Er hat die unbedingte Anerkennung bis an die Stelle inkarniert,  wo kreuzigender Haß jede Beziehung verweigert. Denn durch seinen Kreu-  zestod hat er die Freiheit des eigenen Seins für die Befreiung der anderen  und die unbedingte Einheit mit dem Vater bis zur letzten Konsequenz blei-  bend Gegenwart werden lassen und daher unaufhebbar vollendet. Daher ist  er inmitten dieser Welt —- in Golgotha, Auschwitz, Srebreniza ... — , inmit-  ten des Leids, das Menschen einander antun, und inmitten der physischen  Vernichtung, zu der sie fähig sind, die leibhaftig erfahrene Beziehung zu  dem Gott, der die Anderheit des anderen bis in die tiefste Verirrung oder  die tiefste Hölle verweigerter Liebe, die sich ein Ich selbst bereiten kann,  mitgeht. Damit öffnet er dem Haß selbst einen Ausweg und rührt an ein  kollektives Ganzheitsbild, das in sich die Potentialität unabsehbarer Bezie-  ” »Liebe in ihrer höchsten Erfüllung ist das Einssein in freier wechselseitiger Hingabe: das  ist das innertrinitarische göttliche Leben.«inmıt-
ten des Leids, das Menschen einander a  9 un inmıtten der physischenVernichtung, der S1e fahıg sınd, die leibhaftig ertahrene Beziehungdem Gott; der die Anderheit des anderen bıs ın die tiefste Veriırrung der
die tiefste Hölle verweıgerter Liebe, die sıch eın Ich selhbst bereiten kann,
mıtgeht. Damıt öffnet dem Hafß selbst einen Ausweg und rührt eın
kollektives Ganzheıtsbild, das in sıch die Potentialität unabsehbarer Bezıe-

30 »L1iebe 1n iıhrer höchsten Erfüllung 1st das Eıinssein 1n treier wechselseitiger Hıngabe: das
1St das innertrinıtarısche yöttliche Leben.«



384 Andreas [ Jwe Müller

hungstfülle enthält, un: ZW ar derart, da{fi darın die Menschheit ıhr eigentl1-ches verborgenes und überlagertes Bıld wıedererkennen kann.
"

Levınas antwortet auf die FEaDE, W1e€e INa  e den Schreckenserfahrungen die-
SCS Jahrhunderts, durch die eıne Ethik des Anderen Traglıch geworden 1st,
begegnen annn » Di1e einfachste un normalste Reaktion ware, auf Atheis-
INUus erkennen. uch die vesündeste Reaktion für alle diejenigen, denen
eın einfältiger C5Oft bisher Preise verteilte, Sanktionen auferlegteder Fehler verzıeh und ın seıner (züte Menschen W1e€e ewıge Kınder be-
handelte.« (SFE 110) Levınas sieht die Möglichkeit, da 1n diesem TIrost der
Religion die Möglichkeit VO Narzıfsmus un Ego1smus steckt, weıl
scheinen könnte, da{fß die Seele 1mM etzten miıt Gott alleın seın 111

(5Oftf aber spricht ach Levınas durch den Anderen und hält sıch dabel
selbst zurück, damıt der Andere als das, W as (Gott mI1r will, erschei-
C  a ann Das; W as das Wort (sott NENNEeEeN soll, ann erst einfallen durch
die Zuwendung Zzu Anderen. erscheıint un:! verbirgt sıch dabei
gleich als Anruf, der die Gegenwart auf eıne unendliche Zukunft hın OTff-
ne  —+ » [Jas AÄntworten der Verantwortung oibt allen Geschichten ihren -
sammenhang. In diesem unsıchtbaren Band, auch WEeNnNn CS durch mensch-
lıche Schuld allzuoft zeriıssen wiırd, zeıgt sıch seıiner Nıchtdemon-
strierbarkeit un seıner scheinbaren Schwäche doch eıne letzte und unbe-
dingte Einheit. «31 Die Verantwortung des Hıer bin iıch drückt sıch als
Zeugnis au  N » Als Zueignung seıner selbst 1St dieses Zeugnis die Oftenheit
des Sich: die Je mehr die Forderung der Verantwortung erfüllt wiırd, den
Überschuß der Forderung ZUu Ausdruck bringt.«>

Stein antwortfet auf die Schreckenserfahrungen dieses JahrhundertsmMI1t dem Zeugn1s iıhrer Bıographie, eıner durchgehaltenen Überlieferungder eigenen Freiheıit das Sein des Anderen bıs iın die Agonıe un: die
Feueröfen VO Auschwitz. Wahrlich eın O, dem das Vertrauen auf
den Sınn zwıischenmenschlicher Solidarität tragfähig ware und nıcht viel-
mehr W1€ unerträgliche Vertröstung un: Zynısmus wıirken muüßte. Es se1
denn, da die Kraft,. das eigene Leiden hne allen zwıschenmenschlichen
Trost tragen, selbst Zeugnıis dafür iSt. da{fß alle wirkliche der mögliıcheFreiheit VO Unbedingten gehalten, als dessen Wıirksamkeit un: Bild 1mM
Fleisch A1Il5S5 Licht kommt un unüberhörbar wırd

Wenzler, Das Antlıtz, dıe Spur, die eıt Zeıtlichkeit als Struktur und als Denktorm
des relig1ösen Verhältnisses nach Emmanuel Levınas (Habilitationsschrift). Freiburg1987, 399

52 Levınas, Gott,; der Tod und die Zeıt, hg VO Engelmann. Wıen 19926. 210
353 Darın bleibt s$1e bis zuletzt radıkal Phänomenologin, weıl S1e das eigene Leben, die letzt-

iıch betend gelebte Exıistenz, dem (Sach-)Gehorsam des Unbedingten bıs D außersten
Augenblick der technisc AaNONY M inszenılerten Hınrichtung, ihrer Kreuzigung, _-
stellt Deswegen wird S1e 1im Augenblick ihres Todes endgültig, W as iıhr Name NENNEN
soll Benedicta Cruce Segenszeıchen des TeUzes in Person.



Die Famiuilie Steıin 1in Lublinitz
Marıa Amata\_}„l?[ eyer
Bisher wußten WIr sehr wenı1g ber Sıegfried Steıin, den Vater VO Edith
Steıin. Dıiese hatte 1933 1n Breslau begonnen, eıne »Famıiliengeschichte«schreiben Nannte s1e ıhr Manuskript. Das geschah in den Zzweı Mo-
n  9 dıe S1e MC} Miıtte August bıs Mıiıtte Oktober Hause (ın res-
lau; Miıchaelisstraße 38) verbrachte. S1e 1e1 sıch damals zunächst VO ıh-
FOT. Multter Erinnerungen aus deren Kındheit und Famılie 1n Lublinıitz
zählen. Der Leser findet diese Aufzeichnungen iın den ersten Kapıteln des
Buches, das spater dem Tiıtel »Aus dem Leben eiıner jüdischen Fa-
milie« als Band 1in der Reihe der Werke Edıich Steins veröffentlicht WUuL-
de (Druten un: Freiburg-Basel-Wien 1985:; weıterhin zıtlert mıt 44Edıicth Steins Absıcht WAar nıcht, eine Apologie des Judentums schrei-
ben, die »Idee« des Judentums entwiıckeln, Jüdiısche Geschichte darzu-
legen der ähnliches. Fur diese Aufgaben, meınte S1€, seıen Fachleute bes-
ST gerustet, »Ich möchte 1L1UT schlicht berichten«, erklärt S1€, iıch
als jüdısches Menschentum ertahren habe« (JIF 2); und S1e zahlt auft: Her-
zensgute, Verständnis, Teilnahme und Hıltsbereitschaft. Jedoch hat
Edıith Stein sachlich berichtet VEr keine Idealzustände vorgetäuscht, die 1n
keiner menschlichen Familie Je tinden sind

Im Kölner Karmel, 1in den S1€Ee Oktober 1933 eintrat, konnte
Edıith Steıin nıcht 1Ur ıhren Aufzeichnungen weıterarbeıiten, sondern
auch den weıltaus oröfßten eıl ıhrer Nıederschriften vertassen. Kurz ach
ıhrer Übersiedlung 1n den Echter Karmel ahm S$1e die Arbeit der Fa-
milıengeschichte wıeder auf 362) Es gelangen ıhr aber OFrt 11UT och
F Druckseıiten; der Text bricht mıtten 1m Gedankengang ab, un:! ZWar MIt
Aufzeichnungen ber den August 1946 den Tag ach ıhrer mündlichen
Doktorprüfung. Edicth Stein hat aber be] der Abfassung des Manuskriptesnıcht Streng chronologisch gearbeıtet, sondern gelegentlich bıs 1Ns Jahr
1921 vorgegriffen; jedoch hat sS1€e nıchts ber ıhre Konversion der Eın-
zelheiten VO deren Vorgeschichte mitgeteılt.

Eınen gewıssen Ersatz für alles Fehlende bilden Edith Steins Briefe.
Briefe den polnischen Philosophen Roman Ingarden schriebh sS1€e 1m Ver-
laufe VO mehr als ZWanzıg Jahren, VO Januar 1916 bıs Z Maı 1938 (ınder Reihe der Werke Edith Steins als Band 14 erschienen, Freiburg-Basel-Wıen Di1ie beiden alteren Brietbände (Selbstbildnis 1n Briefen, un:

Teıl, 1976 und bringen Briete VO 1916 bıs 19472 Dıiese Bände sınd
fast vergriffen und werden augenblicklich für stark erweıterte Neuaufla-
gCn vorbereıtet.

Aus a ]] diesen Brietfen erfährt der Leser ındessen nıchts ber SıegfriedSte1in. Edıcth Stein War e1ım ode ıhres Vaters 7A4 Monate alt; S1e hatte
ıhn keine eıgenen Eriınnerungen un hat spater offenbar versaumt, sıch
ausführlicher ber ıhn berichten lassen. Be1 dieser Sachlage 1st hoch-
zuschätzen, dafß eın begeistertes Mitglied der Edith-Stein-Gesellschaft 1n
Lublinitz (Oberschlesien, Polen), Herr Johann Fikus SCHN sıch daran B



386 Marıa Amata eyer

macht hät, den Schicksalen der Famiuilie Stein 1n mehreren Archıven ach-
zugehen. Herr Fikus selbst 1st 1n Lublinıtz geboren und ebt heute och
OFrt Als Junger Mann hat 1mM Hause Courant seıne kaufmännische Aus-
bildung begonnen. Dıie Ergebnisse seıiner Forschung 1e U1l in einem
austührlichen Bericht zugehen. Dieser W al polnisch geschrıeben, un Sr
Marije-Therese Konıeczna (Speyer) hatte die orofße Freundlichkeıt,
den Text 1Ns Deutsche übersetzen. Nach diesem deutschen Text (weı-
terhın mı1t zıtıert) habe iıch den vorliegenden Auftsatz geschrieben.
Wegegelassen habe ıch dabeı, W as NUur für Leser verständlich 1st, dıe Lubli-
1T7 A4US eiıgener Anschauung kennen. Stattdessen habe iıch manche Stellen
A4aUus Edıth Steins »Familıengeschichte« 1ın das (3anze eingefügt.

Dıi1e arabischen Zahlen be1 IF und yeben die Seiten lNe ZEL-
tungsanzeıgen un das Rechnungsblatt VO Sıegfried Steın sınd dem Bes-
richt VO Herrn Fikus entnommen Die Kopıen der beiden mıiı1t Courant
und Alfred Courant unterzeichneten Briefe verdanke iıch Herrn Jan ED
wandowsk;ı (Altrıch), der e1inst In Lublinitz die Schule besuchte. Beiden
Herrn danke ich herzlich für die Erlaubnis ZVeröffentlichung ihrer Do-
kumente, Herrn Fikus besonders für seıne Zustimmung ZUrTr Abänderung
se1nes Textes.

Dıie Famililıe Stein ın LubDlinitz

Sıegfried Steıin, der Vater Edith Steins, wurde 1.9.1843 iın Langendorf
(Kreıs Tost, Oberschlesien) geboren. Er W ar der alteste Sohn AaUus der Ehe
se1nes Vaters Sımon Steıin mi1t Johanna geb ohn Dıies WAaTr die dritte Ehe,

da Sıegfried Steıin außer fünf »echten« Geschwistern och eıne
Reihe VO Halbgeschwistern hatte, VO denen WIr jedenfalls bıs Jjetzt

gut WwW1e€e nıchts wI1ssen. Der Vollständigeıit halber se1 erwähnt, da{ß S1eg-
fried Steins Gro{fsvater väterlicherseits Samuel Stein hıefß un: 1/76 1n Dan-
Z1g geboren wurde, spater ach Langendorf übersiedelte un:! Ort starb.
Seit 18172 besafß die preußische Staatsangehörigkeıt. Se1in Vater, also eın
Urgrofßvater Sıegfried Ste1ins, hiefß Joseph Stein.

Sıiegfried Stein tTammte AaUus eıner Kaufmannstamiuıulie. Nachdem ıhr
Mann gestorben WAafl, führte seıine Mutltter das Geschäft dem Fır-

>Sımon Stein Wıtwe« (LB 13) weıter. Edıth Stein schreıbt, da{fß
Johanna Steın eine Holzhandlung besafß Vermutlich War C  9 Ww1e damals 1ın
Schlesien häufig, zugeıich eın Kohlengeschäft, enn der Lublinitzer Be-
richt Sagl, da{ß die Fırma mıt Brennmateriıialien handelte. Das Geschäft be-
fand sıch 1n Gleiwitz, und Ort W ar Siegfried Stein bıs 1882 tätıg.

Vermutlich geschäftlicher Angelegenheiten 1mM Auftrag se1iner
Mutltter kam Siegfried Stein als sehr Junger Mann ach Lublinitz 1ın das
Haus Courant. Dort sah ZU erstenmal Auguste Courant; seıne spate-

Tau » Als meın Vater meıne Mutltter kennenlernte«, schreibt FEdictch Steıin
13 s1€e eun Jahre alt Aus dieser Zeıt STamMMtTL auch seın altester

Brief386  Marıa Amata Neyer  macht hat, den Schicksalen der Familie Stein in mehreren Archiven nach-  zugehen. Herr Fikus selbst ist in Lublinitz geboren und lebt heute noch  dort. Als junger Mann hat er im Hause Courant seine kaufmännische Aus-  bildung begonnen. Die Ergebnisse seiner Forschung ließ er uns in einem  ausführlichen Bericht zugehen. Dieser war polnisch geschrieben, und Sr.  Marie-Therese Konieczna OP (Speyer) hatte die große Freundlichkeit,  den Text ins Deutsche zu übersetzen. Nach diesem deutschen Text (wei-  terhin mit LB zitiert) habe ich den vorliegenden Aufsatz geschrieben.  Weggelassen habe ich dabei, was nur für Leser verständlich ist, die Lubli-  nitz aus eigener Anschauung kennen. Stattdessen habe ich manche Stellen  aus Edith Steins »Familiengeschichte« in das Ganze eingefügt.  Die arabischen Zahlen bei JF und LB geben die Seiten an. Alle Zei-  tungsanzeigen und das Rechnungsblatt von Siegfried Stein sind dem Be-  richt von Herrn Fikus entnommen. Die Kopien der beiden mit S. Courant  und Alfred Courant unterzeichneten Briefe verdanke ich Herrn Jan Le-  wandowski (Altrich), der einst in Lublinitz die Schule besuchte. Beiden  Herrn danke ich herzlich für die Erlaubnis zur Veröffentlichung ihrer Do-  kumente, Herrn Fikus besonders für seine Zustimmung zur Abänderung  seines Textes.  Die Familie Stein in Lublinitz  Siegfried Stein, der Vater Edith Steins, wurde am 11.9.1843 in Langendorf  (Kreis Tost, Oberschlesien) geboren. Er war der älteste Sohn aus der Ehe  seines Vaters Simon Stein mit Johanna geb. Cohn. Dies war die dritte Ehe,  so daß Siegfried Stein außer fünf »echten« Geschwistern noch eine ganze  Reihe von Halbgeschwistern hatte, von denen wir — jedenfalls bis jetzt —  so gut wie nichts wissen. - Der Vollständigeit halber sei erwähnt, daß Sieg-  fried Steins Großvater väterlicherseits Samuel Stein hieß und 1776 in Dan-  zig geboren wurde, später nach Langendorf übersiedelte und dort starb.  Seit 1812 besaß er die preußische Staatsangehörigkeit. Sein Vater, also ein  Urgroßvater Siegfried Steins, hieß Joseph Stein.  Siegfried Stein stammte aus einer Kaufmannsfamilie. Nachdem ihr  Mann gestorben war, führte seine Mutter das Geschäft unter dem Fir-  mennamen »Simon Stein Witwe« (LB 13) weiter. Edith Stein schreibt, daß  Johanna Stein eine Holzhandlung besaß. Vermutlich war es, wie damals in  Schlesien häufig, zugeich ein Kohlengeschäft, denn der Lublinitzer Be-  richt sagt, daß die Firma mit Brennmaterialien handelte. Das Geschäft be-  fand sich in Gleiwitz, und dort war Siegfried Stein bis ca. 1882 tätig.  Vermutlich wegen geschäftlicher Angelegenheiten im Auftrag seiner  Mutter kam Siegfried Stein als sehr junger Mann nach Lublinitz in das  Haus Courant. Dort sah er zum erstenmal Auguste Courant, seine späte-  re Frau. »Als mein Vater meine Mutter kennenlernte«, schreibt Edith Stein  (JF 13), »war sie neun Jahre alt. Aus dieser Zeit stammt auch sein ältester  Brief ... Sie war 21, als sie heirateten«. Das war am 2.8.1871. Das junge  Paar zog nach Gleiwitz. Dort wurden drei der älteren Geschwister EdithSıe W ar Z als S1e heiırateten«. Das War A R7 Das Junge
Ar ZOR ach Gleiwitz. Dort wurden re1ı der alteren Geschwister Edith
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Steins veboren: Paul E ARZI (gestorben 9.4.1943 1ın Theresien-
stadt [angeblich TIyphus]), Else 9.6.1876 (gestorben FA
1n Bogota, Columbien) un Arno 9.9.1879 (gestorben 5.2.1948 in
San Francısco, USA) Auguste Stein hat ın Gleiwitz och reıl weıteren
Kındern das Leben geschenkt, die aber früh starben. Edich Stein schreibt:
» Zu den traurıgen Eriınnerungen, VO denen meıne Multter immer wıeder
sprach, gehört eiıne Scharlachepidemie in Gleiwitz (solche Epidemien sınd
1n Oberschlesien häufig). Dıi1e kleine Hedwig, eın besonders lıebes Kınd,
das schon anfıng, der Mutltter helfen, starh daran« 14) Über
die Geburt und den Tod dieses Kindes fand der Lublinitzer Forscher bıs
jetzt keinerlej Quellenangaben. Zwischen Paul un: Else War die Tochter
Selma veboren worden, die vermutlich schon als Neugeborene
ET 72 starb. Das letzte der 1ın Gleiwitz geborenen Kınder War Ernst
(1880—-1882); starb in Lublinitz.

Sıegfried Steıin beschlofß 1881, die geschäftliche Verbindung TU Fır-
seıner Multter lösen und sıch selbständig machen. Er ZO mıt

al und Kındern ach Lublıinitz, INnan mıt Starthilte VO seıten der Fa-
mıliıe Courant rechnen durtte. Dort starb der Jüngste Sohn 4.1.18872
»Eın Kınd, dem sS1e mıiıt besonderer Liebe hing, hat s1e j1er wıieder her-
veben mussen (Diıe beiden andern Kınder, die ıhr starben,
kleın, da{ß der Schmerz des Verlustes och nıcht orofß War w 1e€e be]1 den
schon herangewachsenen)....«, schreıibt FEdich Steın 14) Diese
Bemerkung hılft uns auch be1 der Datierung des Umzugs ach Lublinitz.
Wır lesen namli;ch a.a welıter: » Es WAar schon eıne sechsköpfige 2aM1-
lıe, die ach Lublinitz übersiedelte.« Das außer den Eltern Augusteun: Sıegfried die Kiınder Paul,; Else, Arno un Ernst.! Im Zusammenhang
mıt Ferıen, die s$1€e in spateren Jahren 1ın Lublinıitz verbrachte, erwähnt
Edıith Stein auch »den schönen Friedhof Walde, unNnseTre Großeltern
begraben liegen un:! 1n kleinen Kındergräbern Geschwister, die längst VOTI
unserer Geburt gestorben sind« (JEF 9 Diese Geschwister mussen Selma
un: Hedwig BCWESCH se1ın, während sıch das rab VO Ernst autf dem Ju=dischen Gemeindeftriedhof 1n Lublinitz nachweisen afßt (LB 2)

Dıi1e Edıth-Stein-Gesellschaft 1n Lublinitz hat durch eifrıge Quellenfor-
schung manches gefunden, W as das Leben der Famılie Stein aufzuhellen
VEITMAS. S1e entdeckte nämlich 1ın alten Exemplaren des >»Lublinitzer
Kreisblattes« eıne Reihe VO Zeıtungsannoncen, die uns interessan-

Aufschlüsse geben. Zunächst aber wurde 1n Lublinitz 881 die
Tochter Frieda (Elfriede) geboren. damals schon die Famılie
umgeZOgEN War der ob Auguste Stein ZALT. Entbindung iıhren Eltern
vorausreıste, wiırd ungeklärt bleiben. Jedenfalls oibt das Königliche Amts-
vericht bekannt, da{fit A 18872 die Fırma Sıegfried Steın in seın Fır-
menregıster eingetragen wurde

An dieser Stelle lıest INa 1n Edıith Steins Handschrift: »Es WAar schon eıne füntköpfigeFamıiılie...« Miıt Bleistift 1St dort das Wort fünf durchgestrichen und durch eıne kräftige
er sS@L77: Es 1St nıcht erkennen, ob diese Korrektur durch Edith Stein selbst oder viel-

leicht durch Rosa Stein erfolgte.
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‚„Bekanntmadg\n e iiter unter ME 136 die Iruta Sie jed Stiein iLub Dem Yublinig undund als Deren nHa Dder Kaufmannegirt Ste 1882 eiingefragenWO9rdenln.
ublinig, Den arz

Ayıfsgeric

ast gleichzeıtig bıetet Sıegfried Stein SC1NECIMM »Holz Baumaterialien-
und Kohlengeschäft« »alle Arten VO Bau Nutz un Schnitthölzern
nebst Brennholz« un: Kohlen Offterte Stück Würtel Kleıin-
un! Staubkohlen VO bester oberschlesischer Qualität

a oblen
terefjenten 1e Anzeige, Daß

DO
€ gelegenen 13

DONnfin hen X hreit

Diese AÄAnnoncen lassen erkennen da die Famiılie Stein zunächst (38-
bäude der SOR Alten Ost wohnte dessen Besıtzer Gottlieb Josepsowskı
6S wahrscheinlich S1C vermiıietet hatte Die Famılie Josepsowski W ar C1-

alteiıngesessene Lublinitzer Zimmermannstfamıilie aut Regıster hatte
S1IC das Haus VOT 1853 erbaut und CS bıs Z Aprıl 1875 die Ost Velr-
mMijetfet Dann entstand Ort CIM Postgebäude un:! die »alte« OSt
wurde der Kreiszeıtung 1874 ZUr Vermietung angeboten ROosa Steıin, die
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spatere Todesgefährtin Edith Steins, wurde in der Alten
OST geboren. Neben diesem Gebäude befand sıch eın Stück freies Gelän-
de, das Sıegfried Stein als Lagerplatz für Hol-z und Kohle anmıetete. Das
»Zollhaus« War die Wohnung des Steuereinnehmers. Fur die Benutzungder Landstrafite ber die deutsch-polnische Grenze W alr eıne Abgabeentrichten; deshalb die Bezeichnung »Zollhaus«.

St len

Dıie Familie Stein wohnte nıcht lange in der Alten Oost. Augustes Eltern
besaßen der Rosenbergerstraße (heute Oleskastrafße) 23/1724 ein klei-
11C5 Landhaus mıt (sarten. »Meıne Eltern wohnten 1n der 508 Villa«,
schreıibt Fdith Steıin, »eınem netften kleinen Haus mıiıt ogroßem Garten, das
den Großeltern gehörte« 14) Im Februar 1884 gibt Sıegfried Stein 1ın
eıner Zeıtungsannonce als Adresse »Holz- und Kohlengeschäft, Ro-
senbergerstraße, Viılla 110 Va.«

Salomon Courant hatte dieses Haus VO dem Drucker un Buchbinder
Arnold Kukutscha und dessen Ehefrau Auguste geb Pnoch als Neubau
gekauft. Er War anfangs nıcht Alleineigentümer des Anwesens:; un: seın
Freund Lazarus Radlauer sınd als vyemeınsame E1ıgentümer dieser Immo-
bilie 1m Grundbuc eingetragen. Auf dem Gelände errichteten die
Besıtzer eıne Gastwirtschaft mıt einem Festsaal, eıner Spielhalle MI1t Ke-
gelbahn un: Billardtischen un: die notwendigen Wırtschaftsgebäude. Den
gyastronomischen Betrieb übernahm Lazarus Radlauer. Das Lublinitzer
Kreisblatt Aaus dieser Zeıt bringt öfter Anzeıgen un: Hınweıise autf Kon-

Aufführungen un andere Geselligkeiten (LB / Den klangvollenNamen Vılla OVa trug also ursprünglich das Restaurant. Dafß der Miıt-
eigentümer Salomon Courant sıch 1n diesem Unternehmen anscheinend
nıcht selbst engagıerte, wiırd Autblühen se1ınes eigenen Betriebes gele-
gCnh haben Er erweıterte nämli;ch 1884 1ın seiınem Geschäft, in dem bisher
»LebensmiuttelDie Familie Stein in Lublinitz  389  spätere Todesgefährtin Edith Steins, wurde am 13.12.1883 in der Alten  Post geboren. Neben diesem Gebäude befand sich ein Stück freies Gelän-  de, das Siegfried Stein als Lagerplatz für Holz und Kohle anmietete. Das  »Zollhaus« war die Wohnung des Steuereinnehmers. Für die Benutzung  der Landstraße über die deutsch-polnische Grenze war eine Abgabe zu  entrichten; deshalb die Bezeichnung »Zollhaus«.  St  len  Die Familie Stein wohnte nicht lange in der Alten Post. Augustes Eltern  besaßen an der Rosenbergerstraße (heute Oleskastraße) 123/124 ein klei-  nes Landhaus mit Garten. »Meine Eltern wohnten in der sog. Villa«,  schreibt Edith Stein, »einem netten kleinen Haus mit großem Garten, das  den Großeltern gehörte« (JF 14). Im Februar 1884 gibt Siegfried Stein in  einer Zeitungsannonce als Adresse an: »Holz- und Kohlengeschäft, Ro-  senbergerstraße, Villa nova.«  Salomon Courant hatte dieses Haus von dem Drucker und Buchbinder  Arnold Kukutscha und dessen Ehefrau Auguste geb. Pnoch als Neubau  gekauft. Er war anfangs nicht Alleineigentümer des Anwesens; er und sein  Freund Lazarus Radlauer sind als gemeinsame Eigentümer dieser Immo-  bilie im Grundbuch eingetragen. Auf dem Gelände errichteten die neuen  Besitzer eine Gastwirtschaft mit einem Festsaal, einer Spielhalle mit Ke-  gelbahn und Billardtischen und die notwendigen Wirtschaftsgebäude. Den  gastronomischen Betrieb übernahm Lazarus Radlauer. Das Lublinitzer  Kreisblatt aus dieser Zeit bringt öfter Anzeigen und Hinweise auf Kon-  zerte, Aufführungen und andere Geselligkeiten (LB 7). Den klangvollen  Namen Villa nova trug also ursprünglich das Restaurant. Daß der Mit-  eigentümer Salomon Courant sich in diesem Unternehmen anscheinend  nicht selbst engagierte, wird am Aufblühen seines eigenen Betriebes gele-  gen haben. Er erweiterte nämlich 1884 in seinem Geschäft, in dem bisher  »Lebensmittel ... Metallartikel, Baumaterial, Saatgut und Viehfutter«  (LB 1) verkauft wurden, das Angebot um landwirtschaftliche Maschinen,  wie eine große deutsch-polnische Zeitungsanzeige bekannt gibt:Metallartikel, Baumaterıal, daatgut un: Viehfutter«
(LB verkauft wurden, das Angebot landwirtschaftliche Maschinen,
W1e€e eıne orofße deutsch-polnische Zeıtungsanzeige bekannt x1bt:
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Als in Lublinıitz die Geselligkeiten mehr un mehr 1n die Festsäle des
Hotels Marktplatz verlegt wurden, yab Radlauer seıne (sastronomıe 1n
der Vılla OVa auft und überließ seinen Besitzanteil dem Gesellschafter Sa-
lomon Courant. Dieser gestaltete die vorhandenen Räumlichkeiten 1n
Wohnungen un:! Werkstätten und vermıietete s1e Erhalten sınd Zzwel
Anzeıgen Aaus den Jahren 1886 un: 1887, die zeıgen, da{ß CC Mıeter Ort
einzogen (LB 12)
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illanova)Die Familie Stein in Lublinitz  391  Einem ßdjgeei;ttcn—‘‚}3ußli—_tun’t_ vor éub(i‚iui?i‘ß&:z‘xb?i;lugééäifrh die eı  ‚;eüene ;  ıich, vielfeitigen Wünfchen nachkomniend, hierorts  S  E  7  S  e  * 211f3«:ig  e, tm? {  .  im Hau .eA _hf3 /  SA  L{}  K  . Dermn Courant (Villa nova), Kofen-  8  +  S  -  .‘  [S  A  CZ  D n  L  $  IV  S  ackırer  VD  VT  '  er  G  (ler nnd  S  5  B  *s  g  elafie  n habe.  °  vx  A  E  C  N  q  ' fämmtl  Geftügt anf lang  j  @cfaäm's:ä‚ za?p}el;le  mi  .*'  Anfert  i3ufiy /  5  v  idjer in mein Sad {  e  D  nden Arbeiten, fomie zu allen  Folfer-N  rbe  n *.'£m"‘  .  *;  on den einfachften i& zu: den;eleganteften;  uuh  bitte um gefl. Uu  e  äge  rompte.  aub 5i  Wigfte..  DBedienung: zufihernd.”  „Hshachtungsvoll‘.  jer  x  '.  Lublinitz  uchwald.  8  ®  SE  u.c "'-3?“3"‘  ;i'fz‚$.eé\;,ig}&gg\ =‘éizli;.;:;';_  Hntereffenten macde idh Hiermit die er-  gebene Mittheilung, daß ih  — BWohnung  S  S  bei _  V  nommen habe.  . S  1Ila  nova) - 9°’  6: Quli 1887  Ru  rechl, _  Commtj1].  T  eisthierarst. —  Edith Steins Eltern konnten schon 1884 in die Villa nova einziehen. Sieg-  fried Steins Geschäft hatte noch immer mit großen Anfangsschwierigkei-  ten zu kämpfen. Ständige finanzielle Nöte lasteten auf ihm und seiner Frau  Auguste, die immer wieder die Hilfe ihrer Angehörigen in Anspruch neh-  men mußte. Der Umzug in die Villa nova war wohl auch dadurch be-  gründet, daß sie Vater Courant gehörte, der sicherlich keine Mietforde-  rungen an die Familie seiner Tochter stellte.  Es war damals die Zeit der allgemein fortschreitenden Industriali-  sierung. Am 15.10.1884 wurde die Eisenbahnstrecke Kreuzburg-Tarno-  witz eröffnet; sie führte durch Lublinitz, und Siegfried Stein suchte die  Situation zu nutzen. Eisenbahnen fuhren damals mit Dampflokomoti-  ven, und die brauchten Kohlen. Als die Strecke in Betrieb genommen  wurde, ließ Siegfried Stein noch im selben Monat eine Anzeige ins Kreis-  blatt setzen, worin er Kohlenlieferungen waggonweise anbietet. Sieg-  fried Feige, ein Händler aus Beuthen, hatte schon ein Kohlenlager am  Bahnhof Lublinitz eingerichtet, das Siegfried Stein bereits im folgenden  Jahr aufkaufte:qgez
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Edicth Steins Eltern konnten schon 1884 in die Vılla OVa einziehen. S1eg-fried Steins Geschätt hatte och ımmer mıi1t orofßen Anfangsschwierigkei-
ten kämpfen. Ständıge finanzielle Nöte lasteten auf ıhm un seıiner .11
Auguste, die immer wieder die Hılfe ıhrer Angehörigen ın Anspruch neh-
INe  e mußflte. Der Umzug 1ın die Villa OVAa WAar ohl auch adurch be-
gründet, dafß S1Ce Vater Courant yehörte, der siıcherlich keine Mietforde-
LUNSCH die Famiuılie seıiner Tochter stellte.

Es WAar damals die Zeıt der allgemeın tortschreitenden Industriali-
sıerung. Am wurde die Eisenbahnstrecke Kreuzburg-Iarno-WwI1t7z eröffnet; S1e führte durch Lublıinitz, un Sıegfried Steıin suchte die
Sıtuation HUL ZeTr Eısenbahnen fuhren damals mıt Dampflokomoti-
vCH; und die rauchten Kohlen. Als die Strecke in Betrieb SCwurde, 1e Sıegfried Stein och 1MmM selben Monat eıne Anzeıge 1N5 Kreıis-
blatt SCizeN,; worın Kohlenlieferungen waggonweıse anbietet. S1eg-tried FEeIgE, eın Händler au Beuthen, hatte schon eın KohlenlagerBahnhof Lublinitz eingerichtet, das Sıegfried Steıin bereits \888! folgendenJahr autfkaufte:
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Dafß Sıegfried Stein auch Wald vekauft der gyepachtet der jedentalls AB
holzungsrechte erworben hatte tfolgende Anzeıge A4aUsS dem Jahr 1889
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Bıs Zu März hatte Sıegfried Stein Käufer für Kohlenhand-
lung Bahnhof Lublinitz gefunden Zusammen MIit dem Kohlengeschäft
VO arl Neıide übernahm C HH Kaufmann 1L1LaIinenNns Müller SC1IMHN Unter-
nehmen uch dieser Geschäfttsmann wohnte auf dem nwesen der Vılla
NOVA, un ZW aar Hınterhaus
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be8s Hern Carl {owie In meiner nymdomie.
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Ehe Famılıie Sıegfried Steıin ach Breslau 9 AI  ] Lublinitz
11 1890 Ta ZUE Welt twa Ye1l Jahre vorher W ar der kleine Sohn Ra
chard Z 1R vermutlich M ach SCLIHET Geburt gestorben, enn
Edıth Stein rechnet ıhn MT SC1INEM Schwesterchen Selma
den beiden Frühverstorbenen, die och nıcht WEeITL herangewachsen
FCH WIC Hedwig un Ernst 14)

»Meıne Schwester Erna«, schreibt Edıith Stein 15) be1 der
Übersiedlung ach Breslau sechs Wochen alt (Ostern 1890)«. Da Ostern

Jahre 1890 auf den und Aprıl fıel, wırd mMan den Umzug etwa
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die 7zweıte Aprılwoche datiıeren können. »Meıne Eltern«, fährt Edıth Stein
fort, »bezogen eıne kleine Mietwohnung 1ın der Kohlenstrafße « 135 Das
kleine Häuschen, 1in dem ıch geboren wurde G 12 10 O 1st jetzt
längst abgerissen und eın orofßes I1CUC$S’an seıiner Stelle erbaut. Ganz 1n der
Nähe wurde eın Lagerplatz gyemıetet, eın Holzgeschäft eroöff-
NCN JE 29)«, un ZWar 1n der Schiefßwerder Strafße. Die Streichung der Fır-

Sıegfried Stein 1n Lublınitz erfolgte 1m Regıster des Amtgerichts erst
AA 1802 Vermutlich och Geschätte abzuwickeln, ehe alles

abgeschlossen werden konnte.
Edıith Stein oibt 1in ıhren Aufzeichnungen 7wel Gründe für die Verle-

SUunNng der Steinschen Fırma ach Breslau S1ıe schreıibt: » Weil] 1n Lub:
lınıtz nıcht möglıch WAafl, wirtschaftlich hochzukommen, beschlossen me1-

Eltern, ach Breslau überzusiedeln.« Die Angebote, welche Sıegfried
Stein seınen Kunden machte, erwecken allerdings nıcht den Eındruck, als
habe ı1er eın unfähiger Kaufmann die Hände in den Schofß gelegt. Eher
och könnte Inan auf den Gedanken kommen, habe für den Antang des
Unternehmens zuvıel SEeWaZT. Jedentalls leuchtet x e1ın, da{fß Breslau für e1l-
He  a Grofßhandel bessere Entwicklungsmöglichkeiten bot als Lublinitz.

Wır lesen aber och VO einem Zzweıten Grund, der die Eltern dem
Neuanfang bewog. » Es geschah ohl auch«, Sagl Edıith Steıin, »der Kinder
’ die INnan A4US dem Hause geben mußte, s1e höhere Schu-
len besuchen lassen. Meın Bruder <Paul> hatte schon 1n Oppeln und
Kreuzburg das Gymnasıum besucht und unverständıger Behand-
lung durch dıe Verwandten, be1 denen untergebracht WAafl, viel gelitten«

15) Die deutschen Juden se1ıt ıhrer vollen Gleichberechtigung
verstärkt 1n dıe Reihen des Bıldungsbürgertums aufgestiegen. Es 1St sehr
wahrscheıinlich, da Auguste und Sıiegfried Stein für die wachsende Kın-
derschar 1m damaligen Lublinıtz keine ausreichenden Möglıchkeiten Zzu
Schulbesuch un weıterer Ausbildung sahen. S1e hatten zudem das Be1i-
spıel der Famiuılie Courant VOT Augen, enn Edıich Stein erinnert sıch »Alle
Söhne wurden ach außerhalb, schließlich alle ach Breslau, aufs Gymna-
sS1um geschickt; fünf wurden Kaufleute, Zzwel Akademıiker (Apotheker und
Chemiker)«

Nıcht lange konnte Sıegfried Stein Autbau se1ınes Holzhan-
dels arbeiten. Schon 0.7.1893 starb auftf eıner Geschäftsreise, VOI-
mutlich durch einen Hıtzschlag. Wır lesen 1ın Edıich Steins Autzeichnun-
gCcn »Er hatte einem heißen Julıtag eınen Wald besichtigen un
mu{fte eıne orößere trecke Fuf gyehen. FEın Briefträger, der ber Land
Sing, sah ıhn VO weıtem liegen, ahm aber A da{fß sıch ZU Ausruhen
hingelegt habe, un kümmerte sıch nıcht weıter darum. YrSst als ıhn
ach Stunden auf dem Rückweg och derselben Stelle sah, Sing hın
un: fand ıhn LOT Meıne Multter wurde benachrichtigt und holte die Le1i-
che ach Breslau. Der Ort, meın Vater starb, lıegt zwıschen Frauen-
waldau un:! Goschütz. Nahe dabe!] 1St eıne Holzschneidemühle, 1n der oft
die frisch geschlagenen Stäamme für uns geschnitten wurden. Die braven
Müllersleute <Famlıulıe Ludwig> haben 1n jenen schweren Tagen meıner
Mutltter beigestanden So 1st eıne Freundschaft fürs Leben
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wachsen« (JF 16) Sıiegfried Stein wurde in Breslau auf dem Jüdischen
Friedhof der Lohestrafße bestattet. Sein rab befindet sıch OFrt 1mM (31räs
erteld 21 Schon seıit mehreren Jahren wiırd dieser Friedhof, der
Denkmalschutz steht, zuL gepflegt; dıe Grabsteine werden, SOWweıt nötıg,
restauriert. Nach dem Grabmal VO Siegfried Stein 1St längere Zeıt gesucht
worden. Vor einıgen Jahren fand ıhn Msgr. Macı6e) Lagiewski, der die Ar-
beıten leıtet, un: setizte ıhn schön instand. Das Grabmal hatte sıch VO

Sockel gelöst, WAar umgesturzt un Erde, Laub un:! Astwerk Veli-

schüttet:; auch der schmückende Giebel W arlr abgebrochen. Die einge-
me1jßelte Inschriftt wurde nachgezeichnet und 1sSt 1143 zuL lesen. Sıe lau-
tet Hıer ruht 1ın (soOtt innıggeliebter, [CUFEI; unvergefßlicher (szatte
und Vater Sıegfried Stein, geb F1 September 1844;, ZEST *O Julı 1893
uhe sanft! Edıth Stein schreıibt ber ıhre Multter: » Wenn sS1€e heute, ach

vielen Jahrzehnten, seinem rab steht, sıeht INanl, da{ß der Schmerz
ıhn nıcht erloschen 1St« 16)

uch die Beziehungen Lublinitz blıeben weıter lebendig. » [Jas Haus
blieb der Mittelpunkt der weıtverzweıgten und weıtverstreuten Familie«,
notlert Edith Stein (FE 8); »>ıich tfahre ach Hause<, meılne Mutltter
och als alte Fra®, WE s1€e 1n die Heımat fuhr Und für u1ls Kınder WAarlr

( die oröfßte Ferienfreude, WE WIr den Verwandten ach Lublinıitz
tahren durften396  Maria Amata Neyer  wachsen« (JF 16). Siegfried Stein wurde in Breslau auf dem Jüdischen  Friedhof an der Lohestraße bestattet. Sein Grab befindet sich dort im Grä-  berfeld XI. Schon seit mehreren Jahren wird dieser Friedhof, der unter  Denkmalschutz steht, gut gepflegt; die Grabsteine werden, soweit nötig,  restauriert. Nach dem Grabmal von Siegfried Stein ist längere Zeit gesucht  worden. Vor einigen Jahren fand ihn Msgr. Maciej Lagiewski, der die Ar-  beiten leitet, und setzte ihn schön instand. Das Grabmal hatte sich vom  Sockel gelöst, war umgestürzt und unter Erde, Laub und Astwerk ver-  schüttet; auch der schmückende Giebel war abgebrochen. Die einge-  meißelte Inschrift wurde nachgezeichnet und ist nun gut zu lesen. Sie lau-  tet: Hier ruht in Gott unser inniggeliebter, teurer, unvergeßlicher Gatte  und Vater Siegfried Stein, geb. d. 11. September 1844, gest. d. 10. Juli 1893.  Ruhe sanft! — Edith Stein schreibt über ihre Mutter: »Wenn sie heute, nach  so vielen Jahrzehnten, an seinem Grab steht, sieht man, daß der Schmerz  um ihn nicht erloschen ist« (JF 16).  Auch die Beziehungen zu Lublinitz blieben weiter lebendig. »Das Haus  blieb der Mittelpunkt der weitverzweigten und weitverstreuten Familie«,  notiert Edith Stein (JF 8); »»ich fahre nach Hause«, sagte meine Mutter  noch als alte Frau, wenn sie ın die Heimat fuhr. Und für uns Kinder war  es die größte Ferienfreude, wenn wir zu den Verwandten nach Lublinitz  fahren durften ... In dem kleinen Städtchen hatten wir die größte Freiheit.  Wir wurden nicht viel beaufsichtigt, wir sollten es nur gut haben und ver-  gnügt sein. Schon in dem großen Haus konnte man sich ganz anders be-  wegen als in der engen Mietwohnung, die wir in unseren Kinderjahren in  Breslau hatten. Jeder Winkel war einem schon vertraut, und mit jedem  feierte man Wiedersehen. Da war der große Laden mit den verlockenden  Bonbonkrausen, den Chokoladevorräten und den Schubladen, in denen  Mandeln und Rosinen zu finden waren ... Daneben war das Eisengeschäft,  das hauptsächlich das Reich meines Onkels war«.  Zu dieser Zeit lebten die Begründer des Geschäftes, Salomon Courant  und Adelheid geb. Burchard, nicht mehr. Eine schwache Erinnerung aus  der Vorschulzeit hatte Edith Stein allerdings noch an ihren Großvater. Er  starb am 15.3.1896. In seinem Testament vermachte er das Anwesen der  Villa nova seinem zweitjüngsten Sohn Emil, der in Berlin lebte und die  Liegenschaft 1914 weiterverkaufte (LB 17).  Die Bilder der Großeltern hingen in Breslau im Wohnzimmer über dem  Sofa (JF 6). Als wir viele Jahre später das Fotoalbum von Rosa Stein, das  sie mit nach Echt gebracht hatte, zurückerhielten, fanden sich darin von  den Großeltern zwei große ovale Fotos, die aus ihren Rahmen geschnitten  zu sein schienen. Vermutlich hat Rosa Stein sie als Andenken mitgenom-  men, ehe sie Breslau für immer verließ. In ihren Aufzeichnungen hat Edith  Stein ihre Gedanken über beide Großeltern festgehalten; daraus geht her-  vor, wie nahe ihr die Eltern ihrer Mutter standen. Diese hatten 1842 ge-  heiratet und mit einem ganz kleinen Kolonialwarengeschäft begonnen,  sich aber bald zu Ansehen und Wohlstand emporgearbeitet. Aus der Ehe  gingen 15 Kinder hervor, von denen Auguste das vierte war. Der von Edith  Stein erwähnte Onkel war Alfred, der jüngste der sieben Courantsöhne.In dem kleinen Stiädtchen hatten WI1r die oröfßste Freiheit.
Wır wurden nıcht 1e]1 beaufsichtigt, WIr sollten CS NUur zuL haben und VOI-

ynugt se1InN. Schon 1n dem grofßen Haus konnte mMa  e sıch ganz anders be-
als 1n der Mietwohnung, die WIr 1n UuULNlscI CIM Kinderjahren in

Breslau hatten. Jeder Wınkel WAar eiınem schon9 und MIt jedem
elerte InNan Wiıedersehen. Da WAar der orofße Laden MItTt den verlockenden
Bonbonkrausen, den Chokoladevorräten un: den Schubladen, 1in denen
Mandeln in Rosiınen finden396  Maria Amata Neyer  wachsen« (JF 16). Siegfried Stein wurde in Breslau auf dem Jüdischen  Friedhof an der Lohestraße bestattet. Sein Grab befindet sich dort im Grä-  berfeld XI. Schon seit mehreren Jahren wird dieser Friedhof, der unter  Denkmalschutz steht, gut gepflegt; die Grabsteine werden, soweit nötig,  restauriert. Nach dem Grabmal von Siegfried Stein ist längere Zeit gesucht  worden. Vor einigen Jahren fand ihn Msgr. Maciej Lagiewski, der die Ar-  beiten leitet, und setzte ihn schön instand. Das Grabmal hatte sich vom  Sockel gelöst, war umgestürzt und unter Erde, Laub und Astwerk ver-  schüttet; auch der schmückende Giebel war abgebrochen. Die einge-  meißelte Inschrift wurde nachgezeichnet und ist nun gut zu lesen. Sie lau-  tet: Hier ruht in Gott unser inniggeliebter, teurer, unvergeßlicher Gatte  und Vater Siegfried Stein, geb. d. 11. September 1844, gest. d. 10. Juli 1893.  Ruhe sanft! — Edith Stein schreibt über ihre Mutter: »Wenn sie heute, nach  so vielen Jahrzehnten, an seinem Grab steht, sieht man, daß der Schmerz  um ihn nicht erloschen ist« (JF 16).  Auch die Beziehungen zu Lublinitz blieben weiter lebendig. »Das Haus  blieb der Mittelpunkt der weitverzweigten und weitverstreuten Familie«,  notiert Edith Stein (JF 8); »»ich fahre nach Hause«, sagte meine Mutter  noch als alte Frau, wenn sie ın die Heimat fuhr. Und für uns Kinder war  es die größte Ferienfreude, wenn wir zu den Verwandten nach Lublinitz  fahren durften ... In dem kleinen Städtchen hatten wir die größte Freiheit.  Wir wurden nicht viel beaufsichtigt, wir sollten es nur gut haben und ver-  gnügt sein. Schon in dem großen Haus konnte man sich ganz anders be-  wegen als in der engen Mietwohnung, die wir in unseren Kinderjahren in  Breslau hatten. Jeder Winkel war einem schon vertraut, und mit jedem  feierte man Wiedersehen. Da war der große Laden mit den verlockenden  Bonbonkrausen, den Chokoladevorräten und den Schubladen, in denen  Mandeln und Rosinen zu finden waren ... Daneben war das Eisengeschäft,  das hauptsächlich das Reich meines Onkels war«.  Zu dieser Zeit lebten die Begründer des Geschäftes, Salomon Courant  und Adelheid geb. Burchard, nicht mehr. Eine schwache Erinnerung aus  der Vorschulzeit hatte Edith Stein allerdings noch an ihren Großvater. Er  starb am 15.3.1896. In seinem Testament vermachte er das Anwesen der  Villa nova seinem zweitjüngsten Sohn Emil, der in Berlin lebte und die  Liegenschaft 1914 weiterverkaufte (LB 17).  Die Bilder der Großeltern hingen in Breslau im Wohnzimmer über dem  Sofa (JF 6). Als wir viele Jahre später das Fotoalbum von Rosa Stein, das  sie mit nach Echt gebracht hatte, zurückerhielten, fanden sich darin von  den Großeltern zwei große ovale Fotos, die aus ihren Rahmen geschnitten  zu sein schienen. Vermutlich hat Rosa Stein sie als Andenken mitgenom-  men, ehe sie Breslau für immer verließ. In ihren Aufzeichnungen hat Edith  Stein ihre Gedanken über beide Großeltern festgehalten; daraus geht her-  vor, wie nahe ihr die Eltern ihrer Mutter standen. Diese hatten 1842 ge-  heiratet und mit einem ganz kleinen Kolonialwarengeschäft begonnen,  sich aber bald zu Ansehen und Wohlstand emporgearbeitet. Aus der Ehe  gingen 15 Kinder hervor, von denen Auguste das vierte war. Der von Edith  Stein erwähnte Onkel war Alfred, der jüngste der sieben Courantsöhne.Daneben War das Eisengeschäft,
das hauptsächlich das Reich meınes Onkels

Zu dieser Zeıt lebten die Begründer des Geschäftes, Salomon Courant
und Adelheid geb Burchard, nıcht mehr. ine schwache Erinnerung aus
der Vorschulzeit hatte Edıith Stein allerdings och ıhren Großvater. Er
starb 5.3.1896 In seinem Testament vermachte das Anwesen der
Viılla OVa seinem zweıtjüngsten Sohn Emiul, der 1n Berlın lebte un die
Liegenschaft 1914 weıterverkaufte (LB 8

Die Bılder der Großeltern hingen 1n Breslau 1mM Wohnzimmer ber dem
Sofa C 6 Als WIr viele Jahre spater das Fotoalbum VO Rosa Steıin, das
S$1e mıiıt ach Echt gebracht hatte, zurückerhielten, fanden sıch darın VO
den Großeltern Zzwel grofße ovale Fotos, die AUS ıhren Rahmen geschnitten

seın schienen. Vermutlich hat Rosa Stein s$1e als Andenken mıtgenom-
IMEN, ehe S1e Breslau für ımmer verliefß. In ıhren Aufzeichnungen hat Edıith
Stein ıhre Gedanken ber beide Großeltern testgehalten; daraus geht her-
VOTN, W1e€e ahe ıhr die Eltern ıhrer Multter standen. Diese hatten 1847 e
heiratet und mıiıt eınem ganz kleinen Kolonialwarengeschäft begonnen,
sıch aber bald Ansehen und Wohlstand emporgearbeitet. Aus der Ehe
singen 15 Kinder hervor, VO denen Auguste das vierte W afTl. Der VO Fdith
Stein erwähnte Onkel W ar Alfred, der Jüngste der sıeben Courantsöhne.
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Außer der Famlılie VO Altred Courant un seiner T Else veb Schle-
sınger lebten 1m Hause Zzwel unverheiratete Schwestern, Friederike un
Clara Friederike, Tante Mieka ZENANNL, ahm den Platz e1ın, welchen
früher die Großmutter innehatte. Sıe besaß das Vertrauen aller un: War die
einzıge 1m Hause, die den Glauben der Eltern bewahrt hatte un: »für die
Erhaltung der TIradıtion sorgte, während be] den andern der Zusammen-
hang mi1t dem Judentum VO seıner relig1ösen Grundlage losgelöstDıi1e Jungen Frauen 1mM Hause »überboten sıch jugendlichem Übermut,

Wıtzen und Neckereijen«. Überhaupt sing C be] Courants »sehr froöh-
lıch Es wurde gescherzt, gelacht und Besonders, WECLLN dıe
studıerenden Brüder un Vettern den Ferijen ach Hause kamen un
be1 en orofßen Famıilıienfesten, Geburtstagen und Hochzeiten WAar beweg-
LES, lustiges Leben« 13)

ber eines Tages griffen die Geschicke Europas 1in dieses triedliche _ @-
ben eın Im Hause Courant WAar INan patrıotisch-preußisch gesinnt. »Lub-
lınıtz lag nıcht weıt VO der polnischen Grenze VOr dem Weltkrieg>.Wiährend des SanNnzeCcnh Krieges kamen Iruppentransporte hindurch, un!
meıne Tanten betätigten sıch eıfrıg be] der Verpflegung der Soldaten. Man-
che Nacht haben S$1e damals auf dem Bahnhof verbracht« 10)Nach dem verlorenen Weltkrieg hatte das Deutsche Reich mehrere
Grenzgebiete das enachbarte Ausland abzutreten. ber den WIrt-
schaftlich bedeutenden eıl Oberschlesiens mı1t seiınen reichen Kohle- un:
Erzvorkommen, 1n dem auch Lublinitz lag, sollte ach den Bestimmun-
SCH des Vertrags VO Versauilles durch Volksabstimmung entschieden WCI-
den Di1e Abstimmung fand G3 190071 Lublinitz un! Umgebunghatten ımmer eınen hohen Anteıl polnischer Bevölkerung, W1e die
zweısprachigen Anzeıgen Sıiegfried Steins beweisen: sS1€e tielen ach der
Abstimmung Polen Die Courants, dıe sıch als Deutsche tühlten, VCI -
kauften das Stammhaus ıhrer Famiılie un! verließen die Heımat: Sıe
teıls 1n den deutsch gebliebenen eıl Schlesiens, teıls ach Berlin.
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Courant, EUbiinitz: den A€} Aprıl 1927
An das Amtsgericht Lublinitz.
In meıner Löschungsangelegenheit der Häuser 05/106 Lublinitz nehme
iıch A dafß nunmehr alle erforderlichen Papıere beschafft sınd Infolgeder polıtischen Lage und 1in Anbetracht, da ich mı1t der Absıcht umgehe,
die Grundstücke sobald W1€ möglıch verkaufen, bitte iıch, die och aus-
stehenden Löschungen recht bald vollziehen wollen.

Ergebenst Alfred Courant

Dennoch 1st die Geschichte des Courantschen Familienhauses damıt
nıcht Ende Schon bevor iın Deutschland die Edith-Stein-Gesell-
schaft xab, entstand eine solche in Breslau un Lublinitz. In Lublinıitz WAar
das Haus längst 1n andere Hände übergegangen. Es W ar 1aber den Ver-
ehrern der seligen Fdich Steın, eifrigen Lesern ıhrer Erinnerungen » Aus
dem Leben eıner jüdıschen Famılie«, nıcht entgangen, da{ß der Quer-
seıte dieses Hauses, sıch die Farbe durch die Unbilden der Wıtterunglösen begann, deutlich die ursprünglıche Auftschrift lesen War.

Courant. Heute 1st diese Auftschrift 1in frischer Farbe worden,
un!: das Haus 1St durch die Hochherzigkeit der Eıgentümer in den Besıtz
der dortigen Edith-Stein-Gesellschaft übergegangen. Diese hat darın (56-
denkräume mıt eıiner Dauerausstellung eingerichtet; Autbau eiıner
geeıgneten Bibliothek wiırd gearbeitet. Ebenso W1e bei dem Steinschen
Haus 1n der Breslauer Michaelisstraße hat INa  an sıch auch 1er Zu Ziel
ZESCLZT, das friedvoll-selbstverständliche Zusammenleben VO Deutschen
un Polen, Christen un Niıchtchristen, W1e€e N 1in den Kinderjahren Edith
Steıins in Lublinitz bestand, wıeder entstehen lassen.

Hıer soll 1U och eın Dokument eingefügt werden, weıl a die Hand-
schrift VO Sıegfried Stein enthält, die leider Zr eıl unleserlich 1St:
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Der esbare eıl lautet:
Rechnung für den Loebl<ichen> Vorstand der katholischen Kırchen-Ge-
meın<de>, Lublinitz, den 1ten Aprıil 1886 VO Sıegfried Steıin, Holz. und
Baumaterialien-Handlung, Kohlen-Niederlage.
Erste Zeilen: Unleserlich. Dann tolgtDıie Kasse der katholischen Pfarrkirche wiırd hierdurch angewıesen, obi-
SCn Betrag VO 76 40 Pfg 1ın Worten: Sechsundzwanzig Mark und Vıer-
Z1g Pfennige zahlen.
Gleichzeitig wırd hiermit die Nothwendigkeit un die zweckgemäße Ver-
wendung be] der Ausbesserung der Dielung 1n der Pfarrkirche und 1n der
Pfarrei bescheinigt.
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Lublinitz, den 51 März 1887
Der Vorsitzende des katholischen Kırchenvorstandes: Unterschriuft <unle-
serlich>.
Auf der Rückseıte des Blattes liest INa  3

»26 40 N«
In Worten Sechsundzwanzıi Mark und Vıerzig Pfennige siınd mı1r AaUs der
Kasse der katholischen Pfarrkirche Lublinıitz asf gezahlt worden,
worüber iıch quittiere.
Lublinitz, den 16 Aprıl 1887

Sıegfried Stein

Und schließlich soll och eın Dokument aus dem Courantschen Unter-
nehmen tolgen:
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CCOUrant. Lublinitz (3
Specereı, Eısen-, Baumaterıalien-, Producktenhandlung Destillation

Postkarte.

An
Herrn Revierförster Schmakaolla
1n Dzıinzıgora Lublinitz

Poststempel: Lublinıitz (Oberschlesien)
SFF O7

Lublinitz, den 26.1
Fernsprecher No
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Wegen des Amoniak-Sup<erphosphat> habe nochmals die Fabrık BC-
schrieben, ob eın Irrthum vorlıegt, enn die <be>rechnet mMI1r Rm L:00

100 K<1i>1<o>gr<amm> mehr als 1m Vorjahre. Komme Ihnen ın e1-
nıgen Tagen annn näher.
Hochachtend Courant

Auffallend 1St be] dieser Postkarte die Unterschrıift, da S<alomon>
Courant schon verstorben W Aafr. Es 1St nıcht auszuschlıiefßen, da{fß se1ın Sohn
Sıgmund eine Zeitlang 1im Lublinitzer Geschäft tätıg W AarT. uch besteht die
Möglıchkeıit, da{fß die Unterschrift Courant VO spateren Inhaber Alfred
beıbehalten wurde, weıl die Fırma diese Bezeichnung führte.

Vielleicht wırd CS eines Tages AT kommen, da WIr uns ber weıtere
Forschungsergebnisse freuen dürten auch A4aUusSs dem Raum Gleiwitz, der
Heımat Sıegfried Steins.



Das Werk Edıth Ste1i1ns 1n Polen

d Bibliographische Hınwelilse

]anina(Adamska und Z dzistaw Florek
FEdith Stein hat durch ıhr Lebenszeugnis bei vielen Polen orofßes Interesse
gefunden. Nach iıhrer Seligsprechung Maı 1987 1ın öln wurden
Edith-Stein-Gesellschaften ın Warszawa, 1in Poznan, in Wroclaw un 1n
Legnica gegründet. In wiıissenschaftlichen Kreısen wiıird VOT allem ıhr phı-
losophisches Werk untersucht.

Polen haben eın posıtıves Verhältnis Edich Steıin, weıl sS1€e ın Breslau
(Wroclaw) geboren wurde, eıne tiefe Freundschaft Roman Ingarden
pflegte und 1n Auschwitz (Oswıecım) den Tod durch Vergasung erlitt.

Polen un: Deutschen.
Diese Verbindungen Öördern den Dialog zwıischen Juden und Katholiken,

Trotz des wachsenden Interesses ihrer Person und ıhrem Werk
bemühen sıch Verleger 1e] wen1g die Herausgabe des (Gesamtwer-
kes etzt, da ıhre Werke 1n deutscher Sprache vorliegen, ware ANSC-
bracht, S1E auch 1n polnischer Sprache verötftentlichen. Einblick ın die
Rezeption Edicth Steıns in der polnischen Lıteratur oibt die tolgende Aus-
wahl Dıi1e Schriften werden 1n polnıscher Sprache ZENANNL, die deutsche
Übersetzung 1st ın Klammern angefügt.

Werke VDVO  x Edıth Stein

Swıatlosc c1emnOSsCIL. Wybör pısm duchowych Edyty Stein. Tom
Autobiografia (Aus dem Leben eıner jüdischen Famıilie), LO FF Wied-

KrzyzZa Twierdza duchowa (Kreuzeswissenschaft un: Dıie Seelen-
burg). Kraköw 1OFT: Übersetzung: Janına Adamska.

wlasne) gtebi Wyb  or  2 pısm duchowych Edyty Steıin. Tom Lısty
(Selbstbildnis 1n Briefen, ESW Band {11 un:! 1X), OM I1 Pısma rözne.
Kraköw 1978 Übersetzung: Janına Adamska.

Diese beiden Bände enthalten folgende Texte VOoOo Edıth Stein:

Sposoby OS1agN1EC1a WEWNELFTZNCHO uc1ıszen1a (Wege 717 ınneren Stille),
Etos zawodöw kobiecych (Das Ethos der Frauenberufe),
Zawöd (powolanıe) MEZCZYZNY kobiety wedlug Natury taskı (Beruf
des Mannes und der Trau ach Natur- un! Gnadenordnung),
Tajemnica Bozego Narodzenia (Das Weihnachtsgeheimnıis),
Teresa Avıla (Teresıa VO Avıla),
Teresa od Jezusa wychowawczynı! ludzkie; osobowoscı (Eıne Meısterın
der Erziehungs- un! Bildungsarbeıit: Teresıa VO Jesus),
Modlitwa Koscıolta (Das Gebet der Kıirche),
Gody Baranka (Hochzeıt des Lammes),
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Drogı Boga (Wege der Gotteserkenntni1s)
‚ Pısma: tom I Autobiografia (Aus dem LebenX LO I1 1Sty Selbst-
bıldnis ı Briefen, ES  Z Band 4E un I Auflage). Kraköw 1982
Übersetzung: Janına Adamska.
. Wiedza KrzyZa, tom I: (Kreuzeswissenschaft, Auflage). Kraköw
1995 Übersetzung: Janına Adamska.
Byt skonczony byt WICCZHNY (Endliches un! Ewiges Seın) Poznan
1995 Übersetzung: Janına Adamska:

dociekan nad bytem skonczonym un bytem Kıerun-
ku Boga Auswahl aUus FEndliches und Ewiıges Seın, D 7 Wars-
ZAaWa 1982 Übersetzung: Janına Adamska.
: Kobieta, ]JC) zadanıe wedlug Natu Y haskı (Die Frau, ıhre Aufgabe ach
Natur und Gnade). Tuchöw 1995 Übersetzung: Janına Adamska.

zagadnıenıu CZUCIUa (Zum Problem der Einfühlung). Kraköw 1988,
Znak Übersetzung: Danuta und erZYy Gierul.

— : Spor prawde ı1STN1eEN139, Lısty Edıth Stein do Romana Ingardena (Brıe-
fe Roman Ingarden) Kraköw Warszawa 1994 Übersetzung Malgo-

Klentak Zablocka, Andrze] Wajs

Biographien
Bücher
Adamska, ] NOCY, ktöras prowadzıla Kraköw 1973

Prawda m1ıloscı Kraköw 1975
Blogoslawıona Edyta Stein Kraköw 1988
Zadna kobijeta 111C jest tylko kobieta Poznan 1996

Proba biografii wyböor listOw, HA G16 zagadnıen posoborowych,
LOM Warszawa OLEL

Gerl, Edyta Stein 1ı JC) dziatalnos€ polu naukowym ı <huzbie
Koscıola, tium Katolickiego Unıiwersytetu Lubelskiego, Konkurs
Naukowy 986/87 Mala polıgrafia Lublıin

Hotfmann Na kazdy dzien myslı Edyty Stein Verbinum Katowice
1995

Jägerschmied Edyta Stein hıstorıia t!um Malgorzata Hoff-
ILL, drodze Poznan (1982) 1431

Madrosc Krzyza Myslı Wroclaw 1988
Muzeum Hıstoryczne Wroclawıu Edyta Stein Dzıeje PCWNC) rodzıny

Towarzysto Edyty Stein Wroclhawıu roclaw 1991
Neyer Edyta Stein Dokumenty fotografie, t1um Wanda Zakrzews-

ka Kraköw 1987
Teresa Renata od Ducha Swıietego Edyta Steıin ılozof un karmelitan-

ka, tium Kaczmarkowski, Editions du dialogue Parıs 1987
Wetter Edyta Stein Powolana do prawdy KrZyz blogostawı0-
I t1um Lewick:] roclaw 1991
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Aufsätze
Im Bereich der Philosophie
Edyta Stein albo tilozotfia krzyz, Znak-Idee 1, Kraköw 1989
(Unter dieser Überschriuft wurden mehrere Autsätze herausgegeben:Conrad-Martıius, MoyJa przyjacıölka Edyta Steın, ti1um Juliusz Zy-chowicz,

Przywara, Edyta Stein, przejrzystosc milczenie, t1!'um Juliusz Zy-chowicz,
Secretan, Istota osoba. Przyczynek do poznanıa Edyty Stein,
t}hum Stanısiaw Cichöwicz:
Sıemianowski, Teocentryczna antropologıa Edyty Steıin,
Gorczyca, Edyta Stein intelektualistach,
Nota,; Edyta Stein projekt encyklıkı przecıwko Fasızmowı
tysemıtyzmow., tium Juliusz Zychowicz,
Kalendarıum ZyC1a Stein).

Adamska, 7E dobrem ZWYC1eZa]). Fılozoficzny aspekt dobra 71a
wedlug Edyty Steın, Zeszyty karmelitanskie. Poznan 3/10 (4995)
A
Edyta Stein. Natura wolnos‘ przeklad Edyty Stein

(Ontische Struktur der Person un: ıhre erkenntnistheoretische Proble-
matık, ESW VI) drodze. Poznan (1982) e

Bettinell:, Edich Steıin drogach poznanıa Boga, t1um GOra,kierunku Boga Warszawa 1962, ZPS AT
Grzegorczyk, Sklok przepascıa. Edyty Stein poszukıwanie prawdy,Zeszyty karmelitanskie. Poznan 1/8 (1995) HÜL
Ingarden, badanıach tlozoficznych Edich Steıin, nak Kraköw

Z02(4971) 3897—409, zweıte Aufl Znak Kraköw 1988
Ston, Edyta Stein istnıen1ıu Boga, drodze. Poznan (1986)
FT

Strö) was, Miedzy sfera dobra eı Kondycja osoby ludzkie)wedlug Edyty Steıin, Zeszyty karmelitanskie. Poznan 23710 (1995)
Turnau, Fılozofia, m1to0s6 krzyz (3azeta Wyborcza. Gdansk B

sıerpnlia 1995

Im Bereich vVO  S Theologie und Spiritualität
Adamska, poszukıwaniu prawdy, Edıith Stein Teresa Benedyktaod KrzyZa, karmelitanka, Znak Kraköw 1967/1968, 553—569

Edyta Steın, drodze. Poznan (1I1982) 36
Edyty Stein spehnien1€ wıerze. Na podstawıe listöw do Romana Pa

gardena, Zeszyty karmelitanskie. Poznan 2/5 (1994) 103534175
Wolnose ZyC1u refleks])i teologiczne) Edyty Stein, Zeszyty kar-

melitanskie. Poznan 3/4, 6/7 (1994) 131-146
Fenomen samotnoscı ZyCıu Edyty Steıin, Zeszyty karmelitanskie.

Poznan 1/8 (1995) 131
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Ksztaltowanıe s1€ eklezialne) Swıadomaoscı Edyty Stein, Zeszyty
karmelitanskie. Poznan 7/9 (1995) 8396

Hoffmann, Edyta Steın dar, wez7zwanıe obietnica, drodze.
Poznan (1987) 651

Machnacz, Edyta Stein 7nak pojednanıa, Logos Ethos Kraköw
(1992) 149—153
Kto szuka prawdy, Llen szuka Boga, Logos Ethos Kraköw (1992)

113113
Marıa Teresa od Jezusa: Swıietosc Edyty Stein, Karmel. Kraköw

4()— 234 und (1990) 4145
Neyer, Edyta Steın kıerwnık duchowy, t1um Karol StroJwas,

Karmel. Kraköw 19025
Podelskı, Br Szukata prawdy, znalazla Boga, Apostolstwo chorych.

Katowıice (1990) Y}  j—
Tarnowskı, Edith Stein mistyka, drodze. Poznan (1979)

78A8



Edıith Stein 1M Kölner und Echter Karmel
in der Zeıt der Judenverfolgung
Waltraud Herbstrith

Wır kennen nıcht alle, die Edith Steıin in der schweren ABa der Judenver-folgung bıs ihrer Ermordung beistanden. Wır wI1issen aber, dafß mutıgeFrauen 1MmM Kölner und Echter Karmel und viele andere sıch für ihre Ket-
Lung einsetzten, SOWeıt n ıhrer Macht stand.

Als Edıith Stein 1933 in den Kölner Karmel aufgenommen wurde, WAar
Sr Josefa Wery Priorin und Sr Teresia Renata Posselt Subpriorin. Es
spricht für die geistige Weıte der Schwestern, da{fß S1e sıch nıcht scheuten,eine TAau Jüdıscher Herkunft autzunehmen. Der Karmel plante damals
eıne Neugründung 1n Schlesien 1n der Niähe VO Breslau, und Edıith Stein
War sehr glücklich, da{ sS1€e als Schlesierin für diesen Neubeginn in ıhrer
Heımat mıiıt ausersehen W ar. Di1ie Gründung wurde VO Sr. Marıanne (Grä-fin) Praschma geleitet. Als die »Jüdische« Postulantin sıch 1n das Kloster
eingelebt hatte, dachte allerdings nıemand mehr daran, sS1€e ach Schlesien

schicken.
Sr. Posselt sollte als Novızenmeıisterin un! als Priorin für S1€e besonders

wichtig werden. S1e W ar auch die die spater ber das Schicksal Edith
Ste1ins berichtete. Sıie törderte Edıith Stein 1n einem Ausma(ds, W1e€e E damals
für Postulantinnen nıcht üblich WAar. uch der Provinzıal der Karmelıiten,Pater Theodor Rauch, Er AT W1e€e S1€e für eıne geistige Förderung dieser No-
vizın ein So konnte Edich Stein auch weıterhıin wıssenschaftliche Artikel
schreiben, z.B für die Zeıtschrift des katholischen Frauenbundes. S1e
konnte auch Brietkontakte aufrechterhalten, besonders mıiıt ıhren Jüdi-schen Freunden, die durch die unbegreiflichen Roheiten der Natıionalso-
zialısten verwirrt un verstort Sıe erbaten VO ıhr Rat und Hılfe,auch be] Besuchen, S1e mı1ıt ıhr iıhr Weggehen A4US Deutsch-
and vorbereıteten.

Edıith Stein gab sıch 1n den Jahren der wachsenden Judenverfolgung ke1-
HTr Illusion hın, auch nıcht der, da{fß das Kloster Sıcherheit für S1e bedeu-

Während S1e anderen be] iıhren Ausreiseplänen half, sah sS1e auch für sıch
die Notwendigkeıit kommen, ıhre deutsche Heımat verlassen mussen.
Als eiıne Besucherin S1e 1935 trostete, 1mM Kloster se1 sS1e doch sıcher, W1-
dersprach dıth Stein ebhaft. Am liıebsten ware S1e ach Palästina Cwandert. 19 schrieb S1e e1ıne jüdische Freundin, elne Arztın 1n Tres-
lau; die DMAft der Famiuılie Hırschler in Ludwigshafen CNE verwandt WAafl,der Philosoph Ernst Bloch eın un: AaUus oing: »Meıne liebe Lene! Ich annn
mMI1r ohl denken, daf S1e für Palästina keine Ne1igung haben Ich möchte
nırgends anders hın, WE sıch eınmal auch für miıch die Notwendigkeitergäbe, Deutschland verlassen. Es 1sSt M1ır ımmer ein sehr lieber Gedan-
ke, da{ß CS Ort mehrere Klöster unlseres Ordens gibt. «}

Archiv Edıth-Stein-Karmel Tübingen, Briet VO  3 Edıth Stein.
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Die Chronistin des Kölner Karmel, Sr. Aloysıa (Angela Linke
M, Sr Posselt und s1e selbst S$1e W ar damals Subpriorin hätten Edıith
Stein keiner Bedingung weggehen lassen wollen. Ahnlich dachten
die anderen Schwestern. Der Karmel W ar für Edith Stein die letzte .8
bensgemeinschaft, S1€e sıch Ort iıhrer geistlichen Berufung Hanu-

wußte [a sS1e sıch aber weder 1n Deutschland och spater 1n Holland
verstecken lie{fß un:! 1Ur legal das jJeweılige Land verlassen wollte, WAar S1e
1in höchster Lebensgefahr.

Als 19358 das jüdische Leben 1in Deutschland durch die November-
POSTOMC zusammenbrach und nıemand VO politischem der kırchlichem
Gewicht öffentlich für die Juden eintrat, bat Edich Steıin, sehr verstort
durch die Exzesse, die 1n öln stattgefunden hatten, die Oberen sollten
sofort für ıhre Versetzung tun FEıne der großen Persönlichkeiten der
Norddeutschen Provınz der Schwestern VO (CGsuten Hırten, Sr Marıa
Walburga (Barbara) Graf, wurde ach den Novemberpogromen die
Jüdısche Bevölkerung in Deutschland November VO elıner
Freundıin angerufen. Sr Marıa Walburga

»Ich WAar Oberin 1n Ibbenbüren, als mich eınes Abends die Priorin des
Kölner Karmel anrıef. Ich W ar mıt ıhr befreundet. S1e WAar 1ın Not un bat
mich, eıne jüdısche Karmelitin AUS öln aufzunehmen, die 1n orofßer (7J6=
tahr se1l Da unsere Proviınzıaloberin, Schw. Angela Gartmann, schon
reı Monate 1mM Zuchthaus Berlin-Moabit angeblicher Devısenver-
gehen eingesessen hatte, wollte iıch die Entscheidung nıcht hne S$1e tällen.
Unser Architekt, der eın AÄAuto besafß, fuhr mich abends ach üunster.
Multter Angela und iıch haben lange beraten. Mutltter Angela I!
» Wır mussen uns darüber 1mM klaren se1n, auf W as WIr uns einlassen. ber
C geht eın Menschenleben. Wır werden die Schwester aufnehmen. Sa-
gCNn Sıe der Priorıin, die Schwester moge 1n Zıvilkleidung kommen, damıt
S1€e 1mM Lazarett das damals 1n Ibbenbüren eingerichtet war) nıcht auffällt. «
Ich tuhr MIt diesem Bescheid ach Ibbenbüren zurück. Am andern Tagrıef die Priorin nochmals S1e bedankte sıch für uNnsere Bereıitschaft, 5Sapı-aber, da S1€ für die jüdische Mitschwester eıne andere Lösung gefun-den habe dıe Übersiedlung in den Karmel VO Echt) Dort se1 S1e wohl S1-
cherer als 1ın Deutschland. 1e] spater erfuhr ich, da{ diese ‚Jüdische Miıt-
schwester« Edıth Stein SCWESCH « So kam CS ZUr Übersiedlung 1n den
Karmel VO Echt Dıe Schwestern glaubten, Edıth Steın S Holland S1-
cher, doch 1es WAar eın Irrtum. Vielmehr erfüllten sıch die VorahnungenEdich Steins: 1940 übertielen die Nationalsozialisten Holland: damıt
D  e auch 1er die Juden vogelfreı.

Edıch Stein fühlte sıch 1m Kloster VO Echt ohl und ANSCHOMMECN. Sıe
wollte nıcht mehr ach Deutschland zurück, sondern sıch ın FEcht ach
rel Jahren kırchenrechtlich angliedern lassen. Auf Anregung VO Sr. Pos-
selt arbeitete S1€e auch 1n Holland schriftstellerisch und wıssenschaftlich
weıter. Als sıch die Verfolgung der Juden verschärfte, bat S1e ber iıhre
Freundin, Dr Verene Borsinger, in der Schweiz für sıch und ıhre leibliche
Schwester Rosa Asyl; diese WAar aus Deutschland ber Belgien gC-flüchtet un hatte 1mM Kloster VO Echt der Pforte Arbeit gefunden.
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7 wel Klöster 1n der Schweiz erklärten sıch bereit, die beiden Schwestern
Steıin aufzunehmen. Der Leıter des Husserl-Archivs, Pater Vd  S Breda,
wollte Edıth Stein urz VOT ıhrer Verschleppung 1in Belgien verstecken. Sıe
wollte jedoch den Echter Karmel nıcht gefährden un legal das Land VEeEI-

lassen. Das aber duldeten die deutschen Behörden 1n Holland nıcht.
Weder die Schwestern ın Echt och die Jesuiten 1n Valkenburg, die mıiıt

Edith Stein 1n wıssenschaftlichem Kontakt standen, ahnten die
Tücke der Natıionalsozialisten. Nach eiınem mutıgen Hırtenwort der
holländischen Bischöfe für die Juden schlugen die Nazıs und VOI-

schleppten August 1947 ınsgesamt 350 katholisch getaufte Juden,
darunter viele Ordensleute.

Nachdem Edıith und Rosa Stein August nachmittags VO der
1mM Überfallwagen abgeholt worden aICIl, schrieb die Echter Priorıin,
Sr. Antonıa, TE1 Wochen spater Sr. Posselt 1mM Kölner Karmel 1n tieter
Irauer: »Wırklich, lıebe, ehrwürdıge Mutter, ware leichter SCWESCH, die
Z7wel (Schwestern) Grabe tıragen. Wır danken Euch allen herzlich für
ure liebevolle Anteilnahme. Ich annn alles 1L1UTr urz erzählen. Innerhalb
VO zehn ınuten War alles abgelaufen. Es W ar Abend, ach dem ‚Ven1ı
Creator Spirıtus« (ZuU Begınn der Meditationsstunde).Edith Stein im Kölner und Echter Karmel in der Zeit der Judenverfolgung  409  Zwei Klöster in der Schweiz erklärten sich bereit, die beiden Schwestern  Stein aufzunehmen. Der Leiter des Husserl-Archivs, Pater van Breda,  wollte Edith Stein kurz vor ihrer Verschleppung in Belgien verstecken. Sie  wollte jedoch den Echter Karmel nicht gefährden und legal das Land ver-  lassen. Das aber duldeten die deutschen Behörden in Holland nicht.  Weder die Schwestern in Echt noch die Jesuiten in Valkenburg, die mit  Edith Stein in wissenschaftlichem Kontakt standen, ahnten die ganze  Tücke der Nationalsozialisten. Nach einem mutigen Hirtenwort der  holländischen Bischöfe für die Juden schlugen die Nazis zu und ver-  schleppten am 2. August 1942 insgesamt 350 katholisch getaufte Juden,  darunter viele Ordensleute.  Nachdem Edith und Rosa Stein am 2. August nachmittags von der SS  im Überfallwagen abgeholt worden waren, schrieb die Echter Priorin,  Sr. Antonia, drei Wochen später an Sr. Posselt im Kölner Karmel in tiefer  Trauer: »Wirklich, liebe, ehrwürdige Mutter, es wäre leichter gewesen, die  zwei (Schwestern) zu Grabe zu tragen. Wir danken Euch allen herzlich für  Eure liebevolle Anteilnahme. Ich kann alles nur kurz erzählen. Innerhalb  von zehn Minuten war alles abgelaufen. Es war am Abend, nach dem »Veni  Creator Spiritus« (zu Beginn der Meditationsstunde). ... Wir hatten gerade  unseren monatlichen Einkehrtag. Sr. Benedicta (Edith Stein) hat fast un-  aufhörlich vor dem Tabernakel gekniet. Ihr letzter Liebesdienst war, daß  sie herumging, um das Weihwasser in den Gemeinschaftsräumen nach-  zufüllen. Sie kam auch noch in unsere Zelle und sprach mit mir über die  Nachfolgerin von Rosa (als Pfortenschwester). Das war unser letztes Ge-  spräch. Wir ahnten nichts von dem drohenden Unheil ...«?  Wie ein Schock wirkte die Nachricht aus Holland über die Deportation  Edith Steins auf die Schwestern in Köln. Zwei Jahre später wurde der Köl-  ner Karmel durch Bomben zerstört.  Nach Kriegsende half Kardinal Josef Frings - er war mit Sr. Posselt be-  freundet —- den Schwestern bei einem mühsamen Neuanfang. Sr. Aloysia  Linke spornte Sr. Posselt dazu an, alle eingehenden Briefe und Nachfra-  gen, die sich auf Edith Stein bezogen, besonders aber die von ihren jüdi-  schen Freunden und Verwandten, zu sammeln und 1948 als kleines Buch  herauszugeben. Sr. Posselt war beeindruckt von der Reaktion unzähliger  Menschen im In- und Ausland auf diese Dokumentation. Das Buch konn-  te ın 17 Auflagen bei zwei Verlagen erscheinen und wurde bis 1963 stän-  dig ergänzt.  Es befremdet, wenn in einem neueren Werk die Gestalt der Priorin  Sr. Teresia Renata Posselt völlig verzeichnet wird.? So wird behauptet, sie  habe Edith Steins jüdische Herkunft an die Wahlmänner der Nationalso-  zialisten verraten, die 1938 zum ersten Mal mit der Wahlurne in das Köl-  ner Kloster kamen, um die Wahlzettel kontrollieren zu können. Doch es  gab wegen Edith Steins jüdischer Herkunft nichts zu verbergen; diese war,  Archiv Edith-Stein-Karmel Tübingen; Übersetzung aus: Als een brandende Toorts. Echt  1967 61°  * Apropos Edith Stein, Mit einem Essay von Ursula Hillmann. Frankfurt/M, 47f.Wır hatten gerade
HABASCTET monatlichen Eınkehrtag. Sr. Benedicta (Edıth Steıin) hat fast
authörlich VOIL dem Tabernakel gekniet. Ihr etzter Liebesdienst W al, da{ß
sS1e herumgıng, das Weihwasser 1ın den Gemeinschaftsräumen ach-
zutfüllen. S1e kam auch och in HN SETE Zelle un sprach mı1ıt MI1ır ber die
Nachfolgerin VO Rosa als Pfortenschwester). Das War 3  % etztes (5@=
spräch. Wır ahnten nıchts VO dem drohenden Unheil BA  «

Wıe eın Schock wiırkte die Nachricht A4aUs$s Holland ber die Deportation
Edıth Steins auft die Schwestern 1n öln 7 wel Jahre spater wurde der Köl-
NeLr Karmel durch Bomben Zzerstort.

Nach Kriegsende haltf Kardınal Josef Frings Wr mı1t Sr Posselt be-
freundet den Schwestern be1 eınem mühsamen Neuanfang. Sr Aloysıa
Linke SpOrnte Sr. Posselt azZzu A alle eingehenden Briefe un: Nachfra-
SCI1, die sıch auf FEdıicth Steıin bezogen, besonders aber diıe VO iıhren Jüdi-
schen Freunden und Verwandten, ammeln un: 1948 als kleines Buch
herauszugeben. Sr. Posselt War beeindruckt VO der Reaktion unzähliger
Menschen 1mM In- un Ausland auf diese Dokumentation. Das Buch onn-

1n L Auflagen be1 7zwel Verlagen erscheinen und wurde bıs 1963 stan-
dig erganzt.

Es befremdet, WenNnn 1n eınem NECUECTECN Werk die Gestalt der Priorin
Sr. Teresia Renata Posselt völlig verzeichnet wırd.} So wırd behauptet, s1€e
habe Edıich Steiıns jüdısche Herkunft die Wahlmänner der Nationalso-
z1alısten9die 1938 ZU ersten Mal mıt der Wahlurne 1in das KOöl-
HT Kloster kamen, die Wahlzettel kontrollieren können. och b

zab Edith Steins jüdischer Herkunft nıchts verbergen; diese W al,

Archiıv Edıth-Stein-Karmel Tübingen; Übersetzung AUS Als eCMN brandende Toorts. cht
1967, 61
Apropos Edıth Stein, Mıt eiınem Essay VO Ursula Hıllmann. Frankfurt/M, 47%



410 Waltraud Herbstrith

W1e€e die Herkunft Edmund Husserls überall bekannt. Edith Stein fie] al-
lerdings dadurch auft, da{ß S1e der W.ahl fernblieb. Sr Aloysıa Linke

mMıir, nıcht Sr Posselt, sondern eıne andere Schwester habe die Worte BGbraucht: »S1e 1St nıcht arısch«.* Als Priorin aber ahm Sr. Posselt die Ver-
antwortun auf sıch

Viele haben versucht, Edıth Stein helfen und ıhr Leben r CELON, die
Schwestern 1M Kölner und Echter Karmel ebenso W1e€e viele Ungenannte.Ich eriınnere miıich auch och deutlich daran, mıt welcher Selbstverständ-
ichkeit Sr Posselt VO Stadtdechant Grosche sprach, VO Proft Martın
Grabmann, VO dem mutıgen Arzt Dr. Strerath, der Edicth Stein
oroßer Getahr abends ber die holländische Grenze brachte, VO den re1ı
überlebenden Geschwistern Edith Steins, die sıch ach Amerıka rfeften
konnten, VO den Freunden Dr. Spiegel un: Dr Ruben und vielen ande-
L  3

Nıcht VELISCSSCH dürtfen WIr die Ireue VO Edıith Steins Verleger (Jtto
Borgmeyer 1n Breslau. DE S1e als Jüdın nıcht der Reichsschritttumskam-
HA} angehören konnte, W ar ıhr orofßes Werk Endliches und ewiges eın in
Deutschland für die Natıionalsozialisten nıcht publıkationsfähig. Borg-reiste ach Holland, Ort eıne Möglichkeit für die Veröftentli-
chung suchen. Das W ar nıcht ungefährlich und blieb in dem VO den
Nationalsozialisten besetzten Holland erfolglos.

Vieles bleibt ungeklärt und schicksalhaft. Denjenigen, die Edıth Stein
krıtisıeren, weıl S$1e sıch nıcht verstecken lıefß, W1e ZU Beispiel Tatı Mal-
iıne Husser]| in Belgien durch Pater Va  3 Breda versteckt wurde, der
zähligen Juden das Leben hat, annn Nan entgegenhalten: uch
Anne Frank wurde ermordet, obwohl sS1€e jahrelang 1ın Holland versteckt
W ar. Dıie Tragık des Schicksals VO Edıith Stein un die Ermordung eınes
grofßen Teils ihres jüdischen Volkes sollten uns ımmer wachhalten un:! uns
den Blick schärfen für rassıstische und destruktive Tendenzen 1in HHSCFCEFr
Zeıt.

eresıia Kenata de Spiırıtu Sancto (Teresıa Posselt), Edith Stein, Eıne orofße Frau unseres
ahrhunderts. Freiburg 71 263. 158



Mıtteilungen
Gesellschaften un Projekte
Die Mitgliederversammlung der Edith-Stein-Gesellschaft findet un:!

Maı 1997 1mM Heıinrich-Pesch-Haus 1ın Ludwigshafen
Broschüren der Edıith-Stein-Gesellschafrt:

Dem Erbe Edicth Steıins verpflichtetEdıicth Stein Gedanken ZUS: Eucharistie
Edıth Stein un ıhr Judentum
Edıith Stein Zur Wahrheit berufen
Erziehung 1m Sınne Edıth Steiıns

Zu beziehen bei Edith-Stein-Gesellschaft
Postfach 16 49

Speyer
ber interrelig1öse Projekte 1mM Rahmen des offiziellen »Herzl-JubiläumZur Erinnerung den Zionıstenkongreß, Basel« informiert

Pfr Nıco Rubeli-Guthauser
Stiftung für Kırche un: Judentum
Austr. 114
CH-4051 Basel
Tl (0 61) Z 08 07
Fax (0 61) 431

Kongresse un Tagungen
Internationales Kolloquium
VO Z bis Maı 1997
Thema Emmanuel Levınas eit ’histoire
Information: Servıce de relations exterieures

Facultes unıversıiıtaıires Notre Dame de la a1x
I5, T1UE de Bruxelles
B-50 Namur
Tel 32 81) F
Fax (32 81) £2 B(). 37

Colloque: L’unıte de la psychologie
VO bıs 26 Maı 1997
Intormation: Regıne Plas

Z UE des Ecouffes
F-75004 Parıs
Tel 01 78 18
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Colloque de 1a Socıiete de philosophie analytıque
VO bıs Maı 1997/
Information: Pascal Engel

Departement de Philosophie
UFR Sciences de I’Homme
Universıte de Caen
F-140372 AEN
Tel 33 (0) 31
Fax 43 (0) 31 56 82

Colloquium Biblicum Lovanıense
VO Juli bıs August 1997
Inftormation: Prof Anton Schoors

Chaıir of the K B1
Faculteit Letteren
Blijde-Indokomststraat SE
B-3 Leuven
Tel 16
Fax 16 49

Anläßlich des Jubiläums des Zionistenkongresses dr Basel (1897) 11-
staltet die Universıität Basel 1ın Zusammenarbeit M1t Gelehrten der He-
bräischen Universıtät Jerusalem und der Uniiversıutät Tel Avıv VO bıs
28 August 1997 einen Akademıiıschen Kongreßß.
Inftormation: Akademischer Kongrefß

c/o Theologisches Seminar
Nagelberg 1Ö
C H-4051 Basel

Semiinalire europeen de bioethique
VO bıs August 1997
Thema Problemes de SO1NSs medicaux ans les sOc1etes pluralistes
Information: Dr. Gordjyn

Catholic Universıty of Nıymegen
, Dept of Ethics, Philosophy an Hıstery of Medicine

Box 92101, 6500 Nıjmegen. Niederlande
Tal. 31 (0) 24-% 61 53 20
Fax 31 (0) FA

X Xeme Congres mondial de philosophie
VO bıs 16 August 1998
Thema La philosophie ans l’educatıon de I’humanıte
Ort Universıty Boston (Mass USA)
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» Der koschere Knıgge«!
ber den Umgang MALT »ı üdischen Mitbürgern«
Jle Welt fejert Zur Zeıt den 200 JTodestag des Freiherrn VO Knıgge, des
Ertinders der Manıeren. SO sınd enn auch Benımmregeln 11 -
Lan eın beliebtes Medienthema. Dem wollen auch WIr unls anschließen
und ZWAar mı1ıt einer Regelliste, die endlich eıne VO vielen Deutschen
schmerzlich empfundene Lücke schliefßt: Tıps und Hılfestellungen 1mM
Umgang mıt »Jüdıschen Mıtbürgern«.

S1e dürten ruhig »Jude «
Das Wort 1st nıcht beleidigend. Wenn Ihnen dennoch L1LLUr schwer ber
die Lıppen kommt, ann hat das damıit tun, dafß ırgendwo 1n Ihrem
Hınterkopf och Rudimente trüherer Zeıten stecken. Das allerdings 1st
Ihr Problem, nıcht unseres

Judentum 1St keine Frage der Bruchrechnung.Wenn S1ie einem Juden vorgestellt werden, fragen Sı1ıe bıtte nıcht als erstes
ob » Volljude« 1St Verweısen Ö1e auch nıcht auf eıne Urgrofßmutter
INeNs Sarah, die Sıe möglicherweise einem »Achteljuden« macht. Und
talls S1e 6cS doch Cun, Sıe nıcht, da{ß Ihr Gesprächspartner mıiıt Ih-
e  A deshalb sofort Brüderschaft trınkt.

Erzählen S1e keine jüdischen Wıtze.
Erstens besteht iımmer die Gefahr, dafß S1e, einmal 1in Schwung, Jüdı-scher Wıtze »Judenwitze« erzählen. Das trübt die Stiımmung. Zweitens
laufen Ö1e Gefahr, Ihren Gesprächspartner langweilen. Der kennt die
Wıtze nämlich alle schon besser erzählt.

Wır sınd nıcht alle Israelis.
Dıie meısten Israelıis sind Juden Daraus den Umkehrschluß zıehen, die
meılsten Juden seılen auch Israelıs, 1sSt unlogisch. Deshalb 1St, WEeNnN S1e Krı-
tik der israelischen Sıcherheitspolitik haben, der Optiker Levy VO
benan nıcht der geeıgnetste und sachkundigste Ansprechpartner. Und Ih-
rer Frauengruppe das Horatanzen beibringen, annn wahrscheinlich
auch nıcht.

Wır sınd auch nıcht alle reich.
Statıstisch 1st der Reichtum Juden SCNAUSO ungleich verteılt W1e€e
ter dem Rest der Bevölkerung. Deshalb sollten S1e auch be1 eiıner Diskus-
S10n ber den derzeitigen Soz1ıalabbau eiınem anwesenden Juden nıchttreundlich auf die Schulter klopfen un »Aber S1e betrifft das alles
Ja nıcht!«

Aus Allgemeine Jüdische Wochenzeitung, Bonn, Nr 1 9 1321996
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Und Genies sınd WIr auch nıcht alle
Die meısten Juden sınd SCNAUSO umm W1e das Gros der übrıgen Mensch-
eıit DIie Chancen dafür, da{fß Ihr Gesprächspartner, weıl Jude, Experte
ber die Frankfurter Schule 1st (weıl die Ja me1st auch Juden USW.), sınd
latıv gering. Wahrscheinlicher 1Sst, da{ß »Adorno« für eınen trockenen
Toskanawein häalt

Ebensowenig sınd WIr alle fromm.
Die überwiegende Mehrzahl der Juden tragt weder art och Schlä-
tenlocken un kleidet sıch auch nıcht 1n schwarzes uch Deshalh sınd
knifflige theologische Fragen auch nıcht der natürliche Gesprächsstofft,
WEeNnNn Sıe be] einer Cocktailparty eiınem Juden begegnen. Der weılß nam.=
ıch ber die Schriftrollen VO Toten Meer auch LLUTr das, W as W1e€e S1e

e1ım Frıisör 1in der Ilustrierten gelesen hat

Außerdem sınd WIr nıcht das (Gewı1issen der enschheiıit.
Aus der Tatsache, da{ß Juden Z00t) Jahre lang verfolgt wurden, erg1ıbt sıch
nıcht automatisch, da Ungerechtigkeiten aller Art beliebtester (3e-
sprächsstoff sind Vermeiden S1ıe CS deshalb bıtte, Ihr derzeıtiges ren-
nendstes Anliegen selen es Atommülltransporte, Robbenbabys der die
Lage 1n Ischetschenien eiınem jüdıschen Gesprächspartner mıiıt den e1in-
leitenden Worten nahezubringen: »Gerade S1e als Jude müßten doch Velr-
stehen

Ihre Vergangenheıit mussen S1ie schon allein bewältigen.
Wenn Sıe dauernden Schuldgefühlen leiden, weıl Ihr Großonkel in
der WAal, 1st e1in zutfällig anwesender Jude nıcht unbedingt daran ınter-
essıiert, darüber Einzelheiten ertahren. Suchen S1ie 1n solchen Fällen lie-
ber einen (am besten nıchtjüdischen) Therapeuten auf
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